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I.  • 

Einleitung;. 

In  unserer  Provinz  bestanden  in  den  letzten  Jahren  zwei  Vereine, 
die  ihre  Thätigkeit  den  Naturwissenschaften  widmeten :  Der  »Verein 
nördlich  der  Elbe  zur  Verbreitung  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse« 
und  der  »Verein  für  Geographie  und  Naturwissenschaften«.  —  Ersterer. 
wurde  gegründet  am  5.  Mai  1855  und  hatte  sich  die  Aufgabe  gestellt, 
»das  Interesse  für  die  Naturwissenschaften  in  weiteren  Kreisen  zu 
wecken  und  zu  beleben,  eine  erspriessliche  Beschäftigung  mit  denselben 
zu  fördern,  und  den  naturhistorischen  und  physikalischen  Theil  unserer 
Heimathkunde  weiter  auszubilden  und  zum  Gemeingut  zu  machen«/)- 
Es  «wurde  zu  diesem  Zwecke  jährlich  eine  Versammlung  in  Kiel  in  der 
Aula  der  Universität  gehalten,  in  der  grössere  Vorträge  und  kleinere 
Mittheilungen  stattfanden,  und  verschiedene  Sachen  demonstrirt  wurden. 
Ausserdem  hatte  der  Vorstand  sich  bereit  erklärt,  eingesandte  Natur- 
gegenstände zu  bestimmen  und  Rathschläge  für  einzelne  Fälle  zu  er- 
theilen.  —  Der  Beitrag  betrug  V2  Thlr,  R.-M.  (ii'i  Sgr.)  und  wurde, 
ausser  zur  Deckung  der  laufenden  Unkosten,  zur  Herausgabe  der 
Vereinsschrift  und  zur  Unterstützung  naturwissenschaftlicher  Arbeiten 
benutzt.  In  letzterer  Hinsicht  ist  namentlich  zu  erwähnen  die  von ' 
Schlich ting  und  Fack  ausgeführte  Feststellung  der  »Grenzlinie 
zwischen  dem  Gebiet  des  Hügellandes  und  der  Sandebene« '  von  der 
F^lbe  und  Bille  an  bis  über  die  Eider  hinüber  nach  Schleswig  hinein. 
(Mittheilungen  VIII.  49  und  IX.  26). 

Die  »Mittheilungen«  dieses  Vereins  die  von  1 S57 — 1 869  in  9  Heften 
erschienen,  enthalten  namentlich  wichtige  Beiträge  zur  Geologie,  Zoologie 
und  Meteorologie  des  Landes,  sowie  auch  verschiedene  Aufsätze  und 

•  ')  Vergl.  Statuten  etc.:  Mittheilungcn  «Ks  Vereins  etc.  Uefi  1.  S.  XI— XII. 
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Bemerkungen  aus  den  andern  Gebieten  der  Naturwissenschaften*). 
Der  Verein  zählte  im  Jahre  1868  353  Mitglieder. 

Der  »Verein  Jiir  Geographie  und  Naturwissenschaften«  constituirte 
sich  am  26.  Februar  1867  auf  Anregung  der  Prot  Karsten  und 
Mensen.  Er  wollte  in  »erster  Reihe  Austausch  des  Wissenswerthen 
in  Geographie  und  Naturkunde  unter  seinen  Mitgliedern  erstreben  und 
betrachtete  es  ferner  als  seine  Aufgabe,  den  Sinn  für  diese  Wissen- 
schaften in  Kiel  zu  vermehren  und,  indem  er  sich  an  die  in  Bildung 
begriffene  allgemeine  deutsche  Gesellschaft  für  Geographie  anlehnte, 
auch  mit  weiteren  Kreisen  in  Verbindung  zu  -treten*.  (Statuten).  Die 
Versammlungen  wurden  monatlich  abgehalten  und  es  waren  in  der 
ersten  Versammlung  am  4.  März  bereits  50  Mitglieder  anwesend.  1 872 
zählte  der  Verein  deren  120. 

Aus  der  Thätigkeit  des  Vereins  nach  aussen  ist  namentlich  her- 
vorzuheben eine  mehrmalige  nicht  unbedeutende  Unterstützung  der 
ersten  und  zweiten  deutschen  Nordpolarfahrt.  —  Im  Winter  187 1/2 
wurden  sechs  öffentliche  Vorträge  auf  Veranlassung  des  Vereins  ge- 
halten und  es  konnte  aus  der  dadurch  erzielten  Einnahme  eine  elektri- 
sche Lampe  angeschafft  #erden.  Schriften  gab  der  Verein  nicht  heraus. 

Nachdem  die  Frage  einer  erspriesslichen  Verschmelzung  beider 
Vereine  schon  mehrfach  angeregt  und  erörtert  worden  war,  wurde  die 
Zustimmung  beiderseits  gegeben,  und  auf  einer  Generalversammlung 
am  13.  April  1872  wurden  die  Statuten  des  daraus  hervorgegangenen 
jetzigen  »naturwissenschaftlichen  Vereins  für  Schleswig -Holstein«  be- 
rathen  und  festgesetzt.  •  Wie  aus  denselben  ersichtlich  ist,  hat  dadurch 
keine  der  besonderen  Richtungen  und  Interessen  der  früheren  Vereine 
eine  Beeinträchtigung  erlitten,  und  durch  die  umfangreicher,  regel- 
mässiger und  in  kürzeren  Zwischenräumen  erscheinenden  Schriften 
dürfte  am  besten  ein  regerer  Verkehr  nach  aussen  und  innen  gesichert 
werden. 

Vieles  ist  in  der  Naturgeschichte  unseres  reichen,  so  mannigfach 
gestalteten  mecrumflutheten  Landes  noch  zu  erforschen,  und  wir  müs- 
sen gestehen,  dass  nicht  wenige  andere  Gegenden  und  Länder  Deutsch- 
lands bereits  weit  besser  durchforscht  sind  als  das  unsere.  Möchten 
wir  diesen  Vorwurf  bald  zurückweisen  können  und  möchte  der  Verein 
deshalb  an  allen  Orten  des  Landes  recht  viele  und  recht  thätige  Theil- 
nehmer  finden! 


')  Vcrgl.  das  Vcrzeichniss. 
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Statuten. 

Statuten  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  für 
Schleswig  -  Holstein. 

$  I.  Zweck  und  Ort  des  Vereins. 
Der  Zweck  des  Vereins  ist,  das  Interesse  für  Naturwissenschaften 
in  Schleswig- Hol  st  ein  durch  wissenschaftliche  Versammlungen, 
durch  Unterstützung  naturwissenschaftlicher  Untersuchungen  und  durch 
Herausgabe  naturwissenschaftlicher  Druckschriften  zu  befördern.  Der 
Vorstand,  das  Archiv  und  sonstiges  Eigenthum  des  Vereins  befindet 
sich  in -Kiel. 

$  2.    Die  Versammlungen. 

j.  Jedes  Jahr  werden  zwei  Generalversammlungen,  eine  im 
•  Frühjahr,  die  andere  im'  Herbst  in  der  Regel  nach  Kiel  beru- 
fen; dieselben  können  jedoch  auch  in  einer  andern  Schlcswig- 
Holsteinischen  Stadt  abgehalten  werden; 

2.  finden  in  den  Monaten  October  bis  Juli  am  ersten  Montage 
des  Monats  Abends  7  Uhr  bis  spätestens  9  Uhr  Sitzungen 
in  Kiel  statt4). 

$  3.    Die  Mitglieder. 

Die  Mitglieder  zerfallen  in  zwei  Abtheilungen: 

1.  solche,  welche  berechtigt  sind,  die  Generalversammlungen  und 
die  monatlichen  Sitzungen  zu  besuchen.  Sic  bezahlen  halbjähr- 
lich pränumerando  einen  Beitrag  von  1  Thlr. 

2.  solche  Mitglieder,  welche  nur  zum  Besuch   der  Gcneralver- 

")  I5is  auf  Weiteres  im  kleinen  Saale  «1er  »Harmonie». 
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Sammlungen  berechtigt  sind.    Sie  bezahlen  pränumerando  einen 
jährlichen.  Beitrag  von  1 5  Gr. 
Mitglieder  der  2.  Abtheilung,  welche  nicht  in  Kiel.  Düsternbrook, 
Dorfgaarden,   Ellerbek  oder  Neumühlen  wohnen,  dürfen  monatliche 
Sitzungen  als  Gäste  besuchen. 

■ 

^4.    Aufnahme  der  Mitglieder. 

Die  Aufnahme  neuer  Mitglieder  geschieht  auf  Vorschlag  eines  Mit- 
gliedes dadurch,-  dass  der  Vorsitzende  den  Namen  des  Vorgeschlagenen 
in  der  Versammlung  nennt.  Wenn  nach  Nennung  des  Namens  Ballote- 
ment  beantragt  wird,  so  erfolgt  die  Aufnahme  nur  bei  Zustimmung 
von  - :!  der  Anwesenden. 

Mitglieder  der  zweiten  Abtheilung  werden  Mitglieder  der  ersten 
Abtheilung,  sobald  sie  sich  bereit  erklären,  einen  Jahresbeitrag  von 
2  Thalern  zu  leisten. 

§  5.    Der  Vorstand.  * 

.  Der  Vorstand  besteht  aus  dem  1.  und  2.  Vorsitzenden,  2  Sekre- 
tairen,  dem  Kassenführer  und  dem  Archivar.  Er  wird  in  der*  ersten 
Generalversammlung  jedes  Jahres  für  ein  Jahr  gewählt.  In  den  Ver- 
handlungen des  Vorstandes  entscheidet  bei  Stimmengleichheit  die 
Stimme  des  Vorsitzenden. 

Die  Präsidenten  leiten  die  Sitzungen.  Sic  bestimmen  die  Reihen- 
folge der  Mittheilungen,  bei  denen  jedoch  im  Allgemeinen  die  Priorität 
der  Anmeldungen  zu  berücksichtigen  ist  und  stellen  die  Fragen  zur 
Diskussion. 

Die  Sckretaire  führen  das  Protokoll,  besorgen  die  Anzeige  der 
Versammlungen  und  die  Veröffentlichung  der  Sitzungsberichte  in  den 
Zeitungen  und  übernehmen  die  Correspondenz  des  Vereins. 

Der  Archivar  verwaltet  die  Bibliothek  des  Vereins  und  besorgt 
den  Schriftentausch  mit  anderen  Vereinen.  . 

Der  Kassen  führe r  hat  die  Beiträge  nach  $  3  zu  erheben  und 
die  andern  Kassenangelegenheiten  des  Vereins  zu  besorgen.  In  der 
ersten  Generalversammlung  jedes  Jahres  legt  er  Rechnung  ab. 

$  6.    Die  Druckschriften,  die  Verwendung  der  Gelder  und 

die  Bibliothek  des  Vereins. 

Der  Vorstand  veröffentlicht  grössere  und  kleinere  zum  Druck  ge- 
eignete Vorträge,  welche  in  den  Generalversammlungen  und  monat- 
lichen Sitzungen  gehalten  worden,  und  sonstige  wissenschaftliche  Arbeiten 
seiner  Mitglieder  in  zwanglosen  Heften. 

Die  Herausgabe  dieser  Schriften  überträgt  er  einer  von  ihm  aus 
Vereinsmitgliedern  zu  erwählenden  Redaktionskommission. 
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Für  die  Herausgabe  und  Versendung  der  Druckschriften  dürfen 
nicht  mehr  als  1 5  Groschen  pro  Mitglied  und  Jahr  verausgabt  werden,, 
falls  nicht  die  IVfctglieder  der  ersten  Abtheilung  eine  grössere  Summe 
für  diesen  Zweck  bewilligen. 

Wenn  für  Druckschriften  und  deren  Versendung  weniger  ausge- 
geben worden  ist,  als  1 5  Groschen  pro  Mitglied  und  Jahr,  so  beschließt 
die  Generalversammlung,  was  mit  dem  Reste  geschehen  soll. 

Ueber  die  Verwendung  des   plus,  welches  durch  den  höheren 
Jahresbeitrag  der  Mitglieder  der  ersten  Abthejlung  erzielt  wird,  ent-* 
scheiden  die  monatlichen  Versammlungen. 

Jedem  Mitgliede  wird  ein  Exemplar  der  während  seiner  Mitglied- 
schaft erscheinenden  Schriften  des  Vereins  kostenfrei  zugesandt.  • 

Allen  Mitgliedern  steht  die  Benutzung  der  Bibliothek  nach  den 
Bestimmungen  der  Bibliotheksordnung  zu. 

tS  7.    Austritt  der  Mitglieder  und  Abän#erung  der  Statuten. 

Der  Austritt  steht  jedem  Mitgliede  zu  jeder  Zeit  frei. 

Zur  Abänderung  der  Statuten  ist  */a  Majorität  der  in  zwei  auf 
einander  folgenden  Generalversammlungen  anwesenden-  Mitglieder  er- 
forderlich, nachdem  die  vorgeschlagenen  Veränderungen  jedesmal  vor- 
her öffentlich  angezeigt  worden  sind. 
9 


Kiel,  den  13.  April  1872. 

Der  Vorstand. 

G.  Karsten.     K.  Möbius.     Ad.  Pansch. 
H.  Flögel.      A.  Stolley.  Homann. 
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III. 

Auszug  aus  den  Sitzungs -Protokollen 

des 

Vereins  für  Geographie  und  Naturwissenschaft. 

•  * 

i.  Sitzung.    1867,  März  4. 

Es  hatten  sich  etwa  50  Mitglieder  eingefunden.  In  den  Vorstand 
wurden  gewählt: 

Vors.:  Prof.  Karsten;  Major  Liebe. 
Schriftf.:  Prof.  Kupffer;  Reg.  Buchh.  Flögel. 
Kasscnf. :  Hr.  Ho  mann. 
Vortrag,  Prof.  Henscn:  Ueber  eine  Verbesserung  der  Brotberei- 
tung mit  Benutzung  des  Klebers. 

Längere  Diskussion.  —  Himly:  Ueber  eine  Methode  zur  Er- 
mittlung der  Verfälschungen  des  Mehls.  —  Ing.  Gcogr.  Friederichscn: 
Ueber  einige  neue  vorgelegte  Karten. 

2.  Sitzung.     1867,  April  1. 

Vortrag,  Prof.  Kupffer:  Ueber  den  Schiffsbohrwurm  mit  mikroskop. 
Demonstration  der  Bohrapparate.  —  Mitthlg.  über  fossile  Hölzer,  in 
denen  Gänge  vorkommen,  die  dem  Bohrwurm  angehören  dürften. 

Hr.  Friederichscn;  Demonstration  einer  Reliefkarte  von  Gibraltar. 

Prof.  Karsten:   Die  Resultate  der  von  Uhrmacher  Lemcke  in 

Friedrichstatt  aufgestellten  Fluthuhr;  die  Aufstellung  solcher  Apparate 

an  Ost-  und  Westseehäfen  wird  empfohlen. 
•  ■ 

3.  Sitzung.    1867,  Mai  6. 
Dr.  v.  Maack:  Ueber  den  Bernstein  fuhrenden  Eridanus  der  Alten. 
Als  solcher  wird  die  Elbe  dargestellt,  -die  früher  bei  mehr  nördlichem 
Verlauf  an  der  Westküste  Jütlands  gemündet  habe. 
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Auf  Dr.  Petermann  s  Bitte  bewilligt  der  Verein  50  Thlr.  zur 
Unterstützung  des  in  Süd-Afrika  reisenden  Karl  Mauch. 

» 

4.  Sitzung;    1867,  Juni  3. 

Capt.-Licutn.  Buttcrlin:  Ucber  Seewege.  —  Das  Prachtwerk  über 
die  preussisclic  Expedition  nach  Japan. 

Prof.  Karsten:  Ucber  die  vulkanischen  Erscheinungen  auf  der 
Insel  Santorin.  —  Apparat  zum  Messen  des  Wasserstandes  vom  Schwei- 
zer Gressli.  Derselbe  ist  einfach,  genau  und  billig  und  misst  auch  den 
Stand  des  Grundwassers.  —  Meteqrol.  Beobachtungen  des  hiesigen 
Instituts. 

.  5.  Sitzung.    1867,  Juli  8. 

Prflf.  Karsten:   Neue  Karte  von  Südafrika  mit  Mauch's  Route. 
Major  Liebe:  Ucber  Composition  des  Schiesspulvers. 
Apotheker  Nielsen:    Ueber  Farren   mit   Demonstration  einiger 
einheimischer  Arten. 

6.  Sitzung.    1867,  August  5. 

Prof.  Forchhammer:  Ueber  deutsche  Colonisation  Die  Süd- 
westküste Kleinasiens  wird  empfohlen.  —  Mittheilungen  über  die  Afrika- 
reisenden Rohlfs  und  Mauch. 

7.  Sitzung.    1867,  September  9. 

Prof.  Kupffer:    Ueber  die  bisher  aufgefundenen  Mammuthreste. 

Ders. :  Die -russische  Colonisation  in  den  Amurländern. 

Apoth.  Nielsen:  Ueber  ausgestorbene  und  aussterbende  Pflanzen 
der  hiesigen  Flora.  Zu  ersteren  gehören:  Trapa  natans  L,  und  Senc- 
bicra  didyma  Pers.;  zu  letzteren  gehörig  werden  angeführt :  Sturmih 
Loesclii  K.,  Corallorhyza  innata  Kb.  Br.,  Epipogium  aphyl- 
lum  L.,  Eriophorum  alpinum  Ro.,  Carex  chordorrhiza  Ehrh.. 
Subularia  aquatica  L.  —  Dagegen  ist  Juncus  py  gm  aeus  T  hui  II. 
auf  Romoe  als  neu  in  den  Herzogthümern  zu  verzeichnen 

8.  Sitzung.    1867,  October  14. 

•  Prof.  Henscn:  Ueber  Urzeugung. 

Prof.  Himly:  Einige  chemische  Experimente. 

*  9.  Sitzung.    1  o.'/,  Nuvember  4. 

Apoth.  Nielsen:  Ueber  die  Kohle  und  ihre  Destillationsproducte. 
Besondere  Berücksichtigung  der  Anilinfarben. 

Prof.  Karsten:  Vorlage  eingegangener  Druckschriften  und  Karten. 
Derselbe  legt  eine  Hagelkarte  von  Holstein  vor.  die  nach  den  statisti- 
schen sorgfaltigen  Notizen  des  Herrn  Mach,  Agenten  einer  Hagelvcr- 
sicherungsgesellschaft,  gearbeitet  ist.    Lauenburg  hat  am  meisten  vom 
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Ilagel  zu  leiden,  Schwansen  am  wenigsten.  Es  wird  der  Unterschied 
betont  zwischen  eigentlichem  Hagel,  der  im  Sommer  fallt  und  hier 
seltener  ist  und  den  Graupeln,  die  mehr  im  Frühjahr  und  Herbst  vor- 
kommen. 

10.  Sitzung.    1867,  Dccember  2.  * 

Ilr.  Fried  er  ichsen:  Ueber  Alpen-  und  Appenninenbahnen. 

Hr.  Nielsen  spricht  über  den  Gehalt  des  sog.  Korallensandes  an 
phosphorsaurem  Kalk.  Dieser  Sand  findet  sich  häufig  im  östlichen 
Hugellande  und  es  ist  der  Landmann  schon  längere  Zeit  mit  der  Düng- 
kraft desselben  bekannt,  die  er  nach  der  Zahl  der  darin  vorkommenden 
Korallen  schätzt.  In  10.000  Theilen  Sand  sind  19 — 23  Theile  phos- 
phorsaurer Kalk  gefunden  worden,  dessen  die  Ccrealien  ja  zum  guten 
Gedeihen  bedürfen.    Proben  des  Sandes  werden  vorgelegt. 

Prof.  Kupffer  zeigt  eine  bei  Büsura  geschossene  und  vom  Hrn 
Controleur  Heeschc  daselbst  übersandte  Tölpelgans,  Sula  alba  Meyer, 
plattdeutsch  und  holländisch  »Jan  van  Genta  genannt. 

,  Hr.  Friederichsen:  Ueber  den  statistischen  Congress  in  Florenz, 
an  dem  Redner  persönlich  Theil  genommen  hatte. 

« 

H.  Sitzung.    1868,  Januar  20. 

Dr.  Schetelig  (als  Gast):  Reiseerlebnisse  im  Norden  des  ma- 
laiischen Archipels,  besonders  auf  Formosa  und  den  Philippinen«  Mit 
Vorlage  von  Original-Photographien.  • 

Prof.  Seclig:  Arealverhältnisse  der  Herzogtümer. 

12.  Sitzung.    1868,  März  9. 

Prof.  Scelig:  Volkszählungen  im  Herzogthum  Holstein,  spec.  die 
Zahlung  von  1864. 

Prof  Karsten  legt  Karten  vor.  die  die  Production,  Circulation 
und  Consumtion  der  Steinkohle  in  Norddeulschland  versinnlichen. 

13.  Sitzung    1868,  April  6. 

Prof.  Hensen:  Ueber  die  Vcrfheilung  der  Thiere  auf  der  Erd- 
oberfläche. 

14.  Sitzung.     1868,  Mai  4. 

•    Prof.  Himly:  Ueber  das  Nickel  und  seine  technische  Verwendung. 

Prof.  Karsten:  Karte  über  den  Zustand  des  öffentlichen  Unter- 
richts in  Frankreich. 

Derselbe:  Demonstration  eines  von  Vivcnot  erfundenen  Apparates 
zum  Messen  der  Grösse  der  Verdunstung.  • 

Für  die  erste  deutsche  Nordpolarfahrt  werden  80  Thlr.  bewilligt. 
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15.  Sitzung.    1868,  Juni  8. 

Oberstlieum.  Liebe:  Ueber  die'  Gesetze  bei  der  Ueberwindung 
mechanischer  Widerstände  und  deren  Bestätigung  durch  Schiessvcrsuchc 
gegen  Panzerungen. 

Prof.  Karsten:  Ueber  das  von  Prof.  F.  E.  Schulze  in  Rostock 
angegebene  Verfahren,  durch  lange  Behandlung  mit  Salpetersäure  aus 
der  Steinkohle  wohlcrhaltene  Pflanzenreste  zu  isoliren. 

Prof.  Möbius:  Vorlage  mikroskopischer  Platten  des  Präparators 
Möller  in  Wedel  (bei  Hamburg);  Probeplatten  mit  Diatomeen. 

16.  Sitzung.    1868,  Juli  13. 

Prof.  Bockend ahk  Die  Gesundheitsgesetzgebung  Englands  und 
ihre  Wirkung  auf  die  Abnahme  der  Sterblichkeit. 

Prof.  Möbius:  Ueber  Spongien  des  hiesigen  Museums,  mit  De- 
monstration verschiedener  Arten  sowie  ihrer  mikroskopischen  Structur. 

Prof.  Karsten:  Paläontologisches  über  Schwämme.^ 

Prof.  Möbius:  Demonstration  eines  von  Termiten  zerfressenen 
Holzes  von  St.  Helena. 

17.  Sitzung.    1868,  October  1?. 

Prof.  Kupffcr:  Ueber  wissenschaftliche  Expeditionen  der  Russen 
nach  den  ccntralasiatischen  Alpen. 

Dr.  Pansch:  Ueber  die  hier  vorkommenden  Seegräser  (Zostera)*); 
Demonstration  frischer  Exemplare'  und  eines  zum  Heraufholen  derselben 
bestimmten  Apparates. 

.  Prof.  Karsten:    Petermann's  Karte  des  europäischen  Eismeers.  t 

Escher  v.  d.  Linth's  Geognostische  Karte  der  Schweiz;  Baicri- 
sche  Generalstabskarte. 

- 

18.  Sitzung.    1868,  November  2. 

Prof.  Karsten:  Ueber  das  Klima  der  Philippinen. 

Dr.  Meyer:  Ueber  eine  von  ihnf  angestellte  Tiefseeforschung  auf 
dem  Plöner  See.  —  Auf  der  Karte  des  »Führers  durch  die  Umgegend 
der  ostholstcinischen  Bahna  findcf  sich  auf  diesem  See  eine  Tiefe  von 
300  Fuss  angegeben.  Das  würde  224'  unter  dem  Niveau  und  124' 
unter  der  grössten  Tiefe  des  Kieler  Hafens  sein.  Da  nun  -in  Schweden, 
im  Wetter-  und  Wcnner  See,  in  einer  Tiefe  von  bez.  112' und  139' 
unter  dem  Niveau  der  Ostsee,  maritime  Thiere,  Reste  der  früher  all- 
gemeinen. Meeresfauna,  gefun'den  wurden,  so  lag  eine  Untersuchung  der 
Plön  er  Tiefen  nahe. 


')  VergL  Mittheilungen  des  Vereins  n.  d.  E.  Heft  9  i86S,  S.  51  (T. 
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Jedoch  zeigte  es  sich  zunächst,  dass  jene  Angabe  unrichtig  ist,  in- 
dem die  grösstc  Tiefe  nur  ca.  200'  beträgt,  also  120'  ühter  dem  Mee- 
resniveau liegt.  Dagegen  wurde  die  im  »Führer«  mit  1 56' bezeichnete 
Stelle  bedeutend- tiefer,  ebenfalls  200'  gefunden.  Die  Temperatur  des 
Wassers  war:  Oberfl*.:  +  20  0  C.  35  Faden:  +9.5  °.  —  im  Kieler  • 
Hafen  zur  selben  Zeit:  Oberfl.:  +  21.8  0  C.  16  Faden:  +  7.5  ü.  — 
Mehrfache  Züge  mit  dem  Schleppnetze  brachten  nur  geringe  thierische 
Ausbeute:  1  Gordius,  2  Insectenlarven,  aber  kein  einziges  mariti- 
mes Thier. 

Prof.  Möbius:  Ueber  einen  im  Hafen  ausgebaggerten  alten  Eich- 
baum, in  dem  sich  neben  dem  Schiffsbohrwurm,  Tercdo  navalis  L.  noch 
2  Arten  Bohrmuscheln  befanden:  Pholas  crispata  L.  und  Ph.  Can- 
dida L.,  letztere  freilich  nur  als  todte  Schalen.. 

Derselbe:  Demonstration  von  Thcilen  eines  im  October  im  Sunde 
gefangene^  Schwertfisches  von  7  Fuss  Länge.  Das  Fleisch  hatte  sich 
wohlschmeckend  gezeigt.  —  An  einem  Schiffe  in  Hamburg  fand  man 
im  vorigen  Jahre  zwei  ab^brochene  Schwerter  von  Histiophorus,  die 
die  dicken  und  überkupferten  Eichcnplanken  durchbohrt  hatten. 

Prof.  Karsten:  Ueber  das  in  dem  vorerwähnten  Baumstamme 
ausgeschiedene  feste  Salz  (Petrifikation  von  Holz  durch  Salz);  eine  ei- 
genthümliche  Erscheinung. 

* 

19.  Sitzung.    1868,  December  7. 

Prof.  Möbius:  Bericht  über  seine  Reise  zur  Untersuchung  der 
Austernbänke.  —  Die  Excursion  im  letzten  Herbste  ausgeführt,  ging 
zunächst  an  die  schlcswig'sche  Küste,  um  die  dort  allein  vorhandenen 
ergiebigen  Austernbänke  kennen  zu  lernen  und  die  Bedingungen  zu 
ermitteln,  welche  für  das  Gedeihen  derselben  von  Bedeutung  sind. 
In  letzterer  Hinsicht  richteten  sich  die  Untersuchungen  auf  die  Be- 
schaffenheit des  Grundes  und  auf  die  die  Auster  begleitende  Fauna, 
die  in  eine  der  Kultur  günstige  und  nachthcilige  zu  scheiden  ist. 

Als  bester  Grund  wurde  fester  Sand  mit  Steinen  vermischt  er- 
kannt, dem  massiger  Schlick  beigemengt  war.  Alle  guten  Bänke  lie- 
gen in  der  Nähe  der  »Tiefen«  des  Wattenmeeres,  3  bis  höchstens  8 
Faden,  unter  der  Oberfläche  und  müssen  auch  bei  niedrigster  Ebbe 
von  2 — 3  Fuss  Wasser  gedeckt  sein,  sonst  tödtet  die  Winterkälte  die 
Thiere.  —  Die  auf  den  gut  gediehenen  Bänken  vorkommende  Fauna 
besteht  namentlich  aus  S erpula  tri cuspis  Phil.,  Alcyonium  digi- 
tatum  L.,  Echinus  miliaris,  Leske,  #Hysas  aranea  L.,  Bucci- 
num  u ndatum  L.,  ferner  Actinia  crassicollis  Müll,  und  plumosa 
Müll.,  Hydractinia  echinata  Fl e Iii. 

Wo  dagegen  die  Miesmuschel  (Mytilus  edulis  L.)  überhand  nimmt 
und  die  sogenannten  Sandrollen,  d.  h.  Colonicn  eines  in  Sandröhren  woh- 


Digitized  by  Google 


12  PnrfokoH-Aujpiug. 

nenden 'Wurmes,  der  Sabellaria  anglica  Ell.  sich  ausbreiten,  da  geht 
die  Auster  zu  Grunde.  Auch  die  Meereicheln  (Baianus  crenatus  Brüg.) 
überwuchern  an  manchen  Stellen  derart,  dass  die  Austern  verkümmern. 

Längs  der  holsteinischen  Küste,  in  der  Eider- 'und  Elbemündung 
sind  die  der  Austerncultur  günstigen  Bedingungen  nicht  geboten.  Es 
•  ist  hier  überall  zu  viel  Schlick  und  es  überwiegt  die  der  Auster  nach- 
theilige Fauna,  Ungünstig  ist  auch  die  Wesermündung  wegen  der 
Beweglichkeit  ihrer  Sande,  wodurch  eine  Austernbank  rasch  überdeckt 
werden  würde.  An .  der  Jade  sind  die  Bedingungen  gleichfalls  nicht 
günstig.  Dagegen  fand  Prof.  Möbius  die  ostfriesischc  Küste  für  die 
Cultur  wohl  geeignet,  besonders  die  Tiefen  bei  "Borkum  und  Juist, 
ebenso  südlich  von  Norderney,  auch  bei  Wangeroogc.  Bei  Baltrum 
aber,  ferner  südlich  von  Langeraoge  und  Spikerooge  zeigen  sich  wieder 
die  der  "Auster  so  schädlichen  Würmer,  die  sogenannten  Sandrollen. . 

So  würden  sich  also,  abgesehen  von  dem  mit  ergiebigen  Bänken" 
ausgestatteten  schleswigschcn  Wattenmeere  nur  die  Tiefen  (Baljcn)  der 
oben  genannten  ostfriesischen  Inseln  zur  Anlegung  neuer  Austernbänke 
empfehlen  lassen. 

» 

•  20.  Sitzung.    1869,  Januar  4. 
Vorlage. verschiedener  Karten. 

Dr.  Fansch:  Ueber  die  alpine  und  arktische  Flora. 

Prof.  Sccl ig :  .  Ueber  Cultur  von  Alpenpflanzen.  Das  Edelweiss 
Gnaphalium  leontopodium  gedeiht  hier  in  Gärten  recht  gut,  ebenso 
Soldanella  alpina  L.  Polygonum  alpinum  hatte  sich  in  2  Jahren 
bereits  über  200  Schritt  weit  ausgebreitet. 

■ 

21.  Sitzung.    1869,  Februar  1. 
•    Corv.-Capt.  v.  Wickede:  Ueber  die  neueren  Eruptionen  auf  Sam 
torin,  die  derselbe  persönlich  beobachtete. 

Prof.  Henscn:  Ueber  eine  Verbesserung  des  Brodes. 

22.  Sitzung.    1869,  März  8. 

Dr.  v.  Fiscber-Benzon;  Ueber  die  Insel  Oespel,  nach  eigenen 
Untersuchungen. 

23.  -Sitzung.    1869,  April  12. 

Prof.  Karsten:  Vorlage  verschiedener  Schriften.  —  Ueber  Zweck 
und  Bedeutung  der  Seewarte  .in  Hamburg. 

Dr.  Behrens:  Ueber  Beziehung  zwischen  Temperatur  und  Be- 
laubung in  Schleswig-Holstein.  Dergleichen  Beobachtungen  wurden 
angestellt  im  Augustenburger  Schlossgarten  seit  1750'),  sowie  in  neuerer 

*)  Vcrgl.  Peters.    Zeitschr.  f.  Astronom.  1S60. 
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Zeit  durch  den'  Physikus  Dr.  Neubcr  in  Apenrade.  Es  entwickelten 
ihr  grünes  Laub:  der  Stachelbeerstrauch,  im  3jährigen  Nüttel  am  23. 
März  (Extreme  I.  März  1822,  3.  April  1825);  Weissdorn  in  1  ijährigem 
Mittel:  19.  April  (Extreme:  2.  April  1834,  3.  Mai  1837);  endlich  die 
Buche  nach  Apenrader  Beobachtungen  in  1 1  jährigem  Mittel :  26.  April 
(Extreme:  9.  April  1835  und  II.  Mai  1837);  imeh  AugustenburgcT 
Beobachtungen  in  68jährigcm  Mittel  ebenfalls  26.  April,  (aber  Extreme: 
5.  April  1750  und  17.  Mai  1852). 

Die  Augustenburger  Beobachtungen  sind  besonders  werthvoll,  weil 
sie  an  denselben  Pflanzeninclividuen  angestellt  wurden,'  während  sonst 
manche  Schwankungen  stattfinden. 

Prof.  Karsten:  Ueber  Steinsalz  und  die  Erbohrung  desselben  bei 
Segeberg.  m  . 

Der  Verein  bewilligt  150.  Thlr.  für  die  2.  deutsche  Nordpolar- 
expedition. 

24.  Sitzung.    1869,  Mai  3. 
Prof.  Zirkel:  Ueber  den  Basalt. 

Prof.  Mensen:  Ueber  einige  neue  akustische  Apparate, 

» 

25.  Sitzung.    1869,  Juni  7. 
Prof.  Mensen:  Ueber  die  Bienen. 

26.  Sitzung.    1869,  Juli  7. 

■ 

Mikroskopische  Demonstrationen.  9 

27.  Sitzung.    1869,  October  4. 
Dr.  v.  Maack:   Ueber- die  Handelswcgc  zwischen  dem  Norden 
und  Süden  Europas  in  der  Bronzezeit. 
.  "  Prof.  Möbius:  Ueber  das  Sägen  der  Blattwespen. 

28.  Sitzung.    1869,  November  8. 
Dr.  v.  Maack:  Eortsetzung  und  Schluss. 

Prof.  Möbius:  Ueber  Niptus  hololeucus  Ealdn.,  einen  Käfer, 
der  zahlreich  im  hies.  Eichamte  im  Holze  gefunden  wird  und  sonst  nur 
sporadisch  in  Mittel-  und  Nordeuropa  vorkommt. 

29.  Sitzung.    1869,  December  6. 

Prof.  Möbius:  Ueber  künstliche  Austernzucht.  Nach  einem  ge- 
schichtlichen Rückblicke  und  Betrachtung  der  Vorkehrungen  in  England 
wird  bemerkt,  dass,  wenn  ähnliche  Einrichtungen  bei  uns  getroffen 
werden  sollten,  grosse  Schwierigkeiten  dabei  zu  überwinden  wären.  Es 
müssten  hier  ja  die  Teiche  für  Züchtung  und  Verbesserung  der  Austern 
hinter  den  Deichen  gegraben  werden,  was  unstatthaft  oder  doch  wegen 
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der  erforderlichen  Schleusenwerke  viel  zu  kostspielig  wäre.  Ausserdem 
würden  wir  auch  einen  schweren  wahrscheinlich  erfolglosen  Kampf  mit 
der  Kälte  unseres  Winters  zu  bestehen  haben.  Es  bleibt  uns  nur  eine 
möglichst  rationelle  Benutzung  der  vorhandenen  natürlichen  Austern- 
bänke, Bestreuung  des  Grundes  mit  Austernschalen,  wie  es  bei  VYTiit- 
stäble  geschieht ,  Übertragung  der  jungen  Austern  von  schlechteren 
auf  bessere  Bänke  und  Reinigung  der  Bänke  von  schädlichen  Gegen- 
ständen: Schlamm,  Seegras,  Schnecken  u.  dergl.  übrig. 

30.  Sitzung.    1870,  Januar  3.  . 

Prof.  Möbius:  Ergänzungen  zum  letzten  Vortrage.  Nachricht 
von  einem  missglückten  Versuche,  einen  Brutsammeipark  im  flachen  • 
Watt  bei  Norderney  anzulegen;  Versandung  desselben. 

Prof.  Hensen:  Verschiedene  akustische  Versuche. 

Prof.  Möbius:  Demonstration  eines  Schwammcs  aus  den  japani- 
schen Meeren:  Hyalonema  Sieboldii  Gray. 

Prof.  Karsten  wies  ein  Objekt  vor,  das  beim  Aufwerfen  eines 
Dammes  am  Plöncr  See  gefunden  worden,  und  das  sich  durch  Ver- 
gleichung  mit  Sicherheit  als  eine  riesige  Patella  zu  erkennen  gab, 
ähnlich  der  im  mexicanischen  Meere  vorkommenden  Patclla  mexicana. 
Das  Exemplar  soll  tertiären  Ursprungs  sein  und  auf  eine  dort  vor- 
handene Tertiärformation  deuten. 

Derselbe,  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Benutzung  des  Stereo- 
skops beim  mathematischen  Unterricht,  anknüpfend  an  ein  Unternehmen 
des  Herrn  Schlotke  in  r^imburg,  der  in  30  Tafeln  Probleme  der  Stereo- 
metrie für  die  Anschauung  stereoskopisch  zu  lösen  versucht.  Die 
Tafeln  werden  vorgelegt. 

31.  Sitzung.    1870,  Februar  7.  •  , 

Prof.  Bockendahl:   Ueber   die  Londoner  Choleracpidemie  im 
Jahre  1866. 

Prof.  Seclig  theilt  mit,  dass  die  1866  von  Eriederichsen  aufge- 
stellte Behauptung,  der  Pielsberg  (Hessenstein)  sei  weit  höher,  als  der 
bis  dahin  für  den  höchsten  Punkt  Holsteins  gehaltene  Bungsberg,  nach 
seinen  (des  Redners)  Ermittelungen,  auf  Missverständnissen  beruhe. 

Prof.  Möbius:  Ueber  Erträge  der  französischen  Austernfischerei. 

32.  Sitzung.    1870,  März  7. 

Prof.  Möbius:  Ueber  Miesmuschclzucht.  Derselbe  besprach  zu- 
erst die  in  Frankreich  üblichen  Methoden,  die  er  an  Ort  und.  Stelle 
hatte  kennen  lernen.  Die  Zucht  in  der  Bucht  von  Aiguillon  bei  la 
Rochclle  soll  schon  700  Jahre  bestehen.  Die  Muscheln  werden  dort 
auf  langen  Zäunen  angesiedelt,  die   in  3  Abtheilungen  in  wachsender 
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Entfernung  von  der  Küste  angelegt  sind.  Die  äussersten  Zäune  dienen 
zum  »Ansetzen  der  ausschwärmenden  Brut.  Diese  wird,  nachdem  sie 
»ich  daselbst  angeheftet,  klumpenweise  in  Netzbeutel  gesammelt  und 
in  diesen  Beuteln  über  die  mittleren  Zäune  gebreitet;  von  diesen  wer- 
den sie  nach  einigen  Monaten  auf  die  innersten  Zäune  verpflanzt,  die 
bei  jeder  Ebbe  trocken  werden.  Von  diesen*  erfolgt  das  Abernten 
der  binnen  Jahresfrist  geniessbaren  Muscheln.  Der  Ertrag  dieser  Zucht 
erreicht  etwa  7 — 800,000  Frcs.  Unbedeutender  sind  die  Züchtungen 
am  Mittelmeer  östlich  der  Rhone.  Zwischen  Pfählen.,  die  reihenweise 
eingerammt  sind,  befinden  sich  dort  Rahmen  die  von  Flechtwerk  durch- 
zogen sind  und  in  Falzen  der  Pfähle  auf  und  niedergehen.  Doch  wa- 
ren die  wenigen  vorhandenen  Muscheln  unschmackhaft. 

Das  im  hiesigen  Hafen  geübte  Verfahren,  die  Zucht  auf  »Bäumen« 
ist  mangelhaft  Wegen  der  Unsicherheit  der  Befestigung  der  Bäume  im 
Grunde  und  namentlich,  weil  die  auf  den  oberen  Zweigen  angesiedelt 
ten  Muscheln  —  und  das  sind  gerade  die  schmackhaftesten  —  sowohl 
vom  Froste  als  in  heissen  Sommern  von  der  Hitze  leiden.  So  hatten 
sich  im  Sommer  1868  in  Folge  der  ungewöhnlichen  Erwärmung  des 
Wassers  sämmtliche  Muscheln  von  der  obern  Hälfte  der  Bäume  abge- 
löst,  waren  zu  Boden  gesunken  und  somit  für  die  Zucht  verloren,  da 
sie  im  Schlamme  unschmackhaft  werden. 

Friedrich  Holm  hieselbst  hat  deshalb  ein  neues  Verfahren  ver- 
sucht. Die  Muscheln  wurden  auf  beweglichen  Hürden  angesiedelt,  die 
innerhalb  eines  Gestelles  horizontal  liegen  und  frei  beweglich  nach  Be- 
lieben gehoben  und  gesenkt , werden  können,  je  nachdem  die  Tempe- 
raturen es  erwünscht  scheinen  lassen.  Es  gewährt  auch  den  Gewinn, 
dass  man  junge  wilde  Muscheln  von  Pfahlwerk  sammeln  und  auf  den 
Hürden  ansiedeln  kann,  während  die  Bäume  nur  von  schwärmender 
Brut  besetzt  werden.  Die  so  veredelten  Muscheln  wurden  sehr  wohl- 
schmeckend gefunden. 

Vorlage  verschiedener  Schriften,  sowie  einer  Kurvenkarte  der  5tä- 
gigen  Temperaturmittel  für  Kiel. 

Bewilligung  von  150  Thlr.  für  die  2.  deutsche  Nordpolcxpedition. 

33.  Sitzung.    1870,  April  4. 

Prof.  Kupffer:  Ueber  die  Kiemenspalten  des  Menschen. 

34.  Sitzung.    1870,  Mai  9. 

Dr.  v.  Willemo.es-Suhm:  Ueber  die  Entwickelung  der  Einge- 
weidewürmer. 

35.  Sitzung.    1870,  Juni  13. 

Dr.  Behrens:  Ueber  mikroskopische  Structur  des  Steinsalzes  und 
«eine  Begleiter. 
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Prof.  Karsten  theilt  eine-  höchst  interessante  Entdeckung  des 
Herrn  Paulsen  in  Wester-I>angerhorn  bei  Bredstedt  mit,  die  sich  bei 
Gelegenheit  einer  kürzlich  von  Dr.  Meyn  und  Prof.  Karsten  ausge- 
führten Reise  vollständig  bestätigt  hat.  Herr  Paulsen  hat  nämlich  bei 
niedrigem  Wasserstande  dicht  beim  Louisenkooge  unter  der  Hamburger 
Hallig  Spuren  alter  Bodenkultur  entdeckt.  In  diesem  Winter  ist  ein 
Abbruch  der  Hallig  erfolgt  und  an  der  freigelegten  Stelle  sieht  man 
dieselbe  Erscheinung  in  überraschend  klarer  Weise.  Man  erkennt  also 
regelmässige  Ackerfurchen,  Gräben,  genau  in  der  Distanz,  wie  es  noch 
jetzt  in  den  Marschen  üblich  ist,  Reste  alter  Schlcusenthore  —  kurz 
die  fast  intakte  Oberfläche  des  alten  Nordfriesland. 

Dieses  alte  Kulturland  liegt  jetzt  mehrere  Fuss  unter  ordinärem 
Wasserstande  und  die  Hallig  liegt  darüber,  (niarschirt  darüber  weg). 
Wie  man  sich  danach  den  Untergang  Nordfrieslands  und  die  Entstehung 
^Jer  Halligen  zu  denken  habe,  darüber  enthält  der  Mittheilende  sich 
jeder  Vermuthung;  nür  so  viel  sei  klar,  dass  die  Halligen  nicht  die 
Reste  des  alten  zertrümmerten  Landes  sein  können,  da  dieses  eben 
mit  fast  intakter  Oberfläche  darunter  erhalten  sei.  Die  Uebereinstim- 
mung  des  Bildes  mit  der  heutigen  Physiognomie  cultivirten  Marschlan- 
des nöthige  zu  der  Annahme,  dass  die  Katastrophe  in  nicht  sehr  weit 
zurück  gelegener  Zeit  erfolgt  sein  könne.  Dr.  Meyn  hat  aus  dem 
Boden  Topfscherben  und  Pfejlspitzen  hervorgeholt,  'die  entschieden  al- 
ten Ursprungs  sind. 

36.  Sitzung.    1870,  Juli  4 

Prof.  Karsten:   Vorlage  und  Besprechung  verschiedener  Karten. 

Prof.  Möbius:  Einige  Mittheilungen  von  lokalem  Interesse.  An 
einer  im  Düsternbroker  Holz  gefällten  Buche  von  1.2  Meter  (in  '/a  M. 
Höhe)  wurden  21  i  Jahresringe  gezählt;  die  ältesten  maassen  8  mm., 
die  jüngsten  0.8  mm.  Dicke. 

Die  Saatkrähen  (Corvus  frugilegus  L.)  im  Düsternbrooker  Holz 
ankmgend.  so  ergaben  sich  durch  Zählung  dort  987  Nester ;  auf  einem 
sehr  reichlich  besetzten  Baume  allein  deren  35.  Nimmt  man  nun 
auch  nur  900  Nester  als  bewohnt  an  und  rechnet  auf  jedes  Nest  ausser 
den  beiden  Eltern  nur  3  Junge,  so  ergiebt  dies  schon  4500  Krähen. 
Neben  dem  nicht  zu  leugnenden  Nutzen  dieser  Thiere  durch  Vertil- 
gung von  Engerlingen  etc.  richten  sie  doch  auch  manchen  Schaden 
an.  So  soll  namentlich  der  Erbsenbau  in  der  Umgegend  von  Kiel 
durch  dieselben  in  hohem  Grade  beeinträchtigt  werden. 

37.  Sitzung.    1870,  October  17. 
Mittheilungen  über  die  Arbeiten  und  Entdeckungen  der  Germania 
auf  der  2.  deutschen  Nordpolarfahrt.  -m 
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Es  waren  als  Thcilnehmer  der  Fahrt  zugegen  Capt.  Koldevvey, 
Herr  Sengstacke  und  die  Herren  Dr.  Bürgen,  Copcland  und  Pansch, 
•ovvie  der  Director  der  Seewarte  in  Mamburg,  Herr  v.  Freeden;  ein 
Abendessen  vereinigte  nach  der  Sitzung  die  Mitglieder  des  Vereins 
und  die  Gäste. 

38.  Sitzung.    1870,  December  5. 
Dr.  Pansch:    Ueber  das  Pflanzenleben  in  Nordostgrönland,  mit 
Demonstration  getrockneter  Exemplare. 

39.  Sitzung.    1871,  Januar  9. 

Dr.  Pansch:  Ueber  die  Fauna  von  Nordostgrönland.  Mit  De- 
monstration. 

Prof.  Möbius:  Ueber  die  Nahrung  der  Tiefseethiere  *). 

40.  Sitzung.    1871,  Februar  6. 

Dr.  Pansch:  Ueber  das  Menschenleben  in  Nordostgrönland;  Vor- 
lage der  mitgebrachten  ethnologischen  Gegenstände  und  Menschenschädel 

41.  Sitzung.    1871,  März  13. 

Prof.  Möbius:  Ueber  den  Bau  einiger  ausländischen  Wespennester. 

42.  Sitzung.     187 1,  April  3. 

Prof.  Kupffer:  Ueber  Ssamarkand  und  das  Thal  des  Sarafschan. 

Prof.  Hensen  berichtete  hierauf  über  eine  höchst  interessante 
Beobachtung,  betreffend  den  wirksamen  Einfluss  der  Regenwürmer 
auf  die  Urbarmachung  des  Bodens.  In  einem  Garten  war  die  eigentliche 
urbare  Schicht  von  sog.  Humuserde  nur  von  einer  ziemlich  geringen 
Mächtigkeit,  und  unter  ihr  breitete  sich  ein  grosses  Sandlager  aus.  In 
diesem  fanden  sich  nun  eine  grosse  Anzahl  senkrecht  verlaufender, 
unten  horizontal  umbiegender  Kanäle,  von  der  Dicke  der  Regenwürmer. 
Die  Wände  derselben  werden  von  einer  feinen  schwarzen  Erde  trebil- 
det,  sind  sehr  häufig  durchsetzt  von  feinen  herabsteigenden  Wurzeln 
der  in  der  obern  schwarzen  Schicht  gewachsenen  Pflanzen.  Auch  wo 
sich  in  dergleichen  Tiefen  schwarzes  Erdreich  befand,  Hessen  sich  solche 
Röhren  entdecken  und  die  feinen  Wurzeln  hatten  sich  wiederum  vor- 
nehmlich die  Wände  derselben  zu  ihrem  Verlaufe  ausgesucht. 

Dass  diese  Röhren  nun  wirklich  von  den  Regenwürmern  (Lum- 
bricus  terrestris  L.)  herrühren,  wurde  direct  beobachtet  und  bewiesen; 
ebenso  auch,  dass  die  schwarze  Erde  der  Wände  nicht  etwa  cinge- 
schwemmt  oder  eingesickert  sei.  Sie  ist  eben  ein  Produkt  des  Regen- 
wurmes, der  von  Blättern  lebt,  die  er  in  seine  Röhre  hineinzieht.  Durch 
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diese  Röhre  wird  es  also  den  Pflanzen  ermöglicht  bez.  erleichtert,  ihre 
Wurzeln  tiefer  in  den  Boden  hinab  zu  senken,  eine  Bedingung,  die  für 
ihr  gutes  Gedeihen  aus  mehreren  Gründen  nothwendig  ist.  Da  nun 
ausserdem  nachgewiesen  werden  kann,  dass  der  Regenwurm  sehr  we- 
nig Wurzeln  frisst,  so  ist  er  durchaus  ein  höchst  nützliches  Thier. 

Ein  ganz  besonderes  theoretisches  Interesse  gewährt  ferner  diese 
Beobachtung,  indem  sie  ein  ganz  ungewöhnliches  Verhalten  in  der  Ab- 
hängigkeit zwischen  Thier  und  Pflanze  zeigt.  W'ährend  im  Allgemeinen  - 
das  Dasein  niederer  Pflanzen  den  höheren  die  Ansiedlung  ermöglicht 
und  durch  diese  erst  den  Thieren  ihr  Unterhalt  bereitet  wird,  sehen  wir 
hier  das  Thier  früher  in  die  Kette  eintreten,  und  sich  stützend  auf 
niedere  Pflanzen,  den  Boden  für  die  höheren  vorbereiten. 

Herr  E.  Vo  Ick  mar  legte  eine  Sammlung  schöner  Photographien 
vor  über  verschiedene  Punkte  Brasiliens  und  erläuterte  dieselben. 

Prof.  Karsten  berichtete  über  eingegangene  und  dem  Vereine 
vorgelegte  Schriften. 

Dem  Verein  für  die  deutsche  Nordpolarfahrt  werden  abermals 
150  Thlr.  bewilligt 

Es  wird  beschlossen,  im  Winter  Vorträge  für  ein  grösseres  ge- 
mischtes Publikum  zu  halten  und  zu  diesem  Zwecke  eine  Commission 
ernannt. 

Die  Verschmelzung  des  geogr.  Vereins  mit  dem  »Verein  zur  Ver- 
breitung naturw.  Kenntnisse«  wird  angeregt  und  besprochen. 

• 

43.  Sitzung.     1871,  Mai  8. 

Prof.  Karsten:  Ueber  das  System  der  Sturmwarnungen. 

Hr.  F  a  c  k  legt  die  beiden  in  Norddeutschland  vorkommenden  Ar- 
ten der  Schneckengattung  Ancylus  vor,  die  hier  sehr  selten  sind.  Es 
sind  A.  fluviatilis  List,  und  A.  lacustris  L.,  und  es  wurde  ersterc  bei 
Meimersdorf  in  einem  seichten  Graben,  letztere  am  Schulensee  gefunden. 

Hr.  Assessor  Müller  legt  Thierknochen  vor,  die  bei  den  Arbeiten 
am  Kriegshafen  im  Moor  gefunden  worden  sind.  Es  ist  ein  Unter- 
kiefer vom  Biber  und  ein  Eckzahn  vom  Wolf. 

Prof.  Möbius  legt  Skelettstücke  vom  Biber  vor,  die  schon  früher 
in  einem  Moor  bei  Kappeln  gefunden  wurden. 

44.  Sitzung.    1871,  Juni  5. 

Dr.  Pansch:  Ueber  Eis  und  Eisverhältnisse  im  ostgrönländischen 
Meere. 

45.  Sitzung.  1871,  Juli  15. 

Prof.  Karsten:  Ueber  die  Frage  der  Einführung  von  metrischem 
Maass  und  Gewicht  in  England. 
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46.  Sitzung.    1871,  üctobcr  9. 

Prof.  Möbius:  Ueber  das  Vogelleben  auf  dem  nördlichen  Theil 
von  Sylt.  Bemerkungen  über  Vorkommen,  Zahl  und  Nistverhältnissc 
von  Larus  argentatus  Brünn.,  Stcrna  caspia  Pal!.,  Anas  ta- 
dorna  L.  und  Somatcria  mollissima  L. 

Dr.  Pansch  zeigt  ein  von  Eskimos  gearbeitetes  Modell  eines  Kajaks. 

47.  Sitzung.  1 87 1 ,  November  6. 
Prof.  Möbius:  Ueber  den  Verlauf  und  die  hauptsächlichsten  Er- 
gebnisse der  diesjährigen  Expedition  zur  Erforschung  der  Ost- 
see, insbesondere  über  die  f au nis tischen.  Nach  kurzer  Mirtheilung 
über  die  beiden  eisten  vorbereitenden  Fahrten  des  Expeditionsschiffes 
Pommerania  in  den  grossen  Belt  und  an  die  schwedisch-norwegische 
Küste  bis  zum  Hafen  von  Arendal,  besprach  der  Vortragende  eingehend 
die  Hauptfahrt,  die,  von  Kiel  am  6.  Juli  ausgehend,  zuerst  über  Born- 
holm nach  Ystad,  dann  weiter  durch  den  Kalmarsund  längs  der  schwe- 
dischen Küste  nach  Stockholm  gerichtet  war;  der  zweite  Abschnitt  der 
Expedition  ging  von  Stockholm  über  Gotland  gegen  die  kurische  Küste 
und  galt  der  Erforschung  des  tiefsten  Beckens  der  Ostsee.  Drei  Mal 
wurde  die  Strecke  zwischen  Gotland  und  der  Russischen  Küste  be- 
fahren und  darauf  in  Memel  während  eines  Sturmes  einige  Tage 
gerastet. 

Von  Memel  ging  es  längs  der  preussischen  Küste  in  die  Danziger 
Bucht.  Nach  mehrtägigen  Untersuchungen  daselbst  nahm  man  den 
Cours  auf  Rügen  und  es  wurden  auf  dieser  Tour  die  Fischereigründe 
der  Mittelbank,  der  Stolper  und  Rönnebank,  sowie  der  Stralsunder 
Bodden  untersucht.  Weiterhin  der  mecklenburgischen  und  holsteinischen 
Küste  folgend,  traf  die  Expedition  am  23.  August  wieder  in  Kiel  ein. 

Auf  der  ganzen  Fahrt  wurden  Tieflothungen  vorgenommen  und 
es  war  das  Hauptaugenmerk  auf  die  Untersuchungen  des  Bodens,  auf 
die  Ermittelung  des  Pflanzen-  und  des  Thierlebens  am  Grunde  und 
auf  die  Temperaturen  des  Wassers  in  verschiedenen  Tiefen  gerichtet. 
Das  practische  Ziel,  das  dabei  verfolgt  wurde,  war  die  Erforschung  *ler 
für  das  P'ischlebcn  günstigen  oder  ungünstigen  Bedingungen,  die  Auf- 
findung neuer  Fischereigründe  etc. 

Nach  allen  den  oben  angeführten  Beziehungen  wurden  wesentliche 
Unterschiede  zwischen  dem  östlichen  und  westlichen  Becken  der  Ostsee 
festgestellt.  Die  Grenze  beider  Regionen  bildet  ungefähr  der  Meridian 
von  Arkona. 

Das  östliche  Becken  ist  erstens  bedeutend  tiefer,  als  das  westliche. 
Wahrend  in  letzterem  höchstens  10  bis  15  Faden  gelothet  wurden,  traf 
man  östlich  folgende  Tiefen:  zwischen  Bornholm  und  Schweden  37 
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Faden,  im  Kalmarsund  7 — 9  Faden,  nördlich  von  Oeland  38  Faden, 
in  den  Schären  von  Stockholm  30  Faden,  zwischen  Schweden  und 
Gotland  1 1 5  Faden.  Die  bedeutendste  Tiefe  zeigte  die  Strecke  zwi- 
schen Gotland  und  Kurland.  Zwar  traf  man  hier  nicht  die  nach  älte- 
ren Messungen  angegebene  Tiefe  von  1 100  Fuss,  aber  man  lothete  bei 
dreimaligem  Passiren  dieser  Strecke  in  verschiedenen  Linien  je  120, 
85  und  96  Faden.  Auch  längs  der  preussischen  Küste  senkt  sich  der 
Bodcn  noch  bedeutend :  47  Faden  zwischen  Memel  und  Pillau,  50  Faden 
bei  Heia,  47  Faden  in  der  Nähe  der  Ostküstc  Bornholms,  25  Faden 
nördlich  von  Arkona.  Von  hier  westwärts  wird  es  flacher.  Das  West- 
becken ist  ferner  viel  wärmer.  Während  man  hier  am  Boden  nie  we- 
niger als  +  8  "  C  traf,  stieg  die  Temperatur  am  Grunde  des  Ostbeckens 
nie  über  +  3  "  C,  an  einer  Stelle  (NW  v.  Gotland)  mass  man  nur 
0.66  °.  Endlich  nimmt  der  Salzgehalt  ostwärts  bedeutend  ab.  Süd- 
lich vom  grossen  Bclt  enthielt  das  Westbecken  bis  3  Proc.  Salz;  im 
Durchschnitt  finden  sich  hier  am  Grunde  bis  2  Proc,  im  Osten  da- 
gegen hat  das  Grundwasser  selten  mehr  als  1  Proc 

Der  geringe  Salzgehalt  mag  eine  Hauptursache  sein,  dass  in  die 
Tiefe  des  Ostens  nur  wenige  Seethierc  ubergehen  und  die  Kälte  und 
der  Salzgehalt  werden  die  im  Osten  in  der  Strandregion  lebenden 
Süsswasserthiere  hindern,  sich  in  die  tiefen  Regionen  zil  verbreiten. 
In  der  grössten  Tiefe  fand  man  da  nur  zwei  Würmer:  Nemcrtes  ges- 
serensis  Müll,  und  Pol y  noe  cirrata  Pall.  In  den  Küstenregionen  gesel- 
len sich  Süsswasserthiere  mehrfach  der  Meeresfauna  bei,  so  fanden  sich 
im  Hafen  von  Slitehamn  auf  Ostgotland  neben  marinen  Formen  die 
Süsswasscrschnccke  Lymnaca  peregra  Müll,  (ovata  Drap.)  und  die 
Assel  des  süssen  Wassers,  Asellus  aquaticusL.  Auch  leben  an  den 
Küsten  Gotlands  gegen  20  Arten  Süsswasscrfische  neben  eben  so  vielen 
Seefischarten. 

Während  mehrere  niedere  Thiere  in  beiden  Becken  verbreitet  sind, 
zeigte  es  sich,  dass  andere  Formen  die  Grenze  des  reicher  ausgestat- 
teten Westbeckens  nicht  überschreiten  und  endlich,  was  überraschender 
erscheinen  wird,  dass  auch  das  Ostbecken  seine  charakteristischen  Thier- 
formen besitzt,  die  bei  Hiddensöe  (an  der  Westseite  Rügens)  die  W'est- 
grenze  ihrer  Verbreitung  haben.  ^Es  ist  von  den  letzteren  namentlich 
die  Crustaceenart  Idotca  entomon  Fab.  zu  nennen. 

Am  verbreitetsten  fanden  sich  folgende  Thiere: 

Von  Weichthiercn  die  Micsm  uschel,  die  bis  Stockholm  und  Me- 
mel, aber  bedeutend  kleiner  als  bei  uns,  gefunden  wurde,  die  Hcrzmuschcl 
Cardium  edule  L.,  ebenfalls  ostwärts  an  Grösse  abnehmend,  während 
die  kleine  Muschel,  Teilina  baltica  L.,  fast  überall  die  gleiche  Grösse 
bewahrt  Sehr  verbreitet  sind  ferner  die  beiden  Schnecken  Hydrobia 
ulvac  Penn,  und  Littorina  littorca  L.,  die  Ufcrschncckc. 
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Krcbsthiere  sind  zahlreicher  im  Osten  als  Weichthiere.  Ausser 
der  dem  Osten  eigentümlichen  Idotea  entomon  finden  sich  häufig 
Cuma  Rathkci  Kröv,  Jaera  marina  Fabr.,  Gammarus  locusta 
L.,  Pontoporeia  femorata  Kröy.,  besonders  häufig  Mysis  vul- 
garis Thomps.  und  die.  fast  mikroskopische  Temora  longicornis 
Müll,  (fmmarchica  Baird.),  beide  an  manchen  Orten  in  ungeheuren 
Mengen  auftretend,  was  in  so  fern  von  grosser  Bedeutung  ist.  als  die- 
selben die  Hauptnahrung  der  Häringe  und  Sprotten  abgeben.  Von  den 
verbreiteten  Würmern  sind  zu  nennen:  Scoloplus  armiger  Müll ,  Te- 
rebellides  Strömii  Sars..  Polynoe  cirrata  PalL  Nercis  diversi- 
color  Müll,  und  Halicryptus  spinulosus  Sieb.  In  den  Magen  der 
Fische  fand  man  vorherrschend :  T.pllina  baltica  L.,  Mytilus  edulis 
L.  und  an  Krebsen  Cuma  Rathkei,  Mysis  vulgaris,  Temora 
longicornis  und  andere;  Reste  von  Würmern  weniger.  Die  meisten 
Thiere  wurden  da  gefunden,  wo  die  Vegetation  am  reichlichsten  ent- 
wickelt war  und  wo  sich  viele  abgestorbene  Pflanzentheile  abgelagert 
hatten:  in  den  Buchten  des  westlichen  Beckens,  im  Grcifswalder 
Bodden  und  in  der  Danzigcr  Bucht,  also  von  50  Faden  aufwärts 
bis  zum  Strande.  Von  den  befischten  Bänken  waren  der  süd- 
liche Theil  der  Mittelbank,  der  Südrand  der  Stolper-  und  die  Oder- 
bank arm  an  Pflanzen  und  kleinen  Thieren ;  sie  können  daher  als 
Fischgründe  nur  geringe  Bedeutung  haben. 

Herr  Fack  legte  darauf  der  Versammlung  einige  durch  ihre  Ver- 
breitung interessante  Schnecken  vor,  die  er  in  der  Umgegend  von  Kiel 
angetroffen :  Helix  alliaria  Mill.,  Helix  lamellata  Jeffr.  und  Pupa 
umbilicata  Drap.  Alle  drei  finden  sich  ausserdem  noch  auf  Rügen, 
werden  aber  im  übrigen  Deutschland  vermisst,  trotzdem  sich  namentlich 
Helix  lamellata  ausserhalb  Deutschlands  weit  verbreitet  findet,  in  der 
Schweiz,  Italien,  Frankreich,  England  und  Gotland  vorkommt. 

Derselbe  und  Prof.  Möbius  berichten  über  selbst  beobachtete  Lang- 
lebigkeit der  Schnecken,  die  trocken  in  Gläsern  und  Schachteln  auf- 
gehoben wurden.  Herr  Fack  sah  eine  Pupa,  die  89  Tage  lang  im 
Glase  trocken  gehalten  war,*  beim  Anfeuchten  in  2  Stunden  wieder 
aufleben  und  Prof.  Möbius  beobachtete  dasselbe  an  Schnecken  (Helix 
Candida),  die,  aus  Süd -Frankreich  gesandt,  2  Jahre  und  1  Monat 
trocken  in  einer  Schachtel  aufgehoben  worden  waren. 

Fndlich  legte  Prof.  Möbius  einen  hüpfenden  Samen  von  einer 
Pflanze  aus  der  Familie  der  Fuphorbiaceen  vor,  den  ein  aus  Holstein 
stammender  Kaufmann  aus  Mexiko  mitgebracht  hatte.  Ein  äusserlioh 
ganz  intaktes  Samenkorn  Hess,  auf  den  Tisch  gelegt,  schwankende  und 
schnellende  Bewegungen  wahrnehmen     Nach  den  Beobachtungen  An- 
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derer  soll  eine  darin  enthaltene  I^irvc  die  Ursache  der  Bewegungen 
sein.  Der  Vortragende  beabsichtigt,  das  Samenkorn  aufzuheben  und, 
wenn  die  Bewegungen  schwinden,  es  zu  eröffnen.  Ueber  den  zu  er- 
wartenden Fund  wird  er  dem  Verein  Mittheilung  machen. 

48.  Sitzung.    1871,  December  4. 

Lieutn.  z.  S.  Dittmer:  Ueber  den  Suezkanal  —  bei  dessen  Er- 
öffnung derselbe  1869  an  Bord  der  Arkona  zugegen  gewesen  war. 
Discussion  über  die  angeregte  Verschmelzung  der  beiden  Vereine. 

49.  Sitzung.    1872,  Januar  8. 

Dr.  Jacobsen:  Ueber  »chemische  und  physicalische  Un- 
tersuchungen« auf  der  vorjährigen  Ostsee  -  Expedition  der 
Pommerania: 

Eine  der  Hauptaufgaben  der  Expedition  war  die  Bestimmung  des 
Salzgehaltes  des  Wassers.  Während  die  roheste  in  früheren  Zeiten 
angewandte  Methode  in  einem  Abdampfen  des  Wassers  bestand,  be- 
dient man  sich  neuerdings  zu  diesem  Zwecke  meist  des  Araeometers, 
das  die  Dichtigkeit  des  Wassers  angiebt.  Wrenn  die  damit  gemachten 
Bestimmungen  auch  im  Occane  genügen,  so  sind  sie  doch  in  der  Ostsee, 
namentlich  im  östlichen  Theil,  wo  der  Salzgehalt  ein  so  verschwindend 
kleiner  wird,  durchaus  nicht  genügend  ,  Hier  ist  als  einzig  exaete  Me- 
thode die  chemische  Bestimmung  zulässig,  indem  man  die  Menge  des 
Chlors,  eines  Bestandteils  des  Seesalzes,  untersucht.  Multiplicirt  man 
diese  mit  einem  gewissen  etwas  variirenden  Coefficienten,  so  hat  man 
die  Menge  des  Salzes.  Was  nun  die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen 
betrifft,  so  wurde  zunächst  constatirt,  was  eine  oberflächliche  Betrach- 
tung schon  wahrscheinlich  macht  und  bereits  ältere  Untersuchungen 
bestätigt  haben,  dass  in  Folge  der  vielen  Süsswasscrzuflüsse  und  der 
engen  Verbindungsstrassen  mit  der  Nordsee,  der  Salzgehalt  mit  der  grösse- 
ren Entfernung  von  der  Nordsee  abnimmt.  Den  salzärmsten  Theil  besuchte 
die  Pommerania  nicht,  fand  aber  doch  von  reinem  Nordseewasser  mit 
3  Proc.  Salz  bis  zu  Wasser  mit  nur  '2/3  Proc.  alle  Uebergänge.  Letz- 
teres wurde  bei  Gotland  geschöpft,  erstercs  in  der  Tiefe  des  Sundes 
und  Bcltes. 

Uebrigens  ist  die  Abnahme  nach  Osten  zu  eine  unregclmässige. 

Ueber  die  ausgleichenden  und  mischenden  Bewegungen  zwischen 
dem  salzarmen,  leichten  Ostseewasser  und  dem  salzreichen,  schweren 
Nordseewasser  wurden  interessante  Beobachtungen  im  Sunde  und  be- 
sonders im  grossen  Bcltc  gemacht.  In  den  Tiefen  dieser  Strassen, 
vornehmlich  aber  im  tieferen  grossen  Belte  strömt  das  Nordsecwasscr 
in  südlicher  Richtung  ein,  wahrend  das  leichte  Ostseewasser  als  Ober- 
flachenstrom  in  das  Kattegat  abiliesst.    Durch  die  Untersuchung  der 
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aus  verschiedenen  Tiefen  heraufgeholten  Wasserproben  und  der  in  die- 
sen Tiefen  durch  besondere  Apparate  bestimmten  Strömungsrichtungen, 
wurden  diese  Resultate  gewonnen.  Hier  ergab  sich  auch,  dass  die 
qualitative  Zusammensetzung  des  Seesalzes  in  verschiedenen  Tiefen  eine 
verschiedene  ist,  weil  das  obere  verdünnte  Wasser  seine  Verdünnung 
nicht  nur  durch  Regen,  sondern  besonders  durch  Flusswasser  erfuhr 
und  dies  letztere  ärmer  an  Kochsalz,  aber  verhältnissmässig  reicher  an 
Kalksalzen  ist. 

Die  Frage  nach  dem  weiteren  Verlaufe  und  der  Erstreckung  der 
Belt-Unterströmung  wurde  durch  die  Fahrt  der  Pommerania  ebenfalls 
gelöst  Der  Strom  trifft  zunächst  in  gerader  Linie  auf  die  schles- 
wig-holsteinische Küste  und  bedingt  den  relativ  bedeutenden  Salzgehalt 
der  Hohwachter  Bucht,  der  Eckernförder  und  Kieler  Pöhlde.  Bis 
Fehmarn  hin  zeigt  die  Oberfläche  noch  I  %  Proc,  die  Tiefe  über  2 
Proc.  Salze.  Der  Strom  geht  dann  zwischen  Fehmarn  weiter  mit  2.7 
bis  2.9  Proc,  überlagert  von  dem  westwärts  fliessenden  kaum  1  Proc. 
Salz  enthaltenden  Ostseewasser  und  an  der  Grenze  sich  mit  ihm  mi- 
schend. Während  dann  ein  Theil  des  Tiefenstroms  in  die  Lübecker 
Bucht  einbiegt  (2L/4  Proc.  in  der  Tiefe)  geht  das  übrige  Wasser  weiter 
zwischen  Rügen  und  den  dänischen  Inseln  hindurch. 

Ein  irgendwie  erheblicher  Einfluss  einer  durch  den  Sund  eintreten- 
den Tiefenströmung  wurde  nicht  gefunden. 

Auch  in  weiterem  Verfolge  nach  Osten  zu  hält  sich  der  Strom 
salzigen  Wassers  mehr  an  den  deutschen  Küsten,  wodurch  dort  auch 
an  der  Oberfläche  das  Wasser  salziger  ist,  als  an  der  schwedischen 
Küste,  wo  mehr  der  austretende  Strom  des  Ostseewassers  vorherrscht. 
Uebrigens  variirt  im  östlichen  Becken  der  Ostsee  der  Salzgehalt  sehr. 
Die  Unterschiede,  welche  hier  durch  Entfernungen  von  20 — 30  Meilen 
in  nordöstlicher  Richtung  bedingt  werden,  sind  geringer  als  die,  welche 
zeitweilige  Wind-  und  Stromrichtungen  an  einer  und  derselben  Oertlich- 
keit  hervorbringen.  Noch  eingreifender  ist  selbstverständlich  der  directe 
locale  Einfluss  voh  grösseren  oder  kleineren  Süsswasserzuflüsscn. 

Von  besonderem  Interesse  musste  die  Untersuchung  der  grössten 
Tiefen  erscheinen.  Bei  Gotland  fand  man  auf  1 1 5  Faden  Tiefe  noch 
fast  1  Proc.  Salz  gegen  0.6  Proc.  der  Oberfläche. 

Eine  andere  Aufgabe,  die  Bestimmung  des  Gasgehaltes  des  See- 
wassers an  den  verschiedenen  Orten  und  Tiefen  brachte  grössere 
Schwierigkeiten  mit  sich.  Die  betreffenden  Wasserproben  wurden  sogleich 
an  Bord  ausgekocht  und  die  Gase  dann  in  Glasröhren  eingeschmolzen, 
um  später  genau  untersucht  zu  werden.  Es  scheint,  dass  die  Gase  im 
Allgemeinen  mit  der  Tiefe  zunehmen,  besonders  die  Kohlensäure,  wäh- 
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rcnd  der  Sauerstoff  abnimmt.  Doch  dürfte  ein  Theil  der  Gase  an  die 
Salze  durch  ein  noch  unbekanntes  chemisches  Verhalten  gebunden  sein. 

Herr  Dr.  Behrens  zeigte  hierauf  einige  bei  diesen  Untersuchungen 
benutzte  Apparate  und  besprach  dieselben.  Es  waren  zunächst  die- 
jenigen, die  die  Wasserproben  aus  den  verschiedenen  Tiefen  heraus- 
zufordern hatten  und  deren  zwei  speciell  bei  Gelegenheit  dieser  Fahrt 
neu  construirt  waren.  Die  älteren  Apparate  erfüllen  nämlich  zu  wenig 
die  für  genaue  Untersuchungen  notwendigen  Bedingungen,  dass  näm- 
lich einerseits  das  von  dem  herabgesenkten  Hohlkörper  aufzunehmende 
Wasser  nur  aus  der  betreffenden  Tiefe  aufgenommen  wird,  und  andrer- 
seits beim  Herausheben  dasselbe  sich  nicht  mit  dem  umgebenden 
Wasser  in  den  höheren  Schichten  mischt. 

Derselbe  sprach  darauf  über  die  Methode  des  Auskochens  des 
Wassers  zur  Bestimmung  der  darin  enthaltenen  Gase;  er  erläuterte 
den  Bunsen'schen  Apparat  und  einige  Veränderungen  und  Verbes- 
serungen, die  bei  dieser  Gelegenheit  von  ihm  und  Herrn  Dr.  Jacobsen 
an  demselben  angebracht  wurden. 

50.  Sitzung.    1S72,  Februar  5. 

Prof.  Himly:  Ucber  einen  neuen  Apparat  und  eine  neue  Methode 
um  Wasser  aus  den  Meerestiefen  heraufzuholen  und  dasselbe  gaso- 
metrisch  und  analytisch  zu  untersuchen:  Lösung  der  Hähne  durch 
den  elektrischen  Strom  und  gleichzeitig  damit  die  Beimischung  des 
Reagens,  einer  gesättigten  Auflösung  von  Ammoniak  und  Chlorbarium 
in  einer  Salmiaklösung. 

Lieutn.  z.  S.  Di  Um  er:  Ucber  die  Eröffnung  des  Suezkanals. 

Prof.  Möbius  legte  einige  neuere  Acquisitionen  des  zoologischen 
Museums  aus  der  Abtheilung  für  Laufvögel  vor:  zwei  Abgüsse  von 
Eiern  des  ausgestorbenen  Riescnvogels  von  Madagaskar,  Acpyornis 
maximus  Geoffr.,  ein  ausgestopftes  Exemplar  des  schnepfenartigen,  in 
Neu-Seeland  lebenden  Laufvogels  Aptcryx  australis  Shaw,  und  einen 
jungen  2zchigen  Strauss,  bald  nach  dem  Ausschlüpfen  aus  dem  Ei. 
Daran  fügt  derselbe  einige  anatomische  Angaben  zur  Charakteristik  der 
Gruppen  der  Laufvögel. 

51.  Sitzung.    1872,  März  4. 

Dem  Verein  für  die  deutsche  Nordpolarfahrt  werden  abermals 
50  Thlr.  als  Beitrag  bewilligt 

Dr.  Behrens:  Ueber  Gewitterbildung.  —  Seitdem  durch  B. 
Franklin  erwiesen  war,  dass  der  Blitz  keine  Explosionserscheinung  verbren- 
nender Gase,  sondern  ein  elektrischer  Funke  von  gewaltigen  Dimensionen 
sei,  war  das  Bestreben  der  Physiker  vornehmlich  darauf  gerichtet,  die 
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Klektricitätsquellc  aufzufinden,  aus  welcher  so  grosse  elektrische  La- 
dungen hervorgehen.  Genaue  Versuche  zeigten,  class  die  Verbrennung, 
die  Vegetation,  die  Verdunstung  des  Wassers  keine  oder  nur  zweifel- 
hafte Spuren  von  Elektricität  liefern  Damit  war  man  auf  eine  mecha- 
nische Ursache  der  Klcktricitätscrregung  zurückgewiesen.  Auf  eine 
solche  zielt  auch  die  Theorie,  welche  von  Fr.  Mohr  1 862  in  einer  Ab- 
handlung über  die  Entstehung  des  Hagels  entwickelt  worden  ist 
(Poggend.  Ann  Bd  CXVII.).  Sic  hat  das  Missliche,  dass  die  darin 
angenommene  Erregung  von  Elektricität  durch  Reibung  von  Luft  gegen 
das  Wasser  der  Wolken  durch  Nichts  bewiesen  ist,  denn  in  der  Dampf- 
elektrisirmaschine  ist  es  nicht  der  Wasserdampf,  sondern  Wassertröpf- 
chen und  Holz ,  die  durch  den  ausströmenden  Dampf  gegen  einander 
getrieben  werden,  wodurch  Elektricität  erregt  wird.  Dahingegen  ist 
die  Theorie  der  Wolkenbildung,  welche  Mohr  aufstellt,  sehr  einleuch- 
tend und  ladet  zu  dem  Versuche  ein,  sie  im  Einzelnen  auf  das  Gewitter 
anzuwenden. 

Mohr  geht  davon  aus,  dass  durch  das  Zusammentreffen  von  war- 
mer, wasserreicher  Luft  mit  höher  gelegenen,  kalten  Luftschichten  in 
Folge  schneller  Verdichtung  des  W:asscrdampfcs  ein  luftverdünnter 
Raum  entstehen  müsse,  in  welchen  nicht  nur  von  der  Seite  und  von 
unten,  sondern  auch,  und  zwar  hauptsächlich  von  oben  her.  Luft  ein- 
dringen und  durch  ihre  Kälte  den  Verdichtungsprocess.  in  tiefer  lie- 
gende Regionen  hinabsteigend,  weiterführen  werde.  Der  Luft-  und 
VVolkenkegel  neigt  und  bewegt  sich  nach  der  Seite,  wohin  sein  Schatten 
fällt,  weil  hier  die  Temperatur  am  niedrigsten,  die  Condcnsation  am 
lebhaftesten  ist.  Diese  Bestimmungen  sind  richtig  für  Gewitter,  die 
sich  in  ruhiger  Luft  bilden,  für  die  Gewitter  des  aufsteigenden 
Luftstroms,  während  für  die  Gewitter  efer  Winddrehung  Modi- 
ficationen  eintreten,  bedingt  durch  die  seitliche  Bewegung  der  Luft. 

Wenn  einige  Stunden  nach  Sonnenaufgang  die  untersten  Luft- 
schichten durch  Erwärmung  leichter  geworden  sind,  als  die  nächst 
höheren,  so  bildet  sich  ein  aufsteigender  Luftstrom,  der  in  Folge  des 
Beharrungsvermögens  noch  andauert,  wenn  die  Temperatur  der  unter- 
sten Luftschichten  bereits  wieder  sinkt. 

Wir  können  das  Temperaturmaximum  an  der  Erdoberfläche  im 
Sommer  etwa  auf  2  Uhr,  die  Umkehr  des  aufsteigenden  Luftstroms 
zwischen  3  und  4  Uhr  Nachmittags  legen.  Es  kann  schon  vorher  in 
den  höheren,  kalten  Regionen  Wolkenbildung  eintreten,  sie  tritt  im 
Frühjahr,  wo  die  Wirkung  der  Sonnenstrahlen  oft  sehr  stark,  die  Luft- 
temperatur aber  noch  niedrig  ist.  bekanntlich  sehr  oft  schon  im  Laufe 
des  Vormittags  ein.  Es  bilden  sich  Haufwolken,  rundliche  Wolken- 
ballcn,  deren  glänzend  weisse  Färbung  an  den  vom  Sonnenlicht  ge- 
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troflcncn  Rändern  sie  zu  einem  beliebten  Sujet  für  die  I^andschafts- 
maler  gemacht  hat,  die  aber  in  ihrer  Form  durchaus  mit  den  elegant 
gerundeten  Ballen  übereinstimmen,  zu  welchen  sich  jede  in  ruhiger 
Luft  aufsteigende  Dampf-  oder  Rauchsäule  zusammenschiebt.  An 
warmen,  sonnigen  Sommertagen  sieht  man  bald  nach  Mittag  eine 
Menge  solcher  Haufwolken,  die  am  Horizont  durch  die  Perspective 
einander  genähert,  einen  dichten  Kranz  bilden.  So  lange  der  aufstei- 
gende Luftstrom  kräftig  unterhalten  wird,  werden  sie  in  immer  höhere 
Regionen  der  Atmosphäre  hinaufgeschoben,  das  Abwärtsströmen  von 
kalter  Luft,  verbunden  mit  rapider  Condensation  von  Wasserdampf 
kann  erst  eintreten,  wenn  derselbe  schwach  geworden,  oder  gar  schon 
in  der  Umkehr  begriffen  ist.  Daher  die  Häufigkeit  der  Gewitter  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Nachmittags. 

Berge  geben  durch  die  an  ihren  Abhängen  herabfliessende  kalte 
Luftströmung  besonders  leicht  Veranlassung  zur  Gcwitterbildung,  in 
engen  Thalkesseln  wird  dieselbe  noch  mehr  gefördert  durch  die  Aus- 
schliessung seitlicher  Bewegungen  der  Luft. 

Gewässer  wirken  aus  mehreren  Gründen  hindernd  auf  die  Ge- 
witterbildung. Einmal  erwärmt  sich  das  Wasser  viel  langsamer  als  das 
feste  Land,  es  wird  also  ein  aufsteigender  Luftstrom  und  damit  auch 
ein  Gewitter  über  einer  Wasserfläche  nicht  leicht  zu  Stande  kommen, 
sodann  wird  dieselbe  aber  auch  den  Ausbruch  eines  über  dem  Lande 
gebildeten  Gewitters  aufhalten  können,  denn,  wie  das  Wasser  sich  viel 
langsamer  erwärmt  als  das  I.and,  weil  es  für  gleiche  Temperaturer- 
höhung einer  viel  grösseren  Wärmemenge  bedarf,  so  wird  es  auch, 
zumal  da  die  erkalteten  Partikeln  stets  in  die  Tiefe  sinken,  eine  viel 
grossere  Menge  von  Wärme  ausgeben  können,  es  wird  viel  langsamer 
erkalten,  und  der  aufsteigende  Luftstrom  wird  über  demselben  noch 
fortdauern,  wenn  er  über  dem  Lande  schon  längst  aufgehört  hat.  Die 
warme  Luftströmung,  welche  Nachts  als  Gegenstrom  des  Landwindes 
in  den  höheren  Luftschichten  von  der  See  zum  Lande  geht,  treibt  dann 
oft  das  Gewitter  aufs  Land  zurück.  Sehr  hübsch  zeigen  sich  diese 
Verhältnisse  in  dem  Winkel  zwischen  Elbmündung  und  Nordsecküste. 
Gar  nicht  selten  ziehen  hier  die  Gewitter  mit  dem  oberen  Gegenstrom 
des  Seewindes  von  dem  haidereichen  Hügellande  Mittelholsteins  nach 
Westen  in  die  feuchten  Marschniederungen,  wenden  sich  zunächst  süd- 
lich, hierauf  westlidh,  um  endlich  in  nordöstlicher  Richtung,  meist  um 
Mitternacht,  aufs  Land  zurück  getrieben  zu  werden.  Die  Thatsache 
ist  dem  Volke  wohl  bekannt,  es  sagt:  das  Gewitter  könne  nicht  über's 
Wasser  kommen,  d.  h.  über  die  breite  Elbmündung,  und  komme  mit 
der  Fluth  zurück. 

Im  Gegensatz  zu  den  eben  beschriebenen,  auf  den  Sommer  und 
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auf  kleine  Räume  beschränkten  Gewittern,  haben  die  Gewitter  der 
Winddrehung  (auch  Wintergewitter  genannt,  weil  dem  Winter  die  Ge- 
witter der  ersten  Art  fehlen)  vielfach  eine  ausserordentlich  grosse  Aus- 
dehnung, wie  z.  B.  das  Gewitter,  welches  den  von  Dove  untersuchten 
Sturm  vom  20.  Januar  1863  begleitete.  Ks  wurde  am  Nachmittage 
des  20.  Januar  von  der  holsteinischen  Westküste  bis  Wien,  von  Strass- 
burg  bis  Breslau  wahrgenommen.  Diese  Gewitter  treten,  wie  Dove 
nachgewiesen  hat,  bei  Aenderungen  von  Wind  und  Wetter,  während 
des  Kampfes  äquatorialer  und  polarer  Winde  auf,  sind  aber  auf  den 
sud-  und  nordwestlichen  Quadranten  der  Windrose  beschränkt  Kommt 
das  Gewitter  aus  SW,  so  pflegt  es  ziemlich  hoch  zu  schweben,  ent- 
wickelt sich  langsam  und  hat  im  Winter  hohe  Lufttemperatur  bei 
trübem  Himmel  und  niedrigem  Barometerstand  im  Gefolge;  bricht  da- 
gegen ein  polarer  Wind  in  einen  äquatorialen  ein,  was  nahe  der  Erd- 
oberfläche in  heftigen  Stössen  geschieht,  so  bildet  sich  das  Gewitter 
schnell  aus  und  zieht  schnell  vorüber,  ist  aber,  weil  hier  die  Wolken 
in  geringer  Höhe  dahin  ziehen,  besonders  gefahrlich.  Dringt  der  po- 
lare Wind  durch,  so  folgt  auf  das  NW  Gewitter  Kälte,  klarer  Himmel 
und  hoher  Barometerstand. 

W:ill  man  für  die  Erklärung  der  Elektricitätsansammlung  auf  den 
Gewitterwolken  von  unzweifelhaften  Thatsachen  ausgehen,  so  findet  man 
zunächst,  dass  die  ganze  Atmosphäre  jederzeit  elektrisch  ist, 
dass  die  untersten  Luftschichten  am  stärksten  elektrisch  sind  bei  neb- 
ligem Wetter  und  im  Winter,  dass  der  Regen  ebenfalls  Elektricität 
zeigt,  und  zwar  stärkere,  als  die  Luft,  endlich  im  Sommer  beinahe 
zehnmal  stärkere,  als  im  Winter.  Daraus  folgt,  dass  die  Elektricität 
in  den  höheren  Schichten  der  Atmosphäre  im  Sommer  am  stärksten 
ist,  und  dass  sie  von  den  Regentropfen  gesammelt  wird.  Es  stimmt 
hiermit  auch  die  Intensitätsänderung  der  atmosphärischen  Elektricität 
im  Laufe  des  Tages  überein.  Morgens,  bald  nach  Sonnenaufgang  und 
Abends,  bald  nach  Sonnenuntergang,  ist  die  Feuchtigkeit  der  Luft  in 
der  Nähe  der  Erde  am  grössten  und  gleichzeitig  erreicht  hier  die 
Elektricität  ihr  Maximum;  gegen  Mittag  wird  die  Luft  durch  Erwär- 
mung trockener,  zugleich  wird  eine  Menge  von  Wasserdämpfen  in 
höhere  Regionen  entführt.  Nachts  dagegen  wird  der  Wasserdampf  als 
ThaiL  der  oft  stark  elektrisch  ist,  niedergeschlagen ;  dem  entsprechend 
haben  wir  zwei  Minima  der  Luftelektricität,  eins  um  Mittag,  das  andere 
vor  Sonnenaufgang. 

Findet  in  einer  elektrischen  Partie  der  Atmosphäre  Wolkenbildung 
statt,  so  werden  alle  Dunsttröpfchen  Elektricität  aufnehmen,  schreitet 
die  Condensation  fort,  so  vereinigen  sich  mehrere  mikroskopisch  kleine 
Tröpfchen  zu  einem  grösseren,  dessen  Oberfläche  kleiner  ist,  als  die 
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Summe  der  Oberflächen  jener  ursprünglichen  Tröpfchen.  Wir  wissen 
aber,  dass  die  Klektricität  nicht  gleichförmig  durch  die  ganze  Masse 
eines  Körpers  vertheilt  ist,  sondern  auf  seiner  Oberfläche  sich  anhäuft, 
es  muss  demnach  durch  den  angedeuteten  Process  der  Tropfenbildung 
die  Menge  der  auf  gleichem  Räume  vorhandenen  Klektricität  und  da- 
mit ihre  Spannung  und  Schlagweite  zunehmen.  Eine  weitere  Ursache 
der  Spannungszunahme  ist  mit  der  Zusammendrängung  der  Tröpfchen 
gegeben,  die  durch  seitliches  Hinzuströmen  neuer  Dampfmassen  oder 
durch  Volumenverminderung  der  Wolke  zu  Stande  kommen  kann. 
Sind  in  einer  elektrischen  Wolke  die  einzelnen  Tröpfchen  weit  genug 
von  einander  entfernt,  so  bleiben  alle  elektrisch,  kommen  sie  einander 
näher,  so  erfolgt  Ucbcrspringen  der  Klektricität  von  einem  zum  andern 
und  dieses  Spiel  dauert  fort,  bis  alle  Klektricität  auf  der  Oberfläche 
und  hier  vorzugsweise  auf  den  dünnen  Zacken  und  Zipfeln  angehäuft 
ist.  welche  den  Gewitterwolken  niemals  fehlen.  Ob  die  Spannung  be- 
trächtlich genug  wird,  um  Funkcnentladungen  zu  erzeugen,  das  hängt 
offenbar  nur  davon  ab,  dass  die  Tropfenbildung  mit  gchöiiger  Schnel- 
ligkeit auf  beträchtlichem  Räume  vor  sich  geht,  sowie  dass  ein  Objc"ct 
für  die  Entladung  in  genügende  Nähe  der  Wolke  kommt,  bevor  zu 
viel  Klektricität  durch  allmählige  Ausstrahlung  und  durch  Regentropfen 
entführt  ist. 

Nach  der  obigen  Darstellung  von  dem  Vorgange  der  Gewitterbil- 
dung versteht  es  sich  von  selbst,  dass  die  Gewitter  des  aufsteigenden 
Luftstromes  auf  den  Sommer,  die  Zeit  dampfreicher  Luft  und  grosser 
Bodenwärme  beschränkt  sind,  und  dass  sie  der  Mehrzahl  nach  in  die 
zweite  Hälfte  des  Nachmittags,  die  Zeit  der  Umkehr  dieses  Luftstroms 
fallen.  Mit  der  Umkehr  des  aufsteigenden  Luftstroms  ist  Gelegenheit 
zum  Kindringen  der  höher  gelegenen  kälteren  Luft  gegeben,  welches 
um  so  energischer  vor  sich  gehen  wird,  je  weiter  der  aufsteigende 
Strom  vorgedrungen,  und  je  reicher  an  Wasserdampf  derselbe  war ;  mit 
dem  Kindringen  der  höheren  Luftmassen  vergrössert  sich  ihre  Be- 
rührungsfläche mit  der  dampfreichen  Luft  und  damit  wieder  die  Con- 
densation  und  Luftverdünnung,  was  zur  Folge  hat,  dass  schliesslich  im 
Mittelpunkt  des  Gewitters  ein  verticaler  Sturmwind  kalter  Luft  auf  die 
Krde  hemnterbraust,  der.  wenn  er  daselbst  ruhende  Luft  vorfindet,  die 
Baumkronen  im  ersten  Moment  platt  drückt,  statt  sie  zur  Seite  zu 
beugen,  und  der  die  Ursache  von  der  allbekannten,  plötzlichen  Ab- 
kühlung der  Luft  nach  Sommergewittern  ist. 


* 


Auszug  aus  dem  Protokoll 

des 

naturwissenschaftlichen  Vereins  für  Schleswig-Holstein. 

[.  Generalversammlung.  -1872,  April  13. 
Dieser  neue  Verein,  von  dessen  beabsichtigter  Gründung  bereits 
mehrfach  die  Rede  gewesen  ist,  hielt  am  13.  April  in  der  Aula  der 
Universität  seine  erste  Generalversammlung.  Die  Mitglieder  der  früheren 
gesonderten  Vereine:  "Verein  für  Geographie  und  Naturwissenschaften 
in  Kiel«  und  »Verein  zur  Verbreitung  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse 
nördlich  der  Elbe«,  waren  zusammenberufen  worden,  um  zunächst  über 
die  Statuten  Bcschluss  zu  fassen,  zu  denen  von  den  Vorständen  beider 
Vereine,  auf  den  bisherigen  Statuten  derselben  fassend,  ein  Entwurf 
ausgearbeitet  worden  war. 

Die  unter  dem  Vorsitz  des  Herrn  Prof.  K.Möbius  eröffnete  Ver- 
sammlung war  leider  nur  sehr  schwach  besucht,  was  seinen  Grund 
namentlich  darin  hat,  dass  es  schwer  ist,  für  Hiesige  und  Auswärtige 
zugleich  einen  passenden  Tag  zu  finden. 

Die  Statuten  wurden  mit  geringen  Veränderungen  genehmigt. 
In  den  Vorstand  wurden  gewählt  die  Herren  Prof.  Karsten  und 
Prof.   K.  Möbius  als  Präsidenten,   Kirchspielvogt  Flögcl  und  Dr. 
Pansch  als  Schriftführer  und  Herr  Ho  mann  als  Kassenführer;  das 
Amt  eines  Archivars  fand  Herr  Lehrer  Stolle y  sich  bereit,  vorlaufig' 
noch  auf  1  .  Jahr  weiter  zu  verwalten. 

Nachdem  einige  neue  Mitglieder  aufgenommen,  erfolgten  die  an- 
gekündigten Vorträge  von  Kirchspielvogt  Elögel  »über  das  Nordlicht« 
und  Prof.  Möbius  »über  einige  Gegenstände  aus  der  Fauna  unseres 
Landes«. 

1.  Herr  Flögcl:    Ueber  das  Nordlicht: 

Das  Nordlicht  ist  noch  immer  eine  der  rätselhaftesten  Naturcr- 
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.scheinungen.  Denn  wenn  auch  Theorien  darüber  recht  zahlreich  auf- 
gestellt worden  sind,  so  fehlt  es  doch  bis  heute  an  einer  genügenden 
Erklärung  und  eben  so  wenig  kann  man  experiniental  die  Erschei- 
nungen  im  Kleinen  nachmachen.  Man  kennt  auch  gegenwärtig  noch 
nicht  alle  Eigenthümlichkeitcn  dieses  Phänomens  und  über  fundamen- 
tale Fragen  gehen  die  Ansichten  der  Korscher  weit  auseinander.  In 
neuester  Zeit  drängt  sich  namentlich  eine  Frage  in  den  Vordergrund, 
nämlich  die  über  den  eigentlichen  Sitz  der  Nordlichter.  Verschie- 
dene ältere  Forscher  haben  dafür  grosse  Höhen  über  der  Erdoberfläche 
angegeben,  selbst  120  Meilen.  In  den  letzten  Jahren  macht  sich  da- 
gegen eine  andere  Ansicht  geltend,  wonach  die  Wolken  der  Sitz  die- 
ses Lichtes  sein  sollen;  ja  man  verlegt  seine  Quelle  selbst  unterhalb 
der  Regenwolken.  Die  Entscheidung  dieser  Frage,  welche  begreiflicher 
W  eise  für  die  Deutung  des  Phänomens  von  der  grössten  Wichtigkeit 
ist,  kann  nur  auf  dem  Wege  sog.  correspondirender  Beobachtungen 
herbeigeführt  werden.  Man  versteht  darunter  genaue  Aufzeichnungen 
des  Ganges  der  Erscheinung,  namentlich  der  I-age  und  Ausdehnung 
der  Strahlen,  welche  Aufzeichnungen  zu  dem  Zweck  unternommen 
werden,  um  die  sog.  Parallaxe  des  Nordlichts  zu  ermitteln.  Wenn 
diese  Aufzeichnungen  von  zwei  entfernten  Beobachtern  vorgenommen 
werden,  so  muss  ein  und  derselbe  Punkt  des  Nordlichts  sich  beiden 
an  verschiedenen  Stellen  des  Himmels  zeigen  und  die  Aufgabe  aus 
dieser  Verschiebung  des  scheinbaren  Ortes  —  der  Parallaxe  —  Ent- 
fernung und  Lage  des  Nordlichtes  zu  berechnen,  reducirt  sich'  dann 
auf  die  Auflösung  einer  bekannten  Aufgabe  der  Trigonometrie. 

Schon  die  einfache  Betrachtung,  dass  das  Nordlicht,  wäre  es  in 
der  I  lohe  der  Wolken,  unmöglich  der  grossen  Mehrzahl  der  Beobachter 
bloss  im  Norden  erscheinen  könne,  zeigt  uns,  dass  der  Sitz  desselben 
weit  höher  zu  verlegen  ist. 

Die  grossen  Nordlichter  des  Herbstes  1870  haben  uns  sehr  be- 
stimmte Anhaltspunkte  dafür  gegeben,  dass  in  der  That  diese  Licht- 
ergüsse eine  Höhe  von  selbst  180  Meilen  erreichen  können.  Aus  Auf- 
zeichnungen, die  Prof.  Heis  in  Münster  und  der  Vortragende  in  Schles- 
wig bei  diesen  Nordlichtern  machten,  konnte  im  Zusammenhang  mit 
einer  grossen  Anzahl  weniger  genauer  Beobachtungen  aus  Süddeutsch- 
land, Italien,  Athen  u.  s.  w.  jenes  Resultat  mit  einer  so  grossen  Sicher- 
heit, wie  sie  überhaupt  bei  naturwissenschaftlichen  Untersuchungen 
möglich  ist,  abgeleitet  werden.  Der  dem  Raum  nach  bedeutendste 
Theil  ist  ein  Meer  von  weissem  Licht,  welches  ganze  Continente  um- 
spannt und  gegen  Süden  durch  einen,  oft  wohl  100  Meilen  weiten  Saum 
begrenzt  ist.  Lediglich  letzterer  bringt  die  imposante  Erscheinung  der 
Strahlung  hervor,  und  diese  Strahlung  erfolgt  auf  weniger  ausgedehnten 
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und  in  der  Richtung  von  Norden  nach  Süden  sehr  schmalen  Strahlungs- 
feldern. Da  die  Strahlen  steil  aufgerichtet  stehen  in  der  l^agc  einer 
freischwebenden  Magnetnadel,  so  hat  ein  solches  Strahlungsfeld  mit 
seinen  Strahlen  ungefähr  die  Gestalt  eines  Kammes.  Wo  die  untere 
Grenze  eines  derartigen  Kammes  liegt,  ist  noch  unsicher;  sie  scheint 
aber  durchgängig  in  20  bis  30  Meilen  senkrechter  Höhe  zu  sein.  Ausser 
dem  Strahlensaum  hat  sich  bei  den  Nordlichtern  am  24.  und  25.  Oc- 
tober  1870  noch  ein  ruhig  leuchtender  dunkelrother  Bogen  als  Be- 
grenzung gezeigt,  welcher  in  der  gewaltigen  Höhe  von  70  bis  80  Mei- 
len über  Mitteldeutschland  schwebte  und  selbst  eine  Breite  von  30 
bis  40  Meilen  hatte. 

Die  im  Genaueren  anderweitig  publicirten  Untersuchungen  über  die 
Frage  des  Sitzes  der  Nordlichter  haben  seitdem  von  verschiedenen 
Seiten  Bestätigungen  erhalten.  Namentlich  aber  sind  hier  die  Forschungen 
des  Astronomen  Professor  Galle  in  Breslau  zu  erwähnen,  der 
durch  eine  neue  Beobachtungs-  und  Rechnungsmethode  zu  ganz 
denselben  Resultaten  gelangt  ist.  GahVs  Methode  ist  im  Wesentlichen 
nur  dann  anwendbar,  wenn  das  Nordlicht  sich  über  den  Ländern  be- 
findet, in  denen  es  beobachtet  wird;  gerade  bei  solchen.  Nordlichtern 
lässt  aber  die  oben  erwähnte  Methode  der  correspondirenden  Beob- 
achtungen uns  oft  im  Stich.  Nach  Galle  hat  man  die  untere  Grenze 
der  Lichtemanation  30  bis  40  Meilen  über  der  Erdoberfläche  zu  suchen, 
mithin  immer  noch  um  mehr  als  das  Dreifache  höher,  als  der  ge- 
wöhnlichen Annahme  nach  unsere  Atmosphäre  reicht. 

Von  einer  ganz  anderen  Seite  hat  man  die  Erkenntniss  des  Nord- 
lichts durch  die  Spectralanalyse  gefordert.  Auf  der  Sternwarte  zu 
Bothkamp  hat  Dr.  Vogel  genaue  Beobachtungen  darüber  angestellt, 
insbesondere  auch  sehr  scharfe  Vergleichungen  des  Spectrums  der 
Atmosphäre  mit  dem  Nordlichtspectrum  durchgeführt.  Daraus  ergiebt 
sich  die  grosse  Wahrscheinlichkeit  des  Zusammenfallens  mehrerer  Li- 
nien dieser  beiden  Spectra  und  es  würde,  wenn  sich  dies  weiterhin 
bestätigt,  dies  einen  Beweis  dafür  abgeben,  dass  sich  unsere  Atmosphäre 
in  Wirklichkeit  viel  weiter  in  den  Weltraum  hinein  erstreckt,  als  man 
auf  andere  Weise  ermittelt  hatte. 

Durch  die  Aufzeichnungen  der  Melbourner  Sternwarte  ist  die  früher 
schon  mehrfach  vermuthete  Gleichzeitigkeit  der  Nord-  und  Südlichter 
in  den  letzten  Jahren  ebenfalls  bestätigt  worden.  Dieser  Umstand,  so- 
wie auch  die  von  Klein  aus  den  Untersuchungen  des  Vortragenden 
neuerdings  gezogene  Folgerung,  dass  das  Nordlicht  nicht  an  der 
Achsendrehung  der  Erde  Theil  nehme,  scheint  recht  deutlich  darauf 
hinzuweisen,  dass  bei  Erzeugung  der  Polarlichter  der  Erdkörper  als 
Ganzes  bethätigt  ist,  dass  man  also  dieselben  nicht  mit  den  vergleichs- 
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weise  sehr  localen  meteorologischen  Erscheinungen,  wie  Wolkenbildung, 
Gewitter  etc.  in  Verbindung  bringen  darf,  welche  alle  ihren  Heerd  in 
weit  tieferen  Regionen  der  Atmosphäre,  schwerlich  höher  als  zwei 
Meilen,  haben. 

Auf  eine  Reihe  der  interessantesten  Phänomene,  welche  mit  dem 
Nordlicht  in  Beziehung  stehen,  z.  B.  die  Störungen  der  Magnetnadel,  das 
vermeintlich  gehörte  Knistern,  die  in  neuerer  Zeit  so  viel  besprochenen 
sog.  Polarbanden  u.  dergl.  m.,  konnte  hier  nicht  näher  eingegangen 
werden,  da  es  wesentlich  die  Absicht  des  Vortrages  war,  Interesse  für 
die  Beobachtungen  in  dem  Sinne  zu  wecken,  dass  genaue,  wissen- 
schaftlich ver  Werth  bare  Aufzeichnungen  Uber  Lage  und  Beschaffenheit 
des  Lichtes  am  Himmel  in  grösserer  Zahl  angestellt  werden.  Es  wurde 
gezeigt,  wie  derartiges  brauchbares  Material  mit  verhältnismässig  ge- 
ringen Hülfsmitteln  zusammen  gebracht  werden  könne  von  Beobachtern, 
die  auch  nicht  gerade  Fachgelehrte  zu  sein  brauchen,  und  wie  ein 
solches  Material  zur  Entscheidung  einer  Reihe  von  wissenschaftlichen 
Fragen  grossen  Werth  erlangen  könne. 

Prof.  Möbius  sprach  über  die  Nahrung  der  Heringe  im  Kie- 
ler Hafen.  Dieselbe  bestand  nach  den  Untersuchungen  des  Magen- 
inhaltes von  Heringen,  welche  im  Laufe  dieses  Winters  und  Frühjahrs 
hier  gefangen  worden  waren,  hauptsächlich  aus  Massen  fast  mikroskopisch 
kleiner  Krebse  (Temora  longicornis  Müll.),  welche  den  Magen  der 
Heringe  als  ein  steifer  röthlicher  Brei  erfüllen.  In  einem  Magen  wur- 
den 4  Cubik-Centimeter,  in  einem  andern  i  '/j ,  in  mehreren  i  Cubik- 
Centimeter  von  solchem  Temora-Brei  gefunden.  Nach  mehreren 
Zählungen  enthält  ein  Cubik-Centimeter  dieses  Magenbreies  im  Durch- 
schnitt 14,000  Stück  solcher  kleiner  Krebse.  Nach  den  Mittheilungen 
des  Herrn  Fr.  Holm  u.  a.  Fischhändler  wurden  in  diesem  Jahre  von 
Mitte  Januar  an  3  Wochen  hindurch  täglich  im  Durchschnitt  3000  Wall 
(240,000  Stück)  Heringe  gefangen.  Wenn  sich  diese  während  ihres 
Aufenthalts  in  unserm  Hafen  nur  einmal  den  Magen  massig  mit  Temora 
anfüllten,  so  verzehrten  sie  wenigstens  240,000  X  10,000,  d.  i.  2400 
Millionen  und  die  in  3  Wochen  gefangenen  Heringe  43,200  Millionen 
jener  Copepoden.  Dass  diese  wirklich  in  grossen  Mengen  gleichzeitig 
mit  vielen  Heringen  vorhanden  waren,  hatte  sich  auch  aus  dem  reich- 
lichen Fang  derselben  mit  feinen  Mullnetzen  ergeben.  Prof.  Möbius 
zeigte  ein  Glas  vor,  das  'Pausende  der  kleinen  Krebse  enthielt  die  am 
24.  Februar  mit  leichter  Mühe  gefangen  worden  waren  und  mehrere 
Gläser  mit  Krebsen  derselben  Art,  die  er  am  24.  Februar  und  im 
März  ans  Heringsmagen  entnommen. 

Zum  Einfangen  einer  solchen  Nahrung  sind  die  Heringe  besonders 
befähigt  durch  einen  Besatz  von  langen  und  dichtstehenden  Zähnen 
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auf  der  innern  concaven  Seite  ihrer  Kiemenbogen.  Diese  Zähne  for- 
miren  gewissermassen  eine  sehr  engmaschige  Reuse,  in  welcher  kleine 
Thiere  aus  dem  Wasser,  welches  durch  den  Mund  nach  den  Kiemen 
geht,  abgefangen  und  dann  verschluckt  werden.  Bei  allen  anderen 
Fischen,  welche  in  grösseren  Mengen  gleichzeitig  mit  dem  Hering  im 
Kieler  Hafen  auftreten,  sind  die  Zahne  der  Kiemenbogen  kürzer  und 
weiter  von  einander  entfernt,  als  bei  dem  Hering  und  der  Sprott.  -Butt, 
Dorsche,  Hornhechte  u.  A.,  die  sich  hauptsächlich  von  Mollusken, 
Würmern,  Echinodermen  und  kleinen  Fischen  nähren,  entziehen  daher 
den  Heringen  und  Sprotten  weniger  oder  gar  nichts  von  der  sie  be- 
sonders fett  und  schmackhaft  machenden  Temora-Speise. 

Hierauf  legte  Prof.  Möbius  das  Brustschild  einer  europäischen 
Sumpfschildkröte  (Emys  europaea  L.)  und  zwei  obere  Backenzähne 
von  Bos  primi  genius  Boj.  vor,  welche  in  einem  Torfmoor  bei  Neustadt 
18'  tief  gefunden  und  durch  Herrn  Fi e big  daselbst  dem  hiesigen 
zoologischen  Museum  geschenkt  worden  waren.  Diese  Funde  gaben 
Veranlassung  mitzutheilen,  dass  1866  in  Schwansen  eine  lebende  Schild- 
kröte auf  einer  Wiese  gefunden  worden  sei  und  dass  Bos  primigenius 
(die  Stammart  der  grossen  holsteinischen  Rindvieh rasse)  nach  histori- 
schen Zeugnissen  bis  ins  16.  Jahrhundert  in  wildem  Zustande  in  Europa 
existirt  habe. 

1.  Monats-Sitzung.    1872,  Mai  13. 

Prof.  Hensen:  Bericht  über  die  im  Winter  gehaltenen  Vorträge 
und  die  Anschaffung  einer  elektrischen  Lampe. 

Dieselbe  wird  vorgezeigt  und  ihre  Einrichtung  erläutert. 

Dr.  Behrens  und  Dr.  Jacobsen:  Experimente  mit  derselben, 
namentlich  Spectral-  und  Fluorescenz- Versuche. 

2.  Monats-Sitzung.    1872,  Juni  10. 

Prof.  Möbius:   Ueber  verschiedene  zoologische  Beobachtungen. 

Derselbe  hatte  kürzlich  eine  Austernbank  bei  Nordmarsch  besucht, 
über  welche  sich  Sand  ablagert.  Die  Austern  waren  in  einem  kranken 
Zustande;  sie  gehören  sonst  zu  den  wohlschmeckendsten.  Eine  Ab- 
hülfe wird  hier  nicht  möglich  sein  und  die  Bank  wird  kleiner  und  kleiner. 

Die  Temperatur  am  Grunde  war  (23.  Mai)  1 1  0  R.  Auch  Mes- 
sungen an  andern  Stellen  zeigten,  dass  im  Wattenmeer  die  Temperatur 
bis  auf  den  Grund  (3  Faden)  eben  so  hoch  wie  an  der  Oberfläche 
war,  während  im  Frühjahr  und  Sommer  in  der  Ostsee  die  grösseren 
Tiefen  niedrigere  Temperatur  haben  als  die  Oberfläche. 

Ein  Polyp  (Cordy lophora  lacustris)  wurde  vorgelegt,  der 
in  schwachem  Brackwasser  beobachtet  wurde.  Prof.  Möbius  fand  ihn 
auch  in  der  Schwentine  an  den  Pfählen   neben  der  Mühle,  aber 
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nicht  im  Süsswasserstrom.  Das  Wasser  hatte  cu6  Proc.  Salz  (Kieler 
Bucht  ca.  I — 2  Proc).  Dieser  Polyp,  der  auch  bei  Warnemünde,  Tra- 
vemünde, Weichselmünde,  Schleswig  und  Glückstadt  vorkommt,  ist  ein 
eigentliches  Brackwasserthier,  das  weder  in  süssem  noch  salzigem  Wasser 
leben  kann.  Verschiedene  andere  Thiere,  z.  B.  der  Lachs,  leben 
in  beiden  Wasserarten.  Die  meisten  wirbellosen  Thiere  der  Ostsee 
können  auch  das  W asser  des  atlantischen  Meeres  (ca.  3.4  Proc.  Salz) 
und  selbst  des  Mittelmeeres  (ca.  4  Proc.)  ertragen.  Zur  Bezeichnung- 
dieser  Eigenschaft  schlägt  Prof.  M ö b i u s  die  Bezeichnung  »euryhaline« 
Thiere  vor. 

Derselbe  hat  ein  Verzeichniss  von  241  wirbellosen  Thieren,  die  im 
westlichen  Becken  leben,  und  von  69  Arten  als  Bewohner  des  östlichen 
Beckens  der  Ostsee  zusammengestellt. 

Ferner  wurde  über  den  früher  vorgezeigten  hüpfenden  Samen 
der  Euphorbia  berichtet.  Prof.  Möbius  öffnete  am  27.  December 
1871  den  Samen  und  fand  in  demselben  eine  weissgelbe  Made,  die 
Raupe  eines  Nachtschmetterlings  aus  der  Familie  der  Wickler,  65.4 
mgr.  schwer.  Die  Schale  des  ganz  leer  gefressenen  Samens  wog 
53.5  mgr.  Sie  wurde  in  eine  Schachtel  mit  Baumwolle  gelegt,  worin 
sie  sich  bis  zum  andern  Tage  eingesponnen  hatte.  Am  1 5.  Januar 
wurde  der  Samen  mit  der  Raupe  auf  die  feuchte  Erde  gelegt.  Am 
14.  Februar  war  er  wieder  zugesponnen.  Am  30.  April  war  eine  Puppe 
daraus  geworden,  die  am  30.  Mai  todt  und  verfault  gefunden  wurde. 

Ein  Gärtner  von  Poppenbrügge  klagte  über  »Würmer«,  weiche 
die  Wurzeln  von  Bohnen,  Kartoffeln  und  Zwiebeln  zerfressen.  Die  be- 
treffenden Würmer  und  die  angefressenen  Knoblauchzwiebeln  wurden 
vorgelegt.  Jene  sind  gelb,  ähnlich  wie  Mehlwürmer,  aber  kleiner  und 
viel  dünner.  Es  sind  Larven  von  einem  Springkäfer,  Agriotes.  Die- 
selben Larven  fanden  sich  auch  an  Weizenpflanzen,  die  Prof.  Möbius 
vom  Herrn  Generalsekretär  Hach  erhielt.  Sie  scheinen  sich  an  heissen 
Tagen  weiter  in  die  Tiefe  zu  ziehen.  Die  besten  Vertilger  dieser  Wur- 
zelfresser sind  Vögel. 

3.  Monats-Sitzung.    1872,  Juli  1. 

Herr  Fack:  Ueber  fossile  Fischzähne  mit  Demonstration. 

Prof.  Karsten  legt  einen  bei  Neustadt  gefundenen  interessanten 
Geschiebeblock  vor,  der  anscheinend  einem  Schwämme  angehört. 

Dr.  v.  Maack  zeigt  ein  geschliffenes  Mergelgestein  von  eigen- 
thümlichcr  Structur  vor. 

Prof.  Möbius  zeigt  fossile  Hornschilder  von  Em ys  europaea,  die 
bei  Ellerbek  bei  den  Docksanlagen  gefunden  wurden. 

Prof.  Karsten:  Ueber  die  Mitthcilungen  der  Seewarte  in  Hamburg. 
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4.  Monats-Sitzung.    1872,  Octobcr  7. 

Nach  Verlauf  der  üblichen  Sonimerferien  hielt  der  Verein  am  7. 
October  wieder  seine  erste  Sitzung.  In  derselben  legte  Dr.  Pansch 
zunächst  einen  interessanten  alten  Menschenschädel  vor,  der  auf 
dem  Terrain  des  Kriegshafens  bei  Ellerbek  am  Boden  eines  etwa  10 
Fuss  tiefen  Moores  aufgefunden  wurde  und  jedenfalls  einer  längstver- 
gangenen Zeit  angehört.  Der  Schädel  zeichnet  sich  aus  durch  ansehn- 
liche Grösse,  durch  kräftigen  Bau  und  grosse  Schwere.  Der  Unter- 
kiefer und  Theile  des  übrigen  Skclets  waren  in  der  Umgebung  nicht 
aufzufinden. 

Was  das  Moor  betrifft,  so  dehnt  sich  dieses  in  der  Länge  und 
Breite  von  mehreren  100  Schritten  aus,  ist  bis  über  12  Fuss  mächtig 
und  füllt  eine  leicht  wellenförmige  Mulde  des  Diluvium  aus. 

Es  wird  nicht  aus  Moos  gebildet,  sondern  meist  aus  Stämmen  und 
Wurzeln,  Acsten  und  Zweigen,  sowie  Schilfresten  u.  dergl.  Man  muss 
es  deshalb  als  ein  Lagunenmoor  bezeichnen  und  man  hat  sich  zu 
denken,  dass  eine  früher  hier  vorhandene  Meeresbucht  durch  einen  sich 
vorlagernden  Landstrich  mehr  und  mehr  zu  einem  Binnenwasser  um- 
gewandelt wurde,  in  dem  sich  nun  allmählich  das  Moor  bildete. 

Wie  der  Schädel  in  das  Moor  gekommen,  lässt  sich  natürlich  nicht 
beantworten;  eben  so  wenig  lässt  sich  genauer  die  Zeit  angeben,  in 
der  dieses  geschah,  da  weder  die  Beschaffenheit  des  Moores  noch  die 
Anwesenheit  irgend  welcher  Gegenstände  dergleichen  Schlüsse  erlauben. 
Wenn  wir  jedoch  erfahren,  dass  in  ganz  entsprechender  Lagerung  eine 
kleine  Strecke  weiter  zwei  grob  gearbeitete  Steinkeile,  sowie  Knochen 
und  Hörner  vom  Auerochsen  (Bos  primigenius  Boj.)  und  ein  Stück 
einer  Stange  vom  Rennthicr  gefunden  wurden,  so  dürfte  es  wohl  mehr 
als  wahrscheinlich  sein,  dass  wir  es  mit  der  prähistorischen  Zeit,  viel- 
leicht wohl  auch  mit  der  Steinzeit  zu  thun  haben. 

Die  Auskunft,  die  uns  der  Schädel  selbst  über  sein  Alter  bietet, 
kann  begreiflicher  Weise  nur  eine  unsichere  sein,  da  man  von  einem 
einzigen  Individuum  nicht  gleich  auf  ein  ganzes  Volk,  eine  Race  oder 
Nation  schliesscn  kann.  Indessen  giebt  uns  derselbe  doch  manche 
wichtige  Andeutungen.  Ausser  durch  seine  ziemliche  Länge  (Dolicho- 
cephalie)  zeichnet  er  sich  namentlich  durch  eine  bedeutende  Höhe  aus, 
durch  mächtig  vorspringende  Augenbrauenbogen,  eingedrückte  Nasen- 
wurzel und  ein  niedriges  Gesicht.  Obgleich  der  Schädel  keinem  älteren 
Manne  angehört,  sind  die  Zähne  stark  abgeschliffen.  Der  Schädel  ent- 
fernt sich  vollständig  von  dem  Typus,  der  bei  der  heutigen  Bevölkerung 
herrscht,  und  ebenso  auch  von  den  Typen  der  andern  nordeuropäischen 
Völker,  von  denen  ja  am  leichtesten  ein  Fremdling  über  See  hierher 
gelangt  sein  könnte. 
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Dieser  Hinweis  auf  eine  frühere  Zeit  wird  wesentlich  unterstützt 
durch  die  Aehnlichkeit,  die  der  Schädel  mit  andern  alten  Torf-  und 
Gräberschädeln  besitzt,  die  in  Norddeutschland  und  Dänemark  gefunden 
wurden  und  die  theilweise  nachweisbar  der  Steinzeit  angehörten. 

Prof.  Möbius  legte  Exemplare  von  Teredo  navalis  (SchifTswurm) 
aus  dem  Kieler  Hafen  und  von  Teredo  megotara  Hanley  von  Bergen 
in  Norwegen  vor  und  sprach  über  die  Form  der  Schalen  und  die  Art 
und  Weise,  wie  diese  beim  Bohren  bewegt  werden.  Auf  der  äussern 
Fläche  der  Schalen  sind  zwei  Arten  feiner  Zähne.  Eine  7  Millimeter 
hohe  Schale  des  Kieler  Hafens  hat  21.000  Zähne.  Der  wichtigste 
Bohrmuskel  ist  der  hintere  Schliessmuskel.  Wenn  er  sich  zusammen- 
zieht, so  entfernt  er  die  Vordertheile  der  Schalen  von  einander  und  die 
Zähne  derselben  greifen  dann  wie  Feilen  in  das  Holz.  Vergrösserte 
Abbildungen  dieser  Zähne  werden  im  zweiten  Bande  der  Fauna  der 
Kieler  Bucht  von  H.  A.  Meyer  und  K.  Möbius  in  einigen  Wochen 
veröffentlicht  werden.  Der  Vortragende  zeigte  die  betreffende  Tafel  vor. 

Ein  Wespennest,  welches  Herr  Prof.  Karsten  in  einer  Mauer 
seines  Gartens  in  Neumühlen  gefunden  hatte  und  welches  er  dem  Verein 
vorlegte,  veranlasste  Prof.  Möbius  zu  einigen  Bemerkungen  über  den 
Bau  dieser  Nester.  Das  vorgelegte  rührte  von  Vespa  vulgaris  L. 
her.  Es  bestand  aus  7  horizontalen  Waben,  hauptsächlich  aus  Baum- 
rinde gebaut.  Die  zweite  bis  sechste  Wabe  sind  fast  gleich  gross;  ihr 
Durchmesser  beträgt  22—24  Centimeter.  Die  erste  und  siebente  sind 
etwas  kleiner.  In  den  Waben  1  bis  4  haben  die  Zellen  einen  Durch- 
messer von  5.4  mm.;  die  Zellen  der  folgenden  Waben  sind  weiter,  denn 
ihr  Durchmesser  beträgt  7  mm.  Die  kleineren  Waben  waren  für  Ar- 
beiterwespen bestimmt,  die  grösseren  für  Männchen  und  Weibchen. 

5.  Monats-Sitzung.     1872,  November  4. 

Dr.  H.  A.  Meyer:  Ueber  Temperatur,  Salzgehalt  und  Strö- 
mungen in  der  Nordsee  nach  den  auf  der  »Pommerania« -Expedition 
im  Sommer  1872  angestellten  Beobachtungen. 

Die  Temperatur  der  Tiefen  wurde  mit  Thermometern  gemessen, 
welche  von  L.  Casella  in  London  erst  seit  einigen  Jahren  angefertigt 
werden.  Zum  Messen  des  speeifischen  Gewichts  wurden  Aräometer 
von  J.  G.  Greiner  jun.  in  Berlin  verwendet,  welche  einen  Gewichts- 
unterschied von  V20000  noch  mit  Sicherheit  angaben.  Zu  den  Strom- 
bestimmungen endlich  wurden  horizontale  Blechkreuze  benutzt,  wie  sie 
der  Vortragende  früher  in  seinen  Beiträgen  zur  Physik  des  Meeres  be- 
schrieben hat.  Aus  dem  speeifischen  Gewicht  des  Wassers  lässt  sich 
sein  Salzgehalt  in  der  Art  ableiten,  dass  für  jede  Einheit  in  der  zweiten 
Decimale  1.3 1  Proc.  Salz  gerechnet  werden,  nachdem  vorher  das  Ge- 
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Gewicht  auf  14  °R-  reducirt  worden.  Z.  B.  Seewasser  von  1.01  spec. 
Gew.  bei  14  0  hat  1.31  Proc.  Salz;  1.02  spec.  Gew.  «=  2.62  Proc.  etc. 

Während  der  5ltägigen  Reise  der  »Pommerania«  wurden  mehr 
als  600  Wassertemperaturen  gemessen  und  mehr  als  500  Bestimmungen 
des  spec.  Gewichts  gemacht.  Die  Messungen  in  der  westlichen  Ostsee, 
im  grossen  und  kleinen  Belt  bestätigten  vollständig  die  schon  im  vo- 
rigen Jahre  gewonnenen  Ergebnisse.  Die  Wasseroberfläche  war  hier 
wie  gewöhrilich  im  Sommer  warm  und  salzarm  (im  Mittel  1.65  Proc); 
in  der  Tiefe  dagegen  fand  man  bei  Kiel  6.2  0  R.,  bei  Korsör  (3 1  Faden) 
nur  5.6  °R.  bei  3.20  Proc.  Salz.  Im  südöstlichen  Kattegat  war  1.94 
Proc.  Salz  an  der  Oberfläche. 

Am  Skagerrak  wurde  an  mehreren  Stellen  gemessen.  Schon  an 
der  Oberfläche  waren  nahe  bei  Skagen  3.32  Proc.  Dagegen  näher  bei 
der  norwegischen  Küste  2.31  Proc.  Salz.  An  letzterer  Stelle  war  die 
Temperatur  am  höchsten  (15.8  °)  und  der  Strom  dieses  warmen  Was- 
sers ging  in  die  Nordsee;  seine  Tiefe  betrug  etwa  50  Faden.  Tiefer 
dagegen  strich  ein  langsamer  Strom  in  entgegengesetzter  Richtung;  er 
war  viel  kälter  (4.4 — 4.9  °)  und  salzreicher  (3.55  Proc).  Dieser  Unter- 
strom ist  auch  an  der  norwegischen  Nordseeküste  südwestlich  von 
Hvidingsö  nachzuweisen.  Nahe  bei  Skagen  ging  Nordseewasser,  welches 
oben  und  unten  fast  gleiche  Temperatur  hatte,  ins  Skagerak  ein. 

Die  Nordsee  kann  bezüglich  ihrer  physikalischen  Verhältnisse  in 
zwei  Gebiete  eingetheilt  werden,  deren  Grenze  etwa  bei  der  Dogger- 
Bank  liegt  Südlich  finden  sich  nur  geringe  Tiefen,  20,  höchstens  30 
Faden;  nördlich  trifft  man  schon  bald  hinter  der  Dogger-Bank  40  bis 
50  Faden,  und  in  einer  tiefen  Rinne,  welche  sich  um  Norwegens  Süd- 
spitze herumzieht,  -bis  zu  400  Faden.  Auch  in  der  Nordsee  fand  sich 
an  der  norwegischen  Küste  eine  höhere  Temperatur  an  der  Oberfläche, 
herrührend  von  dem  ausströmenden  Ostseewasser,  mit  2.71  Proc  Salz- 
gehalt. Dagegen  beobachtete  man  in  den  grossen  Tiefen  jener  Ein- 
senkung,  sowie  in  den  norwegischen  Fjorden  überall  nur  4 — 5  0  R.,  ja 
im  Korsfjord  bei  100  Faden  3.1  °,  bei  237  Faden  2.9  0  und  an  einer 
anderen  Stelle  bei  200  Faden  sogar  nur  o  °.  Zwischen  Norwegen  und 
Schottland  war  die  Tiefe  ebenfalls  verhältnissmässig  kalt  (in  66  Faden 
5.6  °),  während  die  Oberfläche  warm  war  (12.7  0  nördlich  von  der  Dog- 
ger-Bank). Näher  bei  der  schottischen  und  englischen  Küste  änderte 
sich  indess  das  Verhältniss,  indem  hier  die  Temperatur  des  Oberflächen- 
wassers abnimmt  (9.8  bis  1 1 .4  0  bei  Schottland).  Abnahme  an  Salz- 
gehalt ist  hier  nicht  wie  beim  Eingange  zur  Ostsee  bemerkt  (3.42  Proc. 
bei  Schottland,  3.37  Proc.  bei  England  an  der  Oberfläche). 

Im  südlichen,  flachen  Theil  der  Nordsee  hört  eigentlich  jede  be- 
deutende Temperaturverschiedenheit  von  Oberflächen-  und  Tiefenwasser 
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auf.  Eine  gleichmässige  Wärme  von  12 — 14  °R.  herrschte  sowohl  an 
dem  südlicheren  Theil  der  englischen,  als  an  den  holländischen,  deut- 
schen und  dänischen  Küsten.  Auch  im  Salzgehalt  ist  zwischen  Ober- 
fläche und  Tiefe  kaum  ein  Unterschied  zu  finden  (3.3 1 — 3.36  Proc.)  und 
selbst  in  der  Helgolander  Bucht  macht  sich  der  Einfluss  des  einströ- 
menden Elb'wassers  kaum  bemerklich. 

Es  lässt  sich  hieraus  entnehmen,  dass  im  südlichen  Gebiet  der 
Nordsee  das  vom  Canal  strömende  Wasser  bleibt,  während  im  nord- 
westlichen Theil,  besonders  in  den  tieferen  Wasserschichten,  die  kalten 
von  viel  höheren  Breiten  kommenden  Ströme  sich  geltend  machen. 
Die  letzteren  ziehen  sich  zuweilen  bis  in  die  Ostsee  hinein. 
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Ueber  die  Grundsätze  der  Bewegung. 

H.  V.  . 

Als  der  Plan  gefasst  wurde  einer  grösseren  Zuhörerschaft  in  ge- 
meinverständlicher Weise  einzelne  Bilder  aus  dem  reichen  Gebiete  der 
Naturkunde  vorzuführen,  entstand  unter  denen,  welche  für  diesen  Win- 
ter Vorträge  übernommen  hatten,  der  Wunsch,  es  wo  möglich  hervor- 
treten zu,  lassen,  dass,  wie  ungleichartig  die  Themata  der  einzelnen 
Vorträge  sein  möchten,  dieselben  doch  durch  ein  gemeinsames  Band 
verknüpft  seien.  Unbehindert  sollte  aus  dem  Schatze  naturwissen- 
schaftlicher Forschungen  ein  einzelner  Gegenstand  herausgenommen 
werden  können  um,  soweit  es  die  flüchtige  Stunde  gestattet,  seine  volle 
Würdigung  zu  finden.  Aber  der  Gedankengang  eines  Vortrages  sollte 
nicht  wie  von  etwas  Fremdem,  durch  die  Gedanken  des  folgenden 
verdrängt  werden,  sondern  sich  ihm  als  ein  anderes  Glied  derselben 
zusammenhängenden  Kette  anreihen. 

Manchem  würde  es  möglicher  Weise  lieber  gewesen  sein  fortlau- 
fende Vorlesungen  aus  einem  beschränkten  Gebiete  der  Naturkunde  zu 
hören.  Vielleicht  aber  meinten  die  Veranstalter  der  Vorträge  dann  nur 
auf  einen  kleinen  Zuhörerkreis  rechnen  zu  können  und,  bei  dem  Wunsche 
für  die  Naturwissenschaften  möglichst  allgemein  zu  interes«iren,  wur- 
den sie  von  den  beiden  geflügelten  Worten:  »die  Abwechslung  erfreut« 
und  »Wer  Vieles  bringt  wird  Manchem  Etwas  bringen«,  gejeitet. 

Mir  aber  fiel  der  Auftrag  zu,  für  jenes  »Viele«  oder  Vielerlei,  gc- 
wissermassen  im  Prologe,  das  Zusammenfassende,  Einheitliche  nach- 
zuweisen. 

Das  Einheitliche  aller  Gebiete  der  Naturkunde  ist:  das  Werden 
Sein  und  Vergehen*  der  Dinge  zu  erforschen.  So  unendlich  man- 
nigfaltig der  Gegenstand  der  Forschung,  so  wechselnd  die  von  unsern 
Sinnen  aufgefasste  Erscheinung,  so  ungleich  die  eine  Erscheinung 
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bedingende  Ursache  sein  mag,  Eines  erkennen  wir  immer  mehr  als 
ein  Unveränderliches,  auf  welches  wir  in  allen  Gebieten  der  Natur- 
wissenschaften zurückgeführt  werden:  das  Gesetz:  dass  alles  Werden, 
Sein  und  Vergehen  von  denselben  Kräften  regiert  wird,  die  wir 
nicht  als  solche,  sondern  durch  die  von  ihnen  bewirkten  Bewe- 
gungen erkennen.  Alles  Werden,  Sein  und  Vergehen'  besteht  daher 
aus  Bewegung  und  die  Gesetze  der  Bewegung  bleiben  dieselben, 
ob  wir  es  mit  der  sogenannten  todten  Natur,  oder  mit  der  organischen 
Welt,  mit  dem  normal  entwickelten  Gebilde  oder  einem  krankhaften 
Zustande  zu  thun  haben. 

Am  deutlichsten  werden  die  Gesetze,  welche  den  Zusammenhang 
zwischen  Kraft  und  Bewegung  bestimmen  in-  der  Mechanik  und  an  den 
physikalischen  Erscheinungen  überhaupt,  erkannt:  die  Physik  kann  da- 
her als.  die  Lehre  von  den  Bewegungen  in  der  unorganischen  Natur 
erklärt  werden. 

Da  nun  aber  diese,  durch  die  Physik  erkannten  Bewegungsgesetze 
ihre  Gültigkeit  auch  in  der  organischen  Natur  behalten  und  hier  nur, 
wegen  des  Zusammentreffens  mannigfaltiger  Bewegungen,  verwickelter 
und  schwerer  erkennbar  werden,  so  bildet  das  Verständniss  der  phy- 
sikalischen Bewegungsgesetze  das  gemeinsame  Band  zwischen  allen. 
Naturwissenschaften.  Bei  einigen  derselben,  wie  z.  B.  der  Physiologie, 
einzelnen  Zweigen  der'  Chemie,  der  Mineralogie  und  selbst  der  Heil- 
kunde ist  es  schon  gelungen  viele  Erscheinungen  völlig  klar  auf  die 
einfacheren  Gesetze  der  Physik  zurückzuführen.  Bei  andern  widerstrebt 
noch  die  Verwickelung  der  Umstände.  Dennoch  dürfen  wir  nach  der 
"Analogie  erwarten,  es  werde  sich  dereinst  der  strenge  Nachweis  fuhren 
lassen,  dass  alle  Zweige  der  Naturkunde  aus  derselben  Wurzel  ent- 
sprossen sind,  welche  in  dem  alten  umfassenden  Namen  »Physik«  als 
die  Naturkunde  bezeichnet  ist. 

Wenn  ich  hiernach  meine  Aufgabe  zusammenfasse :  dass  ich  fhnen 
die  Grundgesetze  der  Bewegungen  vorzuführen  habe,  so  erkenne  ich 
die  Schwierigkeit  sehr  wohl.  Nicht  glänzende  Erscheinungen,  an  denen 
die  Physik*  geschweige  die  Gesammtheit  der  Naturwissenschaften  über- 
reich ist,  habe  ich  zu  besprechen,  sondern  die  sehr  trockne  Untersuchung 
anzustellen,,  auf  welchen  Bedingungen  die  Naturerscheinungen  beruhen. 
Ich  wage  jedoch  den  Versuch  indem  ich  mich  mit  einem  Gleichniss 
zu  decken  suche:  der  Oberbau  eines  schönen  Gebäudes  ist  viel  an- 
ziehender als  das  tragende  Fundament.  Wer  aber  die  Sicherheit  des 
Baues  erkennen,  die  Durchdachtheit  der  ganzen  Anlage  verstehen  will, 
muss  sich  um  das  Fundament  bekümmern.  Sagen  wir  doch  sprüch- 
wörtlich: Der  versteht  seine  Sache  aus  dem  Fundamente. 
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Mit  dem  Erwachen  der  Naturwissenschaften  gegen  Ende  des  16. 
Jahrhunderts  war  es  eine  ihrer  ersten  Thaten,  die  irrigen  Ansichten  der 
Aristotelischen  Schule  über  die  Bewegung  der  Körper  zu  beseitigen. 

Galileo  Galilei  entdeckte  (1583 — 89)  die  richtigen  Gesetze  des 
freien  Falles  der  Körper  und  der  Pendelbewegungen,  zwei  fundamen- 
tale Gesetze,  auf  denen  ein  grosser  Theil  der  physikalischen  Bewegungs- 
lehre beruht  und  welche  zugleich  den  Keim  einer  richtigen  Vorstellung 
von  den  Beziehungen  zwischen  den  Bewegungen  und  den  sie  veranlas- 
senden Kräften  enthalten. 

Eine  zusammenhängende  Lehre  der  Mechanik  begründete  Galilei 
nicht,  dies  war  seinem  grossen  Nachfolger,  dem  im  Todesjahre  Galilcfs 
(1642)  geborenen  Isaak  Newton  vorbehalten,  der  in  seinem  berühm- 
ten Werk  »mathematische  Grundsätze  der  Naturlehre«  (Philosophiae 
naturalis  prineipia  mathematica)  die  Gesetze  der  Bewegung  und  deren 
Verhältniss  zu  den  Kräften  in  wenigen  einfachen  Sätzen  aufstellte  und 
aus  diesen  eine  Anzahl  der  zusammengesetzteren  Bewcgungserschci- 
nungen  ableitete. 

Diese  sogenannten  NewWschcn  Axiome  sind  zum  Theil  schon 
von  Vorgängern  Newton's  ausgesprochen,  von  ihm  aber  zuerst  in  einem 
geschlossenen  Systeme  vereinigt  und  mit  weitreichenden  Folgerungen 
ausgeführt  worden;  sie  werden  noch  jetzt  in  ihrer  vollen  Gültigkeit  an- 
erkannt und  vielleicht  ist  niemals  einer  Wissenschaft  eine  so  einfache 
und  zugleich  so  umfassende  Grundlage  gegeben  worden.  Zwar  beab- 
sichtigte Newton  nur  der  Mechanik  im  engeren  Sinne  und  der  Astro- 
nomie eine  sichere  Begründung  zu  geben.  Die  Folgezeit  hat  aber  ge- 
lehrt, dass  er  die  allgemein  geltende  Grundlage  der  Gesetze  jeder  Art 
von  Bewegungen  geschaffen  hat,  welche  in  erweiterter  Form  sich  auf 
Gebieten  anwendbar  erwies,  in  denen  zu  Newton's  Zeit  erst  spärliche 
Krfahrungen  vorlagen. 

Wjr  werden  daher  zuerst  die  Newton'schen  Axiome  zu  besprechen 
und  demnächst  ihre  allgemeine  Anwendbarkeit  auf  verschiedene  Zweige 
der  Naturkunde  zu  prüfen  haben. 


Ohne  Zweifel  sind  vielen  der  geehrten  Anwesenden  die  Newton'- 
schen Axiome,  wenn  nicht  unmittelbar  aus  der  Lernzeit  und  aus  Schrif- 
ten, so  doch  dadurch  bekannt,  dass  sie  im  allgemeinen  Bewusstsein 
als  alltägliche  Wahrheiten  empfunden  werden  und  als  solche  sogar  in 
Redewendungen  zum  Vorschein  kommen. 

Das  erste  Axiom  lautet  in  wörtlicher  Uebersetzung :  • 

»Jeder  Körper  bcharrt  in  seinem  Zustande  der  Ruhe  oder  der 
gleichförmigen  Bewegung  in  geradliniger  Richtung,  so  lauge 
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er  nicht  von  einwirkenden  Kräften  gezwungen  wird,  diesen 

seinen  Zustand  zu  änderno  *). 
Dieser  Satz  ist  unter  dem  Namen  des  Axioms  vom  Beharrungs- 
vermögen oder  der  Trägheit  bekannt,  vielleicht  weniger  allgemein 
bekannt  als  physikalisches  Grundgesetz  denn  als  eine  auch  zutreffende 
Erfahrung  über  das  geistige  Beharrungsvermögen,  welches  das  Hinüber- 
leiten in  neue  Bahnen  erschwert. 

Das  erste  Axiom  rührt  nicht  von  Newton  her.  Es  ist,  wenn  auch 
nicht  mit  Worten  ausgedrückt,  in  der  von  Galilei  gegebenen  Theorie 
der  Fallbewegungen  enthalten.  Descartcs  aber  hat  in  seinen  Prin- 
eipien  der  Philosophie  den  Satz  fast  mit  denselben  Worten  ausgespro- 
chen, nämlich: 

»Jedes  Ding  bleibt  wie  es  ist,  immer  in  demselben  Zustande 
und  ändert  sich  niemals,  es  sei  denn  veranlasst  durch  äussere 
Ursachen.  Kein  Theil  der  Materie  strebt  von  sich  selbst 
dahin,  sich  in  krummen  Linien  zu  bewegen,  sondern  nur 
gradlinig«  **). 

Newton  drückt  die  Thatsache  nur  noch  schärfer  aus,  indem  er  die 
Gleichförmigkeit  der  Bewegung  hinzufügt.  Jetzt  scheint  uns  der 
Satz  so  selbstverständlich!  Wie  sollte  wohl  ein  bewegter  Körper  zur 
Ruhe  kommen,  wenn  nicht  eine  seiner  Bewegung  widerstrebende  Ver- 
anlassung da  ist;  wie  sollte  er  schneller  laufen,  wenn  ihn  nicht  eine 
Ursache  dazu  treibt;  und  was  sollte  ihn  veranlassen,  von  seinem  graden 
Wege  abzuweichen  nach  links  oder  rechts,  nach  oben  oder  unten,  wenn 
nicht  nach  einer  dieser  Richtungen  hin  eine  besondere  Veranlassung 
ihn  führt? 

Und  doch  wurde  erst  mit  diesem  Satze  die  seit  dem  Alterthum 
geltende  irrige  Vorstellung  von  der  Beziehung  zwischen  Bewegung  und 
Kraft,  welche  selbst  Kcpplcr  noch  theilte,  beseitigt.  Man  hatte  früher 
nämlich  angenommen,  jede  Bewegung  sei  ein  Beweis  für  das  Vor-, 
handensein  einer  das  bewegte  Ding  in  jedem  Augenblicke  treibenden. 
Kraft,  während  sie  nur  der  Beweis  dafür  ist,  dass  Einmal  eine  Kraft 
gewirkt  haben  muss,  um  der  ruhenden  Materie  Bewegung  zu  ertheilen.  • 
Galilei  traf  zuerst  das  Richtige  indem  er  zeigte,  dass  erst  die  Aen- 


')  Lex  I.  Corpus  omne  perseverare  in  statu  suo  quiescendi  vel  movendi  uniforniiter 
in  directum,  nisi  quatenus  illud  a  viribus  impressis  cogitur  statum  suum  mutari.  Newt. 
Op.  ed.  Horsley  II.  p.  13. 

L'namquamquc  rem  quatenus  est  simplex  et  indivisa  mancre  quantum  in  se  est 
in  eodem  semper  statu  nee  unquam  mutari  nisi  a  causis  externis.  Descartes  princ.  phil. 
cd.  Amstel.  1656  p.  43  Nr.  XXXVTL 

l'namquamquc  parlem  materiae  seorsim  spectatam  non  tendere  unquam,  ut  secundtim 
ullas  lineas  obliquas  perget  moveri  sed  tantummodo  secundum  rectas.   1.  c.  Nr.  XXXIX. 
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derung  der  Bewegung  nach  Richtung  und  Geschwindigkeit  auf  die 
augenblicklich  stattfindende  Wirkung  einer  Kraft  hinweise. 

Wie  schwierig  es  den  ersten  Begründern  der  neuen  Vorstellung 
schien,  dieselbe  annehmbar  zu  machen,  geht  aus  den  Erklärungsver- 
suchen hervor.  So  sagt  z.  B.  Descartes,  dass  »aus  der  Unbeweglich- 
keit  Gottes  einige  Gesetze  begriffen  werden  könnten,  welche  die  Ursache 
der  Bewegungen  erklären«"),  und  führt  dann  cjas  erwähnte  Gesetz  vom 
Beharrungsvermögen  an.  Diesem  Gedanken,  der  aus  dem  Gebiete  der 
Naturkunde  in  das  der  Speculation  hinüberlcitet,  kann  auch  im  Sinne 
der  neuern  Physik  eine  i4chtige  physikalische  Deutung  gegeben  werden,  • 
wie  wir  später  sehen  wollen. 

Einen  besonders  scharfen  Gegensatz  mit  den  alten  Vorstellungen 
bildet  in  dem  ersten  Axiome  die  Behauptung,  dass  ohne  eine  einwir- 
kende Ursache  der  einmal  bewegte  Körper  sich  gradlinig  im  Räume 
fortbewegt. 

Im  Mittelalter  war  die  Aristotelische  Naturlehre  von  der  Kirche 
angenommen  und  ward  deren  unbedingte  Annahme  gefordert  so  gut 
als  ob  es  sich  um  Dogmen  gehandelt  hätte.  Nun  hatte  aber  Aristoteles 
unter  den  3  Arten  der  Bewegung  die  er  aufstellt,  als  die  einfachste 
und  vollkommenste  die  Bewegung  im  Kreise  bezeichnet.  Als  Beweis 
wurde  die  Bewegung  der  Himmeiskörper  angeführt.  Alles  was  in  der 
Natur  ist,  ist  am  zweckmäßigsten  und  einfachsten.  Die  Himmelskörper 
gehen  in  Kreisbahnen  — *  also  sind  diese  die  vollkommenste  Bewegung. 
So  ist  der  teleologische  Schluss.  Das  erste  Axiom  vernichtet  diese 
Vorstellung  und  weist  darauf  hin,  dass  jede  andre  als  gradlinige,  gleich- 
förmige Bewegung  aus  der  Einwirkung  neuer  Kräfte  entspringen  müsse. 

Das  zweite  Axiom  schliesst  sich  unmittelbar  an  das  erste  an  in- 
dem es  auf  die  Behauptung  in  demselben,  dass  der  Beharrungszustand 
sich  nicht  ändert  ausser  wenn  Kräfte  dies  bewirken,  nunmehr  die  Wirk- 
samkeit der  Kräfte  so  angiebt: 

»Die  Acndcrung  der  Bewegung  steht  in  demselben  Verhält- 
nisse wie  die  einwirkende  Kraft  und  erfolgt  in  der  Richtung 
der  graden  Linie,  in  welcher  die  Kraft  wirkt«*'). 

Dies  Gesetz  wird  dann  von  Newton  folgendermaassen  umschrieben : 
Bewirkt  also  eine  Kraft  eine  bestimmte  Bewegung,  so  bewirkt  die  dop- 
pelte Kraft  eine  doppelt  so  grosse,  eine  dreifache  Kraft  eine  dreimal 
so  grosse  Bewegung  u.  s.  w.     Es  ist  einerlei,  ob  die  Wirkung  mit 


")  Ex  hac  eadem  immobilitate  Dci ,  regulae  quaedam  sive  leges  cognosci  possunt, 
quae  sunt  causae  secundariae  diversorum  motuum.    Desc.  1.  e.  Nr.  XXXVII. 

")  Lex  II.  Mutationem  motus  proportionalem  esse  vi  motrici  imprcsxae  et  ficri 
secundum  lineam  qua  vis  illa  imprimitur.    Newton  Op.  1.  c.  p.  14. 
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einem  Male  oder  allmälig  nach  einander  erfolgt.  Im  letzteren  Falle 
addirt  sich  die  neue  Bewegung  zu  der  schon  vorhandenen  wenn  sie  mit 
ihr  übereinstimmt,  oder  vermindert  die  letztere,  wenn  sie  ihr  entgegen- 
gesetzt ist.  Beide  werden  sich  endlich  zu  einer  einzigen  neuen  Be- 
wegungsrichtung vereinigen,  wenn  die  Richtungen  der  Kräfte  einen 
Winkel  mit  einander  bilden. 

Auch  für  dieses  Axiom  finden  sich  die  Grundlagen  in  der  Galilei'- 
schen  Theorie  vom  Talle  der  Körper,  indem  diese  Art  der  Bewegung 
aus  der  Summirung  einer  vorhandenen,  mit  einer  neu  hinzutretenden 
Bewegung  entsteht.  Aber  Newton  gab  dem  *\xiom  wieder  einen  um- 
fassenderen Inhalt,  indem  er  in  demselben  und  besonders  in  den  aus- 
führenden Anmerkungen,  die  Grundsätze  feststellte,  nach  denen  sich 
die  Wirkungen  mehrerer  Kräfte  zusammensetzen,  und  wie  aus 
den  Bewegungen  ein  Maass  für  die  .Grösse  der  wirkenden  Kräfte 
entnommen  werden  kann. 

Diese  Consequcnzen  des  zweiten  Axioms  sind  von  so  durchgrei- 
fender Bedeutung  für  die  gesajnmtc  Bewegungslehre  geworden,  dass 
ich  die  wichtigsten  derselben  in  folgenden  4  Punkten  besonders  her- 
vorheben muss. 

t)  Eine  nur  einen  Augenblick  wirkende  Kraft  bringt  eine  grad- 
linige gleichförmige  Bewegung  hervor. 

Also  z.  B,  die  auf  glatter  Mäche  fortgestossene  Kugel  rollt  mit 
gleichmässiger  Geschwindigkeit  gradlinig  fort.* 

Hier  erRennen  wir  also  die  Beziehung  der  gleichförmigen  nach  den 
Beharrungsvermögen  unablässig  fortschreitenden  Bewegung  zu  der  Kraft. 
In  dem  so  sich  bewegenden  Körper  ist  es  nicht,"  wie  man  früher  an- 
nahm, eine  denselben  unablässig  treibende  Kraft,  die  Kraft  der 
Trägheit,  sondern  in  dem  ersten  Anstosse  ist  die  Wirkung  der  Kraft 
beendet  und  die  Bewegung  erhält  sich,  wofern  sie  nicht  durch  eine 
neue  Kraft  gehemmt  wird. 

2)  Wenn  zwei  Kräfte  die  einen  Körper  bewegen  in  ihren  Wir- 
kungsrichtungen einen  Winkel  mit  einander  bilden,  so  ver- 
einigen sich  ihre  Bewegungen  in  einer  einzigen  mittleren  Richtung. 

Also  z.  B.  wenn  Wind  und  Strömung  das  Schiff  in  verschiedenen 
Richtungen  treiben,  so  folgt  es  weder  dem  Winde  noch  der  Strömungs- 
richtung, sondern  treibt  in  einer  Linie  zwischen  beiden. 

Dies  ist  das  physikalische  Seitenstück  zu  dem  auch  auf  andern 
Gebieten  vorkommenden  Compromiss  zwischen  zwei  Kräften.  Ein"  er- 
heblicher Unterschied  besteht  aber  darin,  dass  im  sonstigen  Leben  die 
eine,  stärkere  Kraft  ihre  Richtung  gewöhnlich  fast  ganz  durchsetzt, 
während  in  der  Natur  eine  feste,  unabänderliche  gerechte  Würdigung 
der  verhältnissmässigen  Grösse  der  Kräfte  gilt.    Diese  feste  Regel  wird 
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mit  dem  Namen  des  Parallelogramms  der  Kräfte  oder  Bewegungen 
bezeichnet.  Stellen  wir  uns  nämlich  die  Kräfte  oder  die  von  ihnen 
bewirkten  Bewegungen  als  grade  Linien  vor  die  an  den  zu  bewegen- 
den Punkten  befestigt  sind,  so  erfolgt  die  Bewegung  durch  die  vereinte 
Wirkung  beider  Kräfte  unabänderlich  so,  dass  der  Punkt  in  der  Diago- 
nale desjenigen  Parallelogramms  sich  bewegt,  zu  dem  die  beiden  Kraft- 
linien die  Seiten  sind.  ■ 

3)  Wenn  eine  Kraft  nicht  bloss  einen  Augenblick  sondern  unab- 
lässig auf  einen  Körper  wirkt,  so  erfolgt  eine  ungleichförmige 
Bewegung.     Ist  nämlich  die  Kraft  stets  in  demselben  Sinne 
wirkend,  so  wird  die  Bewegung  schneller  und  schneller,  wirkt 
die  Kraft  einer  Bewegung  unablässig  entgegen,   so  wird  diese 
immer  langsamer  und  langsamer. 
Also  z.  B.  der  fallende  Stein  fällt  mit  um  so  grösserer  Geschwin- 
digkeit, je  länger  sein  Fall  dauert,  je  längere  Zeit  die  unablässig  wir-  • 
kende  Anziehung  der  Erde  seine  Bewegung  beeinflusst.   Dagegen  steigt 
der  in  die  Höhe  geworfene  Körper  immer  langsamer  und  zuletzt  gar 
nicht  mehr,  wenn  die  ihm  durch  den  Wurf  einmal  mitgegebene  Aus- 
steuer an  Bewegung  durch  den  fortwährend  davon  zehrenden  entgegen- 
gesetzten Zug  der  Erdanziehung  aufgebraucht  ist. 

*i)  Kräfte  werden  ihrer  Grösse  nach  bestimmt,  durch  die  Grösse 
der  Bewegung  welche  sie  hervorbringen  und  die  Grösse  der 
Masse  oder  der  Zahl  der  materiellen  Theilchen,  welche  sie  be- 
wegen. Das  Maa  ss  für  die  Grösse  einer  Kraft  ist  das  Produkt 
der  bewegten  Masse  mit  der  derselben  ertheilten  Geschwin- 
digkeit. . 

Also  eine  kleine  aber  mit  grosser  Geschwindigkeit  bewegte 
Masse  kann  auf  eine  ebenso  grosse  Kraft  hindeuten,  als  eine  sehr 
grosse,  aber  sich  langsam  bewegende  Masse. 

Eine  Kraft,  welche  z.  B.  10  Klgr.  mit  einer  Geschwindigkeit  von 
1  Meter  zu  bewegen  vermag,  ist  eben  so  gross  als  eine  solche,  welche 
5  Klgr.  um  2  Meter  oder  eine  solche,  welche  i  Klgr.  um  10  Meter 
bewegt.  Die  Kräfte  sind  gleich  gross  wenn  Produkt  der  Masse  mit 
Geschwindigkeit  gleich  ist,  in  unserm  Beispiel  10  Klgr.  X  '  ML=  iov 
ebenso  wie  5  Klgr.  X  2  Mt.  .  ,  10  u.  s.  w.  Man  drückt  dies  jetzt 
häufig  durch  ein  besonderes  zusammengesetztes  Wort:  Kilogrammmeter 
oder  Fusspfund,  aus  und  versteht,  wenn  man  beispielsweise  sagen  würde, 
eine  Kraft  ist  600  Kilogrammeter  gross,  darunter,  dass  diese  Kraft 
entweder  100  Klgr.  mit  6  Meter  oder  10  Klgr.  mit  60  Meter  u.  s.  w. 
Geschwindigkeit  treiben  kann.  Der  bekannte  Ausdruck  Pferdekraft 
ist  nur  eine  versteckte  Anwendung  derselben  Bezeichnung,  eine  Pferde- 
kraft bedeutet  in  der  Mechanik  so  viel  wie  510  rheinl.  Fusspfund  oder 
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wie  75  Kilogrammmeter ,  d.  h.  eine  durchschnittliche  Pferdekraft  wird 
so  gross .  geschätzt,  dass  sie  in  der  Sekunde  75  Klgr.  mit  1  Mater  Ge- 
schwindigkeit oder  25  Klgr.  mit  3  Meter  u.  s.  w.  zu  bewegen  vermöchte. 

In  diesen  Ausführungen  des  zweiten  Axioms  hat  Newton  die  wich- 
tigste Grundlage  für  die  eigentliche  Mechanik  geschaffen.  Besonders 
cinflussreich  ist  aber  die  letzte  Ausführung  über  das  Maass  der 
Kraft  geworden,  indem  in  der  neuesten  Zeit  auf  diesen  Begriff  auch 
die  Vorstellungen  von  d  e  n  Kräften  zurückgeführt  wurden,  auf  welchen 
die  schwingenden  Bewegungen  der  kleinsten  Körpertheilchen  beruhen, 
wie  ich  dies  nachher  noch  auszuführen  haben  werde. 
Das  dritte  Axiom  endlich  lautet: 

»Jede  W  irkung  hat  immer  eine  gleiche  und  entgegengesetzte 
Gegenwirkung  zur  Folge,  oder  die  Wirkungen,  welche  irgend 
zwei  Körper  auf  einander  ausüben,  sind  immer  gleich  gross 
und  einander  entgegengerichtet«*). 
Wenn  also  ein  Körper  auf  einen  andern  stösst  und  diesem  dadurch 
eine  Bewegung  crtheilt,  so  erhält  er  von  ihm  genau  die  entgegenge- 
setzte Bewegungsänderung  zurück.    Gewinnt  der  eine  an  Bewegungs- 
grössc,  so  verliert  der  andre  genau  eben  so  viel. 

Dass  auch  dieses  Axiom  wie  die  beiden  andern  sein  Spiegelbild 
im  Bereiche  des  Lebens  hat,  braucht  kaum  hervorgehoben  zu  w<yden. 

Newton  benutzte  dasselbe  vorzugsweise  zur  Erklärung  von  Er- 
scheinungen eines  beschränkten  Theiles  der  Mechanik,  der  Lehre  vom* 
Stoss.  Er  ahnte  aber  die  weitgehende  Bedeutung  desselben,  wie  aus 
einem  sehr  merkwürdigen  Zusätze  hervorgeht,  in  welchem  er  das  all- 
gemeinste Gesetz  der  Bewegungslehre  andeutet,  mit  dessen  genauem 
Nachweise  sich  die  heutige  Physik  beschäftigt. 
Newton  sagt  nämlich: 

»Wenn  die  Wirkung  eines  Agens  aus  der  Zusammenfassung 
seiner  Grösse  und  Geschwindigkeit  bestimmt  wird  und  ebenso 
die  Gegenwirkung  des  Widerstandes  durch  die  Geschwindigkeit 
seiner  einzelnen  Theilc  und  zugleich  durch  die  Grösse  der 
willerstehenden  Kräfte,  mögen  dieselben  aus  der  Reibung,  der 
Cohäsion,  der  Masse  oder  der  Beschleunigung  entstehen,  so 
werden  bei  allen  mechanischen  Instrumenten  Wirkung  und 
Gegenwirkung  einander  gleich  sein«  *"). 


')  Lex  III.  Actioni  contrariam  semper  et  aequalem  esse  reaclionem :  sive  corporum 
duorum  actioncs  in  se  semper  esse  aequalcs  et  in  partes  contrarias  dirigi.  Newton  Op. 
1.  c.  p.  14. 

**)  Nachdem  nämlich  erst  gesagt  ist :  undc  solvitur  in  omni  aptorum  instrumentorum 
gencre  Problema  datum  pondus  data^vi  movendi  aliamve  datain  resistentiam  vi  data 
superanda,  heisst  es  dann  weiter:  hisce  volui  tautum  ostendere,  quam  late  pateal  quamque 
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Damit  will  er  also  ausdrücken,  wenn  wir  in  unsern  Maschinen  eine 

■  7 

bestimmte  Kraft  zur  Bewegung  verwenden,  so  würde  die  Wirkung, 
welche  sie  schliesslich  ausübt  in  der  hervorgebrachten  Bewegung  "genau 
der  angewendeten  Kraft  gleich  sein,  wenn  wir  nur  im  Stande  wären 
alle  Nebenumstände,  welche  bei  den  Maschinen  einen  Kraftverlust  ver- 
ursachen, wie  Reibung,  Cohäsion  u.  s.  w.  in  Rechnung  zu  ziehen. 
Durch  diesen  Zusatz  drückt  Newton  mit  derjenigen  Zurückhaltung, 
welche  zu  seiner  Zeit  deswegen  geboten  war,  weil  man  über  die  Natur 
der  sogenannten  Widerstände  keine  klare  Vorstellung  hatte,  im  We- 
sentlichen das  aus,  was  man  heute  den  Grundsatz  von  der  Erhal- 
tung der  Kraft  nennt,  mit  welchem  wir  uns  noch  beschäftigen  werden. 

Dies  sind  also  die  drei  Newton'schen  Axiome,  auf  denen  zunächst 
das  ganze  Gebäude  der  eigentlichen  Mechanik  errichtet  wurde.  Die 
Bewegungen  der  Körper  werden  nach  diesen  Grundsätzen  mit  völliger 
Genauigkeit  erklärt  und  es  ist  kein  Fall  bekannt,  in  welchem,  sobald 
die  Stärke  und  Richtung  der  wirkenden  Kräfte  bestimmt  werden  kann, 
der  Erfolg  von  dem  zu  berechnenden  abwiche. 

Zugleich  aber  wurden  diese  Axiome  auch  die  Veranlassung  einen 
andern  Begriff,  den  der  Kraft,  in  einer  völlig  gegen  die  früheren 
Vorstellungen  abweichende  Weise  festzustellen.  Hierbei  muss  ich  einen 
Augenblick  verweilen. 

Ueber  die  besondere  Natur  der  Kräfte,  welche  sich  unsrer  Sinnes- 
wahrnehmung in  verschiedener  Weise  durch  die  hervorgerufenen  Be- 
wegungen kund  thun,  lehren  die  Axiome  Nichts;  im  Gegentheil  sie 
lassen,  da  sie  von  der  Natur  der  Kraft  nichts  enthalten,  den  Schluss 
zu,  dass  eine  und  dieselbe  Art  und  Stärke  der  Bewegung  durch  Kräfte 
beliebigen  Ursprunges  erzeugt  werden  könne,  wenn  nur  deren  Grösse 
und  Richtung  dieselbe  ist. 

,  Wenn  man  früher  in  der  Physik  und  bis  vor  Kurzem  noch '  in 
manchen  Zweigen  der  Natunvissenschaftcn  die  verschiedensten  Kräfte 
nach  ihren  verschiedenen  Erscheinungsformen  als  mit  den  Körpern 
in  eigentümlicher  Weise  verknüpfte  selbstständige  Wesen  betrachtete, 
wie  z.  B.  Schwerkraft,  elastische  Kraft,  Wärmekraft,  chemische  Kraft, 
Lebenskraft,  so  kennen  wir  jetzt  nur  eine  Kraft,  die  wir  zwar  auch 
noch  nach  ihrer  Erscheinungsform  zuweilen  mit  dem  alten  Namen  nen- 
nen, uns  aber  dabei  bewusst  sind,  dass  wir  damit  nur  eine  gewisse  Art 


certa  sit  lex  tertia  motus.  Nam  si  aestimeter  agentis  actio  ex  ejus  vi  et  velocitatc  con- 
junctim ,  et  Milliliter  resistentis  reactio  aestimeter  conjunctim  ex  ejus  partium  singularum 
velocitatibus  et  viribus  resistendi  ab  earum  attritione,  cohaesione,  pondere  et  acceleratione 
oriundis;  erunt  actio  et  reactio,  in  omni  instrumentorum  usu,  sibi  invicem  semper  acqualcs. 
Et  quatenus  actio  propapatur  per  instmmentum  et  ultimo  imprimitur  in  corpus  umne 
reststens,  ejus  ultima  determinatig  detenninationi  reactiouis  semper  erit  contraria. 
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von  Bewegung  meinen,  über  deren  eigentliche  Ursache  wir  nichts  weiter 
wissen,  als  dass  sie  eben  »von  Aussen  her«  wie  Newton  sagt,  wirke. 

Ucber  die  Einwirkung  der  Kraft  auf  die  Materie  stellte  nun  Newton 
eine  von  der  damaligen  Naturbetrachtung  ganz  abweichende  Hypothese 
auf.  Die  Ansicht,  dass  nicht  in  den  bewegten  Körpern  der  Sitz  ihrer 
eignen  Bewegung  zu  suchen  sei,  sondern  denselben  von  Aussen  her 
die  Bewegung  eingeprägt  werde,  führte  ihn  zu  der  Vorstellung  einer 
in  die  Ferne  wirkenden  Kraft.  Bis  dahin  war  die  Lehre  von  der 
Ausfüllung  des  ganzen  Raumes  als  ein  unumstösslicher  Grundsatz  an- 
gesehen worden.  Die  Erklärung  dafür  war:  dass  die  Natur  einen 
Abscheu  vor  dem  leeren  Räume  habe. 

Descartes  sucht  in  seinen  Grundzügen  die  Naturphilosophie  aus- 
führlich zu  beweisen,  wie  die  vollständige  Ausfüllung  des  Raumes  mit 
gröberen,  feineren  bis  zu  den  feinsten  Stoffen  durch  die  gegenseitige 
Abreibung  der  bewegten  KöTper  zu  Stande  komme. 

Und  in  der  That,  es  folgt  aus  unsern  Sinncscrfahrungen,  dass 
wir  wohl  begreifen  können,  warum  eine  Bewegung  auf  andre  Körper 
übertragen  werden  kann,  wenn  eben  Körper  an  Körper  liegt  und  die 
Bewegung  des  einen  den  andern  von  seinem  Platze  verdrängen  muss. 
Da  trat  die  Newton'sche  Hypothese  von  Kräften,  die  in  die  Ferne, 
•  durch  einen  leeren  Raum  hindurch,  wirken  sollten,- als  eine  ungeheure 
Neuerung  auf,  gegen  welche  sich  sowohl  seine  berühmten  Zeitgenossen 
Huyghens,  Leibnitz  u.  A.,  auflehnten,  als  auch  noch  jetzt  viele  Philosophen. 

Man  spottete  über  die  wunderliche  Idee,  dass  ein  Ding  einem  an- 
dern in  die  Entfernung  hin  seinen  Willen  zu  kommen  oder  zu  gehen 
kund  thun  sollte,  wie  ein  belebtes  Wesen  einem  andern,  wie  das  von 
Newton  in  seinem  berühmten  Gesetze  der  allgemeinen  Anziehungskraft 
geschehen  sei. 

Dieses  Gesetz,  welches  die  Bewegungserscheinungen  der  getrennteil 
Massen,  der  Himmelskörper  ebensowohl  wie  von  der  Erdanziehimg  be- 
wegten Körpern  regelt,  lautet  bekanntlich: 

»Die  Körper  ziehen  einander  mit  einer  Kraft  an,  welche  den 
Massen  derselben  direkt,  den  Quadraten  der  Entfernung  um- 
gekehrt proportional  ist«, 
d.  h.  ein  Körper  von  der  doppelten  Masse  eines  andern  übt  doppelte, 
von  der  dreifachen  Masse  eine  dreifache  Anziehung  aus  u.  s.  w.;  ein 
Körper  wirkt  in  der  einfachen  Entfernung  4  Mal  so  stark  als  er  in 
der  doppelten,  9  Mal  so  stark  als  er  in  der  3 fachen  Entfernung 
wirken  würde. 

Der  glänzende  Erfolg  dieses  Attraktions-  oder  Gravitationsgesetzes, 
welches  ebenso  genau  die  Bewegungen  der  Gestirne  wie  die  des  ge- 
worfenen Steines  oder  wie  die  Entstehung  der  Ebbe  und  Fluth  zu  be- 
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rechnen  gestattet,  ferner  die  Thatsachc,  dass  nicht  eine  einzige  bekannte 
Erscheinung  diesem  Gesetze  widerspricht,  lassen  an  der  vollkommenen 
Gültigkeit  desselben  in  seinem  mathematischen  Theile  nicht  zweifeln. 
D.  h.  die  Wirkungen  der  Körper  auf  einander  erfolgen  wirklich  so, 
als  ob  sie  in  die  Ferne,  nach  Verhältniss  ihrer  Massen  und  im  um- 
gekehrten Verhältniss  des  Quadrantes  ihrer  Entfernung  einander  anzögen. 

Mit  dem  Verstände  begreifbar  ist  eine  solche  Wirkung  nun  in  der 
That  nicht;  aber  Newton  verwahrt  sich  auch  selbst  ganz  entschieden 
dagegen,  als  habe  er  die  Behauptung  aufstellen  wollen,  ein  Ding 
könne  ein  anderes  mit  dem  es  in  gar  keiner  Beziehung  steht, 
nach  seinen  Willen  commandiren,  als  habe  er,  mit  einem  Worte  gesagt, 
die  physische  Ursache  für  die  Anziehungskraft  aussprechen  wollen. 
s'Gravesandc  sagt  daher  in  seiner  Vertheidigung  der  Newton  sehen 
Principien  ganz  richtig: 

»Anziehung  nennen  wir  die  wie  immer  beschaffene  Kraft, 
durch  welche  zwei  Körper  gegenseitig  zu  einander  streben  — 
wir  bezeichnen  durch  solches  Wort  die  Erscheinung,  nicht 
die  Ursache« 

Und  das  ist  der  richtige  Standpunkt  der  Naturforschung.  Wir 
müssen  uns  bescheiden  die  letzte  Ursache  der  Dinge  als  ausserhalb 
unsres  Erkenntnissvermögens  liegend  zu  betrachten  und  zufrieden  sein 
wenn  wrr  allgemeine  Regeln  auffinden  können,  deren  Folgerungen  mit 
unsern  Wahrnehmungen  übereinstimmen. 

Warum  jene  Regeln  richtig  sind,  welche  tiefere  Ursache  sie  be- 
gründet, mag  uns  verborgen  bleiben,  schon  darin  lie^gt  Befriedigung, 
die  Regel  selbst  als  Beweis  der  umfassenden  Ordnung  erkannt  zu  haben. 

Ich  habe  die  Einführung  des  neuen  Kraftbegriffes  durch  Newton 
hervorheben  müssen,  einerseits  weil  derselbe  mit  der  Abänderung,  dass 
die  Wirkungen  der  Kräfte  nach  andern  Gesetzen  in  Beziehung  auf 
Masse  und  Entfernung  wie  beim  allgemeinen  Gravitationsgesetze  er- 
folgen kann,  jetzt  zur  Erklärung  aller  Bewegungserscheinungen,  ohne 
Ausnahme,  angewendet  wird.  Andrerseits  um  gleich  hier  nachdrücklich 
darauf  hinzuweisen,  dass  auch  die  vollständiste  und  befriedigendste  Er- 
klärung der  Bewegungen  und  der  von  ihnen  abhängigen  Sinneserschei- 
nungen uns  noch  nichts  über  das  eigentliche  Wesen  der  Kraft  lehrt. 


Während  nun  auf  der  Grundlage  der  Ncwtonschen  Theorie  der 
Kräfte  und  Bewegungen  die  Mechanik  mit  Einschluss  der  theoretischen 


')  Attr.nctionem  vocamus  vim  <]uamctm<|iie  qua  <luo  Corpora  a<l  se  invicem  tomlant 
hoc  nomine  phaenomenon  nun  causam  desij;tiainus.    s'Gravesande  phyMC.  elem.  I.  cp.  V.  17. 
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Astronomie  schnclf  zu  einem  folgerichtigen  festen  Systeme  gelangte, 
blieben  die  übrigen  Thcile  der  Physik  und  noch  mehr  die  andern  Na- 
turwissenschaften noch  lange  Zeit  unberührt  von  den  neuen  Ansichten. 

Zwar  einen  Versuch,  die  mechanische  Bewegungslehre  zu  erwei 
tern,  darf  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  weil  derselbe,  wenn  auch  Anfangs 
wenig  beachtet,  später  folgenschwer  geworden  ist. 

Newtons  Hypothese  von  den  in  die  Ferne  wirkenden  Kräften,  die 
von  isolirten  Körpermassen  ausgehend  den  Weltraum  durchdringen  um 
auf  andre  Massen  zu  wirken  und  ihrerseits  von  dorther  beeinflusst 
zu  werden,  hatte  offenbar,  so  wenig  man  den  Mechanismus  einer  sol- 
chen Kraftäusserung  begreifen  kann,  doch  eine  sehr  starke  sinnliche 
Stütze.  Wir  sehen  ja  die  Himmelskörper  als  einzelne  Punkte  im  Räume, 
wir  erkennen  deutlich  ihre  Einwirkung  auf  einander,  soweit  war  die 
Fiktion  nicht  unnatürlich,  solche  ausgezeichnete  Massenpunkte  im  Raum 
mit  denjenigen  Kräften  begäbt  zu  denken,  die  ihre  Bewegungen  voll- 
ständig erklären  würden,  wenn  sie  solche  Kräfte  hätten. 

Diese  Idee  aber  auf  den  einzelnen  Körper,  auf  den  Zusammenhalt 
und  die  Bewegung  seiner  kleinsten  uns  nicht  mehr  erkennbaren  Thell- 
chen  auszudehnen,  war  eine  kühne  Gedankenthat. 

Boscovich,  ein  gelehrter  Jesuit,  Astronom  und  Mathematiker  in 
Italien,  that  im  vorigen  Jahrhundert  diesen  kühnen  Schritt.  In  einer 
1758  erschienen  Schrift,  betitelt:  »Die  Theorie  der  Physik* auf  ein 
einiges  Gesetz  der  Naturkräfte  zurückgeführt«  zeigt  er,  dass  man  in 
der  That  mit  den  Newton  sehen  Grundsätzen  die  Wirkungen  der  sog. 
Molekularkräfte^d.  h.  die  innerhalb  der  Körper  vor  sich  gehenden  Be- 
wegungen, .z.  B.  elastischen  Theilchenschwingungen,  oder  die  Stärke 
des  Zusammenhaltens  oder  die  Aggregatform  und  zwar  nach  demselben 
Gesetze  erklären  könne,  wie  die  grossartigen  Bewegungen  der  Him- 
melskörper, wenn  man  nur  den  Gedanken  fassen  wolle,  dass  die  Körper 
.  im  Kleinen  ähnlich  gebaut  seien,  wie  der  Weltraum  im  Grossen. 

Sie  haben  schon  erkannt,  dass  Boscovich  hiermit  eine  Theorie  von 
der  innem  Beschaffenheit  der  Körper  in  die  Physik  einführte,  die  in 
allgemeinen  Grundzügen  von  dem  alten  grichischen  Philosophen  De- 
moerit  aufgestellt  und  als  philosophische  Theorie  von  Leibnitz  in  seiner 
Monadenlchre  entwickelt  worden  war. 

Kurz  ausgedrückt  kann  man  die  atomistische  Theorie  etwa  so 
schildern : 

Die  Körper  bestehen  aus  äusserst  kleinen  unserer  direkten  Wahrneh- 
mung entzogenen,  von  einander  durch  verhältnissmässig  grosse  Zwischen- 
räume getrennten  Thcilchen,  Atomen,  Molekülen  Diese  Theilchen 
folgen  dem  Gesetze  des  Beharrungsvermögens,  und  wirken  auf  einander 
nach  Maassgabe  ihrer  verhältnissmässigen  Grösse  und  Entfernung. 
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Sie  sehen  also,  jeder  Körper  wird  wie  eine  Welt  im  Kleinen  ge- 
dacht. Dass  wir  die  Theilchen  nicht  einzeln  erkennen,  liegt  in  unsern 
blöden  Sinnesorganen ;  dass  der  Körper  trotz  der  Isolirtheit  seiner  Theile 
nicht  zerfällt,  liegt  an  den  von  Atom  zu  Atom  wirkenden  Anziehungs- 
Kräften. 

Ein  Bild  .solches  Körpers  im  grossen  Weltall  stellt  ein  Sternhaufen 
dar,  den  das  schwache  Auge  als  ein  gleichartiges  Ncbclflcckchen  deutet, 
den  aber  das  starke  Fernrohr  als  ein  aus  einzelnen  getrennten  Licht- 
punkten bestehendes,  in  sich  zusammenhaltendes  Weltensystem  erkennt. 

Boscovich  gewann  im  Ganzen  unter  seinen  Zeitgenossen  nur  wenig 
Anhänger,  ja  esnvurde  lange  Zeit  der  Versuch  aufgegeben,  seinem 
Vorgange  zu  folgen.  In  der  Chemie  gelangten  zwar  atomistische  Ideen 
zur  Geltung,  aber  mehr  um  ein  einfaches  Symbol  für  die  Gesetze  der 
Verbindungen  der  Stoffe  mit  einander  zu  haben,  als  um  eine  Bewegungs- 
tljeorie  zu  schaffen.  Erst  die  neueste  Zeit  hat  die  Boscovich'schen 
Ansichten  ausgebildet  und  in  vielen  Stücken  völlig  in  die  anerkannten 
Theorien  aufgenommen. 


Es  war,  als  müsse  die  Physik  sich  erst  von  ihren  theoretischen 
Anstrengungen  erholen,  ihre  Arbeit  bestand  nach  Newton  vorzugsweise 
darin,  neue  Thatsachen  zu  sammeln,  zu  ermitteln,  auf  welchen  Bedin- 
gungen die  Entstehung  einer  einzelnen  Erscheinung  beruht ;  dann 
weiter  —  mehrere  solcher  Erscheinungen  gruppenweise  zusammenzu- 
stellen, also  z.  B.  die  auf  der  Zurückwerfung  des  Lichtes,  oder  auf  der 
Brechung  desselben,  oder  auf  Reibungselektricität  u.  s.  w.  beruhenden 
Erscheinungen  auf  gemeinsame  Regeln  oder  Gesetze  zurückzuführen. 
Es  sammelte  sich  ein  grosser  Schatz  von  Erfahrungen,  eine  Menge 
ganz  richtiger  Regeln  oder  Gesetze  wurden  entdeckt.  Aber  kaum 
auf  einzelnen  Gebieten,  wie  in  der  Optik  ward  eine  einheitliche  Theorie 
aufgefunden.  Noch  weniger  konnte  man  daran  denken,  die  Erschei- 
nungen verschiedener  Art  unter  dasselbe  Princip  zu  stellen*  Die  Klasse 
der  Lichterscheinungen  stand  unvermittelt  neben  der  der  Wärme,  der 
elektrischen  Phänomene  u.  s.  w. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  hiernach  den  Zustand  der  physikalischen 
Lehren,  so  war  ein  höchst  wunderliches  Gemisch  von  Vorstellungen 
vorhanden,  die  in  einzelnen  Winkeln  der  Naturwissenschaften  noch 
heute  herumspuken. 

Erstlich  gab  es. eine  grosse  Zahl  von  Erscheinungen  die  man  un- 
leugbar als  Bewegungen  der  Materie  anerkannte.  Daneben  aber  nahm 
.  man  für  eine  noch  grössere  Zahl  von  Erscheinungen  die  Existenz  ei- 
•genthümlicher  Stoffe  an  und  zwar  so  vieler  als  sich  etwa  verschie- 
dene Gruppen  von  besonderen  Kraftäusserungen   aufstellen  lassen: 
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Lichtstoff,  WärmestofT,  eine  oder  zwei  elektrische  Materien,  zwei  mag- 
netische Flüssigkeiten.  Da  man  nun  an  vielen  Körpern  bald  Licht- 
bald  Wärme,  bald  elektrische  Erscheinungen  beobachten  kann,  so 
mussten  es  sich  die  unglücklichen  Körper  gefallen  lassen,  dass  sie  nach 
Bedarf  mit  allen  diesen  beliebigen  Stoffen  bepackt  wurden.  Das  einzig- 
Gemeinsame  dieser  verschiedenen  Beobachtungsgebiete  war  der  Namen : 
Imponderabilien,  die  I^ehre  von  den  unwägbaren  Stoffen.  Und  doch 
waren  schon  eine  Anzahl  von  Erfahrungen  gemacht;  welche  solche 
Vorstellungen  als  ganz  unhaltbar  erscheinen  lassen  mussten.  Man 
wusste  z.  B.,  dass  eine  mechanische  Bewegung  Wärme  oder  Licht  oder 
Elektricität  produciren  kann.  Wollte  man  also  die  Vorstellung  der 
Imporderabilien  beibehalten,  so  musste  man  den  logischen  Widersinn 
begehen  anzunehmen,  dass  eine  Bewegung  in  einen  Stoff  verwandelt 
werden  könne. 

Zwar  hatte  es  nicht  an  Physikern  gefehlt,  welche  auf  jenen  logi- 
schen Widerspruch  aufmerksam  machten  und  den  Satz  aufstellten,  dass 
auch  Licht  und  Warme  auf  Bewegung  beruhen  müsse.  Da  aber  merk- 
würdiger Weise  derselbe  Mann,  welcher  die  mechanische  Theorie  der 
Körperbewegungen  so  sicher  begründet  hatte,  Newton,  mit  grossem 
Schartsinn  ein  Hypothese  von  der  materiellen  Natur  des  Lichtes  er- 
sonnen und  die  Erscheinungen  des  Lichtes  aus  den  nach  den  Regeln 
der  Mechanik  fortgeschleuderten  Lichtpartikclchen  erklärt  hatte*,  so 
hinderte  theils  seine  Autorität,  theils  der  Umstand,  dass  allerdings  seine 
Hypothese  fast  alle  damals  bekannten  optischen  Erscheinungen  erklären 
konnte,  die  Ausbildung  einer  reinen  Bewegungstheorie. 

Dennoch  wurde  zuerst  in  der  Optik  die  Stoffansicht  beseitigt. 
Schon  Grimaldi,  auch  ein  gelehrter  Jesuit  in  Bologna,,  hatte  1665 
einen  auffallenden  Versuch  angegeben,  aus  dem  hervorging,  dass  Licht 
mit  Licht  unter  gewissen  Bedingungen  zusammentreffend,  eine  Ver- 
minderung der  Helligkeit  bewirken  könne,  eine  Thatsache,  die  mit  der 
Newton'schö»  Stofftheorie  nicht  zu  vereinigen  war,  denn  Lichtstoff  auf 
Lichtstoff  gehäuft  hätte  doch  mehr  Lichtstoff,  also  grössere  Helligkeit 
geben  müssen.  Ist  aber  Licht  so  viel  als  Inbcwegungbringen  eines 
irgendwo  befindlichen  Körpers,  so  wird  es  denkbar,  dass  zwei  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  ankommende  Anstösse  sich  aufheben  und 
Ruhe,  d.  h.  hier  Dunkelheit  bewirken  können.  Das  Grimaldi'sche  Ex- 
periment, dem  später  die  Entdeckung  vieler  ähnlicher  sogenannter  In- 
terferenzerscheinungen folgte,  sowiexeinc  Reihe  andrer  optischer  Phä- 
nomene (Doppelbrechung,  Polarisation)  machten  die  Stofftheorie  immer 
unmöglicher,  da  die  Erklärimg  nur  mit  höchst  gezwungenen  Hülfe* 
hypothesen  gegeben  werden  konnten,  bis  endlich  zu  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  die  von  Hooke,   Huyghcns,  L.  Eulcr  vorbereitete 
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neue  Bewegungstheorie  'nach  einer  Anzahl  glänzender  Entdeckungen 
durch  Thomas  Young,  Malus,  Fresnel,  Arago,  Brewster  ü.  A. 
zur  allgemeinen  Anerkennung  gelangte. 

Nach  dieser  Theorie  besteht  bekanntlich  das  Licht  aus  einer  äusserst 
schnellen  und  vibrirenden  Bewegung  eines  im  ganzen  Weltenraunu 
und  in  allen  Körpern  vorhandenen  sehr  feinen  Stoffes,  des  Lichtäthers. 
Man  darf  die  Undulations-  oder  Vibrationstheorie  des  Lichtes  mit 
vollem  Rechte  als  ebenbürtig  neben  die  Newton'sche  Gravitationstheorie 
setzen.  Wie  nach  dieser  die  Bewegungen  der  Körper  mit  solcher 
Sicherheit  zu  berechnen  sind,  dass  die  zukünftige  Erscheinung  im 
Voraus  zu.  bestimmen  ist,  dass  aus  der  Beobachtung  von  Abweichungen 
der  regelmässigen  Bewegungen  das  Vorhandensein  von  Welten,  welche 
diese  Störung  bewirken,  prophezeit  werden  konnte,  so  leistet  in  der 
kleinen  Welt  der  Körper  die  Undulationstheorie  dasselbe  und  lässt  aus 
den  Bedingungen  des  Entstehens  die  Beschaffenheit  einer  zuvor  noch 
nie  gesehenen  optischen  Erscheinung  mit  vollkommener  Genauigkeit 
voraussagen. 


Die  geschlossene  Phalanx  der  Imporderabilien  war  durch  die  An- 
nahme der  Lichttheorie  durchbrochen,  dennoch  verging  wiederum 
einige  Zeit,  bis  über  die  mit  dem  Lichte  so  eng  verbundene  Wärme 
hinreichende  Erfahrungen  gesammelt  waren,  um  auch  hier  mit  der 
StofTtheorie  aufzuräumen. 

Von  älteren  Beobachtungen,  welche  die  Beseitigung  des  Wärme- 
storTes  verlangten,  ist  das  Experiment  von  Rumford  (1798)  zu  nennen, 
welcher  zeigte,  dass  durch  das  Bohren  eines  Mctallstückes,  also  durch 
eine  mechanische  Bewegung,  fortwährend  Wärme  erzeugt  Werde,  ohne 
dass  an  dem  Materiale  des  bearbeiteten  Metalles  die  geringste  Aen- 
derung  der  Beschaffenheit  erkennbar  sei.  Ein  Gleiches  würde  jede 
gewöhnliche  Electrisirmaschine  für  die  Elektricität  nachweisen,  die  Be- 
wegung der  Glasscheibe  ruft  eine  beliebige  Menge  Elektricität  hervor, 
ohne  nachweisbare  Aendcrung  des  geriebenen  Körpers.  Wir  haben 
hier  also  zwei  Fälle,  in  denen  man  die  nicht  zulässige  Annahme  machen 
müsste,  dass  Bewegung  in  Stoffe  unigesetzt  werden  könne. 

Solche  Erfahrungen,  denen  sich  viele  andre  anreihen  Hessen,  hät- 
ten schon  früher  dazu  führen  sollen  die  materiellen  Hypothesen  zu 
verlassen.  Die  Schwierigkeit  für  die  Wärmeerscheinungen  lag  aber 
darin,  dass  man  zwei  verschiedene  Arten  der  Wärmeverbreitung  kennt, 
die  von  Scheele  (1777)  entdeckte  sogenannte  Strahlung  der  Wärme 
und  die  Wärmeleitung?  welche,  wie  überhaupt  die  sonstigen  Wirkungen 
der  Wärme,  auf  ganz  verschiedenen  Bedingungen  wie  die  ersterc  zu 
beruhen  schienen. 
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Für  die  strahlende  Wärme  hatte  der  geniale  italienische  Physiker 
Melloni  ( 1 83 1  sequ.)  überzeugend  den  Nachweis  geführt,  dass  dieselbe 
wie  das  Licht  gespiegelt,  gebrochen,  gebeugt  polarisirt  werden  könne. 
Knoblauch  und  Fizeau  lieferten  auch  den  Beweis  der  Interferenz 
der  Wärme,  d.  h.  sie  zeigten,  dass  Wärmestrahlen  unter  gewissen  Be- 
dingungen mit  Wärmestrahlen  zusammentreffend  eine  Verminderung 
der  Wärme  zur  Folge  haben  könnten.  Hierdurch  war  man  gezwungen 
zuzugeben,  dass,  wenn  Licht  eine  Bewegungserscheinung  ist,  dies  auch 
für  die  strahlende  Wärme  der  Fall  sein  müsse.  Jetzt  fragte  es  sich 
nur  noch,  wie  der  Wärmezustand  der  Körper  und  die  .mannigfaltigen 
Wirkungen  der  Wärme  sowie  die  Wärmeleitung  mit  jener  Ansicht  in 
Uebereinstimmung  zu  bringen  sei. 

Die  Antwort,  welche  die  neuen  Forschungen  hierauf  geben,  lässt 
sich  kurz  so  ausdrücken: 

Die  strahlende  Wärme  unterscheidet  sich  vom  Lichte  durch  Nichts 
als  durch  die  langsameren  Schwingungen  der  Aethertheilchen,  welche 
als  Licht  zu  empfinden  unser  Auge  nicht  mehr  fähig  ist.  Treffen  diese 
Aetherschwingungen  der  strahlenden  Wärme  einen  Körper,  so  werden 
dessen  materielle  Thcilchen  ebenfalls  in  Schwingungen  versetzt  und 
von  diesen  noch  immer  ausserordentlich  schnellen  und  von  unsrer 
Sinneswahrnehmung  als  solche  nicht  zu  erkennenden  Theilchen- 
schwingungen  hängt  der  Wärmezustand  der  Körper  ab.  Zwar  ist 
die  Masse  der  Körpertheilchen  sicher  ausserordentlich  viel  grösser  als 
die  der  Aethertheilchen,  welche  wir  direkt  ja  nicht  einmal  nachweisen 
können.  Ist  aber  die  Geschwindigkeit  der  Aetherschwingungen  eine 
sehr  grosse,  so  wird  nach  dem  zweiten  Newton'schen  Axiome,  doch 
durch  die  kleine  schnell  bewegte  Masse  die  grössere  Masse  der  Körper- 
atome, wenn  auch  langsamer,  in  Bewegung  gesetzt  werden. 

Die  Schnelligkeit  der  Aetherschwingungen  kennen  wir.  In  der 
Optik  wird  streng  bewiesen,  dass  z.  B.  die  langsamsten,  den  Eindruck 
von  rothem  Lichte  erweckenden  Schwingungen  über  400  Billionen  Mal 
in  der  Sekunde  erfolgen,  eine  Zahl  die  selbst  in  unsrer  wegen  der  be- 
kannten Milliarden  an  grosse  Zahlen  gewöhnten  Zeit  schwer  vorstellbar 
ist.  Gehen  nun  auch  die  Schwingungen  der  strahlenden  Wärme,  sobald 
dieselben  von  dunklen  Wärmequellen  herrühren,  unter  jene  Ziffer 
hinab,  so  bleiben  sie  doch  in  den  Billionen  und  machen  es  erklärlich, 
dass  sie  die  viel  schwereren  Körpertheilchen  in  immer  noch  sehr  sclinefle 
Schwingungen  versetzen  könne. 

Ucber  das  Genauere  der  Art  Theilchcnschwingungen,  welche  wir 
Wärme  nennen,  bestehen  noch  Meinungsverschiedenheiten  und  ist  in 
dieser  Beziehung  die  mechanische  Bewegungstheorie  der  Wärme  noch 
lange  nicht  zu  der  Ausbildungsstufe  der  Optik  gelangt. 
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Dagegen  hat  die  neue  Theorie  der  Wärme  vor  der  des  Lichtes  den 
L  grossen  Vorzug  voraus,  dass  sie  zu  einer  Bestimmung  der  Bewegungs- 
grösse  solcher  Theilchenschwingungen  geführt  hat,  welche  wir  mit 
unsern  Sinnen  gar  nicht  mehr  als  Bewegungen  erkennen  und  durch 
diese  Bestimmung  ist  es  möglich  geworden,  die  ganze  ehemalige 
Lehre  der  Imporderabilien  zu  stürzen  und  dieselben  dem  Reiche  der 
Bewegungen  einzuverleiben. 

Dies  hängt  folgendermaassen  zusammen: 

Wie  das  zweite  Newton'sche  Axiom  uns  lehrte,  kann  die  Grösse 
einer  Kraft  bezeichnet  werden,  wenn  wir  die  Grösse  der  bewegten 
Masse  und  ihre  Geschwindigkeit  kennen.  Zwei  Kräfte  sind  gleich, 
deren  Producte  aus  Masse  und  Geschwindigkeit  gleich  sind. 

Beim  Lichte  kennen  wir  nun  zwar  die  Geschwindigkeit,  aber  weder 
die  Masse  des  bewegten  Aethers,  noch  auch  eine  mechanische  Wirkung 
des  Lichtes,  welche  der  Bewegungsgrösse  desselben,  dem  dritten  Axiome 
zufolge,  gleich  sein  müsste. 

Für  die  Wärme  der  Körper  kennen  wir  weder  die  Geschwindig- 
keit noch  die  Masse  der  bewegten  Körpertheilchen ,  dagegen  können 
wir  für  die  Wärme,  die  wir  ja  als  bewegende  Kraft  vorzugsweise  be- 
nutzen, durch  den  Versuch  ermitteln,  welch.er  mechanischen 
Kraft  eine  bestimmte  ganz  für  die.  Bewegung  eines  Kör- 
pers aufgewendete  Wärme,  gleich  zu  setzen  ist,  d.  h.  wir 
können  die  gleichwerthige  mechanische  Kraft  für  die  Wärmeschwin- 
gungen finden. 

Unabhängig  von  einander  kamen  3  Forscher  auf  den  Gedanken, 
eine  solche  Vergleichung  zu  bewirken:  Carnot,  ein  französischer  In- 
genieur, R.  Mayer,  ein  deutscher  praktischer  Arzt  in  Heilbronn,  und 
Joule,  ein  englischer  Brauer,  der,  wie  das  in  England  eine  beneidens- 
werthe,  oft  wiederkehrende  Erscheinung  ist,  neben  seinem  bürgerlichen 
Berufe,  in  grossartiger  Weise  sich  wissenschaftlichen  Arbeiten  widmet. 

Die  mathematischen  Betrachtungen,  welche  Carnot  und  Mayer 
zur  Durchführung  der  Vergleichung  anwendeten,  muss  ich  hier  über- 
gehen und  verweile  nur  kurz  bei  den  Jouleschen  Versuchen,  welche 
am  sichtlichsten  die  Art  und  Weise  zeigen,  wie  Kraftwirkungen  ver- 
schiedenen Ursprunges  mit  einander  Vergleichbar  gemacht  werden 
können. 

Es  ist  bekannt,  dass  durch  Reibung  zweier  Körper  an  einander 
Wärme  erzeugt  wird.  Um  die  Reibung  auszuführen,  ist  eine  be- 
stimmte Anstrengung  erforderlich,  die  sich  auf  ein  gewisses  Maass 
zurückführen  lässt,  wenn  wir  die  Arbeit  der  Reibung  durch  eine  Ma- 
schine ausführen.  Für  die  bei  der  Reibung  hervorgerufene  Wärme 
lasst  sich  ebenfalls  ein  bestimmtes  Maass  angeben,   indem  z.  B.  ein 
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und  derselbe  Körper  offenbar  immer  dieselbe  Wärme  verbrauchen 
wird,  um  eine  gleiche  Erwärwung  zu  erhalten. 

Auf  solchen  Ueberlegungen  beruhen  Joule's  Versuche.  Ein  be- 
stimmtes, von  einer  gemessenen  Höhe  herabfallendes  Gewicht  war  die, 
hierdurch  genau  messbare,  Kraft,  welche  die  Reibung  zweier  beliebiger 
Körper  an  einander  verursachte.  Die  hierdurch  entstehende  Wärme 
wurde  gemessen,  indem  die  Reibung  unter  Wasser  vor  sich  ging  und 
die  Temperaturerhöhung  der  zuvor  gewogenen  Wassermenge  bestimmt 
wurde.  Es  ergab  steh  nun  das  bemerkenswerthe  Resultat,  dass  die 
Wärmeerzeugung  immer  genau  dieselbe  war,  wenn  die  wirkende 
Kraft  dieselbe  blieb,  d.  h.  der  Fall  desselben-  Gewichtes  durch 
denselben  Weg  erfolgte;  dass  dagegen  die  Beschaffenheit  der 
gegeneinander  geriebenen  Körper  keinerlei  Einfluss  aus- 
übte. 

Daraus  folgt,  dass  die  mechanische  Leistung  des  fallenden  Ge- 
wichtes einer  bestimmten  Wärmemenge  gleichwerthig  war;  die  mecha- 
nische Bewegung  der  fallenden  Masse  war  in  eine  andere  Art  der  Be- 
wegung, in  die  der  schwingenden  Atombewegung  der  Wärme  umge- 
wandelt worden  und  nach  dem  dritten  Newton'schen  Axiome  musste 
die  Grösse  der  Bewegung  in  beiden  Fällen  genau  dieselbe  sein. 

Aus  diesen  Versuchen  ist  ein  Zahlenwerth  für  die  Grösse  der 
Wärmekraft  im  Vergleich  zur  mechanischen  Kraft  abgeleitet  worden, 
eine  Zahl,  welche  mit  geringen  aus  Beobachtungsfehlern  begreiflichen 
Abweichungen  durch- ganz  verschiedene  Methoden  ebenso  gross  be- 
funden worden  ist. 

Danach  wissen  wir  jetzt,  -dass  jede  Wärmemenge,  welche  ein  Ge- 
wichtstheil  Wasser  um  i°  C.  erwärmt,  einer  Kraft  gleich  ist,  welche 
425  solcher  Gewichtstheile  um  1  Meter  heben  kann.  Man  nennt  diese 
Zahl  (425)  das  mechanische  Aequivalent  der  Wärme. 

Von  diesem  festen  Anhaltspunkte  aus  ist  es  nun  möglich  gewor- 
den, auch  für  solche  Erscheinungen,  von  deren  sie  veranlassenden  Be- 
wegungen wir  so  gut  wie  Nichts  wissen,  doch  eine  Vorstellung  über 
die  zum  Grunde  liegende  Bewegungsgrösse  zu  erhalten,  d.  h.  auch 
für  sie  ein  mechanisches  Aequivalent  aufzustellen. 

Wir  besitzen  nämlich  zahlreiche  Beobachtungen  darüber,  dass  eine 
Erscheinungsform  in  eine  solche  eines  andern  Erscheinungsgebietes 
umgewandelt  werden  kann.  Bringt  etwa  ein  bestimmter  chemischer 
Process  eine  bestimmte  Wärmemenge  hervor,  so  folgern  wir:  die  in 
dem  chemischen  Process  entwickelte  Kraft  ist  gleich  der  Kraft,  welche 
in  der  entwickelten  Wärme  steckt,  diese*  ist  aus  dem  mechanischen 
Aequivalente  der  Wärme  zu  finden,  also  lässt  sich  das  mechanische 
Aequivalent  des  chemischen  Proccsses  berechnen.    Die  Verbrennung 
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von  i  Klgc  Kohle  liefert  völlig  ausgenutzt  z.  B.  so  viel  Wärme,  um 
8000  Klgr.  Wasser  um  1  0  C.  zu  erwärmen.  Jeder  0  Wärme  im  Wasser 
repräsentirt  aber  eine  mechanische  Kraft  von  425  Klgrmet.,  folglich 
würde  die  Verbrennung  von  1  Klgr.  Kohle  bei  vollständiger  Benutzung 
der  Wärmekraft  eine  mechanische  Wirkung  von  425X8000  Klgrmet. 
liefern. 

• 

Ganz  Aehnliches  gilt  für  elektrische  Erscheinungen;  z.  B.  gicbt 
ein  galvanischer  Strom  von  ganz  bestimmter  Stärke  eine  genau  zu 
bestimmende  chemische  Wirkung.  Diese  kann  wieder  mit  einer  Wärme- 
wirkung, diese  mit  dem  mechanischen  Aequivalente  verglichen  werden 
und  so  gelangen  wir  zu  einem*  Werthe  des  galvanischen  Stromes  ver- 
glichen mit  einer  mechanischen  Bewegung. 

Sie  bemerken,  dass  wir  bei  solchen  Vergleichungen  einen  um- 
fassenden Gebrauch  von  dem  dritten  Newtonschen  Axiome  machen; 
wir  sagen,  indem  wir  eine  Kraft,  etwa  Elektricität  verbrauchen  und 
dafür  eine  andere,  etwa  einen  chemischen  Process  wie  die  Zersetzung 
von  Wasser  erhalten,  Wirkung  ist  gleich  Gegenwirkung,  die  in  einer 
Form  verwendete  Kraft  ist  genau  gleich  gross  wie  die  in  anderer 
Form  erscheinende  Kraft 

In  dieser  umfassenden  Gestalt  heisst  das  Axiom:  das  Gesetz 
von  der  Erhaltung  der  Kraft  oder  der  Bewegung. 

Man  kann  dies  Gesetz  so  aussprechen:  Keine  Kraft  in  der 
Natur  geht  verloren,  sie  kann  in  eine  andere  Erscheinungsform 
umgewandelt  werden,  aber  diese  repräsentirt  alsdann  eine  genau  ebenso 
grosse  Kraft.  Oder  man  kann  auch  sagen,  da  Kraft  ja  nur  der  Aus- 
druck für  die  von  uns  nicht  erkennbare  Ursache  der  Bewegung  ist: 
Keine  Bewegung  in  der,  Natur  geht  verloren;  wenn  es  uns  im 
Einzelfalle  so  erscheint,  so  ist  der  scheinbare  Bewegungsverlust  nur 
dazu  verwendet  worden,  eine  in  der  Erscheinungsform  verschiedene, 
der  Grösse  nach  aber  völlig  gleiche  Bewegung  zu  erzeugen. 

Nehmen  wir  ein  ganz  einfaches  Beispiel.  Ein  Kreisel  wird  auf 
glatter  Unterlage  in  Drehung  versetzt,  welche  sich  lange  erhält,  aber 
allmälig  langsamer  werdend  endlich  aufhört.  Hier  scheint,  wie  in 
allen  Fällen  der  Bewegung  unsrer  Maschinen,  die  dem  Kreisel  ertheilte 
Bewegung  verschwunden,  sie  ist  aber  nur  in  andere  Bewegungsformen 
übertragen  worden.  Der  Kreisel  brachte  die  umgebende  Luft  mit  in 
Drehung  und  an  seiner  Spitze  hat  sich  durch  Reibung  an  der  Unter- 
lage Wärme  erzeugt  Die  Bcwegungsgrösse  der  in  Rotation  versetzten 
Luft  addirt  zu  dem  mechanischen  Aequivalente  der  erzeugten  Wärme 
giebt  genau  dieselbe  Bewegungsgrösse,  welche  wir  dem  Kreisel  mit- 
theilten. 
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Dem  Gesetze  von  der  Erhaltung  der  Kraft  kann  also  nicht  einge- 
redet werden,  dass  wir  mit  unsern  Instrumenten  niemals  die  volle  Be- 
wegungsgrösse  wiedererhalten,  welche  wir  aufwenden,  dass  wir  also 
kein  perpetuum  mobile  herstellen  können,  weil  stets  Nebenbewegungen 
erzeugt  werden,  die  für  die  Arbeitsleistung  der  Maschine  verloren  gehen. 

In  der  Gcsammtheit  der  Natur  ist  dies  anders;  jeder  Bewegungs- 
antheil  wird  an  einer  Stelle  verschwinden,  an  einer  anderen  in  dem 
Gesammtwerthc  der  Bewegung  zum  Vorschein  kommen. 

Mag  dies  noch  an  einem  Beispiele  dargestellt  werden,  in  welchem 
wir  ein  kleines  Stückchen  der  unendlichen  Kette  mit  einander  ab- 
wechselnder Bewegungen  verfolgen  Wolfen. 

Wir  nehmen  eine  beliebige  mechanische  Arbeit,  ziehen  etwa  unsre 
Uhr  auf.  Dies  erfordert  einen  bestimmten  Bewegungsaufwand,  bei  der 
Gewichtsuhr  das  Heben  des  Gewichtes  um  eine  bestimmte  Höhe,  bei 
der  Federuhr  die  Spannung  der  Feder,  damit  sie  mit  demselben  Ge- 
gendrucke sich  ebensoweit  abspannen  lassen  kann,  wie  wir  sie  auf- 
spannten. Wir  können  fragen,  wp  kommt  die  bewegende  Kraft  her 
die  wir  auf  die  Uhr  übertrugen  und  wo  bleibt  sie  wenn  die  Uhr  abge- 
laufen ist.  Sie  kam  zunächst  offenbar  aus  unsrer  Muskel  bewegung 
her,  genau  daS  mechanische  Acquivalent  der  zum  Aufziehen  der  Uhr 
verwendeten  Muskelbcwegung  haben  wir  der  Uhr  mitgegeben.  Die  Mus- 
kelbcwegung  ist  aber  die  räumliche  Bewegung  eines  Körpers,  und  zwar, 
wie  wir  wissen,  eine  solche,  dass  zu  ihrer  Erzeugung  eine  Menge  inne- 
rer Bewegungen  gebraucht  werden;  die  Nerven  bringen  in  Begleitung 
elektrischer  Ströme  den  Muskeln  den  Befehl  sich  zu  bewegen  und  mit 
deren  Bewegung  treten  ebenfalls  elektrische  Ströme  auf,  und  jeder  elek- 
trische Strom  für  diese  Muskel-  und  Nerventhätigkeit  fordert  einen  be- 
stimmten Stoffverbrauch,  der  in  seinen!  mechanischen  Aequivalente 
genau  dem  Aequivalente  der  die  Muskeln  bewegenden  Kräfte  gleich  sein 
muss.  Diesen  Stoffverbrauch  jeder  unserer  Körperthiitigkeit  müssen  wir  * 
zur  Erhaltung  unsres  Körpers  ersetzen,  was  wir  durch  die  Nahrung  thun, 
welche  ein  chemischer  Process,  ein  Vcrbrennurigsprocess  ist,  indem  die 
verbrennbaren  Bestandtheilc  der  Speisen  durch  Vermittlung  des  Athmens 
sich  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft  verbüiden,  wir  bilden  durch  diesen 
Verbrennungsproccss  Blut  und  die  verschiedenen  Stoffe .  des  Körpers. 
Für  den  kleinen  Stoffverbrauch  der  Muskclthätigkeit,  welche  wir  für 
das  Aufziehen  der  Uhr  brauchten,  haben  wir  genau  das  mechanische 
Acquivalent  der  Verbrennungswärme  von  Nahrungsmitteln  aufgewendet. 

Unsere  Nahrungsmittel  stammen  aus  dem  Thier-  und  Pflanzenreich. 
Für  die  Thicre  ist  der  Ernährungsvorgang  derselbe  wie  beim  Menschen, 
aus  der  Verbrennung  thierischer  und  pflanzlicher  Stoffe  hervorgehend, 
oder  nur  auf  Pflanzenkost  gegründet      Die  Pflanze  unterhält  daher 
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schliesslich  den  Ernährungsprocess  der  Thiere  (wenn  auch  vielfach  in 
der  umgewandelten  Form  als  Fleisch).  Das  Aufziehen  der  Uhr,  kön- 
nen wir  daher  sagen,  fordert  sein  bestimmtes  Aequivalcnt  Pflanzen- 
substanz. Das  Wachsen  der  Pflanzen  stammt  von  der  Sonnenwärme. 
Die  Schwingungen  des  Sonnenlichtes  verwandeln  sich,  auf  die  Erde 
stossend,  in  Wärmeschwingungen  des  Erdbodens;  dann  die  sich  aus 
der  Erdwärme  entwickelnde  Pflanze  treffend  verwandeln  sich  die 
Schwingungen  in  die  chemischen  Verbindungen  und  Zersetzungen,  de- 
ren mechanisches  Aequivalent  denen  der  Lichtvibrationen  gleich  ist. 

Also  Sonnenstrahlen  gaben  Pflanzenwuchs,  die  Pflanze  als  Nahrung 
ersetzte  Stoffverbrauch,  der  Stoffverbrauch  erzeugte  die  Muskelbcwegüng, 
die  wir  als  mechanische  Bewegungskraft  der  Uhr  übertrugen  und  die 
Bcwegungsgrösse  ist  unter  wechselnden  Gestalten  dieselbe. 

Man  könnte  also,  so  paradox  es  klingt,  ganz  richtig  sagen,  die 
Uhr  geht,  aufgezogen  durch  eine  vor  unbestimmter  Zeit  aufgewendete 
bestimmte  Quantität  Sonnenwärme. 

Ich  breche  hier  die  Geschichte  der  Verwandlungen  ab,  die  sonst 
zu  stark  an  die  endlose  Kindergesehichte  »der  Herr  der  schickt  den 
Jochen  aus«  erinnern  möchte.  Nur  in  welchen  Richtungen  die  Kdtte 
der  Bewegungen,  von  der  wir  ein  Paar  Glieder  betrachteten,  nach  bei- 
den Seiten  ausläuft,  sei  angedeutet,  Ist  die  Bewegung,  können  wir  uns 
fragen,  die  wir  der  Uhr  mittheiltcn,  verloren,  wenn  die  Uhr  abgelaufen 
ist?  Es  wird  hier  offenbar  wie  beim  Kreisel  sein.  Die  sich  drehenden 
Räder  haben  Bewegung  der  Umgebung  und  haben  durch  Reibung 
Wärme  erzeugt;  für  uns  ist  diese  Bewegung  verloren,  der  allgemeinen 
Natur  ist  sie  in  anderer  Form  zurückgegeben. 

Auf  der  andern  Seite  der  Kette  stand  die  Sonne,  der  letzte  phy- 
sikalische Bewegungsgrund  für  alle  irdischen  Bewegungen ;  sie  muss  ihre 
Wärme  ebenfalls  durch  irgend  welche  Veranlassung  erhalten  haben 
und  unterhalten  und  hier  führt  uns  die  Kette  in  die  Lehre  der  Kos- 
mogenie  der  Entstehung  der  Welten. 

Also  nicht  wie  Newton  es  zurückhaltend  aussprach,  nur  beim  Ge- 
brauche von  Instrumenten  ist  Wirkung  gleich  Gegenwirkung,  sondern 
in  der  ganzen  Natur,  deren  Erscheinungen  sämmtlich  auf  Bewegung 
beruhen,  wechselt  nur  die  Form  aber  bleibt  die  Grösse  der  Bewegung. 

Dieser  schöne  Gedanke  ist  philosophisch  nicht  neu,  denn  es  ist 
der  Gedanke  oder  die  moralische  Ueberzeugung  von  der  Erhaltung 
der  Welt,  wie  schon  Descartes  im  Eingänge  seines  Werkes  über  die 
Bewegungslehre  es  ausspricht: 

»Was  die  allgemeine  Bewegung  anbetrifft,  so  scheint  es  mir 
offenbar  zu  sein,  dass  deren  Ursache  -keine  andere  als  Gott 
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ist,  welcher  die  Materie  zugleich  mit  der  Bewegung  von  An- 
fang an  geschaffen^  hat  und  stets  in  derselben  Grösse  im 
Weltall  erhält«*). 

Aber  über  diese  moralische  Ueberzeugung  konnte  Descartes  nicht 
hinauskommen,  den  Beweis  für  die  Richtigkeit  derselben  nicht  antreten. 
Newton  gab  den  Weg  für  die  Beweisführung  in  seinen  Axiomen  an. 
Durch  die  Feststellung  des  mechanischen  Aequivalentes  der  Wärme 
war  der  erste  Schritt  zur  Verallgemeinerung  der  Bewegungslehre  gethan. 
He  Im  holz  endlich  gab  1847  den  Anstoss,  die  Lehre  von  der  Erhal- 
tung der  Kraft  auf  alle  Gebiete  der  Naturlehre  auszudehnen. 

Seitdem  ist  dieses  oberste  Gesetz  der  Bewegung,  wie  es  die  na- 
turwissenschaftliche Methode  verlangt.  Schritt  für  Schritt  in  den  Einzel- 
fällen der  Erscheinungen  aufgesucht  und  nachgewiesen  worden  und  hat 
sich  zur  Erweiterung  unsrer  Kenntniss  von  dem  Zusammenhange  der 
Dinge  äusserst  fruchtbar  erwiesen. 

Freilich  sind  wir  noch  sehr  weit  davon  entfernt,  auch  nur  die  ge- 
nauere Beschaffenheit  der  kleinsten  Bewegungen  zu  kennen,  auf  denen 
die  unendliche  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  beruht.  Noch  we- 
niger hat  die  mechanische  Bewegungslehre  über  die  Natur  der,  die 
Bewegungen  veranlassenden,  Kraft  uns  Aufklärung  verschafft,  hierüber 
wissen  wir  gerade  so  viel  als  man  in  alten  Zeiten  wusste,  nämlich  Nichts. 

Aber  die  Naturkunde  ist  jetzt  nicht  mehr  eine  aus  einer  Reihe 
unvermittelt  nebeneinander  stehender  Erfahrungen  zusammengesetzte 
Wissenschaft,  sondern  wir  haben  die  Ueberzeugung  erlangt,  dass  allen 
Erscheinungen  ein  Gemeinsames,  eine  fest  bestimmbare  Bewegungs- 
grösse  zum  Grunde  liegt.  Wir  sagen  dies  heut  nicht  in  der  allgemeinen 
Behauptung  wie  der  alte  jonische  Philosoph  Heraklit,  der -schon  den 
obersten  Grundsatz  für  die  Naturerklärung  aufstellte:  navta  <5«X,  Alles 
fliesst,  Alles  ist  in  Bewegung,  sondern  mit  dem  Bewusstsein  •  eine  solche 
Behauptung  nach  Maass  und  Zahl  schon  in  vielen  Fällen  beweisen 
und  dadurch  verstehen  zu  können,  wie  eine  Erscheinung  folgerichtig 
in  die  andere  überzugchen  vermag. 


Wenn  nun  in  den  folgenden  Vorträgen  über  sehr  verschiedene 
Gegenstände  aus  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften  berichtet  wird, 
so  kommt  im  letzten  Grunde  Alles  auf  besondere  Formen  der  Be- 
wegung hinaus. 

")  Et  gener&lem  motum  quod  attinet,  manifestum  mihi  videtur,  illam  non  aliam 
CSSC  quam  Dcum  ipsum,  qui  materiam  limul  cum  motu  et  quicte  in  prineipio  creavit, 
jamque  per  solum  suum  coneursum  ordinarium  tantundem  motus  et  quietis  in  tota,  quantum 
tum  posuit,  conservat. 
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Selbstverständlich  ist  es  aber  nicht  meine  Meinung,  dass  es  auch 
nur  wünschenswerth  sei  bei  der  Vorführung  einer  an  sich  anziehenden 
Naturbetrachtung  auf  die  elementaren  Ursachen  einzugehen.  So  wenig 
angemessen  wäre  dies,  als  etwa  beim  Beschauen  eines  vollendeten 
Gemäldes  an  den  Zeichnenunterricht  zu  denken,  den  der  Künstler  ge- 
nossen hat.  Wir  geben  uns  gern  den  Genüssen  eines  schönen  Phä- 
nomens, einer  in  sich  abgerundeten  Betrachtungsweise  hin  und  es  wäre 
schade,  den  Reiz  der  Empfindung  durch  nüchterne  Verstandeser- 
wägungen über  die  entfernt  liegenden  letzten  Gründe  abzuschwächen. 

Lesen  wir  aber  die  Lebensbeschreibung  eines  tüchtigen  Menschen, 
so  interessirte  uns  auch  seine  Jugendausbildung,  aus  welcher  sich  der 
schaffende  Geist  entwickelte  und  wir  erkennen  mit  Genugthuung,  wie 
Grund  und  Anlage  des  Menschen  seine  schliesslichen  von  uns  be- 
wunderten Leistungen  vorbereitete. 

So  ist  es  mit  dem  Fundamente  der  Naturkunde,  mit  den  festen 
Grundsätzen  der  Bewegungslehre,  sie  wollen  sich  nicht  bei  jeder  Ge- 
legenheit vordrängen,  aber  sie  sollen  ordnend  und  sichernd  alle  weiter- 
gehenden Forschungen  begleiten. 
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gehalten  den  16.  December  1871  in  der  Harmonie  in  Kiel 


Dr.  V.  ITensen, 

Professor  der  Physiologie  in  Kiel. 
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D  er  Körper,  an  welchen  die  Fähigkeit,  unsere  Glieder  nach  unserem 
Willen  zu  bewegen,  gebunden  ist,  wird  Niemandem  unbekannt  sein, 
denn  es  ist  unser  Fleisch,  welches  die  betreffenden  Bewegungen  be- 
wirkt Da  das  Fleisch  des  Menschen  nicht  merklich  anders  beschaffen 
ist,  wie  dasjenige  der  Säugethiere,  ja  sogar  mit  dem  der  Amphibien 
und  Fische  noch  grosse  Aehnlichkeit  hat,  so  braucht  man  nur  der 
Beschaffenheit  des  rohen  Fleisches  dieser  Thiere  sich  zu  erinnern, 
um  genau  zu  wissen,  von  welchem  Körper  die  Rede  sein  soll.  Auch 
die  Lebensvorgänge,  die  zur  Bewegung  gehören,  sind,  wie  gelegentlich 
vorgenommene  directe  Versuche  ergeben  haben,  beim  Menschen  nicht 
anders  wie  bei  allen  Wirbelthieren  gestaltet.  Die  kleinen  Unterschiede, 
welche  sich  zeigen,  beziehen  sich  namentlich  auf  den  Grad  der  Schnellig- 
keit, Ausdauer  und  Kraft  der  Bewegung,  zeigen  aber  nicht  tiefer  ge- 
hende Verschiedenheiten.  Unter  den  Wirbelthieren  zeichnen  sich  die 
Amphibien  dadurch  aus,  dass  ihr  Fleisch  lange  Zeit  nach  dem  Auf- 
hören der  Blutcirculation  die  Fähigkeit  sich  zu  bewegen,  bewahrt. 
Es  ist  daher  am  bequemsten,  sich  der  abgetrennten  Gliedmaassen  eines 
dieser  Thiere,  z.  B.  eines  Frosches,  zu  bedienen,  wenn  man  die  Lebens- 
vorgange bei  der  Bewegung  studiren  und  zeigen  will.  Wir  werden 
nachher  demgemäss  verfahren. 

Ehe  wir  an  die  Versuche  gehen,  wird  es  nothwendig  sein,  die 
Art  der  Bewegung,  mit  der  sich  der  heutige  Vortrag  zu  beschäftigen 
hat,  festzustellen. 

Mit  Hülfe  unseres  Fleisches .  bewegen  wir  unsere  Gliedmaassen, 
biegen,  strecken  und  drehen  sie,  wie  uns  gerade  der  Wille  steht.  Das 
Fleich  bewirkt  also  in  diesem  Falle  einen  unserer  Willkühr  unter- 
worfenen Bewegungsvorgang.  Zum  Unterschiede  von  anderen  Be- 
wegungen in  unserem  "Körper ,  welche  ohne  unseren  Willen  und  un- 
abhängig von  ihm  geschehen,  bezeichnet  man  die  dem  Willen  unter- 
worfenen als  »willkührliche  Bewegungen.« 
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Das  Schlagen  des  Herzens,  die  Zusammenziehung  der  Iris  im  Auge 
und  der  Eingeweide  bieten  Beispiele  einiger,  von  dem  Willen  nicht 
abhängiger  Bewegungen.  Zuweilen  ist  auch  dabei  Fleisch  gewöhnlicher 
Art  Träger  des  Vorgangs  (so  im  Herzen),  meistens  übernehmen  weiss- 
lich  gefärbte  Häute,  welche  aus  sogenannten  organischen  Fleischfasern 
bestehen,  diese  Function.  Ein  Beispiel  solcher  Bildungen  ist  die 
Darmhaut 

Beide  Arten  von  Bewegungsorganen  stehen  durch  besondere  Fäden, 
die  Nerven,  mit  dem  Gehirn  und  Rückenmark  in  Verbindung.  Dieje- 
nigen Fleischtheile,  welche  der  willkührlichcn  Bewegung  dienen,  müssen 
direct'mit  dem  Organ  unseres  Willens  im  Gehirn  mit  Hülfe  von  Ner- 
ven in  Verbindung  getreten  sein,  bei  dem  Herzen,  der  Iris  und  an-  ' 
deren  unwillkührlich  bewegten  Theilen  hat  sich  die  letztere  Verbindung 
nicht  ausgebildet 

In  dem  vorhergehenden  Vortrage  ward  erwähnt,  dass  jede  unserer 
Bewegungen,  es  ward  das  Aufziehen  einer  Uhr  angeführt,  indirect  von 
den  Bewegungsstössen  herrühre,  welche  die  Sonne  der  Erde  in  der 
Form  von  Licht  und  Wärme  zusendet.  Sehr  leicht  ist  einzusehen, 
dass  die  Erhaltung  unseres  Lebens  nur  mit  Hülfe  der  Sonne  möglich 
ist,  denn  die  Nahrungsmittel,  von  welchen  wir  oder  unsere  Schlacht- 
thiere  leben,  wachsen  nur  mit  Hülfe  der  Sonnenstrahlen.  Dass  aber 
unsere  Bewegungen  auf  die  Sonnenkräfte  zurückzuführen  sind,  dürfte 
weniger  leicht  zu  verstehen  sein.  Ein  genaueres  Studium  des  Vorgangs 
der  willkührlichen  Bewegung  wird  uns  dem  Verständniss  dieser  Be- 
ziehungen näher  bringen.  Wir  wollen  damit  beginnen,  das  vorhin  über 
den  Sitz  der  Kraft,  welche  die  Bewegung  bewirkt,  Gesagte","  durch 
Versuche  selbst  herauszufinden. 

Es  stellt  hier  ein  Präparat  der  Art,  wie  es  zu  Tausenden  auf  den 
Märkten  Frankreichs  und  des  südlichen  Deutschlands  für  die  Zwecke 
der  Küche  feil  geboten  wird,  dasselbe  Präparat,  durch  welches  Galvani 
die  Entdeckung  des  Galvanismus  anbahnte,  nemlich  die  enthäuteten 
Schenkel  eines  Frosches,  welche  von  dem  Vordertheil  des  soeben  ge- 
tödteten  Thieres  abgetrennt  worden  sind.  Das  Präparat  (Fig.  i)  ist 
auf  einem  metallischen  Dorn  in  der  Weise  befestigt,  dass  die  Füsse 
dicht  am  Kopfe  des  Thieres  liegen  würden,  wenn  derselbe  noch  an 
dem  Präparat  gelassen  wäre,  eine  solche  Stellung  kann  das  Bein  nur' 
einnehmen,  wenn  es  vollkommen  schlaff  hängt,  die  geringste  An- 
spannung giebt  sich  dann  durch  Hebung  der  Glicdmaassen  zu  er- 
kennen. Um  die  Bewegungen  deutlicher  zu  machen,  ist  etwas  Gold- 
papier an  den  Fussspitzen  befestigt. 

Wenn  man  diesen  Schenkeln  die  Pole  einer  galvanischen  Säule 
anlegt,  so  machen  sie  eine  Bewegung,  dasselbe  geschieht,  wenn  man 
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die  Pole  wieder  fortnimmt,  es  ist  also  das  Entstehen  und  Vergehen 
eines  galvanischen  Stromes  ein  Reizmittel,  mit  dessen  Hülfe  wir  noch 
an  dem  vom  Thier  entfernten  Gliede  Bewegung  hervorrufen  können. 
Da  die  Pole  direct  an  die  Schenkel  gelegt  wurden,  kann  man  bei  die- 
ser Art  des  Versuches  nicht  die  Uebcrzeugung  gewinnen,  dass  die 
Erschütterung  durch  die '  Berührung  keine  Rolle  spiele,  es  ist  daher 
richtig,  den  Versuch  in  anderer  Form  zu  machen.  Durch  einen  In- 
duetionsapparat  wird  der  Schluss  und  die  Unterbrechung  eines  galva- 
nischen Stroms  in  rascher  Folge  gesichert,  man  hört  durch  den  ganzen 
Saal  das  Geräusch,  welches  unser  kleiner  Apparat  macht,  indem  er 
zwei  Metallplatten  gegen  einander  st^sen  lässt  und  dadurch  jedesmal 
den  Strom  schliesst.  Mit  diesem  Apparat  führt  man  besonders  gut 
den  thierischen  Theilen  die  reizenden  Ströme  zu.  Ich  verbinde  den 
einen  Pol  mit  dem  metallischen  Dorn,  den  zweiten  Pol  befestige  ich 
derart,  dass  ich  ihn  durch  das  Hinunterdrücken  bestimmter  Tasten  mit 
bestimmten  Theilen  der  Beine  in  Verbindung  setzen  kann.  Die  Ein- 
richtung ist  so  getroffen,  dass  die  galvanischen  Ströme  statt  an  ver- 
schiedene .Theile  des  Beins  zu  gehen,  an  die  verschiedenen  Nerven, 
welche  in  das  Bein  eintreten,  geleitet  werden.  Der  Erfolg  ist  derselbe, 
als  wenn  die  Ströme  in  das  Bein  selber  eintreten,-  aber  es  wird  bei 
dem  eingeschlagenen  Verfahren  nicht  nöthig,  die  Dräthe  an  das  Fleisch 
zu  hängen,  wodurch  die  Bewegung  des  Beins  zu  sehr  gehemmt  wer- 
den würde.  Werden  nun  die  Tasten  niedergedrückt,  so  erheben  sich 
sogleich  beide  Schenkel  grade  nach  oben,  werden  die  Tasten  ge- 
wechselt, so  hebt  sich  bald  das  eine,  bald  das  andere  Bein,  sie  stellen 
sich  horizontal  oder  senkrecht  abwechselnd  oder  zusammen,  je  nach- 
dem der  Strom  ihnen  zugeführt  wird  und  sie  vollführen  alle  diese  Be- 
wegungen in  demselben  Rhytmus,  in  welchem  ich  die  Tasten  bewege. 
Da  in  diesem  Versuch  der  übrige  Körper  des  Thieres  entfernt  war 
und  dennoch  die  Schenkel  vielerlei  Art  Bewegungen  ausführten,  so 
müssen  wir  schliessen,  dass  in  den  Beinen  selbst  der  Sitz  ihres  Be- 
wegungsorgans ist.  Man  könnte  einwenden  wollen,  dass  doch  vielleicht 
der  benutzte  galvanische  Strom  das  Bein  bewegt  habe,  jedoch  dieser 
vermag  nicht  in  jedem  beliebigen  thierischen  Theil  Bewegungen  zu 
erzeugen,  sondern  nur  im  lebendigen  Fleisch,  und  hier  wirkt  er  nur 
als  Reiz  und  kann  durch  die  einfachsten  Mittel,  "z.  B.  dadurch,  dass 
ich  den  Nerven  mit  der  Pincette  kneife  oder  schlage,   ersetzt  werden. 

Das  Bein  ist  ein  zusammengesetzter  Apparat,  es  besteht  aus 
Fleisch,  Knochen  und  Knorpeln,  sowie  Sehnen,  Adern  und  Nerven. 
Aus  dem  einen  Beine  eines  zweiten  Präparats  sind  alle  Knochen  ent- 
fernt worden,  nur  kleine  Stücke,  die  des  Zusammenhangs  wegen  er- 
halten werden  mussten.  sind  noch  darin  geblieben.    Auch  die  Gefässe 
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und  die  Nerven  hätten  der  Hauptsache  nach  entfernt  werden  können, 
ohne  den  Yersuch  wesentlich  abzuändern.  Wenn  dies  Bein  gereizt 
wird,  macht  es  noch  Bewegungen,  jedoch  diese  haben  eine  andere 
Form  angenommen,  der  Fuss  wird  an  den  Rumpf  herangezogen,  der 
ganze  Schenkel  wird  kürzer,  aber  von  den  energischen  Streckbewegungen 
und  den  Schwenkungen,  welche  das  zweite  Bein  mit  unverletzten 
Knochen  zeigt,  ist  keine  Rede.  Dieser  Versuch  kann  beweisen,  dass 
in  den  Knochen  der  Sitz  der  Bewegungsorgane  nicht  zu  suchen  ist. 
Fährt  man  in  der  angedeuteten  Weise  fort,  das  Bein  zu  zergliedern, 
so  zeigt  sich,  dass  auch  die  Sehnen  nicht  die  Fähigkeit  haben,  sich 
zusammenzuziehen,  dass  dagegen  selbst  das  kleinste  Stück  Fleisch, 
welches  ausgeschnitten  wird,  sich  auf  Reiz  bewegt,  dass  also  wie  ge- 
sagt wurde,  wirklich  das  Fleisch  das  Organ  der  Bewegung  in  den  be- 
treffenden Theilen  ist. 

.  Wollen  wir  uns  nun  einem  genauerem  Studium  der  Wirkungsart 
des  betreffenden  Organes  zuwenden! 

Ein  knochenloses  Bein,  ist  aufgehängt  und  an  einem  kleinen  Win- 
delbaum befestigt.  (S.  Fig.  2).  Die  kleine  Winde  trägt  mit  Hülfe 
eines  um  sie  geschlungenen  Faxens  und  einer  an  der  Decke  befestigten 
Rolle  einen  Pfeil.  An  ihrem  Ende  ist  ein  Zahnrad  befestigt,  an  welchem 
einerseits  ein  Haken  eingreift,  der  an  einem,  dem  Bein  angehängten, 
Hebel  befestigt  ist  und  gestattet,  dass  die  Winde  sich  dreht,  wenn  das 
Bein  sich  verkürzt,  andererseits  ein  Sperrhaken  (in  der  Fig:  nicht  sicht- 
bar) angebracht  ist,  welcher  die  rückläufige  Bewegung  der  Winde 
hemmt.  Sobald  durch  das  Niederdrücken  eines  Telegraphenschlüssels 
die  Verbindung  des  Beins  mit  dem  Inductionsapparat  hergestellt  wird, 
verkürzt  sich  das  Bein,  die  Winde  dreht  sich  und  der  Pfeil  wird  in  die 
Höhe  gezogen,  jedesmal,  wenn  ich  den  Schlüssel  niederdrücke,  wieder- 
holt sich  diese  Hebung;  da  sich  der  Pfeil  dabei  um  etwa  ein  Decimeter 
hebt,  steht  er  bald  einen  Meter  über  dem  Fussboden.  Es  ist  nicht 
nötbig,  dass  ich  selbst  jedesmal  eine  Bewegung  mache,  damit  das  Bein 
zucken  soll;  wenn  der  Schlüssel  dauernd  niedergedrückt  wird,  arbeitet 
der  Schenkel  fortwährend  und  der  Pfeil  wird  rasch  bis  zur  Decke 
hinaufgewunden.  Hierbei  wird  die  Thätigkeit  des  Schenkels  periodisch, 
es  folgen  sich  in  regelmässigen  Abständen  Verkürzung  und  Verlängerung 
des  Beins.  Diese  Form  der  Bewegung  wird  dadurch  zu  Stande  ge- 
bracht, dass  der  Schenkel  selber  die  Oeflfnung  und  Schliessung  der 
Bahn,  welche  ihm  den  Reiz  zuführt,  übernimmt.  Es  ist  die  Leitung 
so  eingerichtet,  dass  eine  Verbindung  der  Leitungsdräthc  nur  dann 
stattfindet,  wenn  der  Schenkel  gestreckt  ist  und  unterbrochen  bleibt, 
so  lange  er  sich  in  verkürztem  Zustande  befindet.  Die  Folge  ist,  das 
jedesmal  nach  Vollendung  einer  Zuckung,  gerade  wenn  der  Ruhepunkt 
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eingetreten  ist,  eine  neue  Reizung  erfolgt.  Interessant  war  es  mir  bei 
dieser  Art  Versuch  zu  finden,  dass  der  abgelöste  Schenkel  etwa  ebenso 
rasch  zuckt,  wie  ein  eiliger  Frosch  zu  springen  pflegt. 

Auf  diese  Weise  ist  der  Pfeil  etwa  4  Meter  gehoben  worden 
ynd  dadurch  hat  das«  Bein  vor  unseren  Augen  eine  Arbeit  geleistet. 
Je  schwerer  der  Pfeil  ist  und  je  höher  er  gehoben  ward,  desto  grösser 
ist  die  geschehene  Arbeit.  Während  der  Pfeil  sich  bewegte,  strengte 
der  Muskel  seine  Kräfte  an,  jetzt  ist  Ruhe  eingetreten  und  die  Arbeit 
ist  vollendet.  Fragen  wir  uns  nun,  ob  diese  Kraftanstrengungen  oder 
richtiger  ob  die  Kraft,  welche  hier  in  Wirksamkeit  trat,  verschwunden 
ist  oder  wo  sie  blieb?  Wenn  das  grosse  Naturgesetz  von  der  Erhal* 
rung  der  Kraft  allgemeine  Gültigkeit  hat,  kann  die  Kraft  nicht  ver- 
loren gegangen  sein  und  die  Untersuchung  muss  ergeben,  wo  sie  blieb. 
Während  der  Thätigkeit  des  Schenkels  hat  die  Kraft  ihren  Ort 
gewechselt  und  eine  neue  Form  angenommen,  denn  sie  befindet  sich 
jetzt  (so  weit  sie  nicht  durch  Reibung  und  Stoss  zu  Wärme  ward)  im 
Pfeil.  Ich  lasse  ihn  durch  Losung  der  Sperrhacken  herunter  gleiten, 
er  treibt  seine  Spitze  tief  in  den  Fussboden.  Dies  konnte  nur  mit 
Hülfe  der  Kraft,  welche  ihm  überkommen  ist,  geschehen,  denn  wenn 
er  einfach  auf  dem  Boden  ruht,  dringt  die  Spitze  nicht  ein.  Man  kann 
also  sagen,  dass  die  Kraft,  welche  der  Pfeil  soeben  entwickelte.,  vom 
Beine  herstammt,  es  bleibt  aber  nachzuweisen,  dass  sie  letzterem  ver- 
loren gegangen  sei.  Dieser  Nachweis  wird  durch  eine  Fortsetzung 
unseres  Experiments  zu  führen  sein. 

Das  Bein  wird  wieder  zu  Zuckungen  angeregt,  es  zieht  an  dem 
im  Fussboden  haftenden  Pfeil,  die  Schnur  spannt  sich,  wir  hören  fort- 
wahrend das*  Geräusch,  welches  das  arbeitende  Glied  an  dem  kleinen 
Apparat  macht,  aber  der  Pfeü  sitzt  zu  fest  im  Boden,  er  wird  nicht 
herausgezogen.  Ich  bitte  Herrn  Dr.  Behrens,  der  so  freundlich  ist, 
mir  bei  diesen  Versuchen  zu  assistiren,  den  Pfeil  aus  dem  Boden  zu 
ziehen  und  jetzt  vermag  der  Schenkel  von  Neuem  den  Pfeil  aufzu- 
winden, aber  —  das  geschieht  viel  langsamer,  in  kleineren  Stössen  — 
der  Pfeil  bleibt  bald  ganz  stehen  und  schwankt  nur  noch  auf  und  ab, 
in  5  Minuten  wird  jede  Bewegung  aufgehört  haben.  Es  ist  klar,  dass 
dem  Schenkel  die  Fähigkeit,  sich  auf  den  ihn  in  immer  gleicher  Weise 
treffenden  Reiz,  zusammenzuziehen,  jetzt  verloren  gegangen  ist.  Man 
könnte  noch  '  durch  besondere  Methoden  weitere  Kraftäusserungen  er- 
zwingen, aber  dies  ändert  an  der  Thatsache  des  stattgehabten  Ver- 
lustes nichts.  Füge  ich  hinzu,  dass  nach  durchstehender  Erfahrung 
ein  solches  Präparat  noch  viele  Stunden  hätte  hängen  können,  ohne 
von  seiner  Fähigkeit  Arbeit  zu  leisten,  merklich  einzubüssen,  wenn  es 
nur  in  Ruhe  gelassen  worden  wäre,  so  ist  der  Satz,  dass  die  Kräfte, 
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welche  der  Pfeil  gewonnen  hatte  T  von  dem  Froschschenkel  verloren 
worden  sind,  wohl  genügend  wahrscheinlich  gemacht. 

Die  Kraft  also,  welche  dem  Pfeil  übertragen  worden  ist,  ging  dem 
Bein  auf  immer  verloren;  wir  wollen  ihr  Schicksal  etwas  weiter  ver- 
folgen. Der  Pfeil  flog  auf  den  Boden  und  hat  damit  seinerseits  die  ihqj 
übertragene  Kraft  abgegeben.  Er  hat  dadurch  Holzfasern  auseinander- 
getrieben und  durch  Reibung  Wärme  im  Fussboden  erzeugt  Die  Holz- 
fasern haben  elastische  Spannung  gewonnen,  welche  sich  dadurch 
zeigte,  dass  der  Pfeil  festgehalten  wurde  und  nicht  von  dem  Schenkel 
wieder  herausgezogen  werden  konnte.  Als  endlich  der  Pfeil  heraus- 
gezogen ward,  schloss  sich  das  gemachte  Ix>ch  und  durch  die  Reibung 
beim  Herausziehen  entstand  von  Neuem  Wärme,  welche  sich  nun  im 
Boden  und  im  Saal  verbreitet  und  schliesslich  ins  Weltall  ausstrahlt« 
So  hat  sich  die  Kraft  des  thicrischen  Körpers,  abgesehen  von  etwa  in 
den  Axen  der  Maschine  abgeriebenen  Metalltheilen,  von  der  entstan- 
denen Luftbewegung  und  der  Zerreissung  von  Holzfasern,  schliesslich 
in  Wärme  verwandelt. 

Es  wird  vielleicht  auffallen,  dass  der  Froschschenkel  den  Pfeil  zwar 
in  den  Boden  mit  Hülfe  unserer  Maschine  treiben  konnte,  ihn  aber 
nicht  herauszuziehen  vermochte.  Es  handelte  sich,  wird  man  denken, 
ja  doch  nur  um  ein  und  dieselbe  Kraft!  Es  kommt  jedoch  gar  nicht 
auf  die  Quelle  der  Kraft  an,  sondern  nur  darauf,  wie  viel  Kraft  in 
gewisser  Zeit  hervorsprudelte.  Man  kann  erst  die  Kräfte  in  ihrer 
Wirksamkeit  mit  einander  vergleichen  und  sie  messen,  wenn  die  Zeit 
berücksichtigt  wird.  Die  Kraftmenge,  welche  abgegeben  wird,  ergiebt 
sich  aus  der  Leistung,  hier  der  Hubhöhe  eines  Gewichts,  und  der 
Zeit,  welche  diese  Leistung  erforderte.  Die  Zeit,  während*  welcher  das 
Bein  arbeitete,  ist  der  Zeitraum,  wärfrend  dessen  es  sich  zusammen- 
zog ,  es  zog  sich  etwa  25  Mal  zusammen,  um  den  Pfeil  auf  4  Meter 
zu  «bringen,  natürlich  kann  es  nicht  durch  eine  Zusammenziehung,  also 
durch  Vi".  dc  Kraft  den  eingetriebenen  Pfeil  wieder  herausziehen. 
Erst  eine  Einrichtung,  welche  mehrere  Zusammenziehungen  zu  addiren 
vermag,  würde  dem  Schenkel  diese  Wirkung  gestatten.  Ohne  solche 
Einrichtung  überträgt  sich  die  Arbeit  des  Beins  auf  andere  Körper, 
nicht  auf  die  Hebung  des  Gewichts. 

.  Bei  diesen  Versuchen  hatten  wir  die  Wirkung  des  Fleisches  in 
seiner  einfachsten  Gestalt.  Sie  besteht  nur  darin,  dass  dasselbe  sich, 
wenn  es  gereizt  wird,  in  seiner  Form  ändert,  es  verdickt  sich  in  der 
einen  Richtung  und  verkürzt  sich  in  der  anderen.  Dabei  ist  die  Ver- 
kürzung diejenige  Thätigkeit,  welche  zur  Hervorbringung  der  Be- 
wegung in  Anspruch  genommen  wird.  Die  Verdickung  wird  nie. 
mals  für  den  Mechanismus  der'  willkührlichen  Bewegung  ausgebeutet. 
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Die  Eigenschaft  unseres  Fleisches,  dass  es  sich  in  bestimmter 
Weise  verkürzen  kann,  wird  benutzt  um  alle,  selbst  die  verwickeltsten 
Bewegungen  hervorzubringen.  Dies  vermitteln  die  Sehnen,  Knochen 
und  Gelenke.  Ware  beispielsweise  meine  Hand  nicht  durch  die  Knochen 
des  Unterarms  von  dem  Oberarm  getrennt,  so  würden  die  Fleisch- 
masseh,  welche  durch  die  Hülfe  von  Sehnen  mit  dem  einen  Ende  am 
Oberarm,  mit  anderen  an  der  Hand  befestigt  sind,  diese  bei  der  Ver-  . 
kürzung  des  Fleisches  an  den  Oberarm  heranziehen.  Das  geschieht 
nicht,  weil  die  Unterarmknochen  die  Hand  vom  Oberarm  fernhalten. 
Jedoch  weil  die  Hand  beweglich  am  Unterarm  festsitzt,  kann  sie  doch 
ety  as  dem  Oberarm  genähert  werden.  Verschiedene  Orte  der  Hand 
werden  durch  Fleischparthien  mit  dem  Oberarm  verbunden,  jede  ein- 
zelne wirkt  bei  ihrer  Zusammenziehung  dahin,  den  Theil  der  Hand, 
an  welchem  sie  festsitzt,  rjem  Oberarm  zu  nähern,  denn  sonst  würde 
.  sie  nicht  kürzer  werden  können.  Da  aber  die  Hand  ein  ziemlich  fest 
verbundenes  Ganze  bildet,  folgt  sie  dem  jedesmaligen  Zuge  und  nähert 
sich  dabei  bald  auf  diese  bald  auf  jene  Weise  dem  Oberarm.  Die 
Fleischparthien,  welche  sich  am  Rücken  der  Hand  festsetzen,  biegen 
dieselben  rückwärts*  zum  Oberarm,  die  am  Handteller  festsitzenden 
biegen  sie  vorwärts,  die  der  Daumenseitc  daumenwärts,  die  der  Klein- 
fingerseite dorthin.  Auf  solche  Weise  wird  der  immer  identische  Ver- 
kürzungsvorgang des  Fleisches  für  die  mannigfaltigsten  Bewegungen 
dienstbar  gemacht,  freilich  oft  unter  grosser  Herabsetzung  der  äusseren 
Arbeiteleistung. 

Der  Bewegungsvorgang  dürfte  wohl  nach  dem  Gesagten  im  Ganzen 
und  Grossen  verständlich  sein,  nur  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  seine 
Grundursache,  der  Vorgang  der  Verkürzung,  einer  näheren  Würdigung  • 
sehr  bedarf. 

Was  ist,  fragen  wir  zunächst,  denn  eigentlich  das  Fleisch? 

Es  herrscht  in  der  Laienwelt  über  diesen  Begriff  eine  ebenso  un- 
itöthige,  als  die  physische  Selbstkenntniss  störende  Verwirrung.  Jeder- 
mann weiss  an  den  geschlachteten  Thieren  das  Fleisch  zu  erkennen, 
an  sich  selber  verwechselt  jeder  Laie  fortwährend  die  Haut  mit  dem 
Fleische.  Wenn  man  sich  in  den  Finger  schneidet  und  er  blutet,  heisst 
es  gleich,  man  habe  sich  ins  Fleisch  geschnitten  und  doch  ist  an  den 
Fingern  überhaupt  kein  Fleisch  vorhanden.  Die  Verwechslung  hat  ihren 
Grund  in  der  rothen  Farbe  der  Hautwunden,  die  an  diejenige  des 
Fleisches  erinnert,  auch  tragen  unsere  Aerzte  mit  die  Schuld  daran, 
wenn  sie  die  Wucherung  der  Haut  dem  Laien  als  wildes  Fleisch 
bezeichnen. 

Wirkliches  Fleisch  ist  z.  B.  der  dicke  Ballen  am  Daumen  unter  der 
Haut,  dessen  Dickerwcrden  wir  fiihlen,  wenn  wir  den  Daumen  anziehen 
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und  den  man  mit  dem  Namen  Maus  bezeichnet.  Nachdem  gefunden 
war,  dass  alles  Fleisch  eigentlich  aus  solchen  kleineren  und  grösseren 
Ballen  bestehe,  bürgerte  sich  allmählig  für  alles  Fleisch'  der  Name 
»die  Mäuslein«,  lateinisch  »Musculi«  ein.  Kieser  Name  schliesst  jeden- 
falls Verwechslungen  aus  und  daher  gebrauchte  Jeder,  der  ein  wenig 
vom  Mechanismus  des  Körpers  kennt,  für  Fleisch  gerne  den  Namen 
Muskeln.    Auch  wir  wollen  uns  fortan  dieses  Ausdrucks  bedienen.  * 

Jeder  einzelne  Muskel  steht  durch  Nerven  mit  dem  Gehirn  in 
Verbindung  und  zieht  sich  zusammen,  wenn  ein  Willensimpuls  auf  seine 
Nerven  wirkt.    Wir  haben  als  Kinder  in  unseren  ersten  Lebensjahren 
durch  eine  lange  Reihe  von  Erfahrungen  gelernt,  diese  Bahnen  ricl|tig 
zu  benutzen  und  diese  Erfahrungen  machen  es  uns  möglich,  zweck- 
mässige Bewegungen  auszuführen  ohne  von  dem  bewegenden  Organ 
irgend  etwas  zu  wissen.    Wenn  wir  nun  dennoch  etwas  Genaueres 
darüber  erfahren  wollen,   wird  es  nöthig  das  Organ  eingehender  zu  • 
betrachten.    Man  sieht  bei  einfacher  Beachtung  eines  gekochten  Fleisch- 
stückes, dass  der  Muskel  keine  gleichartige  Masse  ist,   sondern  aus 
Fasern  besteht.    Diese  Fasern  verlaufen  alle  in  derjenigen  Richtung, 
in  welcher  der  Muskel  sich  zusammenziehen  kann,   es  ist  ihre  Ver- 
kürzung, welche  die  Bewegung  bewirkt.    Die  Fasern  liegen  in  Abthei- 
lungen zu  ziemlich  dicken  Strängen  vereint,  Abtheilungen  welche  man, 
die  grösseren:  tertiäre,  die  kleineren:  secundäre  Bündel  benannt  hat. 
Die  Fasern»  von  denen  ich  sprach  und  welche  man  leicht  mit  blossem 
Auge  erkennt,  heissen  primäre  Bündel,  sie  erweisen  sich,  wen»  man 
mit  der  Loupe  oder  dem  Mikroskop  untersucht,   noch  wieder  zusam- 
mengesetzt aus  sehr  dünnen  spinnwebfeinen  Fäden,  welche  in  derselben 
Richtung  verlaufe«,  in  welcher  auch  die  dickeren  Fasern  sich  verfolgen 
lassen.    Diese  letzteren  feinen  Fädchen  sind  erst  das  wahre  Element 
des  Fleisches,  denn  jedes  von  ihnen  besitzt  noch  alle  die  Eigenschaften 
und  Fähigkeiten,  welche  dem  ganzen  Muskel  innewohnen,-  nur  ist  die 
Kraft  eines  solchen  Fädchens  in  einem  ihrer  Dicke  entsprechenden  Verhält- 
niss  geringer,  wie  die  des  ganzen  Muskels.    Diese  Fädchen  bezeichnen 
wir  als  Muskelprimitivfasern,  sie  sind  von  verhältnissmässig  grosser 
Länge  und  hängen  an  ihren  Finden  mit  der  Muskelsehne  fest  zusammen. 

Ein  Primitivbündel,  mit  seiner  Sehne  und  eine  Muskelfaser  habe 
ich  hier  vergrössert  dargestellt  (Fig.  3),  Selbst  diese  feinen  Muskcl- 
primitivfasern  sind  keine  gleichmässige  Masse,  sondern  sie  enthalten  eine 
Fülle  zartester  Architektonik.  Ihre  Substanz  ist  in  frischem  Zustand 
äusserst  weich  sie  wird  aber  durch  eine  starke,  sehr  zarte  Hüllhaut, 
das  Sarkolemma,  gestützt  und  umgeben.  Die  Masse  der  Faser  besteht 
aus  einer  sehr  grossen  Anzahl  von  Scheiben,  welche  zweierlei  Art  sind, 
die  einen  sind  dünner,  klarer  und  weicher  (Fig.  4  a),  die  anderen  dicker, 
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dichtercr  und  festerer  Natur  (Fig.  4b).  Die«e  Scheiben  sin 
selnd  aneinander  gelegt;  dünne  Scheibe,  dicke  Scheibe,  düryie  Scheibe 
u.  s.  w.,  wie  Geld  in  einer  Geldrolle.  Dies  Verhalten  giebt  der  Faser 
ein  regelmässig  gestreifte?  Ansehen,  so  dass  man  diese  Muskeln  mit 
dem  Namen  »quergestreifte«  von  anderen  contractionsfähigen  Fädchen 
unseres  Körpers,  die  den  Namen  »glatte«  Muskeln  erhalten  haben,  un- 
terscheiden konnte.   Alle  unsere  willkührlichen  Muskeln  sind  quergestreift. 

Auch  nach  Längsrichtung  der  Fasern  ist  eine  Struktur  bemerkbar. 
Es  finden  sich  kleine  Abtheilungen  in  der  Faser,  die  sie  in  Säulen 
sondern  und  diese  lassen  sich  wieder  in  äusserst  feine  Fäserchen,  die 
man  als  Fibrillen  bezeichnet,  zerleg«n. 

Damit  ist  unsere  Kenntniss  vom  Bau  der  Primitivfaser  noch  nicht 
erschöpft.  Es  existiren  noch  eine  Reihe  zarter,  regelmässiger  Struktur- 
verhältnissc,  auch  ist  es  unzweifelhaft,  dass  unsere  optischen  Hülfsmittel 
noch  nicht  ausreichen,  diesen  wunderbaren  Bau  völlig  zu  übersehen. 
Ich  breche  jedoch  davon  ab,  bemerkend,  dass  Niemand  von  denen, 
welche  selbst  mit  dem  Mikroskop  diesen  Bau  studiren,  ohne  Staunen 
und  Bewunderung  die  Feinheit  sieht,  mit  welcher  die  Naturgesetze  hier* 
arbeiten,  um  den  für  unsere  Bewegungen  notwendigen  Bau  aufzuführen. 

Die  Leistungen  dieses  wunderbaren  Organes  zu  untersuchen  ist 
eine  Aufgabe  der  Physiologie.  Der  Zweck,  den  sie  dabei  verfolgt,  ist, 
den  Nachweis  über  die  Art  zu  geben,  wie  die  willkürliche  Bewegung 
von  den  grossen  allgemein  gültigen  Bewegungsgesetzen  der  Natur  her- 
vorgerufen und  beherrscht  wird. 

Um  zunächst  genauer  zu  erfahren,  wie  der  Muskel  sich  bewegt, 
ihn  also  mit  anderen  bewegenden  Körpern  vergleichen  zu  können,  hat 
man  verschiedene  Wege  eingeschlagen,  die  jedoch  alle  auf  ein  zeit- 
messendes Verfahren  hinauslaufen.  Wir  müssen  zu«  erfahren  suchen, 
ob  die  Bewegung  in  gleichen  Zeiten  gleich  gross  ist,  also  glcichmässig 
verläuft,  oder  ob  sie  ungleichmässig,  also  in  einem  Zeittheilchen  rascher 
wie  in  dem  anderen,  und  in  welcher  Weise  sie  ungleichmässig  ist.  Wir 
wollen  folgendes  Prinzip  für  die  Veranschaulichung  der  Muskelbewegung 
benutzen.  Wenn  ich  auf  die  Linse  des  Pendels  einer  Uhr  ein  Blatt 
berusstes  Papier  befestige,  so  dass  dasselbe  die  Schwingungen  des 
Pendels  mitmacht  und  dann  mit  der  Fahne*  einer  Feder  in  grader 
Richtung  einen  Strich  von  oben  nach  unten  ziehe,  so  wird  der  Strich 
nicht  grade,  sondern  zickzackförmig.  Das  Pendel  schiebt  nämlich  das 
Papier  während  ich  die  Linie  darauf  ziehe  hin  und  her.  Eine  so  ge- 
formte Linie  lässt  sich  allerdings  auch  ohne"  die  Hülfe  des  Pendels 
hcrstellent  aber  dabei  ist  doch  ein  sehr  beachtenswerther  Unterschied. 
Im  erstcren  Falle  ist  nämlich  die  Schnelligkeit  meiner  Bewegung  ge- 
messen, im  zweiten  Falle  ist  eine  Messung  ganz  unmöglich.  Macht 
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das  Pendel  seinen  Hin-  und  Hergang  in  einer  Sekunde,  so  hat  jede 
volle  Zacke  der  Linie  zu  ihrer  Vollendung  dieselbe  Zeit  gebraucht  .und 
das  Ziehen  der  Linie  hat  soviel  volle  Secunden  gedauert,  wie  volle 
packen  auf  dem  Papier  sind.  Ferner  wird*  sich  die  Federfahne  da, 
wo  die  Zacken  dichter  aneinander  liegen,  langsamer  abwärts  bewegt 
haben  müssen  als  da,  wo  sie  weit  von  einander  gerückt  sind;  v.  Fig.  5. 
Es  wird  hier  also  durch  eine  Bewegung,  deren  Schnelligkeit  wir  kennen, 
eine  andere  uns  unbekannte  in  Bezug  auf  ihre  Geschwindigkeit  gemessen. 

Für  den  Muskel  soll  ebenso  verfahren  werden,  nur  wird  statt  des 
Pendels  eine  platte  Feder  (ein  Sägeblatt),  welche  durch  einen  Elektro- 
magneten hin  und  herschwingend^emacht  wird,  angewandt.  Ferner 
soll  der  Muskel  nicht  auf  einer  berussten  Platte  schreiben,  sondern 
wir  wollen  seine  und  die  Bewegung  der  Feder  mit  Hülfe  zweier  Spie- 
gel auf  die  Wand  werfen.  Ich  möchte  die  Einzelheiten  des  dazu  nö- 
thigen  Apparates  nicht  auseinander  setzen.  Dass  man  unter  Anwendung 
von  Spiegeln  mit  dem  Lichte  ebensowohl  Figuren  auf  der  Wand  ent- 
werfen kann,  wie  mit  einem  Schreibstifte,  ist  leicht  zu  verstehen.  Man 
kann  ja  das  Licht,  z>  B.  der.  Sonne,  durch  entsprechende  Neigung 
eines  Spiegels  an  jeden  Ort  hinwerfen,  kann  also  auch,  freilich  gleich 
wieder  verschwindende,  Figuren,  z.  B.  ein  Zickzack  auf  diese  Art  auf 
eine  Wand  schreiben.  Letzteres  kann  geschehen  durch  complicirte 
Bewegung  eines  Spiegels,  aber  auch  durch  zwei  Spiegel,  von  denen 
der  eine  dem  andern  das  Licht  hinwirft.  Dreht  sich  der  eine  nach 
aufwärts,  während  der  andere  hin  und  hergedreht  wird,  so  wird  die 
vereinte  Bewegung  beider  das  auf  die  Wand  fallende  Licht  in  einer 
Zickzacklinie  bewegen.  Der  Muskel  hat  den  Lichtfleck,  welchen  wir 
sogleich  sehen  werden,  aufwärts  zu  bewegen,  während  die  Feder  ihn 
hin  und  her  werfen  soll. 

Da  wir  eine  elektrische  Lampe  noch  nicht  besitzen,  zu  der,  im 
Interesse  dieser  lernlustigen  Zuhörerschaft,  unsere  Vorlesungen  erst  ver- 
helfen sollen,  wird  es  nöthig,  uns  der  schwächeren  und  ziemlich  miss- 
lichen Beleuchtung  durch  Magnesium  licht  zu  bedienen. 

Es  ist  mit  Hülfe  einer  Linse  das  Magnesiumlicht  auf  einen  weissen 
Schirm  projicirt  und  liegt  dort  in  Gestalt  eines  glänzenden  bläulichen 
Flecks,  die  Feder  wird  in  Bewegung  gesetzt  und  breitet  den  Fleck  zu 
einer  Linie  aus,  jetzt  reize  ich  den  Muskel  und  das  Licht  fliegt,  eine 
Zickzackcurve  beschreibend,  über  den  Schirm  hin  bis  zur  Decke  hinauf. 
Im  Anfange  liegt  wie  bei  der  Wiederholung  des  Versuches  vielleicht 
zu  erkennen  ist,  die  Zacke  dicht  über  der  ursprünglichen  von  der  schwin- 
genden Feder  allein  hervorgebrachten  Linie,  dann  heben  sich  die  fol- 
gende und  die  dritte  bedeutend,  während  die  späteren  wieder  mehr 
horizontal  verlaufen, 
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Das  ganze  verläuft  nur  so  kurze  Zeit,  dass  es  nicht  leicht  ist,  die 
Bewegung,  selbst  bei  öfterer  Wiederholung,  recht  scharf  ju  erfassen. 
Man  erhält  dabei  ein  Bild  von  der  Kürze  einer  zehntel  Sekunde,  denn 
länger  dauerte  die  Bewegung  nicht. 

Um  das  Bild  zu  fixiren,  kann  man  den  Muskel  direct  auf  einen 
regelmässig  pendulirenden  Apparat,  z.  B.  eine  Stimmgabel  durch  seine 
Zusammcnzichung  eine  Linie  schreiben  lassen.  Man  erhält  dann  ein 
gezeichnetes  Bild  derselben  Art,  wie  wir  es  so  eben  sahen,  nur  in  sehr 
verkleinertem  Maassstabe.  Die  Fig.  5  zeigt  eine  solche  Linie,  vergrössert 
dargestellt,  welche  auf  eine  Stimmgabel,  die  IOO  Mal  in  der  Secundc 
hin  und  herschwang,  vom  Muskel  gezeichnet  worden  ist.  Wir  wollen 
diese  Figur  etwas  näher  betrachten.  • 

Der,  Muskel  ward  in  demselben  Augenblick  gereizt,  in  welchem  er 
anfing  zu  schreiben,  der  Schreibstift  hat  aber  erst  nach  einem  Hingang 
der  Gabel,  das  ist  nach  ',200  Secunden  sich  gehoben,  denn  bis  dahin 
läuft  die  Linie  horizontal,  der  Muskel  bleibt  also  eine  kurze  Zeit  nach 
der  Reizung  noch  vollkommen  in  Ruhe. 

Dies  Verhalten  beobachtet  man  immer  wieder  und  der  Zeitab- 
schnitt der  Ruhe  nach  der  Reizung  variirt  unter  normalen  Verhältnissen 
nur  sehr  wenig.  Diese  einfache  Thatsache  nähert  uns  dem  Verständ- 
niss  der  Muskelthätigkeit  bedeutend,  denn  dadurch  wird  sie  vergleich- 
bar mit  physikalischen  und  chemischen  Vorgängen  bestimmter  Art. 
Eisen,  welches  durch  den  galvanischen  Strom  magnetisirt  wird,  braucht 
Zeit,  che  es  eine  ihm  übertragene  Arbeit,  z.  B.  das  Anziehen  eines 
Eisenstückes,  beginnen  kann.  Das  Pulver  in  einem  Gewehrlauf  setzt 
nicht  momentan  nach  der  Berührung  durch  Feuer  die  Kugel  in  Be- 
wegung, sondern  erst  nach  einiger  Zeit.  Vorerst  muss  sich  die  Pulver-  • 
massc  erstens  erwärmen  und  zweitens  zersetzen,  um  die  für  das  Aus- 
treiben der  Kugel  nothwendige  Spannung  zu  bewirken.  Die  Spannunf, 
einmal  entstanden,  wächst  durch  Entzündung  immer  neuer  Pulverkörncr 
ausserordentlich  rasch  an,  so  dass  .die  Geschwindigkeit,  mit  welcher 
die  Kugel  aus  dem  Lauf  fliegt,  sehr  gegen  die  Geschwindigkeit,  mit 
welcher  die  Spannung  im  Laufe  wächst,  zurückbleibt.  In  einem  Mo- 
ment ist  sie  vielleicht  im  Stande,  1  ob  Pfund  zu  heben,  in  dem  zweiten 
1000,  im  dritten  würde  sie  schon-  den  Lauf  zersprengen,  wenn  die 
Kugel  nicht  weichen  wollte.  Daher  fliegt  die  Kugel  nur  unmerklich  später 
heraus,  wenn  sie  sehr  fest  sass,  als  wenn  sie  locker  liegt,  aber  ihre  Wucht 
wird  grösser,  je  höhere  Spannung  zu  ihrer  Bewegung  erforderlich  war. 

Aehnliches  hat  sich  auch  für  den  Muskel  ergeben.  Wenn  man 
ihn  reizt,  aber  einige  hundertstel  Sekunden  festhält  und  dann  ihn  los- 
lässt,  schleudert  er  ein  angehängtes  Gewicht  mit  viel  grösserer  Kraft  in 
die  Höhe,  als  wenn  es  ihm  gestattet  wird,  sich  gleich  zu  bewegen. 
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I>ic  Aehnlichkeit  der  Contraction  mit  gewissen  Vorgängen  in  der 
unbelebten^  Natur  ist  deutlich,  alle  erfordern  Zeit  und  sind  unseren 
Messungen  unterworfen,  daraus  schliessen  wir,  für  diese  wie  für  jene, 
dass  die  allgemeinen  Gesetze  sie  beherrschen.  Ohne  dies  würden  un- 
sere Messinstrumente  keinen  Erfolg  haben  dürfen,  denn  das  Einzige, 
was  ausserhalb  der  Naturgesetze  liegende  Vorgänge  charakterisiren 
könnte,  würde  sein,  dass  sie  incommensurabel,  dass  sie  der  naturwissen- 
schaftlichen Messung  nicht  zugängig  sein  müssen.- 

Kehren  wir  zur  Betrachtung  der  Curve  zurück:  Die  Bewegung 
selbst  dauerte  in  diesem  Falle,  wie  sich  aus  der  Zahl  der  vollen  Zacken 
ergiebt,  8/ioo  Sccunden.  Wie  man  deutlich  erkennt,  hebt  sich  der 
Muskel  zuerst  Jangsam,  in  der  zweiten  und  dritten  hundertstel  Secunde 
wird  die  Bewegung  rascher,  denn  die  Abstände  der  einzelnen^  Schwin- 
gungen nehmen  zu,  darauf  werden  die  Abstände  wieder  geringer,  bis 
zuletzt  der  Muskel  nicht  mehr  höher  hebt.  Es  liegt  hier  also  der  Fall 
vor,  dass  zuerst  eine  beschleunigte  Bewegung  entsteht,  die  ein 
grösstes  Maass  erreicht,  um  alsdann  in  eine  verzögerte  Bewegung 
überzugchen.  Für  die  letztere  ergiebt  die  Messung,  dass  es  nur  eine 
einfache  Wurfbewegung  ist,  wenn  nemlich  der  Schreibstift  auf 
irgend  eine  Weise  mit  entsprechender  Geschwindigkeit  in  die  Höhe 
geworfen  wird,  schreibt  er  genau  ebenso.  Solche  Wurfbewegung 
hängt  nur  ab  von  der  Masse  des  Apparats  und  der  Erdanziehung; 
durch  jede  Kraft,  die  mehr  mitwirkt,  ändert  sich  die  Bewegung,  da 
hier  keine  Abänderung  sich  zeigt,  hat  der  Muskel  auf  den  Schreibstift 
keinen  Einfluss  mehr  gehabt.  Der  Anfangstheil  unserer^  Curve,  also 
der  Theil,  in  welchem  die  Bewegung  an  Schnelligkeit  zunimmt,  ist  das 
eigentlich  Charakteristische  für  die  Bewegungsform.  Es  ist'  nicht  ge- 
lungen, eine  andere  Bewegungsart  aufzufinden ,  welche  sich  vollständig 
ftit  der  vorliegenden  vergleichen  Hesse.  Man  denkt  in  der  Physiologie 
zunächst  an  eine  Vergleichung  mit  einer  durch  elastische  Kräfte  her- 
vorgerufenen Bewegung.  Wir  wollen  in  dieser  Beziehung  noch  ein 
Experiment  anstellen. 

Nachdem  wir  die  Zeit  kennen  gelernt  haben,  welche  der  Muskel 
zu  seiner  Zusammenziehung  braucht,  ist  es  nicht  schwierig,  denselben 
ebenso  in  Schwingung  zu  versetzen  wie  eine  Feder.  Der  Muskel 
brauchte  J/25  Secundcn  zu  seiner  Verkürzung,  rechnen  wir  dieselbe 
Zeit  zu  seiner  Verlängerung,  so  würde  er  6  Mal  in  der  Secunde  zu 
reizen  sein,  um  in  fortdauernder  Schwingung  zu  bleiben.  Diese  Schwin- 
gung können  wir  dann  mit  derjenigen  der  Feder  vergleichen.  Ich 
lasse  die  Feder  nun  schwingen,  jedoch  etwas  langsamer,  weil  der 
Muskel  bald  träge  wird,  bei  dem  Ende  jeder  Schwingung  hört  man 
einen  Schlag,  dies  ist  der  Augenblick,  wo  die  Feder  einen  Platindrath 
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berührt  und  damit  zugleich  dem  galvanischen  Strom  gestattet,  den 
Muskel  zu  durchfliegen. 

Jetzt  stelle  ich  alle  Verbindungen  her,  der  Muskel  dreht  den  ihm 
angehängten  Spiegel  auf  und  ab  und  nachdem  im  Anfang  die  Figuren 
etwas  wirr  durcheinander  gingen,  sahen  wir  eine  leuchtende  etwas  ring- 
förmige Figur  auf  dem  Schirme  stehen.  Obgleich  Muskel  und  Feder 
sich  immerfort  bewegen , "  steht  doch  die  Figur  fast  ruhig,  weil  der 
Lichtfleck  gezwungen  ist,  immer  dieselbe  Bahn  rasch  zu  durchlaufen. 

Die  Figur  (Fig.  6)  sieht  aus  wie  ein  unregelmässig  aufgetriebenes 
Hrod  und  ist  ziemlich  unsymmetrisch.  Wenn  man  nach  dem  Vor- 
gange  Lissajous  statt  dem  Muskel  einer  zweiten  Feder  die  Spiegcl- 
drehung  überträgt,  so  entsteht  eine  völlig  regelmässige  Ellipse,  die  sich 
halb  umdrehen  lässt,  ohne  anders  aussehend  zu  werden.  Diese  Eigen- 
schaft der  Symetrie  und  Umdrehbarkeit  hat  unsere  Figur  durchaus 
nicht,  daher  kann  die  Muskelbewegung  nicht  derselben  Art  sein  wie 
diejenige  der  schwingenden  Feder. 

Wir  haben  so  die  Vergleichungen  zweier  Bewegungen  ausgeführt, 
welche  ich  Ihnen  zu  zeigen  wünschte,  eine  Erledigung  der  aufgeworfenen 
Frage  nach  der  Art  der  Muskel bewegung  ist  aber  nicht  geglückt.  Je- 
doch bei  unserem  Versuch  lässt  sich  noch  etwas  anderes  beobachten. 
Wenn  ich  die  Schläge4),  welche  den  Muskel  treffen  (durch  Verkürzung 
einer  eingeschalteten  Flüssigkeitssäule)  verstärke,  steigt  die  Curve  ohne 
sich  wesentlich  zu  ändern  auf  dem  Schirm  in  die  Höhe,  um  dann 
stehen  zu  bleiben.  Der  Muskel  hat  sich  im  Ganzen  stärker  contrahirt 
und  lässt  den  Spiegel  nicht  mehr  so  tief  fallen,  schwäche  ich  die 
Schläge,  so  sinkt  die  Figur  wieder  tiefer,  ohne  sich  sonst  zu  verändern.  ' 

Dies  Verhalten  ist  wiederum  eih  Hinweis  darauf,  dass  die  Bewegung 
strenge  von  den  auf  den  Muskel  treffenden  physikalischen  Einflüssen 
abhängig  ist. 

Man  könnte  vielleicht  glauben,  dass  die  Bewegungsstösse ,  welche 
in  Form  von  galvanischen  Strörrten  das  Präparat  durchsetzen,  mit  Hülfe 
des  Muskels  ihre  Form  so  ändern,  dass  eigentlich  deren  Kraft  es  wäre, 
welche  den  Spiegel  hebt.  Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall.  Die  sehr 
schwachen  und  kurzen  galvanischen  Bewegungen  würden  nicht  entfernt 
im  Stande  sein  die  Arbeit  zu  leisten,  welche  die  Muskeln  ausführten, 
sondern  sie  öffnen  gleichsam  nur  mehr  oder  weniger  die  Thore,  aus 
denen  sich  die  Massen  xler  im  Muskel  aufgespeicherten  Kräften  her- 
vordrängen. 

Wir  können  Einiges  darüber  aus  einem  Versuch  direct  ablesen. 
Wenn  ich  einem  der  früher  gebrauchten  Froschschenkel  (Fig.  i)  con- 


')  Extrastrom,  von  dem  treibenden  Magneten  abgeleitet. 
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tinuirlich  die  galvanischen  Ströme  zuführe,  richtet  er  sich  auf,  steht 
eine  Minute  starr,  'sinkt  dann  aber  langsam  tiefer  und  tiefer  hinab. 
Dies  könnte  nicht  stattfinden,  werln  die  galvanischen  Ströme  dem  Bein 
so  unmittelbar  die  bewegende  Kraft  zuführten,  wie  dies  etwa  der  wel- 
lenerzeugendc  Wind  dem  Wasser  thut.  Die  Einwirkung  derselben  ist 
also  jedenfalls  indirect  und  complicirt,  denn  das  Bein  erlahmte,  w*ic 
unser  Arm  müde  wird  und  herabsinkt,  wenn  wir  ihn  dauernd  horizontal 
ausstrecken,  die  Kräfte,  welche  durch  den  Inductionsapparat  zugeführt 
wurden,  blieben  dagegen  ganz  unverändert. 

Es  handelt  sich  bei  diesem  Vorgang  nicht  um  eine  Erschöpfung 
der  Kraftquellen  des  Muskels,  wie  es  wohl  den  Anschein  hat,  sondern 
nur  um  eine  vorübergehende  Ermüdung,  gleichsam  um  eine  allmähHg 
wachsende  Verschlammung  der  Thore,  aus  denen  die  Kräfte  des  Mus- 
kels hervorbrechen.  Wir  finden,  dass  das  Bein  sich  rasch  .wieder  er- 
holt hat,  nachdem  die  Reizung  aufhörte.  Jetzt  führe  ich  von  Neuem 
die  Ströme  dem  Präparat  zu  und  wir  sehen,  dass  es  sich  steil  auf- 
richtet, an  Kraft  hat  es  nicht  merklich  eingebüsst. 

Die  Ermüdung  ist  jedoch  nicht  etwas  Nebensächliches,  die  Thätig- 
keit  des  Muskels  begleitendes,  sondern  eine  Pertinenz  der  Zuckung 
und  stets  mit  ihr  verknüpft.  Wie  die  Reizung  der  Zuckung  vor- 
hergehen muss,  so  folgt  die  Ermüdung  derselben  nach.  Sie  gehört  zu 
dem  Contractionsprocess  und  stellt  das  letzte  und  längste  Stadium  des- 
selben dar,  denn  so  lange  noch  die  normalen  Verhältnisse  durch  die 
zurückgebliebenen  Spüren,  so  zu  sagen  Rauch  und  Schlacken,  gestört 
sind,  ist  das  Ende  des  Proce'sses  nicht  erreicht. 

Mit  Hülfe  dieses  letzten  Stadiums  der  Zuckung  werden  wir  auf  die 
chemischen  Vorgänge  in  dem  arbeitenden  Muskel  geführt;  durch 
eine  kurze  Berücksichtigung  dieser  werden  wir  auf  unseren  Aus- 
gangspunkt, die  Sonnenkraft,  zurückkommen. 

Es  ist  entdeckt  worden,  dass  die  Ermüdung  des  Muskels  durch 
Stoffe  hervorgebracht  wird,  welche  bei  der  Zusammenziehung  in  reich- 
licher Menge  in  ihm  entsehen.  Diese  Stoffe  behindern  durch  ihr  Vor- 
handensein neue  Zusammenziehungen,  also  auch  das  Entstehen  neuer 
Körper  ihresgleichen.  Bringt  man  diese  Substanzen,  welche  sich  aus 
dem  Fleische  ausziehen  lassen  und  daher  z.  B.  in  der  Fleischbrühe  sich 
finden,  dadurch  in  das  Innere  des  Muskels,  dass  man  die  Brühe  in  die 
Blutgefässe  einspritzt,  so  wird  selbst  der  frisoheste  Muskel,  derjenige 
des  lebenden  Thiers,  müde,  ohne  eine  Bewegung  gemacht  zu 
haben.  Verfährt  man  umgekehrt,  wäscht  man  diese  Stoffe  aus  dem, 
auf  genannte  Weise  oder  auf  natürlichem  Wege  müde  gemachten, 
Muskel  aus,  so  wird  er  wie  ein  ganz  frischer  Muskel,  während  er  ohne- 
dies veine  gewisse  Zeit  gebraucht  haben  würde,  um  diese  Substanzen 
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durch  weitere  chemische  Umsetzungen  tinwirksam  zu  machen  und  sich 
so  selbst  zu  restauriren. '  Das  Blut  besorgt  in  unserem  Körper  dies 
Auswaschen  und  Umwandeln  ziemlich  prompt,  daher  bemerken  wir 
die  Muskelmüdigkeit  nur  bei  grösseren  Anstrengungen. 

Diese  bei  der  Zusammenziehung  entstehenden  Stoffe  -sind  sämmt- 
lich  Körper,  die  als  solche  nur  sehr  spärlich  genossen  werden,  dagegen 
durch  theilweise  Verbrennung  der  Nahrungsmittel  im  Innern  entstehen. 
Die  NahrungsstofFe  für  die  von  uns  verwandten  Muskeln  wurden  offen- 
bar in  -denjenigen  Gräsern  erzeugt,  von  denen  die  gebrauchten  Frösche 
sich  ihre  Nahrung,  Schnecken  und  Raupen,  sammelten.  Die  Kraft  der 
Sonnenstrahlen,  welche  die  Gräser  wachsen  liess,  ging  daher  in  die 
Bestandtheile  der  vorliegenden  Muskeln  über.  Es  ist  kaum  ein  Zweifel 
darüber  möglich,  dass  gerade  diese,  von  der  Sonne '  gewonnene  Kraft, 
für  die  Bewegung  wieder  dienstbar  gemacht  wird.  Es  gehen  nämlich 
die  Stoffe,  welche  mit  Hülfe  des  Lichts  und  der  Wärme  durch  die  Sonne 
aus  Kohlensäure  und  Ammoniak  gebildet  wurden,  während  der 
Muskel  seine  Kraft  entwickelt,  wieder  ihrer  früheren,  einfacheren  Form 
entgegen.  Damit  hört  die  Kraft,  welche  die  Stoffe  bis  dahin  in  com- 
plicirter  Form  zusammenhielt,  auf  in  ihnen  zu  existiren.  Sie 
verschwindet  uns  für  einen  Moment,  aber  da  wir  aus  den  wiederholt 
hervorgehobenen  Fundamentalgcsetzen  wissen,  dass  eine  Kraft  niemals 
verloren  geht,  können  wir  sie  wieder  auffinden,  denn  es  wird  genügen 
eine  andere  physikalische  Kraft,  daneben  plötzlich  auftretend,  von  nicht 
anderweit  nachweisbarem  Ursprung,  aufzufinden,  um  zu  wissen,  dass  die 
fraglichen  Sonnenkräfte  vorliegen.  Diese  Kraft  zeigte  sich  uns  als 
Contraction  des  Muskels. 

Wir  haben  nemlich  die  Erfahrung  gemacht,  dass  die  Muskelthätigkeit 
in  allen  den  Richtungen,  nach  welchen  wir  sie  verfolgten,  entweder  sich 
als  rein  physikalischer  Bewegungsvorgang  erwies  oder  doch  Aussicht 
gab,  sich  auf  einen  solchen  zurückführen  zu  lassen.  Auch  alles  Andere, 
was  überhaupt  am  Muskel  beobachtet  worden  ist,  lässt  auf  das  Spiel 
ausschliesslich  physikalischer  Kräfte,  zu  denen  ich  die  chemischen  hin- 
zurechne, schliessen.  Thatsachen,  welche  dem  widersprächen,  kennen 
wir  nicht.  Da  keine  andere  Kraftquelle  für  die  Muskelthätigkeit  nach- 
zuweisen ist,  als  die  mit  ihr  gleichzeitig  auftretende  Umsetzung  der 
vorhin  erwähnten  chemischen  Stoffe,  so  zweifeln  die  Naturforscher  nicht 
daran,  das  die- Kräfte  der  Nahrungsmittel  es  sind,  welche  als  Muskel- 
kraft auftreten.  In  der  That  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  es  anders 
sei,  sehr  gering.  Die  genauere  Form  der  in  Rede  stehenden  Xräfte- 
verwandlurig  ist  bis  jetzt  noch  nicht  ergründet  Dort  an  die  Wand 
hat  aber  der  Muskel  soeben  in  lichter  Figur  geschrieben,  wie  es  sich 
verhält,  wir  sollten  es  nur  lesen  können!    Das  ist  nun  freilich  noch 
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nicht  möglich,  wie  denn  überhaupt  für  die  freie  Verstandesübung  und  \ 
den  Flug  der  Phantasie  die  Naturforschung  wenig  Raum  giebt,  unser  ( 
Denken  ist  hier  zu  strenge  an  die  Beobachtung  der  Naturerscheinungen 
gebunden.    Dafür  muss  uns  entschädigen,   dass  das  Studium  dieser 
Vorgänge  cm  ewiger  und  unerschöpflicher  Quell  der  Bewunderung  und 
der  Belehrung  ist. 

Sind  wir  einmal  durch  die  neugefundenen  Thatsachcn  belehrt 
worden,  so  erscheinen  dieselben  so  selbstverständlich  und  folgerichtig, 
so  »natürlich«,  wie  man  es  auszudrücken  liebt,  dass  sie  sich  im  allge- 
meinen sehr  leicht  in  unsere  anderweiten  Naturanschauungen  einfügen. 
Eine  richtig  erkannte  und  in  uns  aufgenommene  Thatsache  erweitert 
dann  sogleich  nach  vielen  Richtungen  unsere  Einsicht.  Um  die  uns 
heute  vorliegenden  Thatsachen  recht  eindringlich  zu  machen  und  deren 
Aufnahme  zu  erleichtern,  habe  ich  die  z.  Thl.  einfachen  Experimente 
vorgeführt.  Haben  Sic  dadurch  wirklich  neue  Kenntnisse  des  eigenen 
Körpers  erworben,  so  wird  Ihnen  sogleich  das  Verständniss  der  uns 
umgebenden  Natur  erleichtert,  und  die  gangbaren  unklaren  und  un- 
richtigen Vorstellungen  werden  nicht  mehr  so  störend  wirken  können.' 

Man  pflegt  den  Begriff  »Leben«  und  »willkürliche  Bewegung«  für 
identisch  zu  nehmen,  sobald  es  sich  um  Thiere  handelt.  Dies  ist,  wie 
leicht  genug  einzusehen,  verkehrt  und  störend.  Sobald  sich  uns  diese 
Begriffe  in  bewusster  Weise  gesondert  haben,  wird  auch  der  mystische 
Begriff  des  Lebens  selber,  klareren  Anschauungen  weichen  müssen. 
Wir  werden  die  lebenden  Wesen  ohne  willkürliche  Bewegung,  ver- 
gleichen mit  denjenigen,  welche  dieselbe  zeigen.  Wir  werden  finden, 
dass  dem  Leben  viele  tiefgreifende  Kraftäusserungen  zu  Grunde  liegen; 
Säftebewegungen  und  Strömungen,  Entwicklung,  Metamarphosen  und 
Wachsthum  u.  A.  m. 

Wir  erfahren  dann,  dass  Alles,  wodurch  sich  das  Leben  uns  wahr- 
nehmbar macht,  Bewegungsvorgänge,  mehr  oder  weniger  ver- 
wickelter Natur,  sind,  darunter  verhältnissmässig  selten  willkürliche 
Bewegung. 

Wieder  werden  sich  aus  diesen  Erfahrungen  neue  Reihen  von 
Beziehungen  ergeben  und  unsere  Wissbegierde  anregen;  gewonnen 
haben  wir  aber  dann  bereits  eine  befreundetere  Stellung  zur  lebenden 
und  unbelebten  Natur,  ja  selbst  zum  Tod  und  dessen  Folgen.  Zu 
gleicher  Zeit  erfüllen  wir  mit  der  Beachtung  und  Verfolgung  der  Natur 
in  und  um  uns  eine  Pflicht,  welche  uns  durch  die  Begabung  und  Be- 
weglichkeit unseres  Denkvermögens- überkommen  ist,  die  Pflicht,  geistig 
thätig  zu  sein  und  unsere  Erkenntniss,  damit  aber  auch  diejenige  der 
Anderen,  namentlich  der  Jüngeren,  der  Kinder,  stätig  zu  mehren. 
Demi  auf  diese  Weise  danken  wir  den  vorangegangenen  Geschlechtern 
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für  die  gewaltige  Masse  des  uns  übcrgcbenen  Wissens  und  Könnens, 
vor  Allem  aber  tragen  wir  Sorge  für  die  Erhaltung  und  den  Fortschritt 
derer,  die  wir  verlassen  werden  und  in  denen  wir  doch  fortleben,  ich 
meine  für  die  späteren,  die  kommenden  Geschlechter. 


Erklärung  der  Figuren. 

Taf.  I. 

Fig.  i.  Üic  Schenkel  eines  Frosches,  umgekehrt  aufgespiesst.  Man  sieht  von  ihm 
6  herausgezogene  Nervenstränge  ausgehen,  von  denen  zwei  durch  das  Nieder- 
drücken der  zugehörenden  Tasten  T  gereizt  werden.  K  ein  Kupferblech.  Z 
Zuleitungsdräthe  des  Inductionsapparates,  der  nicht  mit  gezeichnet  ist. 

Fig.  2.  Versuch  für  die  Demonstration  der  Muskelarbeit.  P  der  Pfeil  an  einer  hier 
nicht  sichtbaren  Rolle  hängend  und  mit  der  drehbaren  Walze  und  Rolle  K  durch 
den  Faden  F  in  Verbindimg  gesetzt.    M  der  Muskel,   Z  die  Zuleitungs<räth  » 

Fig.  3.  Primitivmuskelbündel  mit  seinem  Sehnenbündel  S,  lomal  vejgrössert.  Die 
Querstreifung  ist  weit  gröber  gezeichnet  wie  sie  bei  dieser  Vergrösserung  ge- 
sehen wird,  da  dieselbe  doch  nicht  in  entsprechender  Feinheit  darzustellen  wäre. 

Fig.  4.  Stück  einer  Muskelprimitivfaser ,  350mal  vergrössert ,  a  die  Zwischensubslanz, 
b  die  Querscheibe. 

Fig.  5.    Bewegung  des  Muskels  auf  eine  Stimmgabel,  die  ioomal  die  Secunde  schwang, 

geschrieben,    a  Augenblick  der  Reizung,  b  Fleginn  der  Bewegung. 
Fig.  6.    Gestalt  der  Lichtcurve,  welche  von  dem  schwingenden  Muskel  auf  der  Wand 

entworfen  ward. 
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Inde  m  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  zu  einer  Betrachtung  in  Anspruch 
nehme,  deren  Gegenstand  gewisse  allgemeine  Erscheinungen  im  Leben 
der  Thierwelt  betrifft,  glaube  ich  nicht  erst  genöthigt  zu  sein,  Ihnen 
eingehend  zu  beweisen,  dass  ich  durch  die  Wahl  meines  Thema's  einen 
Anschluss  an  die  Gedankenkreise  finde,  die  meine  Vorgänger  in  Ihnen 
angeregt  haben.  Ich  nehme  vielmehr  an,  es  hafmonire  durchaus  mit 
den  Ihnen  bereits  geläufigen  Vorstellungen,  dass  die  Begriffe,  mit  denen 
wir  es  heute  zu  thun  haben,  das  Leben  und  die  Entwicklung,  von  Be- 
wegungen der  Materie  untrennbar  sind. 

Es  wird  sich  handeln  um  die  gegenständlich  wahrnehmbaren  Ge-  * 
stalten,  die  wir  lebende  nennen,  un*l  das  Auftreten  eines  neuen  Einzel- 
wesens, seine  Vcrgrösserung,  seine  Veränderung  ist  ja  nicht  anders 
denkbar,  als  indem  Theilchen  der  Materie,  die  vorher  getrennt  waren, 
sich  zusammenthun,  sich  durch  neu  hinzutretende  vermehren,  in  ihrer  ' 
gegenseitigen  Lagerung  sich  verändern  und  bei  der  Auflösung  der 
Gestalt  wieder  auseinander  weichen  —  kurz,  sich  bewegen. 

Nun  ist  Ihnen  durch  die  erste  Vorlesung  dieses  Cyclus  nachge- 
wiesen worden,  dass  keine  Kraft,  —  so  nennen  wir  die  Ursache  einer 
Bewegung,  aus  dem  Nichts  entsteht,  und  keine  Kraft,  deren  Wirkung 
sich  kund  that,  je  in  das  Nichts  vergeht,  sondern  dass  alle  im  Welt- 
all thätigen  Kräfte  der  Summe,  der  Gesammtwirkung  nach,  dauernd 
sich  gleich  bleiben.  So  stehn  denn  auch  die  beim  Werden,  bei  der  Ent- 
wicklung und  beim  Tode  der  lebenden  Wesen  wirkenden  Kräfte  in 
steter  Wechselbeziehung  zu  dem  ausserhalb  derselben  befindlichen  all- 
gemeinen Kräftevorrath  und  wir  betreten  beim  Reiche  des  Lebendigen 
auf  der  Erde  nicht  etwa  einen  seinen  Ursachen  und  Wirkungen  nach 
abgetrennten  Bezirk,  sondern  nur  ein  besonderes  Gebiet,  das  mit  dem 
gesammten  Weltall  in  stetem  Austausch  der  Aufnahme  und  Abgabe 
von  Kräften  steht. 

Diese  Wechselwirkung  zu  erweisen,  kann  heute  meine  Aufgabe 
nicht  sein,   zumal  nachdem  in  der  zweiten  Vorlesung  die  enge  Be- 
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zichung  wenigstens  einer  im  lebenden  Thiere  und  Menschen  wirkenden 
Kraft,  der  Muskelkraft,   zu  den  allgemeinen  in  der  gesammten  Natur 
thätigen  Kräften  durejj  treffliche  Versuche  Ihnen  demonstrirt  wurde. 
Wir  haben  uns  andern  Seiten  des  thierischen  Lebens  zuzuwenden. 

Es  ist  Ihnen  die  umfassende  gesetzmässige  Erscheinung  geläufig, 
dass  jedem  Wesen  nur  eine  begrenzte  Zeitdauer  zugemessen  ist.  Mag 
dieselbe  einen  Tag  oder  ioo  Jahcc  dauern,  in  beiden  Fällen  verschwin- 
det diese  Spanne  gegenüber  den  Zeiträumen,  da  überhaupt  auf  der 
Erde  Leben  besteht.  Kastlos  hält  der  Tod  seine  Ernte  und  ebenso 
stetig  werden  die  Keime  gesetzt  der  folgenden  Generationen,  die  in 
die  Lücken  wieder  eintreten.  Und  bei  diesem  unaufhörlichen  Wechsel 
des  Vergehns  und  Entstehns  bleibt  trotzdem  eine  Ordnung  bestehn, 
die  dem  beobachtenden  Scharfblick  gestattet  hat,  das  anscheinende 
Gewirre  der  lebendigen  Gestalten  in  vergleichsweise  wenige  grosse 
Gruppen  zu  klassificiren ,  die  nach  ganz  bestimmten  sich  gleich  blei- 
benden Merkmalen  der  äussern  Form  und  des  innem  Baues  charac- 
terisirt  sind. 

Soweit  auch  der  rastlos  spürende  Forschungseifer  unserer  Tage 
dringt  und  jährlich  noch  neue  Thiere  entdeckt,  es  findet  sich  doch 
unter  diesen  keines,  das  durchaus  anders  gestaltet  wäre,  als  die  bisher 
bekannten.  Den  Grundzügen  des  Baues  nach  fügen  sich  auch  die 
neu  entdeckten  den  grossen  Gruppen  an,  in  die  man  die  vorher  er- 
forschten classificirt,  geordnet  hatte.  Allerdings  kennen  wir  nur  einen 
Theil  der  Thiere  und  von  den  unbekannten  lässt  sich  nicht  sprechen. 
Fasst  man  aber  das  zusammen,  was  bisher  von  lebenden  Thiergestalten 
beobachtet  worden  ist  und  ihr  Verhalten  in  der  allerdings  kurzen 
Periode,  wo  von  einer  genauen  Naturforschung  gesprochen  werden 
kann,  so  lässt  sich  einmal  sagen,  es  geht  ein  Band  der  Zusammenge- 
hörigkeit, der  Verwandtschaft  durch  dieselben,  und  andererseits  darf 
man  es  aussprechen:  die  von  der  Naturforschung  erkannte  und  darge- 
legte Ordnung  wird  nicht  durchbrochen.  Es  entsteht  nichts  Neues 
unter  der  Sonne.  —  Diese  Ordnung  der  Wiederkehr  des  Gleichartigen 
im  Wechsel  der  Einzelwesen  ist  bedingt  durch  das  fundamentale  Ge- 
setz von  der  Erblichkeit  der  Gestalt 

Ein  jedes  lebende  Wesen  giebt  nur  die  Keime  zur  Entstehung  ihm 
gleicher  Wesen.  Aus  dem  Keim  der  Biene  —  wir  wollen  die  Keime 
allgemein  Eier  nennen  —  entstehn  nur  Bienen,  des  Lachses  nur  Lachse, 
der  Krähe  nur  Krähen  und  so  fort  bis  zum  niedersten  Wesen  hinab 
und  zum  höchsten  hinauf. 

Das  braucht  Ihnen  nicht  weiter  bewiesen  zu  werden,  das  lehrt  ja 
tausendfältig  die  tägliche  Erfahrung.   Ja,   die  naive  Anschauung  sieht 
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in  dieser  unbezweifelten  Thatsachc  etwas  ganz  selbstverständliches,  das 
•  gar  keiner  Erklärung  bedürfte. 

Wenn  nun  eine  solche  Anschauung  hierin  auch  irren  dürfte  und 
.  wenn  bei  genauerer  Einsicht  es  sich  ergeben  würde,  dass,  was  einer 
Erklärung  nicht  bedürftig  erscheint,  vielmehr  zu  den  ungelösten  Räth- 
seln  gehört,  so  wollen  wir  heute  dahin  nicht  abschweifen,  sondern  uns 
mit  Rücksicht  auf  das  Weiter  zu  Besprechende  damit  begnügen,  dass 
wir  in  der  Anerkennung  dieser  Thatsache  einig  sind:  Jedes  lebende 
Wesen  giebt  nur  Eier,  aus  denen  ihm  gleichartige  entstehn. 

Da  fragt  es  sich  denn,  dürfen  wir  den  Satz  in  dieser  Fassung  als 
ein  unabänderliches  Gesetz  hinstellen,  etwa  wie  das  Gesetz  der  Schwere, 
ode.r  müssen  wir  ihn  irgendwie  einschränken?  Geben  wir  dem  Satze 
unbeschränkte  Gültigkeit,  so  würde  daraus  folgen,  dass  von  Anbeginn 
an,  wo  überhaupt  Leben  auf  der  Erde  bestanden  hat,  alle  die  Go 
stalten  nebeneinander  dagewesen  sein  müssen,  die  wir  jetzt  auf  der 
Erde  sehn,  denn  wenn  das  nicht  der  Fall  wäre,  so  müsste  ja  im  Ver- 
lauf der  Zeit  Neues  entstanden  sein  und  das  Hesse  sich  mit  jenem 
Satze,  den  wir  aus  unsern  der  Jetztwelt  entnommenen  Erfahrungen 
hergeleitet  haben,  nicht  wohl  vereinen. 

Wir  müssen  also,  um  hierüber  Klarheit  zu  gewinnen,  uns  nach 
den  früheren  Perioden  des  thierischen  Lebens  auf  der  Erde  umsehn.  ' 
Sie  wissen  wohl,  wir  sind  bei  solchem  Rückblick  nicht  blos  auf  die 
Beobachtungen  und  schriftlichen  Ueberlieferungen  der  Alten  angewiesen, 
dabei  finden  wir  keine  Abweichungen  von  der  Jetztwelt,  die  Zeit  liegt 
uns  zu  nahe,  sondern  wir  vermögen  unendlich  weit  über  alle  historische 
Zeit  hinauszublicken  und  die  Naturgeschichte  in  steinerner  Schrift  zu 
lesen,  den  in  Stein  eingeschlossenen  Resten  zahlloser  auf  einander  ge-  ' 
folgter  Generationen  untergegangener  Thiere. 

Die  Erdoberfläche  wird  in  grosser  Ausdehnung  von  geschichteten 
Gesteinen  bedeckt,  Sandsteinen,  Kalken,  Thonen,  die,  wie  man  sich 
ausdrückt,  auf  nassem  Wege  entstanden  sind,  indem  ihre  Bestand- 
theile  in  fein  zertheiltcr  Form  im  Wasser  enthalten  waren  und  sich  zu 
Roden  senkend,  erst  lockere  Schlamm-  oder  lockere  Sandschichten 
bildeten,  wie  das  auch  jetzt  stets  auf  dem  Grunde  der  Gewässer  erfolgt, 
und  dann  allmälig,  durch  die  Last  und  den  Druck  des  sich  darüber 
lagernden  gepresst,  dichtere  Beschaffenheit  annahmen  und  schliesslich 
die  ijärte  und  den  festen  Zusammenhang  des  Gesteins  erlangten. 

Das  Meer  und  die  süssen  Gewässer  vollziehen  fortwährend,  jetzt, 
wie  von  jeher,  diesen  Process  des  Zertrümmcrns,  Zerreibcns  und  Lösens 
der  festen  Erdbestandtheile.  Das  Meer  durch  die  Brandung  an  den 
Küsten,  das  süsse  Wasser,  indem  es  als  Regen  niederfallend  über  die 
Erdoberfläche  von  den  höheren  zu  den  niederen  Stellen  dahinfliesst 
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oder  durch  die  Erdschichten  und  in  die  Spalten  eindringend  und  sie 
durchziehend,  in  den  Quellen  wieder  zum  Vorschein  kommt. 

So  arbeitet  das  Wasser  ununterbrochen  an  der  Zerstöruni'  des 
Festen;  die  feinen  Theilchen  des  Letztem  vertheilen  sich  darin  gleich- 
massig,  werden  vom  Rückfluss  der  brandenden  Wellen,  vom  Strom 
der  zum  Meere  fliesst,  fortgeführt,  um,  sobald  sie  in  ruhiges  Wasser 
gelangt  sind,  sich  auf  dem  Boden  der  Seen  und-  Flüsse  und  namentlich 
auf  dem  Boden  des  Meeres,  längs  der  Küsten  niederzusenken. 

Dadurch  würde  im  Laufe  langer  Zeiträume  alles  feste  Erdreich, 
das  über  das  Wasser  hervorragt,  zerstört  und  fortgeschwemmt  worden 
sein  und  die  Erde  würde  eine  glcichmässig  mit  Wasser  bedeckte  Kugel 
darstellen,  wenn  nicht  eben  so  rastlos,  jetzt  noch  wie  früher,  innere 
Kräfte  der  Erde,  die  man  vulkanische  nennt,  langsam  vor  sich  gehende 
J  lebungen  verursachten,  durch  die  nicht  blos  das  Land  erhöht,  sondern 
auch  Meeresboden  wieder  Festland  werden  kann  und  so  das,  was  als 
geschichtetes  Gestein  auf  dem  Meeresboden  sich  gebildet  hatte,  uns 
zur  Wahrnehmung  und  Untersuchung  geboten  wird. 

So  lange  nun  dieses  Gestein  noch  als  lockrer  Sand  oder  Schlamm 
den  Meeresboden"  bildete,  sanken  die  Thierkörper,  die  das  Meer  be- 
wohnten, nach  dorn  Tode  in  denselben  ein,  wurden  umhüllt  und  nach- 
dem ihre  weichen  Theile  verwest  waren,  die  harten  Theile  von  dem 
schützenden  Schlamm  vor  Zerstörung  bewahrt.  Dasselbe  geschah  mit 
den  Cadavern,  Schalen,  Skeletten  der  Land-  und  Süsswasserthiere,  die 
von  den  Strömen  dem  Meere  zugeführt  wurden. 

Nun,  so  haben  sich  im  Laufe  der  Erdgeschichte  diese  Processe  in 
häufiger  Aufeinanderfolge  wiederholt:  Meeresboden  ist  durch  vulkanische 
Hebung  Land  geworden,  was  I^and  war,  ist  durch  Senkung  vom  Meere 
bedeckt  worden  und  es  lagerten  sich  dann  neue  Schichten  durch  die 
Arbeit  des  Wassers  darauf  ab  und  so  fort,  so  dass  eine  grosse  Zahl 
von  aufeinander  folgenden  Schichten  so  entstandener  Gesteine  uns  die 
in  auf  einander  folgenden  Zeiten  lebenden*  Thiere  bewahrt  haben. 

Wenn  man  nun  diese  Ahnentafeln  der  heutigen  Thierwelt  durch- 
mustert, so  zeigt  sich  unzweideutig  die- Erscheinung,  dass  nicht  alle 
Thiere  der  heutigen  Welt  bereits  in  den  ältesten  Schichten  vorkommen, 
im  Gegcntheil,  es  sind  nur  wenige  niedere  Thierfornien ,  in  denen  die 
älteste  und  neueste  Zeit  mit  einander  übereinstimmen.  Andere,  die 
die  Meere  der  ältesten  Zeit  bevölkerten,  sind  später  ganz  verschwunden. 
Die  meisten  Thiere  der  Jetztwelt  fehlen  noch. 

Geht  man  aber  die  Schichtenfolge  durch,  so  zeigen  sich  ganz  all- 
mälig,  erst  vereinzelt,  dann  in  grösserer  Zahl  auftretend,  neue  Formen. 
Es  mag  in  dieser  Hinsicht  das  Verhalten  blos  eines  Thierkreises 
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angeführt  werden,  der  Ihnen  zugleich  der  bekannteste  ist,  des  Kreises 
der  Wirbelthiere. 

Das  sind  Thiere,  bei  denen,  wie  bei*  uns,  eine  feste  solide  Achse 
im  Innern  des  Körpers  vorhanden  ist,  die  Wirbelsäule,  die  dem  Körper 
Halt  verleiht  und  um  welche  sich  die  übrigen  Körpertheile  ordnen, 
derart  namentlich,  dass  der  Stock  des  Nervensystems  über  der  Achse, 
die  der  Ernährung  dienende  Eingeweide  unter  der  Achse  liegen.  — 
Bei  keiner  andern  Thiergruppe  kommen  diese  Verhältnisse  vor,  weshalb 
(  denn  auch  Lamarck  die  ganze  Menge  der  Thiere  in  zwei  Ilauptkreisc 
schied:  Wirbelthiere  und  wirbellose  Thiere. 

Zu  den  Wrirbelthieren  gehören  die  höchst  entwickelten  Gestaltungen, 
auch  der  Mensch.  Es  erreichen  entsprechend  bei  ihnen  diejenigen 
Thätigkeiten,  die  man  Seelenthätigkeiten  nennt,  die  höchste  Ausbildung, 
daher  pflegt  man  auch  sie  als  höhere  Thiere,  den  übrigen  als  niederen 
entgegenzustellen. 

Diese  Wirbelthiere  hat  man  dann  wieder  in  Klassen  getheilt.  die 
ich  Ihnen  wohl  nur  zu  nennen  brauche,  damit  Sic  über  die  Ausdehnung 
des  Kreises  der  Wirbelthiere  eine  Anschauung  gewinnen:  es  sind  die 
Fische,  Amphibien,  Reptilien,  Vögel  und  Säugcthiere. 

Gerade  nun  in  der  Reihenfolge,  in  der  ich  diese  Klassen  hier  auf- 
führe —  es  ist  die  Ordnung  vom  Niederem  zum  Höhern,  vom  Ein- 
fachem zum  Zusammengesetztem  —  erscheinen  ihre  Reste  von  den 
altern  zu  den  jüngern  Schichten  aufsteigend.  Erst'  trifft  man  Fische 
an,  später,  als  diese,  Amphibien,  nach  ihnen  Reptilien,  nach  den  Rep- 
tilien erst  Vögel.  Und  wie  es  zwischen  den  Fischen  und  den  erst  er- 
scheinenden Amphibien  Zwischenformen  giebt,  die  getheilt  die  Kenn- 
zeichen beider  an  sich  tragen,  so  finden  sich  solche  auch  zwischen  den 
Reptilien  und  den  Vögeln,  hehmlich  Flidechscn,  deren  Vorderbeine  zu 
Flügeln  umgestaltet  waren.  Schnabeleidechsen,  Vögel  mit  Eidechsen- 
schwanz u.  s.  w. 

Die  ersten  Säugethicre3  die  auftreten,  ungefähr  gleichzeitig  mit  den 
Vögeln,  sind  Beutelthiero,  in  mehrfacher  Beziehung  eine  tiefere  Stufe 
einnehmend,  als  die  übrigen,  die  viel  später  erscheinen. 

Betrachtet  man  diese  Flrscheinungen  vorurthcilsfrei,  so  kann  man 
sich  der  Einsicht  nicht  verschliessen,  dass  die  Geschichte  der  Thier- 
welt auf  der  Erde  eine  vorschreitende  Entwicklung  zeigt-. 

Wie  ist  nun  diese  Entwicklung,  diese  Veränderung  in  aufsteigen- 
dem Sinne,  diese  geordnete  Entstehung  neuer  F'ormen  zu  erklären? 

Wenn  es  sich  um  eine  naturwissenschaftliche  Erklärung  handelt, 
so  kommt  die  Annahme  nicht  in  Betracht ,  dass  hier  ein  wiederholtes 
Eingreifen  einer  übernatürlichen  Kraft,  eine  kontinuii lieh* auftretende, 
partielle  Schöpfung  vorliege. 


100 


Vortrag  von  Prof.  Dr.  C.  Kupfler. 


Denn  wie  sie  auch  zu  dieser  ernsten  Frage  stehen  mögen, 
Sie  werden  es  für  die  Naturforschung  gerechtfertigt,  ja!  geboten  hal- 
ten, dass  sie  sich  nicht  bei  einer  derartigen  Annahme  beruhige,  son- 
dern die  Erscheinungen  auf  bereits  bekannte,  oder  noch  zu  ermittelnde 
natürliche  Ursachen  zurückzuführen  suche.  In  beiden  Fallen,  —  die 
Wissenschaft  finde  die  Erklärung,  oder  sie  müsse  den  Verzicht  darauf 
aussprechen  —  kann  die  Wahrheit  nur  gewinnen. 

Naturwissenschaftlich  betrachtet  kann  die  Annahme  der  Entstehung 
neuer  Thierformen  aus  dem  Nichts  schon  um  deswillen  nicht  in  Frage 
kommen,  weil  sie  dem  von  Professor  Karsten  Ihnen  auseinanderge- 
setzten, das  ganze  Weltall  beherrschenden  Gesetze  von  der  Erhaltung, 
von  dem  Gleichbleiben  der  Kraftsumme  der  Welt  widerspräche.  Ein 
Thier,  das  unermittelt  da  wäre,  würde  Kraft  hinzutragen,  die  Kraft- 
summe der  Welt  vermehren. 

Zu  allen  Zeiten,  seitdem  es  Menschen  giebt,  die  über  die  Erschei- 
nungen der  Natur  sich  Rechenschaft  zu  geben  suchen,  hat  man  ferner 
an  die  Möglichkeit  gedacht,  dass  lebende  Wesen  zwar  nicht  aus  dem 
Nichts,  aber  aus  der  noch  unbelebten  Materie  entstünden.  Zu  allen 
Zeiten  ist  dem  aber  auch  entgegengetreten  worden  und  alle  Fälle,  die 
man  so  glaubte  erklären  zu  müssen,  sind  durch  eine  nachfolgende 
schärfere  Forschung  auf  Abstammung  von  Eltern  zurückgeführt  wor- 
den. Wenn  nun  auch  die  Möglichkeit  eines  solchen  Vorganges  nach 
dem  heutigen  Standpunkte  unseres  Wissens  nicht  kurzweg  von  der 
Hand  gewiesen  werden  darf,  so  ist  doch  kein  Fall  der  Art  sicherge- 
stellt und  die  Hypothese  könnte  unter  allen  Umständen  nur  aur  Er- 
klärung der  Entstehung  der  niedersten,  einfachst  gebauten  Wesen  heran- 
gezogen werden,  nicht  aber  zur  Erklärung  neu  auftretender  Säugethiere, 
Vögel  u.  s.  w. 

Sonach  bleibt  denn  nichts  Anderes  übrig,  als  auch  zur  Erklärung  neu 
auftretender  Thicrgestalten  auf  die  Quelle  zurückzugehen,  aus  der  sich  die 
Entstehung  neuer  Individuen  herleitet,  nämlich  auf  die  Abstammung 
von  Eltern. 

Sie  werden  wohl  von  vornherein  diesen  Rückhalt  verwerfen,  da  ja 
zahllos  die  Erfahrung  beweise,  dass  auf  diesem  Wege  nflr  den  Eltern 
gleichartige  Nachkommenschaft  entstehe  und  nur  so  die  in  geschicht- 
licher Zeit  zu  überschauende,  sich  gleich  bleibende  Ordnung  der  Thier- 
weit  ihre  Erklärung  finde. 

Ja!  aber  ist  der  Ausdruck  »gleichartig«  haarscharf  zu  nehmen? 

Gewiss  nicht!  Kein  Sohn'  ist  seinem  Vater,  keine  Taube  ihrer 
Mutter  ganz  gleich.  Das  Gesetz  der  Erblichkeit  der  Gestalt  gestattet 
nicht  blos  kleine  Abweichungen,  sondern  diese  sind  sogar  die  Regel. 

Es  ist  ferner  gelungen  durch  die  Züchtung,  das  heisst,  durch  die 
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Auswahl  der  Eltern  und  der  Nahrung,  durch  eine  plan  massige  äussere 
Behandlung  viele  unserer  Hausthiere  in  wenigen  Generationen  so  zu 
verändern,  dass,  wenn  sie  in  dieser  Form  wild  neben  ihren  Stammcs- 
cltern  vorkämen,  Jedermann  sie  für  eine  besondere  Art  erklären  würde. 

Diese  geringe  Handhabe,  die  in  der  immerhin  sehr  massigen  Ab- 
weichungsfahigkeit  der  Kinder  von  den  Eltern  gegeben  ist,  sowie  die 
Wahrnehmung,  dass  solche  Abweichungen  durch  besondere  Verhält- 
nisse, wie  sie  die  Züchtungen  bieten,  nicht  allein  fixirt,  sondern  auch 
in  bestimmter  Richtung  gesteigert  werden  können,  haben  einem  grossen 
Manne  unsrer  Zeit,  Charles  Darwin,  genügt,  di<*  Lehre  mit  eminen- 
tem Scharfsinn  wissenschaftlich  zu  begründen,  dass  die  heutige  Thier- 
welt von  der  ursprünglichen,  trotzdem  diese  abweichend  gestaltet  war, 
herstamme.  Indem  er  daTzuthun  vermochte,  dass  die  Verhältnisse, 
die  bei  der  künstlichen  Züchtung  obwalten,  auch  *in  der  sich  selbst 
überlassenen  Natur  als  wirkende  Faktoren  denkbar  sind,  erhob  er  diese 
Abstammungslehre  weit  hinaus  über  die  Stellung  einer  vagen  Hy- 
pothese, die  sie  bisher  eingenommen  hatte. 

Ich  leide  nun  zu  sehr  unter  dem  Missverhältniss  der  Weite  meines 
Thenia's  zu  der  Enge  einer  Stunde,  als  dass  ich  mir  erlauben  dürfte, 
näher  hierauf  einzugehen,  wozu  ich  übrigens  auch  an  unser m  Orte  nicht 
vorzugsweise  berufen  bin. 

Ich  habe  das  bisher  Erwähnte  überhaupt  nur  voranstellen  wollen, 
um  für  eine  Einzelerscheinung,  die  ich  besprechen  will,  den  Anschluss 
an  Allgemeine,  die  Welt  bewegenden  Fragen  zu  finden  und  so  ein 
lebhafteres  Interesse  dafür  zu  erregen. 

Es  ist  klar,  dass,  nachdem  die  Lehre  aufgestellt  worden  ist,  unsere 
heutige  Thierwelt  stamme  her  von  wenigen  einfacheren  Gestalten  un- 
endlich weit  zurückliegender  Vorzeiten  durch  allmälige  sehr  kleine  Ver- 
änderungen, das  Studium  des  Vorganges  bei  der  Entstehung  des  i 
Einzelwesens  aus  dem  Ei  erhöhte  Wichtigkeit  erlangt  hat,  denn  die 
Abweichungen  die  ein  Geschöpf  im  Verhältniss  zu  seinen  Vorfahren 
zeigt,  können  nur  auf  diesem  Wege  ihre  Erklärung  finden. 

Besonders  wichtig  als  Stützen  für  jene  Lehre  würden  solche  Fälle 
sein,  wo  sich  in  dem  Gange  der  Entwicklung  bestimmter  Geschöpfe 
Erscheinungen  zeigen,  die  nicht  eigentlich  in  den  Plan  des  Baues  dieser 
selbst  hineinpassen,  sondern  auf  den  Bau  und  die  Entwicklung  eines 
.  höhern  Geschöpfes  hindeuten. 

Von  einem  solchen  Falle  will  ich  sprechen.  Im  Sommer,  namentlich 
im  Juli  und  August,  finden  Sic  am  Seegrase  unserer  Bucht,  besonders 
in  der  Nähe  von  Bellevue  in  grosser  Menge  ein  Thier,  von  dem  ich 
hier  einige  bis  5  Zoll  lange  Exemplare  lebend  in  einer  Schale  habe. 
Es  erscheint  in  der  Jugend  gallertig  und  durchsichtig,  dabei  einen  röth- 
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liehen  Innenkörper  zeigend,  im  Alter  d.  h.  ein  Jahr  alt,  braun,  mit 
einer  fast  lederartigen  Hülle  bekleidet,  länglich  walzenförmig;  mit  dem 
einen  Ende  i<t  es  an  Seegras  oder  andere  Gegenstände  dauernd  ange- 
heftet, an  dem  andern  Ende  geht  es  in  zwei  kurze  Röhren  aus,  die 
je  eine  Oeffhung  an  der  Spitze  enthalten.  (Siehe  Fig.  7.)  Diese  Oeff- 
nuniicn  sind  roth  gerändert  und  ausserdem  mit  je  8  und  6  intensiv 
rothen  Punkten  umstellt.  Es  kann  die  die  Öffnungen  tragenden 
Kuhren  einziehn,  was  bei  jeder  Berührung  erfolgt,  darnach  streckt  es 
sich  wieder  und  man  gewahrt  nun  bei  genauerer  Beobachtung,  dass 
stetig  ein  Strom  de*  Wassers  durch  die-  neue  Röhre  (Fig.  7.  c)  eintritt 
und  zur  andern  (Fig.  7  cl.)  hinausgeht.  Dieser  -Wasscrstrom  bewirkt 
nicht  blos  die  Athmung.  sondern .  auch  die#Nahrungsaufnahme,  indem 
das  Thier  nicht  fähig  ist,  seine  Nahrung  zu  ergreifen,  sondern  nur  das 
geniesst,  was  ihm  an  mikroskopischen  Thier-  und  Pflanzenformen  durch 
den  Strom  ins  Innere  geführt  wird.  Die  Ursache  dieses  .Strömens  sind 
feine  Härchen,  die  die  Innenfläche  eines  gegitterten  Sackes,  in  den  die 
Eintrittsröhrc  fuhrt,  bekleiden  und  die  in  einer  rastlos  nach  einer  Rich- 
tung Inn  schlagenden  Bewegung  sich  befinden.  Dieser  Sack  ist  die 
Kieme,  das  Athmungsorgan  (Fig.  7  d");  die  Wand  desselben  enthält 
eine  Menge  von  Oeffnungen.  durch  welche  das  Wasser  dann  gepeitscht 
von  den  erwähnten  feinen  Härchen  der  Austrittsöflnung  zufliesst. 
Augen  und  Ohren,  also  die  sogenannten  höhern  Sinnesorgane  fehlen 
dem  Thier,  die#  rothen  Punkte  an  der  Mündung  der  Röhre,  von  denen 
man  meinte,  dass  sie  eine  undeutliche  Lichtempfindung  vermittelten, 
sind,  nach  meiner  Ansicht,  Geschmacksorgane.  Gegen  das  hintere  an- 
geheftete Ende  hin  liegt  innerhalb  der  äussern  Hülle  ein  Klumpen  von 
Eingeweiden  (d).  Das  Nervensystem  ist  wenig  entwickelt,  der  Stock 
desselben  besteht  in  einem  kleinen  Knoten  zwischen  den  beiden  Röhren 
»(Fig.  7  n);  von  irgend  welchen  harten  Gebilden,  irgend  welchen  Ske- 
lettheilen ist  gar  nicht  die  Rede.  Nur  das  Herz  und  die  Adern  sind 
wohl  ausgebildet,  das  Herz  erinnert  in  seinem  Bau  an  das  Herz  der 
Wirbclthiere.  —  Dieses  Thier  nun,  das  man  mit  einem  Worte  als  einen 
zusammenziehungsfähigen  Eingeweidesack  bezeichnen  könnte,  das  keiner 
Ortsbewegung  fahflj  ist,  sondern  an  dem  Gegenstande,  woran  es  sich 
in  der  Jugend  befestigt  hat,  zeitlebens  angeheftet  verbleibt,  hat  man 
mit  verwandten  Thieren  bald  zu  dem  Kreise  der  Weichthiere,  wohin 
die  Muscheln  "gehören,  bald  zum  Kreise  der  Würmer  gcsteUt.  Es  ist 
w.ohl  am  richtigsten,  aus  diesen  Geschöpfen  eine  besondere  Gruppe  der 
wirbellosen  Thiere  zu  bilden.  Man  nennt  sie  Mantelthiere,  weil  sie  zeit- 
lebens umschlossen  bleiben  von  einer  Art  Eihaut,  einer  Hülle  (Fig.  7  t), 
die  sie  schon  uinschloss,  als  sie  noch  im  Ei  waren.  Diese  Mantel- 
thiere wurden  dann  wieder  in  verschiedene  Unterabtheilungen  gebracht, 
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und  diejenigen,  zu  denen  das  hier  lebende  Thier  gehört,  benennt  man 
Ascidien.  Jedenfalls  stellte  man  sie  sehr  niedrig  in  der  Reihe  der 
Thiere  überhaupt,  wenn  man  diese  nach  ihrer  Vollkommenheit  ordnete 
und  ganz  mit  Recht.  Nun  machte  man  aber  die  überraschende  Ent- 
deckung, zuerst  der  französische  Naturforscher  Mi  Ine  Edwards,  na- 
mentlich aber  der  Russe  Kowalcwsky,  dass  die  Jugendgestalt  dieser 
TJiiere  an  viel  höher  stehende,  viel  weiter  entwickelte  Geschöpfe,  an 
die  Wirbelthierc  erinnert.  —  Erlauben  Sie  mir  nun,  dass  ich  die  Ent- 
wicklung dieser  Geschöpfe  aus  dem  Ei  Ihnen  in  gedrängten  Zügen  vor. 
führe,  es  mag  das  Ihnen  zugleich  eine  Andeutung  über  die  Art  und 
Weise  geben,  wie  überhaupt  die  Entstehung  der  Thtere  aus  dem  Ei 
vor  sich  geht.  # 

Unsere  Ascidien,   die  man  in  ein  Gefäss  mit  Seewasser  setzt, 
legen  bald  EieY,   kleine  kuglige  Körper,    die  eben  mit  unbewaffnetem 
Auge  sichtbar  sind.    Die  Eier  bestehen  aus  der  gleichartigen  Dotter, 
masse,  'die  ein  Gemenge  von  eiweisartigen  Materien,  Salzen  und  etwas 
Fett  ist,  worin  eine  kleinere  helle  Kugel  sich  befindet,   der  Kern  des 
Eis.    (Siehe  Fig.  I.)    Der  Kern  schwindet  bald  und  man  sieht  die 
kuglige  Dottermasse  sich  einschnüren.    Diese  Einschnürung  schneidet 
bald  durch,  als  wenn  man  mit  einem  umgelegten  Faden,  den  man  zu- 
zieht, die  weiche  Substanz  durchgeschnürt  hätte ;  so  entstchn  zwei  Ku- 
gdn,  in  denen  wieder  helle  Kerne  sichtbar  sind.    (Siehe  Fig.  2.)  Jetzt 
erfolgt  in  zu  der  erstem  querer  Richtung  eine  abermalige  Durchschnürung 
beider  Kugeln,  es  entstehn  vier  derselben,  aus  vieren  durch  denselben 
Prucess  8,  aus  8,  16  und  so  fort,   bis  aus  der  einen  Kugel  ein  I laufe 
kleinerer  Kugeln  hervorgegangen  ist.   (Fig.  3.)   Das  sind,  um  mich  bild- 
lich auszudrücken,   die  Bausteine,  aus  denen  der  Thierleib  errichtet 
wird,  kleine  weiche  Kugeln  mit  je  einem  bläschenförmigen  Kern  darin. 
Nun  fangeh  die  Kugeln  an,  sich  zu  Gruppen  zu  ordnen,  Gruppen,  aus 
deren  jeder  dann  die  spätem  Theile  des  Thierkörpers  sich  bilden,  aus 
der  einen  Gruppe  die  Haut,  aus  einer  andern  der  Kiemensack  und  der 
Magen- mit  dem  Darm;  aus  einer  dritten  das  Nervensystem  und  so  fort. 
Wenn  nun  auch  bei  dem  fertigen  Geschöpf  die  kleinen  Theile,  aus 
ilcnen  die  einzelnen  Organe  zusammengesetzt  sind,  nicht  alle  die  Kugel- 
form bewahren,  sondern  die  Kugeln  in  dem  einen  Organ  fadenförmig 
ausgewachsen  sind,  in  dem  andern  platt  wurden,  in  dem  dritten  zackig 
>ich  gestalteten,  so  kann  man  doch  immer  trotz  dieser  veränderten  Ge- 
stalt die  einzelnen  Kausteine  in  jedem  Organ  wieder  auffinden,  die  aus 
der  Theilung  der  ursprünglich  gleichförmigen  Eikugel  hervorgingen. 
Man  nennt  diese  Elemente  mit  einem  nicht  sehr  passenden,   aber  ein- 
mal eingebürgerten  Namen  Zellen,  und  ich  bitte  Sie,  diese  Bezeich- 
nung festzuhalten.    Zellen  sind  die  aus  der  Theilung  der  Eikugel  ent- 
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standencn  weichen  kleinen  Theile,  mit  je  einem  Kern  im  Innern,  die 
zur  Bildung  von  Organen  zusammentreten,  mögen  sie  dabei  die  ur- 
sprüngliche Form  bewahren  oder  ändern,  aber  doch  so,  dass  man  diese 
kleinen  Theile  in  den  Organen  später  -als  die  elementaren  Bestand- 
theile  derselben  wiederfindet. 

Sic  sehn  mithin,  man  kann  den  Process  der  Entstehung  eines  le- 
benden Wesens  aus  dem  Ei  als  einen  schrittweisen  Gang  vom  Einfachen 
zum  Zusammengesetzten,  vom  Gleichförmigen  zum  Gegliederten  be- 
zeichnen, als  den  Gang  einer  vorschreitenden  Entwicklung,  wie  ja 
ebenso  die  gesammte  Thierwelt  im  I^aufc  ihrer  langen  Geschichte  mit 
wenigen  einfacHprn  Formen  begann  und  zu  zahlreich  gegliederten,  zu- 
sammengesetztem Gruppen  aufstieg.  In  der  Regel  ist  dieser  Process 
der  Entstehung  eines  Geschöpfs  aus  dem  Hf  ein  gleichmässig  vorschrei- 
tender, ein  kontinuirlicher;  es  bilden  sich  soviel  Ze'.lengruppcn  aus  der 
selbst  als  Zelle  aufzufassenden  Eikugcl,  als  das  fertige  Geschöpf  Finzel- 
theile  hat.  Aber  das  ist  nicht  immer  der  Fall,  beispielsweise- bei  un- 
serer Ascidie  verläuft  die  Entwicklung  nicht  kontinuirlich  auf  dieses  # 
Ziel,  die  Gestaltung  des  ihnen  geschilderten  Thiercs  hinaus,  sondern 
schlägt  balcl  nach  dem  Beginn  eine  andere  Richtung  ein.  Ein  Blick 
auf  die  Fig.  4  zeigt  Ihnen,  dass  sich  die  Anlage  nach  der  einen  Seite 
verlängert;  innerhalb  dieser  Verlängerung  zeigt  sich  eine  helle  Zellen- 
reihe  als  Achse  und  aus  derselben  wird  eine  knorpligfeste  Skclettachse 
(Fig.  4  und  5  ch)  eine  Bildung,  wie  sie  bei  keinem  Geschöpf  aus  den 
Kreisen  der  niedern  wirbellosen  Thiere  auftritt,  sondern  ausschliesslich 
den  Wirbelthieren  zukommt.  Nun  und  hier  ist  es  das  Ei  eines  niedern 
Geschöpfs,  dessen  Entwicklung  auf  die  Körperbildung  eines  Wirbel- 
thieres  hinstrebt'.  Und  nicht  blos  eine  Skelettachse  entsteht,  sondern 
das  Lageverhältniss  der  wichtigsten  Theile  zu  dieser  Axe  ist  genau 
dasjenige,  das  ich  vorhin  als  characteristisch  für  die  Wirbelthiere  Ihnen 
angab,  nehmlich  über  der  Achse  liegt  langgestreckt  der  Stock  des 
Nervensystems,  aus  Hirn  und  Rückenmark  bestehend  und  unter  dem- 
selben die  der  Ernährung  dienenden  Eingeweide,.  (Fig.  4  und  5  n  und  d). 
Die  Verlängerung  gestaltet  sich  zu  einem  fischartigen  Schwanz  mit 
Muskeln,  die  die  in  den  Schwanz  hineinreichende  Skelettachse  um- 
geben  (Fig.  4  und  5  m).  Und  wie  nun  dieses  Geschöpf  aus  der  Eihülle 
ausschlüpft,  benutzt  es  den  müskulösen  Schwanz  als  ein  Fisch  um\ 
schwimmt  mit  demselben  rudernd  frei  umher.  Es  hat  zugleich  an 
seinem  Hirn  zwei  Organe  erhalten,  von  denen  das  eine  als  Auge 
(Fig.  5  oc),  das  andere  als  Ohr  (ot)  zu  erkennen  sind. 

Zu  einer  direkten  Vergleichung  dieses  Thierchens  mit  einem 
Wirbelthier  habe  ich  auf  derselben  Tafel  das  Bild  eines  jungen,  noch 
unentwickelten  Fisches,  der'  aus  dem  Ei  hervorgeholt  wurde,  entwerfen 
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lassen.  Die  Unterschiede  zwischen  beiden  springen  ja  gleich  ins  Auge: 
hier,  beim  Fisch,  der  grosse  Kopf,  worin  das  Hirn,  n',  liegt,  dem  seit- 
lich das  grosse  Auge,  oc,  ansitzt,  dort,  bei  der  jungen  Ascidie  (Fig.  5), 
hat  sich  der  Vorderkörper  weit  über  das  Hirn  hinaus  entwickelt,  es 
fehlt  ein  Kopf,  das -Eingeweide,  d,  liegt  zum  Theil  vor  dem  Hirn. 
Aber  das  sind  nicht  die  entscheidenden  Verhältnisse.  Viel  wichtiger 
sind  die  Uebereinstimmungen:  das  Vorhandensein  der  Skclcttachse, 
ch  in  beiden  Figg.  Die  Lagerung  des  Centrainervensystems,  n",  dar- 
über, die  Lage  der  Eingeweide,  d,  unterhalb  der  Achse.  Bei  der  As- 
cidie reicht  die  Achse  nicht  ganz  so  weit  nach  vorn,  und  das  Einge- 
weide nicht  so  weit  nach  hinten,  als  vergleichsweise  beim  Fischlein, 
aber  das  ändert  nichts  an  den  Gründzügen  des  Lageverhältnisses,  auf 
die  es  ankommt. 

In  beiden  ist  ferner  das  Rückenmark,  n"  von  einem  feinen  Kanal 
durchzogen,  der  in  die  Höhle  des  Hirns  ausmündet.  Alle  die£C  Ver- 
hältnisse stellen  die  junge  Ascidie  zu  den  Wirbelthieren  und  entfernen 
sie  von  sämmtlichen  wirbellosen  Thieren,  die  man  kennt. 

Verwundert  und  überrascht  fragt  man  sich,  nachdem  man  den 
Vorgang  so  weit  verfolgt  hat,  wie  soll  es  nun  weiter  gehn ,  damit  aus 
der  hochentwickelten  Jugendgestalt 'das  niedere  angeheftete  Weichthicr 
entstehe  ? 

Nun  dieses  kleine,  lebhaft  umherschwimmende  Modell  eines  Wirbel- 
thiers, das,  weil  es  seine  spätere  Gestalt  durchaus  nicht  erkennen  lässt, 
Larve  genannt  wird,  leidet  an  einem  Mangel,  es  kann  wohl  empfinden 
und  sich  bewegen,  hören  und  sehn,  aber  es  kann  nicht  fressen 
und  athmen.  Seine  Eingeweide,  die  der  Athmung  und  Nahrungs- 
aufnahme dienen  sollen,  sind  nicht  so  rasch  entwickelt  worden,  als 
seine  Nerven  und  Muskeln.  Seine  Muskeln  und  Nerven  sind  thätig, 
arbeiten  aber  ohne  Ersatz,  arbeiten  also  auch  nur  so  lange,  als  der  in 
ihren  Zellen  ursprünglich  enthaltene  Kraftvorrath  reicht.  Und  ebenso, 
wie  unsere  der  Bewegung  und  Empfindung  dienenden  Organe  erlahmen, 
wenn  nicht  durch  Nahrung  ihnen  neue  Kräfte  zugeführt  werden,  so  ist 
es  auch  bei  diesem  kleinen  Geschöpfe  der  Fall.  Nachdem  es  einen 
Tag  oder  etwas  Jänger  munter  umhergeschwommen  ist,  erlahmen  die 
Bewegungen,  es  sinkt  zu  Boden,  heftet  sich  mit  einer  der  3  Spitzen, 
die  sie  am  Vorderende  sehn  (Fig.  5),  an,  man  hält  es  für  todt.  Es 
müsste  nun  auch  sterben,  es  könnten  die  Theile,  die  ihm  noch  fehlen, 
sich  nicht  bilden,  wenn  es  nicht  jetzt  anfinge,  von  einem  Theil  seines 
eigenen  Leibes  zu  zehren.  Die  Zellen,  die  seine  Skelettachse,  sein 
Rückenmark,  zum  Theil  auch  sein  Hirn  bildeten,  die  Zellen,  aus  denen 
seine  Muskeln  zusammengesetzt  waren,  kurz  alle  die  Theile,  die  eben 
seine  Aehnlichkeit  mit  einem  Wirbclthier  ausmachten  und  von  denen 
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ich  bemerkte,  dass  sie  in  Folge  mangelnden  Kräfteersatzes  durch  Nahrung 
erlahmt  waren,  alle  diese  Zellen  fallen  auseinander  und  sammeln  sich  • 
zu  einem  Klumpen  (Fig.  6  0  im  Hintcrende  an.    Der  Fischschwanz 
geht  ganz  verloren. 

Dieser  Klumpen  dient  nun  als  ein  innerhalb  des  Leibes ,  befind- 
licher Nahrungsvorrath  und  wird  allmälig  verbraucht,  indem  die  noch 
übrig  gebliebenen  Organe  des  Thierchens  und  das  erst  neu  in  der  An- 
lage vorhandene  Herz  sich  auf  Kosten  dieses  Materials  weiter  bilden 
und  in  Thätigkeit  treten.  Aber  alle  Aehnlichkeit  mit  den  höhern 
Thieren  ist  durch  jenen  Rückbildungsvorgang  verloren  worden,  was  noch 
da  ist  und  hinzutritt,  das  stellt  nun  den  Leib  einer  Ascidie  dar,  wie 
sie  Ihnen  vorhin  beschrieben  wurde. 

Es  sind  demnach  zwei  Momente  bei  diesem  Ihnen  geschilderten 
Vorgange  Desondcrs  zu  beachten:  erstens  der  Umstand,  dass  sich  in 
den  Entwicklungsgang  eines  niedern,  wirbellosen  Thieres  eine  Reihe 
von  Bildungen  gleichsam  als  Episode  einschaltet,  die  auf  einen  ganz 
anders  gearteten  höhern-  Kreis  von  Thieren  hinführt  und  zweitens 
der  Umstand  der  Unterbrechung  in  dieser  vorschreitenden  Entwicklung, 
der  plötzlich  rückschrcitcnde  Gang,  der  das  Wesentliche  der 
bisher  entstandenen  Bildungen  austilgt  und  die  Richtung  wiederherstellt, 
die  auf  das  niedere  Geschöpf  hinleitet,  von  dem  die  Eier  stammten. 

Darf  man  nun,  was  den  ersten  Umstand  betrifft,  sagen,  wir  er- 
hielten hier  einen  Fingerzeig,  wie  die  ersten  Wirbclthiere  entstanden 
seien,  dass  sie  aus  solchen  Ascidien  hervorgegangen?  Ich  glaube,  ja! 
man  kann  das  sagen.  Aber  damit  ein  solcher  Ausspruch  sich  über 
den  Unwcrth  eines  blossen  Glaubenssatzes,  einer  blossen  Meinung  er- 
hebe, ist  zweierlei  nöthig,  einmal,  die  Möglichkeit  zu  zeigen,  wie  nun 
dieser  ihnen  geschilderte  Vorgang  weiter  gehn  könnte  in  dem  Sinne 
der  Bildung  von  Wirbelthieren  und  zweitens,  Entwicklungen  von  As- 
cidien nachzuweisen,  die  jene  Wirbelthierbildungen  nicht  aufweisen. 
Denn  nimmt  man  eine  Abstammung  an,  die  durch  ganz  kleine  Ver- 
änderungen vom  Niederem  zum  Höhern  hinführt,  so  muss  es  ja  As- 
cidien gegeben  haben,  in  deren  Entwicklung  jener  Process,  der  Wirbel- 
thierorgane bildet,  sich  noch  nicht  eingeschaltet  fand,  denn  das  muss 
einmal  überhaupt  mit  unbedeutenden  Anfängen  begonnen  haben. 

Lassen  Sic  mich  von  dem  letztern  zuerst  sprechen:  Es  giebt  in 
der  That  Ascidien,  bei  deren  Entwicklung  jene  interessanten  Vorgänge 
sich  nicht  zeigen,  sondern  wo  die  Bildung  vom  Ei  bis  zum  fertigen 
Thier  ganz  gleichmässig  verläuft,  es  wird  das  frei  schwimmende  Thier- 
chen nicht  gebildet,  es  findet  dem  entsprechend  auch  keine  rückschrei- 
tende Entwicklung  statt,  sondern  sobald  das  Junge  das  Ei  verlädst,  ist 
es  eine  fertige  Ascidie  mit  den  beiden  Röhren  ausgestattet,  heftet  sich 
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gleich  an  und  beginnt  mit  der  sesshaften  Existenz,  zu  der  die  zuerst 
erwähnte  Art  erst  durch  Rückbildung  gelangte.  So  klein  die  Kieler 
Bucht  ist  und  so  arm  die  TKierwelt  derselben  inv  Verhältniss  zum 
Occan,  auch  von  dieser  zweiten  Gruppe,  der  Ascidien.  enthält  sie  einen 
Repräsentanten,  ein  kleines  Thier,  so  gross  wie  eine  Stachelbeere,  mit 
zwei  langen  Röhren,  stets  mit  altem  Seegras  bedeckt  und  in  demselben 
lebend.  Man  nennt  es  Molgula.  Besonders  wichtig  wird  dieses  Thier 
dadurch«  dass  es  aber  doch  schon  in  der  Anlage  das  Baumaterial,  die 
Zellen,  enthält,  aus  denen  bei  seinem  weiter  vorgeschrittenen  Genossen 
die,  wenn  auch  vorübergehenden,  höhern  Organen  entstanden.  Es  bleibt 
nehmlich,  nachdem  seine  Haut,  seine  Kieme,  Magen  und  Darm,  sein 
kleineres  Nervensystem  angelegt  ist,  —  Alles  darauf  berechnet,  wie  es 
bei  dem  fertigen  Geschöpf  sich  findet  —  noch  eine  Gruppe  von  Zellen 
nach.  Diese  nimmt  genau  «die  Stellung  ein,  die  bei  der  erst  bespro- 
chenen Ascidie  der  Klumpen  von  Zellen  inne  hat,  welcher  aus  den 
ruckgebildeten  höhern  Organen  entstand,  und  jene  Zellen  finden  bei 
der  Molgula  denn  auch  genau  die  Verwendung^  die  dieser  Klumpen 
erfahrt:  sie  dienen  als  inneres  Ernährungsmaterial,  bis  das  sich  bildende 
Geschöpf  so  weit  ist,  Nahrung  aufnehmen  zu  können. 

Man  muss  die  eine  und  andere  Zellengruppe  durchaus  mit  einander 
vergleichen.  Bei  dem  zweiten  Thier«  das  in  der  Entwickelungsgeschichte 
des  Thierreichs  niedriger  steht,  bleibt  sie  auf  der  Stufe  eines  nicht 
weiter  entwickelten  Ernährungsmaterials,  bei  dem  andern  hat  dieselbe 
Zellcngruppe  einen  Anstoss  zu  höhern  Bildungen  erfahren,  Körperachse, 
Rückenmark,  Muskeln,  kurz  den  Fischschwanz  gebildet,  aber  die  Be- 
dingung zur  Erhaltung  dieser  Theilc  waren  nicht  da,  es  löste  sich  das 
Gebildet c  wieder  in  die  Zellen  auf  und  sie  verfielen  der  Bestimmung 
zurück,  die  sie  bei  der  niedern  Ascidie,  der  Molgula,  überhaupt  nicht 
verlassen  hatten. 

Wie  kann  man  sich  nun  aber  die  Möglickeit  vorstellen,  dass  es 
von  jener  erst  besprochenen  Ascidie  aus,  die  zunächst  das  Eischähn-  *• 
liehe  Junge  bildet,  weiter  ginge,  dass  dieser  rückschreitende  Vorgang 
nicht  einträte?  denn  alle  diese  Verhältnisse  sind  ja  wieder  erblich,  alle 
Ascidien  der  Art,  die  wir  beobachten,  verhalten  sich  in  ihrer  Ent- 
wicklung so,  wie  ich  es  geschildert  habe. 

Nun,  es  bleibt  eben  die  Annahme  statthaft,  dass  von  den  vielen 
tausenden  von  Jungen  eines  Thiers  einige  wenige  die  individuelle  Ab- 
weichung zeigen,  dass  ihr  Nahrungskanal  sich  etwas  rascher  entwickelt, 
als  bei  den  übrigen.  Diese  Abweichung  kann  wieder  erblich  sein,  und 
bei  dem  einen  oder  andern  Nachkommen  folgender  Generationen  aber- 
mals eine  Steigerung  erfahren  und  so  kann  es  sich  in  langen  Reihen 
von  Jahren  ereignen,  dass  sich  Junge  finden,  bei  denen  die  Nahrungs- 
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aufnähme  erfolgt,  ehe  noch  der  Schwanz  zurückgebildet  ist.  so  dass 
die  Möglichkeit  vorliegt,  dass  er  erhalten  bleibe.  Die  anderen  tau- 
sende  von  Jungen,  die  diese  günstige  Abweichung  nicht  zeigen,  kommen 
hierbei  nicht  in  Betracht,  die  bleiben  auf  der  Stufe  der  Mutter  und 
conserviren  die  Art  derselben. 

Dass  eine  solche  Annahme  nicht  aus  der  Luft  gegriffen  ist,  konnte 
ich  im  verflossenen  Herbst  in  Norwegen  beobachten.  An  einer  dritten 
Ascidienart  sah  ich  mehrfach  Junge,  die  noch  einen  Schwanzstunmiel 
enthielten,  als  sie  bereits  den  VVasserstrom.  passiren  Hessen  und  Nahrung 
aufnahmen.  Der  Rest  des  Schwanzes  blieb  allerdings . nicht,  aber  er 
hatte  sich  doch  länger  erhalten,  als  bei  unsrer  Art.  Hier  war  es  aber 
auffallend,  wie  die  Jungen  einer  und  derselben  Mutter  variirten,  andere 
aus  derselben  Brut  verloren  den  Schwanz  früher.  . 

Es  sind  nur  drei  Ascidienarten ,  die  ich  Ihnen  vorführe.  Es  sind 
überhaupt  nur  10  — 12  auf  ihre  Entwickelung  genauer  untersucht  wor- 
den, alle  aus  europäischen  Meeren,  eine  verschwindende  Zahl  gegen 
die  grosse  Menge,  die  der  Ocean  ohne  Zweifel  birgt. 

Nun  liegt  es  durchaus  innerhalb  der  Grenzen  der  Möglichkeit, 
innerhalb  unserer  Erwartung,  dass  wir  bei  vorschreitender  -Kenntniss 
die  Reihe  noch  erweitern  werden  und  so  eine  Galerie  von  Entwickelungs- 
weiseh  einzelner  Arten  dieser  Thiergruppe  herstellen,  die  in  ihrer 
Ordnung  eine  kontinuirliche  Kette  vorschreitender  Entwickelung  vom 
Niedern  zum  Höhern  darbieten.  Finden  wir  derartiges,  können  wir 
die  Reihe  vervollständigen,  jndem  wir  von  der  Mölgula  an,  die  noch 
keine  Spur  von  Wirbelthierbildung  aufweist,  in  enge  an  einander  schlies- 
senden  Gliedern  zu  einer  Ascidie  gelangen,  welche  den  Fischschwanz 
mit  Wirbelsäule  und  Rückenmark  bleibend  behält,  dann  ist  die  Wahr- 
scheinlichkeit eine  sehr  grosse,  dass,  diese  an  einander  schliesscndcn 
Stufen,  die  wir  jetzt  neben  einander  sehen,  in  der  Geschichte  der 
Thicrwelt  aus  einander  hervorgegangen  sind  und  die  Abstammungsichre 
erhält  damit  eine  wesentliche  Stütze. 

Hochgeehrte  Anwesende,  ich  habe  mit  meinem  Vortrage  die  Ab- 
sicht verfolgt,  Sie  einen  Blick  thun  zu  lassen  in  die  Aufgabe  und  die 
Bestrebungen  der  Zoologie  und  Entwicklungsgeschichte  unserer  Tage: 
ist  es  mir  gelungen,  Ihnen  zu  veranschaulichen,  welche  hohen  Probleme 
diesen  Wissenschaften  gestellt  sind  und  auf  welchen  Wegen  sie  sich 
bemühn,  die  Geschichte  des  Lebendigen  auf  der  Erde  zu  entrollen,  so 
ist  mein  Zweck  erreicht.  Ob  das  der  Fall,  darüber  haben  Sie  zu 
urtheilen. 


K.  Kupffer:  Vor  -  und  rückschreitende  Entwickelung  im  Thierreich. 

fig.l.  Fig  .2  Fi«.  3. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 

Taf.  II. 

Fig.  i.    Reifes  Ei  der  Asciclie.    a  Dotter,   b  Kern  (Keimbläschen),  c  Kernkörperchen 
(Keimfleck). 

Fig.  2.    Dasselbe  Ei,  ilas  sich  durch  die  erste  Furche  in  zwei  Hälften  durchgeschnitten 
hat.    Die  Kerne  beider  Hälften  zeiget  ihrerseits  bereits  weiter  gehende  Theilung, 


die  der  Theilung  der  zwei  Stücken  in  vier  vorausgeht. 


Ei  nach  beendeter  Durchfurchung,   als   ein  kugligc^  Klumpe  von  Zellen,  von 
denen  jede  ihren  Kern  zeigt. 
Fig.  4.   Junger  Ascidienembryo.    h   Haut,   n  Nervensystem  mit  centralem  Kanal*,  ch 
Chorda  (Skelettachse),  d  Dann,  m  Muskeln.  * 
Ausgebildete  frei  schwimmende  Ascidienlarve.    h,   n,  d,  ch,  m  wie  oben,  o 
Mundöffnung.    An  dem  Nervensystem  w  unterscheidet  man  den  vonlern  jlickern 
Theil,   das  Hirn  ix  ,   von  dem   langen   durch  den  ganzen  Schwanz  gehenden 
Strange,  dem  Rückenmark  n".    Das  Hirn  ist  hohl  und  es  befinden  sich  in  der* 
Höhle  zwei  Organe,   von  denen  das  eine  Auge,   oc,  das  andere  Gehörorgan, 
ot,  ist.    Aüs  dieser  Hirnhöhle  geht  ein  feiner  Kanal  aus,  der  das  ganze  Rücken- 
mark central  durchzieht. 

Ascidienlarve  in  der  Rückbildung,  o  Mund,  d  Darm,  n  Nervensystem  in  Rück- 
bildung, f  Knäul  von  Fettzellen,  Rest  des  verkümmerten  Schwanzes,  ch  Aufgc- 
knäulte  Reste  der  Chorda  (Skelettachse). 

Völlig  ausgebildete  Ascidie  in  halber  natürlicher  Grösse.     o  Mund  (Eintritts- 
öffnung für.den  \Yasserstrom).  cl  Austrittsöffnung,   n  Nervensystem,   «I  Magen, 
d"  Kiemensack,  t  Mautelhülle. 
Fig.  8.    Fischembryo  (von  Gobius  niger)  n'Hirn,  n"  Rückenmark,  o  Mund,   ch  Skc- 
lettachse,  m  Muskeln,  d  Darm  und  Dottersack,  oc  Auge,  ot  Ohr; 


fig.  6. 
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IX. 


Die  Bewegungen  der  Thier 

und 

i 

ihr  psychischer  Horizont, 


Populärer  Vortrag  • 

gehalten  im  Februar  1873  in  der  Harmonie  in  Kiel 


von 


Dr.  Karl  Möbius, 

Professor  iler  Zoologie. 


Die  Bewegungen  der  Thiere  und  ihr  psychischer  Horizont. 

  * 

Wem,  man  die  Form  und  den  Ursprung  aller  einzelnen  Theile  einer 
Maschine  kennt  und  gesehen  hat,  wie  sie  bei  der  Arbeit  in  einander 
greifen,  so  ist  alles  Wesentliche,  was  man  von  einer  Maschine  wissen 
kann,  erschöpft.  # 
*  Hat  man  die  Entwicklung  eines  Thier  es  vom  Ei  an  bis  zur 
Ausbildung  aller  Organe  verfolgt;  hat  man  ferner  festgestellt,  nach 
welchen  physikalischen  und  chemischen  Gesetzen  die  fertigen  Organe 
desselben  thätig  sind,  dass  also  die  Beine  den  Körper  nach  den  Ge- 
setzen der  Mechanik  fortbewegen,  dass  das  Herz  wie  ein  Pumpwerk 
arbeitet,  dass  die  Bestandteile  der  Speisen  nach  chemischen  Gesetzen 
in  Blut  verwandelt  werden,  dass  in  den  durchsichtigen  Theilen  des  • 
Auges  das  Licht  ebenso  wie  in  gewölbten  Gläsern  ^ gebrochen  wird: 
dann  ist  man  doch  lange  noch  nicht  über  alles,  was  in  dem  Thiere 
vorgeht,  aufgeklärt.  Denn  das  Thier  lebt;  es  ist  eine  Maschine,  die 
ihren  Gang  fühlt  und  ihn  aus  eigner  Kraft  äussern  Umständen  gemäss 
abzuändern  im  Stande  ist. 

Wie  kommen  wir  aber  dazu,  von  den*  Thiereii  zu  behaupten,  dass 
sie  fühlen,  also  etwas  in  sich  erfahren,  was  ein  jeder  von  uns  nur  in 
sich  selbst  direkt  wahrnehmen  kann? 

Es  sind  die  Bewegungen  der  Thiere,  worauf  wir  diese  Behaup- 
tung "gründen.  Aus  der  Art  und  Weise,  wie  diese  auftreten  und  ein- 
ander folgen,  schliessen  wir  auf  verschiedene  psychische  Akte  im 
Innern  höherer  und  niederer  Thiere. 

Indem  ich,  von  den  höchsten  Thieren  ausgehend,  bis  zu  den  nie- 
dersten hinabsteige,  will  ich  versuchen,  dies  an  einer  Reihe  von  That- 
sachen  deutlich  zu  machen. 

In  dem  zoologischen  Garten  zu  Hamburg  wurde  am  23.  März 
1 S67  ein  grosser  Ameisenbär  (Myrmccophaga  jubata)  in  das* 
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Affenhaus  gebracht/  Aus  einem  grossen  rundherum  freien  Käfich  in  der 
Mitte  dieses  Hauses  waren  vorlier  alle  Affen  entfernt  und  in  kleinere 
an  den  Wänden  angebrachte  Käfiche  versetzt  \vordcn.  Darauf  wurde 
der  Kasten  mit  dem  Ameisenbären  in  den  entleerten  Mittelkäfich  tro 
bracht  und  geöffnet.  Sobald  der  Ameisenbar  hervorkam  und  sich  den 
Affen  zeigte,  begann  ein  entsetzlicher  Lärm.  Ein  Affe  suchte  den 
andern  durch  Schreien  und  Springen  zu  überbieten  und  sie  wurden 
erst  ruhiger,  nachdem  ihre  Käfiche  mit  Tüchern  verhängt  worden  waren. 
Einige  jedoch,  besonders  die  Maki's  und  der  Schimpanse  (Simia 
troglodytes)  blieben  immer  noch  in  Aufregung. 

Dieser  warf  sich  in  seinem  Gemach  auf  den  Boden,  raffte  das 
Stroh  zusammen  und  vergrub  sich  unter  demselben.  Aber  auch  unter 
dieser  Decke  kam  er  nicht  zur  Ruhe  und  in  der  ersten  Nacht  konnte 
er  nicht  schlafen. 

Während  dessen  hatte  der  Ameisenbär  gar  keine  auffallenden  Be- 
wegungen gemacht;  seiner  Natur  gemäss  war  er  langsam  in  der  neuen 
"Behausung  herumgegangen,  hatte  einige  Zeit  mit  seinem  langen  Kopfe 
das  Stroh  durchstöbert,  sich  bald  darauf  niedergelegt,'  den  Kopf  zwi-  . 
sehen  die  Vorderbeine  geschoben,  sich  mit  seinem  Riesenschweife  zu-  • 
gedeckt  und  war  dann  eingeschlafen. 

Die  Bewegungen,  in  welche  die  Affen  geriethen.  als  der  Ameisen- 
bär vor  ihnen  erschien,  deuten  wir.  sie  mit  Erfahrungen  an  uns  selbst 
vergleichend,  als  Ausdrücke  der  Eurcht.  Indem  wir  diese  Deu- 
tung machen,  gestehen  wir  den  Affen  folgende  psychischen  Thätig- 
keiten  zu:  Sic  gestalten  einen  Lichteindruck,  den  ihr  Auge  empfängt, 
in  ein  geistiges  Bild  um,  welches  in  ihrem  Bewusstsein  als  ein  ihnen 
gänzlich  neues  Bild  auftritt.  Dieses  geistige  Bild  erst  ruft  das  Ge- 
fühl der  Eurcht  hervor,  aus  dem  die  Kontraktionen  der  Muskeln  ihrer 
Arme  und  Beine  und  ihrer  Stimmorgane  entspringen. 

Dass  dieses  Bild  und  das  mit  demselben  verbundene  Gefühl  der 
Eurcht  in  dem  Bewusstsein  der  Affen  fortbestand,  geht  daraus  her- 
vor, dass  ihre  Unruhe  fortdauerte,  als  der  von  dem  Ameisenbären 
ausgehende  Gesichtseindruck  längst  vorüber  war. 

Nach  einigen  Tagen  hatte  sich  die  Aufregung  der  Affen  gelegt. 
Man  entfernte  die  Vorhänge  allmälich  von  ihren  Kärtchen,  bis  sie  sich 
schliesslich  an  den  Anblick  des  Ameisenbären  gewöhnt  hatten. 

Da  sich  dieses  Thier  indessen  in  der  Eolge  durchaus  nicht  anders 
benahm,  sondern  sich  den  Affen  stets  in  derselben  Weise  zeigte,  wie 
bei  seinem  ersten  Auftreten,  so  musste  das  nunmehrige  ruhige  Ver-  . 
halten  der  Affen  eben  so  gut  in  diesen  selbst  seinen  Grund  haben 
wie  ihr  früheres  Toben.  Dieses  Toben  geschah  instinktiv,  d.  h.  ohne 
irgend  welche  Uebertegting,  aber  in  Eolge  eines  bestimmten  psychi- 
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sehen  Zustandcs,  zu  welchem  der  erste  Anblick  des  Ameisenbären  den 
Anstoss  gegeben  hatte.  Ihre  spätere  Ruhe  bei  demselben' Anblick  war 
aber  kein  instinktiver  Akt,  sondern  die  Folge  einer  Erfahrung,  der 
Erfahrung  nämlich,  dass  sie  selbst  stets  ungestört  blieben,  wenn  das 
Bild  des  Ameisenbären  in  ihrem  Bewustsein  als  ein  schon  bekanntes 
wieder  erschien. 

Alle  diese  psychischen  Vorgänge  gestehen  wir  den  Affen  zu,  wenn 
wir  sagen:  »Sie  hatten  sich  an  den  Anblick  des  Ameisenbären  gewöhnt«. 

Wenn  im  Frühjahr  in  unserer  Gegend  die  Aecker  bestellt  werden, 
so  folgen  dem  Pfluge  oft  Schaaren  \fon  Saatkrähen  (Corvus  frugi- 
legus)  und  Lachmöven  (La ms  ridibundus)  nach,  um  blossgelegte 
Insekten  und  Würmer  aufzulesen..  Dieses  Benehmen  der  Vögel  ist  auf 
folgende  Weise  zu  erklären.  Sie  sehen  aus  der  Höhe  das  pflügende 
Gespann  und  den  frischgefurchten  Erdboden.  Das  hierdurch  in  ihnen 
entstehende  psychische  Bild  erinnert  sie  an  ein  ähnliches  psychisches 
Bild,  das  sie  früher  bereits  hatten,  mit  welchem  aber  noch  das  Er- 
innerungsbild des  Nahrungauflesens  verknüpft  ist.  Indem  dieses  jetzt 
in  ihrem  Bewusstsein  erscheint,  entsteht  der  Wille,  sich  niederzulassen 
und  in  den  frischen  Furchen  nach  Speise  zu  suchen.  Man  würde  den 
Krähen  und  Möven  sicher  zu  viel  Geist  beimessen,  wenn  man  voraus- 
setzen wollte,  dass  sie,  bevor  sie  sich  auf  den  Acker  niederliessen,  fol- 
gende Gedanken  gehabt  hätten: 

In  der  Erde  leben  Würmer ;  diese  werden  durch  das  Pflügen  bloss- 
gelegt'und  es  wird  daher  zweckmässig  sein,  dass  wir  uns  niederlassen, 
um  uns  dort  zu  sättigen.  Derartige  Gedanken  traue  ich  den  Vögeln 
nie  überhaupt  auch  anderen  Thieren  nicht  zu.  Die  einzelnen  Erschei- 
nungen, die  sie  erleben,  bleiben  für  sie  immer  nur  einzelne  Fälle,  aus 
denen  sie  kein  Gesetz  von  allgemeiner  Gültigkeit  abstrahiren. 
Wehn  sie  aber  durch  einen  neuen  Fall  an  einen  früheren  erinnert 
werden,  so  wirkt  "die  Erinnerung  mit  auf  ihren  Willen  ein.  Und  so 
kann  ihr  Handeln  frühem  Erfahrungen  nach  zweckmässig  sein,  ohne 
dass  sie  sich  vorher  in  der  Seele  einen  deutlichen  Plan  ihres  Thuns 
wie  wir  Menschen  entworfen  hätten. 

In  einem  Teiche  des  Schlossgartens  zu  Charlotteriburg  bei  Berlin, 
leben  Karpfen,  welche  an  die  Oberfläche  des  Wassers,  kommen,  wenn 
man  eine  am  Ufer  aufgehängte  Glocke  läutet;  und  man  pflegt  sie 
dann  zu  füttern.  Wir  schliessen  aus  dieser  bestimmten  Bewegung  der 
Karpfen,  dass  in  ihnen  ähnliche  psychische  Thätigkeifen  vorgehen, 
wie  in  den  Vögeln,  welche  dem  Pfluge  folgen. 

In  der  Nordsee  giebt  es  Krebse,  welche  in  leeren  Schneckenhäu- 
sern Wohnung  nehmen,  die  Einsiedlerkrebse  (Pagurus  bern- 
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hardus),  Fig.  I.  Sie  schützen  dadurch  ihren  Hinterkörper,  der  von 
einer  viel  dünneren  Haut  bedeckt  ist,  als  der  Vorderkörper  und  halten 
sich  durch  sehr  passende  hakenförmige  Füsschen  In  dem  Hause  fest. 
(Fig.  2H.)  Jung  und  klein,  kriechen  sie  in  kleine  Schneckenhäuser; 
wenn  ihnen  die  alte  Wohnung  zu  eng  wird,  so  beziehen  sie  eine  grös- 
sere. Einst  brachte  ich  sechs  solche  Krebse  von  verschiedener  Grösse, 
die  ich  bei  Helgoland  gefangen  hatte,  in  eine  Schüssel  und  setzte  diese 
in  den  warmen  Sonnenschein.  Da  verliessen  nach  einiger  Zeit  alle 
Einsiedlerkrebse  ihre  Wohnungen  und  krochen  entblösst  im  Wasser  umher. 

Plötzlich  trat  ich  näher  und  nahm  eins  der  leeren  Häuser  aus  der 
Schüssel,  was  alle  Krebse  veranlasste,  nach  ihren  verlassenen  Wohnungen 
Zu  eilen.  Fünf  verkrochen  sich  so  tief,  wie  sie  konnten;  der  sechste 
lief  von  einem  Haus  zum  andern,  und  als  er  alle  besetzt  fand,  griff 
er,  um  sich  ein  Haus  zu  verschaffen,  einen  der  geborgenen  mit  seinen 
Scheeren  an. 

Die  Einsiedlerkrebse  können  also,  so  schliessen  wir  aus  diesen 
Bewegungen,  durch  äussere  Reize  (durch  Druck  des  zu  engen  Hauses 
oder  durch  grössere  Wärme)  veranlasst  werden,  ihre  Wohnung  zu  ver- 
lassen; sie  können  auch  in  den  Zustand  der  Furcht  versetzt  werden, 
in  welchem  sie  zweckmässig  nach  einem  Zufluchtsorte  suchen. 

Diese  Thätigkeit  führen  sie  aus  mit  Beinen  von  bestimmter  Form, 
mit  Muskeln  von  gewisser  Lage  und  Grösse  und  mittelst  Nerven,  welche 
ihren  Körper  als  Leitungsfäden  für  äussere  Reize^  und  für  ihren  Willen 
in  gegebenen  Richtungen  durchziehen;  aber  die  Anpassung  der  Thätig- 
keiten  aller  dieser  Organe,  die  wie  Maschinenteile  in  einer  Bestimmten 
Weise  arbeiten  müssen,,  an  die  verschiedenen  Umstände,  in  welche  der 
Einsiedlerkrebs  versetzt  wird,  schreiben  wir  einem  Vermögen  zu,  das 
wir  mit  keinem  anderen  Sein,  als  mit  unserem  eigenen  Geiste  ver-  # 
gleichen  können  !. 

Auf  ein  solches  Vermögen  schliessen  wir  auch  bei  einem  Wurm, 
der  sich  in  seine  Röhre  zurückzieht ,  wenn  wir  ihn  berühren ;  bei  der 
Sand-Muschel  (Mya  arenaria),  "Fig.  3,  die  plötzlich  ihre  Athem- 
röhren  zuschliesst,  sobald  die  Fäden  am  Eingange  derselben  von  einem 
vorbeigehenden  Thiere  getroffen  werden ;  bei  der  polypenformigen  Larve 
der  Ohrenqualle  (Medusa  aurita),  Fig.  4,  von  wenig  Millimetern 
Länge,  die  Tage  lang  ihre  Fangfäden  ruhig  ausgedehnt  hält,  sie  aber 
plötzlich  alle  um  eine  Fleischfaser  herumschlingt,  welche  im  Nieder- 
sinken einen  der  Fangfäden  streift,  um  sie  dann  zu  verschlingen;  — 
wir  setzen  «in  solches  Vermögen  voraus  bei  dem  mikroskopischen 
Glockenthierchen  (Vorticella  marina),  Fig.  5,  welches  seinen 
Fuss  ausdehnt,  das  Wimperpolster  vor  seinem  Munde  entfaltet,  und  im 
Wassertropfen  einen  Strom  erregt,  der  kleine  Pflanzentheilchen  in  den 
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Mund  hinunterreisst ;  ja  selbst  dem  Wurzel füsslcr  (Gromia  ovifor- 
mis),  Fig.  7.  der  die  Weichmasse  seines  Körpers  als  schleimige  Fäden 
aus  der  Schale  hervortreten  lässt,  um  mittelst  derselben  fortzukriechen, 
und  Xahrung  einzuziehen,  messen  wir  noch  die  Fähigkeit,  zu  fühlen,  bei. 

Wenn  wir  auch  diesen  einfachen  Wesen,  die  weder  Nerven  noch 
Sinnesorgane  besitzen  und  die  mit  der  überall  gleichartigen  Weichmassc 
ihres  Korpers  alle  für  ihre  Erhaltung  zweckmässigen  Arbeiten  ausführen, 
noch  etwas  von  einem  innern  psychischen  Leben  zugestehen,  das 
wir  direkt  nur  in  uns  selbst  beobachten  .  können ,  so  kann  es  freilich 
nur  noch  eine  Spur  von  dem  Reichthum,  der  Tiefe  und  der  Klarheit 
des  menschlichen  Geisteslebens  sein  ;  kaum  mag  es  sich  zu  diesem  so 
verhalten,  wie  die  Einförmigkeit  und  Unbestimmtheit  der  dunkelsten 
Xacht  zu  der  Mannigfaltigkeit  und  der  Deutlichkeit,  in  welcher  in  einer 
sonnigen  I^andschaft  die  Gegenstände  erscheinen. 

Solch  Reden  in  Bildern  ist  ein  Geständniss,  dass  wir  in  diesen 
Dingen  von  wissenschaftlicher  Sicherheit  noch  himmelweit  entfernt  sind. 
Sollen  wir  es  aber  darum  ganz  aufgeben,  in  diesem  dunkeln  Gebiete 
nach  wissenschaftlichen  Thatsachen  und  Erklärungen  zu  suchen? 

Das  Problem,  aujch  die  psychischen  Thätigkeiten  der  Thiere  aller 
Klassen  zu  erforschen,  erhebt  sich  immer  wieder  vor  denjenigen,  die 
lebende  Thiere 'zu  beobachten  Gelegenheit  haben.  Und  die  Losung 
desselben  muss  so  lange  versucht  und  so  weit  fortgeführt  werden,  so 
weit  der  Gegenstand  und  unsere  Methoden  uns  vorzudringen  erlauben. 

Eines  der  Mittel,  dem  psychischen  Leben  der  Thiere  näher  zu 
treten,  besteht  darin,  zu  untersuchen,  in  welche  bestimmten  Ver- 
hältnisse sich  die  Thiere  durch  ihre  Bewegungen  zur  Aussenwelt 
versetzen,  weil  es  hauptsächlich  von  diesen  Verhältnissen  abhängt,  was 
für  sinnliche  Eindrücke  sie  von  der  Natur  erhalten. 

Ein  Wurzelfüssler  befindet  sich  am  Meeresgrunde  auf  einer  Pflanze, 
auf  der  sich  die  schleimigweiche  Masse  seines  Körpers  (die  Sarkode)* 
in  Form  von  Zweigen  und  Fäden  nach  verschiedenen  Seiten  ausbreitet. 
iKig.  7.)  Diesen  weichen  Körper  drückt  das  Meerwasser  stärker,  wenn 
es  strömt,  als  wenn  es  ruhig  steht;  es  wirkt  ausdehnend  auf  die  Sar- 
kode, wenn  es  wärmer  wird,  und  zusammenziehend,  wenn  seine  Tem- 
peratur sinkt.  Pflänzchen  mit  festen  Kieselschalen  (Diatomeen),  Fig. 
7  bei  D ,  bieten  den  Schleimfaden  des  Wurzelfüsslers  eine  andere  Art 
Widerstand,  als  weiche  Theilchen  eines  abgestorbenen  und  zerfallenen 
See<öTassblattes  (Fig.  7  bei  B).  wenn  er  sich  um  diese  Körper  herum- 
legt, um  Nährstoffe  aus  ihnen  zu  ziehen. 

Solche  verschiedene  von  aussen  kommende  Reize  treffen  den 
ganzen  Weichkörper  des  Wurzelfüsslers  in  ähnlicher  Weise,  weil  er  aus 
einer  sehr  kleinen  und  gleichartigen  Masse  besteht,  in  der  keine  Lei- 
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tungsfäden,  wie  die  Nerven  der  höheren  Thiere  sind,  die  Reizbe- 
wegungen innerhalb  des  Körpers  lokalisiren.  Organe  von  beharrlicher 
Form,  welche  während  des  ganzen  Lebens  immer  wieder  eine,  und 
dieselbe  Thätigkeit  ausführen,  besitzen  die  Wurzelfüssler  überhaupt 
nicht.  Schwerlich  werden  daher  auch  in  ihnen  Erinnerungen  an  früher 
gehabte  Empfindungen  entstehen;  und  wenn  ihnen  diese  Erinnerungen 
abgehen,  so  kann  in  ihnen  auch  kein  Wollen  einer  früheren  Thätig- 
keit entstehen.  Wir  dürfen  ihnen  daher  nur  ein  höchst  einförmiges 
momentanes  psychisches  Leben  beimessen.  Das,  was  sie  eben 
empfunden  baten,  wird  von  dem,  was  sie  in  dem  folgenden  Au- 
genblick empfinden,  gänzlich  verdrängt.  Der  geringe  Inhalt  ihrer  Seele 
unterliegt  ebenso  einer  fortwährenden  Umgestaltung  wie  ihr  Leib. 

Ein  Glockcnthierchen  dagegen  bewahrt  schon  eine  bestimmte 
Form  und  führt  mit  bestimmten  Organen  immer  wieder  gleiche  Be- 
wegungen aus.  Es  streckt  den  Stiel ,  der  den  Leib  trägt  (Fig.  5  St), 
bis  er  gerade  ist,  aus;  es  zieht  ihn  mittelst  eines  innern  Muskelfadens 
plötzlich  zur  Form  eines  Korkziehers  zusammen  (Fig.  5  K) ,  wenn  es 
berührt  wird,  oft  aber  auch  freiwillig.  Es  schiebt  das  Polster  vor  sei- 
nem Munde  in  die  Höhe  und  versetzt  die  Wimpern  desselben  in 
Schwingungen,  so  dass  in  dem  Wassertropfen  eine  Strömung  entsteht, 
die  dem  Munde  Nahrungstheilchen  zuführt  (Fig.  5  M);  diese  sammeln 
sich  im  Grunde  der  Mundhöhle  zu  kleinen  Hallen  an  und  dringen  dann 
in  das  Innere  der  weichen  Körpermassc  ein.  In  diesem  befindet  sich 
auch  eine  kugelförmige  mit  Flüssigkeit  gefüllte  Höhlung  (Fig.  5  links 
von  B),  die  sich  plötzlich  so  stark  zusammenzieht,  dass  sie  auf  einen 
Augenblick  unsichtbar  wird:  sie  erscheint  aber  bald  wieder,  indem  sie 
sich  nach  und  nach  bis  zu  ihrer  früheren  Grösse  ausdehnt. 

Ein  solches  Infusionsthierchcn  führt  also  durch  bestimmte  beharr- 
liche Organe  gleiche  Bewegungen  zu  wiederholten  malen  aus,  wodurch 
eine  Grundlage  zur  Entstehung  wiederkehrender  gleichartiger  Empfin- 
dungen gegeben  ist. 

Es  ist  daher  auch  anzunehmen,  dass  in  dem  Glockcnthierchen  nicht 
mehr  wie  in  dem  Wurzelfüssler  jeder  vorherige  Seelenzustand  durch 
den  nachfolgenden  gänzlich  ausgelöscht  werde,  sondern  dass  Anfange 
von  einem  Sichselbstfühlen  in  demselben  entstehen  mögen. 

Das  Glockenthierchen  ist  nur  im  Beginn  seines  selbstständigen 
Lebens  eine  kurze  Zeit  fähig,  durch  Schwimmen  seinen  Ort  zu  wechseln 
(Fig.  6);  sobald  es  einen  Stiel  hat,  hört  der  Ortswechsel  auf;  es  kann 
sich  also  durch  Fortbewegung  seines  Körpers  nicht  in  neue  Verhält- 
nisse zu  seiner  Umgebung  bringen,  wie  viele  andere  Wasserthiere,  z.  B- 
die  Quallen  (Medusa  aurita  und  Cyanaea  capillata).  Diese  sieht 
man,  wenn  das  Meer  bewegt  ist  und  nach  starken  Regengüssen,  viel 
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seltener  an  der  Oberfläche,  als  bei  ruhigem  heiteren  Wetter.  Bei  dci 
brennenden  Haarqualle  (Cyanea  capillata)  folgen  die  Fangfaden, 
wenn  die  See  ruhig  ist.  dem  zuckenden  Körper  wie  lange  ausgekämmte 
Haare  nach,  während  sie  bei  bewegter  See  kraus  zusammengezogen 
an  der  Glocke  hängen.  Geht  in  unseren  Ostseebuchten  die  Qualle  von 
der  Oberfläche  in  tiefere  Schichten,  so  kommt  sie  in  Wasser,  das  käl- 
ter ist  und  das  mehr  Salz  enthält,  als  das  Obcrflächenwasscr.  In  der 
Tiefe  kommen^auch  andere  Thiere  als  Beute  in  den  Bereich  ihrer 
Fangarme,  als  in  der 'Höhe;  unten  in  der  Nähe  des  Grundes  stösst  sie 
an  Pflanzen  und  andere- feste  Gegenstände.  Zuwehen  bleibt  sie  an 
solchen  hängen  und  man  sieht  sie  dann  oft  lange  arbeiten,  ehe  sie  sich 
wieder  frei  macht.  Die  Fähigkeit,  ihren  Ort  zu  wechseln,  giebt  der 
Qualle  also  Gelegenheit,  ihren  Empfindungskreis  -zu  erweitern.  Bliebe 
sie  an  einer  Stelle,  so  könnte  sie  nicht  eu  derselben  Verschiedenheit 
von  Empfindungen  gelangen. 

Ihre  Nahrung  finden  die  Quallen,  indem  sie  kleine  Thiere,  welche 
in  ihre  Fangfaden  gerathen,  festhalten. 

Die  Berührung  eines  änderen  Thicres,  das  sofortige  Ausstossen  von 
Nessel fäden  (Fig.  in.  das  Einführen  der  Beute  in  den  Mund:  alle  diese 
Thätigkeiten  müssen  von  Empfindungen  begleitet  sein,  welche  neben 
den  Empfindungen  des  Ortswechsels  zur  Bereicherung  des  psychischen 
Lebens  der  Qualle  beitragen.  Aber  alle  diese  Empfindungen  steigern 
und  befestigen  sich  nicht  bis  zu  dem  Grade,  dass  sie  die  Qualle  leiten, 
sich  gegen  eine  Beute  hinzubewegen,  wenn  eine  solche  in  ihrer  Um- 
gebung erscheint  Thiere.  die  Beute  wittern  und  dieser  dann  sich  will- 
kürlich zu  nähern  suchen,  stehen  offenbar  auf  einer  höhern  Stufe 
psychischer  Fähigkeiten,  als  Quallen  und  andere  niedrigere  ThieVe, 
denen  dieses  Vermögen  noch  fehlt.  Viele  Würmer,  Krebse  und 
Schnecken  beweisen  durch  ihre  Bewegungen,  dass  sie  dieses  Ver- 
mögen besitzen. 

Die  Reusenschnecke  (Nassa  reticulata),  Fig.  8,  welche  auf 
schlammigen  'liefen  in  der  westlichen  Ostsee  lebt,  lässt  sich  leicht  in 
Aquarien  halten.  Hier  verbirgt  sie  sich  gewöhnlich  in  dem  Schlamm 
am  Grunde.  Sobald  man  ein  Stückchen  Fleisch  in  ein  Aquarium, 
worin  Reusenschnecken  gehalten  werden,  wirft,  wird  der  Grund  hier 
und  da  bald  in  Bewegung  versetzt;  denn  die  Rcusenschnecken  wühlen 
sich  hervor  und  kriechen  auf  das  Fleisch  zu:  doch  nicht  in  gerader 
Richtung,  wie  ein  Sehender  auf  ein  Ziel  Josgeht,  sondern  bald  rechts, 
bald  links  ablenkend,  wie  ein  Blinder,  der  sich  mit  seinem  Stocke  vor- 
wärts tastet.  So  erfahren,  sie,  ob  sie  dem  Punkte,  von  dem  der  sie 
lockende  Sinnesreiz  ausgeht,  näher  kommen  oder  ihm  wieder  ferner 
rücken.    Dabei  heben  und  senken  -sie  fortwährend  ihre  Athemröhre 
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(Fig.  8  bei  A)  und  betasten  den  Boden  mit  ihren  Fühlhörnern  (Fig.  8 
bei  F).  Wenn  sie  endlich  das  Fleisch  erreicht  und  mit  den  Fühlern 
berührt  haben,  tritt  zu  den  bisherigen  Bewegungen  nocji  eine  neue 
Bewegung  hinzu,  welche  beweist,  dass  sie  bei  der  unmittelbaren  Be- 
rührung der  Beute  eine  vorher  noch  nicht  gehabte  Empfindung  erfahren. 
Sofort  nach  der  Betastung  des  Fleisches  fährt  nämlich  der  Rüssel,  eine 
fleischrothc  Röhre,  aus  dem  Munde  hervor  (Fig.  8  bei  R).  Er  dringt 
in  das  Fleisch  ein,  schabt  "mittelst  scharfer  Zähnchen  (Fig.  9),  die  er 
enthält,  Theile  des  Fleisches  ab  und  zieht  sie  in  'den  Mund.  Oft  um- 
klammert dann  auch  der  grosse  sohlenförmige  Fuss  (Fig.  8,  S)  das 
Fleisch  und  hält  es  fest,  während  der  Rüssel  noch  längere  Zeit  seine 
Arbeit  fortsetzt. 

Einige  der  Reusenschnecke  nahe  verwandte  Schnecken  durchbohren 
sogar  Muschelschalen  durch  tagelanges  Feilen  mit  den  Zähnen  ihres 
Rüssels,  um  sich  einen  Zugang  zu  dem  Muschelthiere  zu  bahnen.  Die 
Purpurschnecke  (Purpura  lapillus)  tödtet  und  verzehrt  auf  diesem 
Wege  manche  Auster  auf  den  englischen  Austernbänken  und  wird  des- 
wegen von  den  Austernfischern  aufgesucht  und  vertilgt. 

Solche  auf  ein  gewisses  Ziel  gerichtete  Bewegungen  können  nur 
die  Folgen  eines  gewissen  psychischen  Zustandes,  eines  energischen 
Triebes  sein,  in  welchen  die  Schnecken  durch  eine  sinnliche  Wahr- 
nehmung der  cssbaren  Masse  aus  der  Ferne  versetzt  wurden,  wahr- 
scheinlich durch  einen  dem  Riechen  ähnlichen  Reizzustand. 

Dass  dieser  Trieb  bei  der  Reusenschnecke  sehr  energisch  auftreten 
kann,  geht  aus  der  folgenden  Beobachtung  hervor. 

Ich  futterte  eine  Seerose  (Actinia  crassicornis),  Fig.  10,  mit 
Fleisch.  Eine  Reusenschneckc,  die  in  demselben  Aquarium  lebte, 
näherte  sich  der  Seerose  und  kroch  in  immer  engeren  Kreisen  um  sie 
herum.  Jetzt  streift  ihr  Athemrohr  den  Leib  der  Seerose.  Plötzlich 
fährt  es  zurück  und  die  Fühler  krümmen  sich  nieder.  Die  Seerose 
hatte  die  Schnecke  mit  Nesselfäden  (Fig.  11)  beworfen").  Die  Krüm- 
mungen des  Athemrohrs  und  der  Fühler  waren  Zeichen  von  Schmerz- 
empfindungen. Dennoch  kroch  die  Reusenschnecke  mehr  denn  zehn- 
mal auf  die  Aktinie  los ;  sie  wurde  immer  wieder  in  heftige  Zuckungen 
versetzt,  aber  hielt  sich  dann  immer,  nur  auf  einige  Sekunden  zurück. 

Schmerzhafte  Empfindungen  konnten  die  Rcusenschnecke  also  nicht 
veranlassen,  von  den  Bewegungen  abzustehen,  welche  ihr  die  Witterung 
der  Nahrung  diktirte.  Es  ging  ihr,  wie  es  den  Motten  geht,  die  immer 
wieder  nach  dem  Lichte  der  Flamme  fliegen,  obgleich  sie»  deren  Hitze 
schon  wiederholt  zu  Bodgn  stürzte. 

*)  Eine  Beschreibung  der  Ncsselfäde'n  steht  hinten  in  der  Erklärung  der  Figuren. 
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In  dem  einen  mächtig  wirkenden  Triebe,  den  ein  andauernde'r 
Sinnesreiz  wach  erhält,  ist  das  ganze  psychische  Sein  und  Thun  dieser 
Geschöpfe  erschöpft.  Frühere  Empfindungen  haben  bei  ihnen  keinen 
Kinfluss  auf  die  Richtung  der  Bewegungstriebe,  die  aus  Reizen  der 
Gegenwart  entspringen.  Solche  Thiere  lassen  sich  daher  nicht  dressiren. 
Es  ist  mir  nicht  gelungen,  die  Reusenschnecke  durch  öfteres  und  lange 
anhaltendes  Anschlagen  einer  Glocke,  während  ich  sie  fütterte,  '  dahin 
zu  bringen,  wie  die  Charlottenburger  Karpfen  Futter  zu  erwarten, 
wenn  die  Glocke  geläutet  wird,  obgleich  mit  ihrem  Gehirn  ein  Organ 
in  Verbindung  steht,  das  wir  für  ein  Gehörorgan  halten. 

Für  das  Dressiren  scheint  die  höhere  Organisation  des  Wir- 
belthiers nothwendig  zu  sein. 

Bei  Fischen,  den  niedersten  Wiifcelthieren ,  haben  wir  unzweifel- 
hafte Beweise,  dass  sie- fähig  sind,  ihre  Thätigkeiten  früheren  Wahr- 
nehmungen gemäss  einzurichten. 

Ein  Hecht,  der  alle  kleinen  Fische  verschlang,  die  man  in  das 
von  ihm  bewohnte  Aquarium  setzte,  wurde  durch  eine  Glasscheibe  von 
den  übrigen  darin  befindlichen  Fischen  abgetrennt.  Fuhr  er  nunmehr 
auf  diese  los.  so  stiess  er  jedesmal  mit  den  Kiefern  gegen  die  Scheibe, 
und  zwar  manchmal  so  heftig,  dass  er  wie  todt  auf  dem  Rücken  liegen 
blieb.  Er  kam"  aber  wieder  zu  sich  und  wiederholte  seine  Raubanfälle, 
jedoch  immer  seltener:  nach  3  Monaten  hatte  er  sie  ganz  eingestellt. 
Nachdem  er  ein  halbes  Jahr  lang  abgesperrt  gewesen  war,  wurde  die 
Glasscheibe  aus  dem  Aquarium  entfernt  und  der  Hecht  konnte  sich  wieder 
frei  zwischen  den  -andern  Fischen  des  Aquariums  bewegen.  Er  schwamm 
auch  sogleich  wieder  auf  diese  los,  packte  aber  keinen,  sondern  machte 
stets  ungefähr  einen  Zoll  weit  vor  ihnen  Halt  und  begnügte  sich  da- 
mit bei  den  Fütterungen  mit  ihnen  das  hingeworfene  Fleisch  zu  thcilen. 
Er  war  also  dressirt.  die  ihm  bekannten  Mitbewohner  des  Aquariums 
zu  schonen.  Wurde  aber  ein  neuer  fremder  Fisch  in  das  Aquarium 
gesetzt  so  respektirte  der  Hecht  diesen  nfcht,  sondern  verschlang  ihn 
sofort.  Nachdem  er  dies  bei  fortgesetzter  Schonung  seiner  Aquarium- 
genossen mehr  als  vierzig  mal  wiederholt  hatte,  musstc  er  seiner  Grösse 
wegen  aus  dem  Aquarium  entfernt  werden  -. 

Die  Dressirung  des.  Hechtes  beruhete  also  nicht  darauf,  dass  er*'  . 
urtheilte;  sje  war  nur  die  .Einübung  einer  bestimmten  W'illensrichtung 
m  Folge  gleichförmig  wiederkehrender  Sinneswahrnehmungen.  Beson- 
ders die  Verschonung  der  ihm  bekannten  Fische  beweist,  dass  der 
Hecht  ohne  Ueberlegung  handelte.  Ihr  Anblick  rief  zwar'  den  ihm  na- 
turlichen Trieb,  sie  zu  verschlingen,  hervor,  erweckte  aber  zugleich  auch 
die  Vorstellung  des  Schmerzes,  den  er  ihretwegen  oft  erlitten  hatte 
"und  die  Vorstellung,  dass  es  unmöglich  sei,  sie,  die  begehrten,  zu 
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erreichen.  Diese  Vorstellungen  erlangten  in  ihm  eine  grossere  Stärke 
als  der  Raubtrieb  und  drängten  diesen  daher  momentan  zurück.  Der- 
selbe sinnliche  Eindruck  von  denselben  Fischindividucn  ausgehend,  war 
in  seiner  Seele  immer  wieder  der  Anfang  derselben  Reihe  psychischer 
Akte.  Er  musste  es  sich  gefallen  lassen,  diese  Reihe  wie  eine  Ma- 
schine immer  wieder  abzuspielen;  freilich  aber  als  eine  beseelte  Maschine, 
die  vor  einer  mechanischen  Maschine  das  voraus  hat,  dass  sie  ihre 
Arbeit  unvorhergesehenen  Fällen  selber  anpassen  kann,  was  für  mecha- 
nische Maschinen  unerreichbar  ist.  Für  den  Hechtorganismus  war  die 
Glasscheibe  gewiss  ein  solcher  nicht  vorhergesehener  Fall. 

Unser  Weg  von  den  Wurzelfüsslern  bis  zu  den  Fischen  war  ein 
Weg  von  einfacheren  zu  immer  vollkommneren,  der  menschlichen  Or- 
ganisation immer  näher  stehende«  Thieren. 

Mit  jedem  Fortschritt  in  der  körperlichen  Organisation  der  Thiere, 
insbesondere  in  der  Ausbildung  der  Bewegungs-  und  Sinnesorgane  und 
der  Centraltheile  des  Nervensystems  rückt  auch  das  psychische  Leben 
auf  eine  immer  höhere  Stufe.  Aber  innerhalb  jeder  Organisationsstufe 
entfaltet  sich  dasselbe  in  sehr,  verschiedener  Weise,  wie  wir  aus  den 
oft  sehr  verschiedenen  Thätigkeiten  von  Thieren,  die  einer  systema- 
tischen Gruppe  angehören,  schliessen  müssen. 

Die  Sandmuschel  (Mya  arenaria)  lebt  eingegraben  in  den  Mee- 
resboden. Oeffnet  sie  die  Klappen  ihrer  Schale  und  schiebt  sie  den 
Fuss  (Fig.  3  F)  hervor,  so  muss  sie  ihn  durch  den  Sand  hindurch- 
drängen. Aus  der  hintern  Oeffnung  der  Schale  geht  ein  muskulöser 
Doppelschlauch  (Fig.  3  S)  in  das  Wasser;  durch  die  eine  Röhre  dieses 
Schlauches  zieht  sie  Wasser  und  Nahrung  ein,  durch  den  andern  stösst 
sie  das  Wasser  wieder  aus. 

Die  Bewegungen,  welche  durch  Winde  und  Strömungen  in  dein 
Wasser  über  der  Sandmuschel  entsehen,  treffen  direkt  nur  die  Enden 
dieses  Doppelschlauches;  beide  Schläuche  sind  mit  Fäden  be- 
setzt (Fig.  3A),  welche  feine  Haare  tragen,  die  mit  Nerven  in  Ver- 
bindung stehen.  Eine  Berührung  dieser  Haare  veranlasst  das  Thier 
unten  im  Sandlager,  sofort  die  Schläuche  zu  schliessen  und  sie  nieder 
zu  ziehen;  dann  ist  das  ganze  Thier  im  Sande  verborgen  und  gegen 
"Wellen  und  Feinde  geschützt. 

Eine  Pfahlmuschel  ( My  ti  1  u s  e d u  1  i s )  dagegen,  die  sich  an  einem 
Stein  oder  einem, Holzpfahl  festgesponnen  hat,  wird  von  den  WeJlen 
geschlagen.  Ihr  Fuss  macht  nicht  Bewegungen  zum  Eingraben  in  den 
Meeresboden,  sondern  er  zieht  Fäden,  die  er  an  Stein-  oder  I  lolzwerk 
anlöthet.  Eine  Miesmuschel,  die  in  der  Nähe  der  Oberfläche  lebt,  er- 
fahrt mehr  Wechsel  der  Wärme  und  des  Salzgehaltes  als  die  Sand- 
muschel am  Grunde. 
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Das  Seelenleben  dieser  beiden  Thiere,  muss  also,  obgleich  sie 
einer  Organisationsstufe  angehören,  verschieden  sein,  weil  sie  verschic- .  * 
denc   sinnliche   Eindrücke   empfangen   und   in   verschiedener  Weise 
thätig  sind. 

Am  20.  Juli  1866  bemerkte  ich  auf  dem  Meeresboden  bei  Kiel 
von  einem  Landungssteg  aus  die  Wohnung  einer  Mecrgrundel 
(Gobi us  niger).  Es  war  eine  Höhle  unter  einem  grösseren  Steine, 
dessen  Rand  auf  einem  kleineren  Steine  ruhete.  Das  Fischchen  kam 
wiederholt  aus  der  Höhle  hervor  und  schwamm  schnell  auf  vorüber- 
gehende kleine  Thiere  los,  um  sie  zu  fangen.  Dann  verbarg  es  sich 
wieder  unter  dem  Stein.  Am  21.  und  22.  Juli  wehete  starker  Wind. 
Das  Wasser  war  so  unruhig  und  trübe,  dass  ich  weder  den  Fisch  noch 
seine  Höhle  an  dem  aufgewühlten  Meeresboden  sehen  konnte.  Am 
23.  war  die  See  wieder  ruhig.  Durch  das  klare  Wasser  erkannte  ich 
den  Stein  der  Grundel ;  aber  die  Höhle  war  von  Sand  verschüttet  und 
der  Fisch  war  beschäftigt,  sie  wieder  herzustellen.  Er  bohrte  wieder- 
holt den  Kopf  in  den  Sand  hinein,  schwamm  dann  ungefähr  einen  Fuss 
weit  von  dem  Steine  weg  und  spie  Sand  aus  dem  Munde.  Am  andern 
Tage  war  die  Höhle  wieder  fertig  ausgegraben  und  die  Grundel  la^ 
darin  wieder  auf  der  Lauer. 

Die  Grundclmännchcn  bewachen  auch  die  Eier  und  ihre  Jungen 
in  Nestern. 

Das  psychische  Leben  solcher  Fische  muss  anders  und  reicher 
sein,  als  das  der  Schollen,  die  ihre  Brut  nicht  bewachen  und  sich 
keine  besonderen  Wohnungen  bereiten,  sondern  sich  bald  hier,  bald 
da  in  den  Meeresboden  einwühlen. 

Die  Kreuzspinne  (Epeira  diademata)  und  die  Wasser- 
spinne (Argyroneta  aquatica)  stimmen  in  vielen  Eigenschaften 
ihres  Körpers  überein.  Aber  auf  dem  gemeinsamen  Grunde  der 
Spinncnseele  muss  sich  in  der  einen  Spinnenform  ein  ganz  anderes 
psychisches  Leben  abspielen,  als  in  der  andern.  Auf  die  Kreuzspinne, 
welche  auf  Gebüschen  wohnt,  muss  der  mit  dem  Wechsel  von  Tag  und 
Nacht  verbunde/ie  Wechsel'  von  Licht  und  Finsterniss,  von  steigender 
Warme  und  von  Abkühlung  stärker  einwirken,  als  auf  die  Spinne  am 
Boden  eines  Wassergrabens.  Die  Kreuzspinne  spannt  ein  radförmiges 
Gewebe  zwischen  Zweigen  aus,  und  wartet  bis  sich  darin  fliegende 
Insekten  fangen. 

Die  Wasserspinne  bereitet  sich  eine  eiförmige  Wohnung,  ungefähr 
so  gross  wie  ein  Taubenei  in  der  Nähe  des  Grundes.    Sie  zieht  die  ' 
Faden  so  dicht,  dass  durch  die  Wand  der  Wohnung  kein  Wasser 
dringen  kann.  .  Unterwärts  ist  ein  rundes  Loch,  der  Eingang  in  die 
Wohnung.    Diese  füllt  die  Spinne  mit  Luft,  welche  sie  von  der  Ober- 
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fläche  holt,  indem  sie  den  Hinterkörper  aus  dem  Wasser  hebt  und 
*  zwischen  der  dichten  sammetartigen  Behaarung  und  unter  einem  feinen 
Gewebeüberzug  derselben  Luft  in  einer  Blase  hinunterholt.  Um  sich 
zu  nähren,  jagt  sie  Wasserasseln,  die  am  Boden  der  Gräben  leben. 
Bei  der  Wasserspinne  müssen  besondere  Empfindungen  des  Atheni- 
bedürfnisses  das  Hinaufsteigen  an  die  Oberfläche  veranlassen.  Der 
Kreuzspinne  fehlen  diese  Empfindungen. 

Sehr  verschieden  muss  innerhalb  der  Klasse  der  Insekten  das 
geistige  Leben  sein. 

Ich  will  nur  zwei  Arten  derselben  in  dieser  Hinsicht  vergleichen: 
einen  Tagschmettcrling  und  die  Honigbiene.  Der  Schmetterling  ruhet 
in  der  Nacht;  am  Tage  fliegt  er  ziellos  über  Felder  und  Gärten  hin, 
sich  hier  und  da  niederlassend,  um  Honig  aus  Blumen  zu  saugen,  in- 
dem er  seinen  wie  zwei  nebeneinander  liegende  Spiralfedern  zusammen- 
gerollten Rüssel  aufrollt  und  die  Spitzen  desselben  in  den  Honig 
taucht.  Endlich  legt  er  seine  Eier  an  eine  Pflanze),  die  den  daraus 
entstehenden  Raupen  eine  passende  Nahrung  liefern.  Er  hat  in  seiner 
Jugend  dieselbe  Nahrung  genossen.  Seine  ehemalige  Nahrungspflanze 
übt  in  der  Legezeit  einen  Sinnenreiz  auf  ihn  aus,  der  ihn  treibt,  seine 
Eier  auf  derselben  abzulegen.  Dann  stirbt  er.  Das  ist  das  Leben  des 
Schmetterlings.^ 

Blicken  wir  dagegen  auf  das  Leben  einer  Honigbiene.  Nachdem 
sie  in  der  Brutzelle  ihre  vollkommene  Gestalt  erreicht  hat,  durchbeisst 
sie  den  Deckel  derselben  und  kriecht  hervor;  bei  ihren  ersten  Be- 
wegungen stösst  sie  mit  andern  Bienen  zusammen.  Das  Licht  lockt 
sie  an  das  Flugloch  der  Wohnung;  sie  fliegt  aus,  wittert  honighaltige 
Blumen,  saugt  Honig,  sammelt  Blumenstaub  an  den  Haaren  ihres 
Körpers  ein;  mittelst  besondererer  Bewegungen  ihrer  Beine  fegt  sie 
ihn  von  den  Haaren  zusammen,  klebt  ihn  auf  den  Hinterfüssen  in 
Ballen  zusammen  und  trägt  ihn  als  Nahrungsvorrath  in  besondere 
Zellen.  Aus  Blättchen  weichen  Wachses,  das  aus  ihrem  Körper 
schwitzt,  baut  sie  mit  den  Vorderfüssen  und  den  Kiefern  Zellen;  sie 
füttert  die  Königin  und  die  Bienenmaden;  sie  bedeckt  die  Zellen  der- 
jenigen Maden,  die  sich  umsponnen  haben,  mit  Wachs;  sie  vertheidigt- 
ihren  Stock  durch  Stiche  gegen  fremde  Bienen,  welche  Honig  zu  steh- 
len kommen.  —  Wie  viel  reicher  muss  das  psychische  Leben  einer 
Biene  sein  im  Vergleich  mit  dem  eines  Schmetterlings! 

Eine  vollkommenere  Ausbildung  des  Nervensystems  und  der  Sin- 
nesorgane bilden  auf  den  höheren  Stufen  der  thierischen  Organisation 
die  Grundlage  für  einen  noch  weiteren  und  inhaltsreicheren  psychischen 
Horizont,  als  die  begabtesten  Insekten  erreichen  können.  Dies  gilt 
besonders  von  den  Vögeln  und  Säugethieren,  welche  sich  durch 
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ausgebildete  Bewegungsorgane  in  vielfache  Beziehungen  zur  Natur 
setzen  und  daher  eine  grosse  Menge  von  Empfindungen  aus  derselben 
schöpfen  können.  Um  dieses  an  einem  Beispiele  zu  erläutern,  will  ich 
an  einige  Züge  aus  dem  Leben  des  Storches  erinnern. 

In  der  Morgenfrühe  sucht  er  auf  den  Wiesen  Regenwürmer;  am 
Wassergraben  fängt  er  Frösche;  er  überrascht  mit  seinem  Schnabel 
Maulwürfe,  wenn  sie  Erdhaufen  aufwerfen;  er  bauet  ein  Nest,  brütet 
die  Eier  aus  und  füttert  seine  Jungen  gross;  mit  vielen  andern  Störchen 
vereinigt  zieht  er  über  Flüsse,  Wälder,  Gebirge  und  Städte  südwärts; 
er  fliegt  über  das  Meer,  hält  Rast  an  den  Seen  Egyptens  und  wandert, 
unter  sich  den  Nil  und  die  Pyramiden,  bis  in  die  Steppendörfer  Nubiens, 
wo  er  neben  Kameelen  sein  Futter  sucht. 

Was  er  auf  seinen  Flügen  wahrnimmt,  das  muss  in  ihm  psychi- 
sche Spuren  hinterlassen;  denn  er  findfct  sein  Nest  wieder;  er  unter- 
scheidet also  dessen  Umgebung  und  Beschaffenheit  von  allen  andern 
Dingen,  die  er  sah.  Die  Eindrücke,  welche  er  auf  seinem  Zuge  nach 
Afrika  erhält,  sind  ihm  der  Ariadnefaden,  welcher  ihn  aus  dem  Neger- 
dorf zu  seinem  alten  Neste  auf  dem  deutschen  Bauernhause  zurückleitet. 

Bei  dem  gebildeten  Menschen  sind  die  Einwirkungen,  die  derselbe 
durch  die  Sinne  von  aussen  empfängt,  schwach  gegenüber  der  Macht, 
die  das  Nachdenken  und  der  mit  der  Sprache  überlieferte  Gedanken- 
stoff auf  alle  Seelenthätigkeiten  ausübt.  Den  Archimedes*  Hessen  die 
mathematischen  Ueberlegungen  das  Kriegsgetöse  überhören;  er  war 
ganz  in  sich  gekehrt.  Das  Thier  hingegen  ist  stets  nach  aussen  gekehrt. 
Seine  Sinne  sind  immer  bereit,  von  der  Umgebung  Reize  aufzunehmen. 
Der  ziehende  Vogel  sieht  alles,  was  unter  ihm  liegt;  kein  Nachdenken 
stört  die  Wahrnehmung  desselben.  So  prägt  sich  ihm  der  Weg  scharf 
und  kräftig  ein,  und  wenn  er  ihn  in  ximgekehrter  Richtung  verfolgt, 

muss  er  da  wieder  ankommen,  wo  er  einst  abgeflogen  war. 

• 

Sehr  wichtige  Mittel  zur  Bereicherung  des  psychischen  Lebens  der 
höheren  Thiere,  sind  diejenigen  Bewegungen,  durch  welche  sie 
selbst  Gegenstände  in  verschiedene  Verhältnisse  zu  ihren 
Sinnen  versetzen.  Wenn  die  Vögel  Baumaterialien  für  ihr  Nest 
aufsuchen  und  forttragen,  bringen  sie  . ein  und  denselben  Gegenstand 
in  verschiedenen  Lagen  vor  ihre  Augen;  sie  fühlen  dessen  Belastung, 
wenn  sie  mit  ihm  in  die  Höhe  fliegen,  und  seinen  Widerstand,  wenn 
sie  ihn  im  Neste  zurechtlegen.  So  wird  für  den  bauenden  Vogel  ein 
äusserer  Gegenstand  ein  Objekt,  welches  er  nicht  nur  durch  mehrere 
Sinne  kennen  lernt,  sondern  an  welchem  er  auch  selbst  Verän- 
derungen hervorbringt,  und  es  ist  möglich,  dass  hierbei  in  der  Seele  . 


uigiiizeo 


by  Google 


106  'Vortrag  von  Prof.  Dr.  Karl  Möbius. 

desselben  die  Vorstellung  aufdämmert,  dass  seine  Bewegungen  die 
Ursache  der  wahrgenommenen  Veränderungen  seien. 

Die  Verknüpfung  der  gefühlten  Bewegungen  des  eigenen  Körpers 
mit  den  äusseren  Folgen  dieser  Bewegungen  durch  ein  psychisches 
Band,  oder  die  Auffassung  beider  als  Ursache  und  Wirkung  wird  bei 
solchen  Vögeln  und  Säugethieren,  welche  durch  Greiforganc  mit  Ob- 
jekten handiren  können,  also  bei  Papageien,  Elephanten  und  Affen, 
den  höchsten  Grad  der  Klarheit,  dessen  die  Thiere  überhaupt  fähig 
sind,  erreichen.  Zu  so  deutlichen  Begriffen  von  Ursache  und  Wirkung 
wie  wir  wird  aber  schwerlich  je  ein  Thier  gelangen;  selbst  dem 
Schimpanse  (Troglodytes  nigra),  der'eincr  jungen  Katze  die  Kral- 
len, womit  sie  ihn  beim  Spielen  gekratzt  hatte,  abzubeissen  versuchte, 
kann  ich  den  Besitz  deutlicher  Begriffe  von  Ursache  und  Wirkung 
nicht  zuschreiben3. 

Auch  der  Mensch  wird  sich  der  Begriffe  von  Ursache  und  Wir- 
kung viel  später  deutlich  bewusst,  als  er  ihnen  gemäss  handelt. 

Auf  die  psychische  Ausbildung  der  Hausthiere  haben  die  Hand- 
lungen der  mit  ihnen  verkehrenden  Menschen  einen  grossen  Einfluss. 
Von  besonderen  Seclenfahigkeiten  des  Mast-  und  Heerdcnviehcs  wird 
wenig  erzählt.  Man  hat  kein  Interesse  an  dessen  psychischer  Aus- 
bildung, sondern  trachtet  hauptsächlich  nach  der  Vervollkommnung 
seiner  körperlichen  Eigenschaften  und  tritt  daher  auch  gewöhnlich  in 
keinen  näheren  individuellen  Verkehr  mit  demselben.  Die  einzelnen 
Hunde  und  Pferde  bildet  man  planmässig  oder  unabsichtlich  dadurch, 
dass  man  ihnen  Veranlassung  zur  Wahrnehmung  derselben  Erschei- 
nungen und  zur  W  iederholung  derselben  Thätigkeiten  giebt.  Die  den 
Individuen  hierdurch  beigebrachte  psychische  Ausbildung  kann  durch 
Zuchtwahl  zu  einer  erblichen  Anlage  fixirt  werden. 

Ein  ganz  bedeutendes  Mittel,  den  geistigen  Horizont  des  Menschen 
zu  erweitern,  ist  der  Gebrauch  von  Werkzeugen.  In  dieser  Beziehung 
finden  wir  nur  bei  Affen  schwache  Anfänge.  Der  Mantelpavian 
(Cynoccphalus  Hamadryas)  wirft  mit  Steinen,  Stöcken  oder  an- 
dern erreichbaren  Gegenständen  nach 'Menschen,  die  ihn  angreifen *. 
Im  zoologischen  Garten  zu  Hamburg  nahm  ein  Schimpanse  seinen 
eisernen  Trinknapf,  um  einen  Nagel  zurückzutreiben,  der  von  aussen 
durch  die  Holzwand  seines  Käfichs  so  weit  eingeschlagen  worden  war, 
dass  die  Spitze  hervorragte. 

An  der  hohen  geistigen  Ausbildung,  die  den  heutigen  Culturmen- 
schen  weit  über  die  höchsten  Affen  erhebt,  hat  der  Gebrauch  der  ver- 
schiedenen Werkzeuge,  von  der  Keule  an  bis  zu  den  Dampfmaschinen 
und  den  komplizirten  Instrumenten  des  Naturforschers  einen  sehr  wich- 
tigen Antheil.  weil  die  Werkzeuge  Mittel  sind,  die  Sinne  in  immer  1 
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neue  Verhältnisse  zu  der  Natur  zu  setzen  und  dadurch  Grundlagen  zu 
neuen  Gedanken  zu  schaffen. 

Den  Naturmenschen  nöthigte  der  Erhaltungstrieb  zur  Anwendung 
einfacher  Werkzeuge.  Dem  ersten  Gebrauch  derselben  ging  keine 
planmässige  Ueberlegung  voraus.  Er  geschah  wie  die  ersten  Bewe- 
gungen instinktiv.  Die  Selbstbeobachtung  bei  dem  Gebrauch  der  Ur-  • 
Werkzeuge  führte  die  Menschen  dahin,  deren  Vortheile  zu  erkennen 
und  über  ihre  Verbesserung  nachzusinnen.  Der  Culturmensch  hingegen 
gebraucht  und  erfindet  Werkzeuge  mit  dem  deutlichen  Bewusstsein 
ihrer  Zwecke:  er  arbeitet  methodisch. 

Methodische  Thätigkeit  ist  ein  Vorzug  des  menschlichen  Geistes. 
Die  Methoden  .sind  die  geistigen  Werkzeuge,  mit  denen  die  Menschheit 
für  ihren  Fortschritt  arbeitet.    Frühere  Generationen  übergeben  sie  den 
nachfolgenden  zu  weiterem  Gebrauch  und  zu  weiterer  Vervollkommnung  \ 
Davon  finden  wir  bei  den  Thieren  nichts,  weil  sie  keine  Begriffssprache 
und  keine  Schulen  haben.    Sie  können  wohl  Stimmungen  und  Absich- 
ten andern  Thieren  durch  Laute  und  Geberden  verrathen,  zuerst  in- 
stinktiv, dann  auch  willkürlich.    Solche  Laute  und  Geberden  werden 
ohne  weitere  Belehrung  über  ihre  Bedeutung  sofort  auch  instinktiv  verstan- 
den.   Die  jungen  Vögel  folgen  dem  Locktone  der  Alten,  wenn  sie  ihn 
zum  erstenmale  hören  und  die  junge  Vogelmutter  stösst  den  ihrer  Art 
eigenen  Lockton  aus,  ohne  ihn  durch  Unterricht  gelernt  zu  haben. 
Da  die  Thierc  ihre  Töne  durch  Bewegungen  hervorbringen:  durch 
Reibung  und  Schwingungen  der  Flügel,  Beine  und  anderer  Körpertheile 
die  Insekten*;  durch  Ausstossen  der  Luft  aus  den  Athemorganen  die 
Amphibien,  Vögel  und  Säugethiere,  so  ist  das  Hören  der  eig- 
nen Tone  von  Bcwegungsgefühlen  begleitet,  durch  deren  Wahrnehmung 
das  Thier  erst  später  zum  willkürlichen  Hervorbringen  der  Laute 
veranlasst  wird.    Es  können  auch  durch  das  Hören  von*  Stimmlauten 
bestimmte  Bilder  in  der  Seele  eines  Thieres  entstehen,  wenn  es  vorher 
die  lautgelenden  Thiere,  während  diese  Tone  hervorbrachten,  sah. 
Huhner  fliehen,  wenn  sie  einen  herankommenden  Hund  noch  gar  nicht 
sehen,  sondern  nur  bellen  hören.    Ein  Hahn  antwortet  dem  andern, 
und  Ganse  begrüssen  sich  durch  Schnattern,  ohne  dass  sie  einander 
sehen.  Aber  die  Sprache  der  Thiere  bleibt  doch  nur  Stimmungssprache, 
durch  welche  sie  nichts  anderes,  als  blos  einen  gegenwärtigen  Zustand 
ihrer  selbst  und  ein  gewärtiges  Bedürfniss  ausdrücken  wollen.  . 

In  dem  zoologischen  Garten  zu  Hamburg  lebt  (1872)  ein  Kakadu 
(Cacadua  galericulata),  welcher  ein  Behagen  daran  findet,  wenn 
man  ihm  den  Nacken  kratzt.  Hört  man  auf,  ihn  zu  kratzen,  so  pflegt 
er  deutlich  zu  rufen:  «Bleib  doch  da!«  Früher  rief  er  jedem  Men- 
schen, der  ihn  gekratzt  hatte,  nach:    »Seidel,  bleib  doch  da!««  Sein 
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früherer  Wärter,  Namens  Seidel,  hatte  ihm  diese  Worte,  wahrend  er 
ihm  den  Nacken  kratzte,  immer  wieder  vorgesagt.  Für  den  Kakadu 
haben  jene  Töne,  wenn  er  sie  hervorbringt,  durchaus  nicht  den  Sinn 
von  Worten  mit  einer  bestimmten  und  passenden  Bedeutung,  wie  für 
uns.  sondern  sie  sind  für  ihn  lediglich  eine  Reihe  von  Tönen,  durch 
welche  er  sein  Verlangen  nach  einem  nochmaligen  Kratzen  sejnes 
Nackens  kund  giebt.  Er.  wür.de  dasselbe  Verlangen  durch  jede  beliebige 
andere  Reihe  von  Tönen  ausdrücken,  wenn  ihm  sein  Wärter  während 
des  Kratzens  andere  Worte  vorgesprochen  hätte,  und  wären  es  auch 
die  verkehrten  Worte:  »Geh  weg!«  —  er  würde  sie  eben  so  gut 
plappern  wie  die  passenden  und  dabei  den  Nacken  gerade  so  verlangend 
hinhalten,  wie  bei  den  Wocfccn:  »Bleib  doch  da!a 

Weil  die  Thiere  keine  Begrififssprache  haben,  so  können  sie  keine 
Erinnerungen  anderer  Thiere  sammeln,  um  auch  durch  fremde  Er-  • 
lebnisse  und  fremde  Arbeit  geistig  zu  wachsen.  Ihr  psychischer  Ho- 
rizont hängt  also  ganz  von  eigenen  Erlebnissen  ab.  Zeichnen  sich 
begabtere  Thiere  vor  ihres  Gleichen  aus,  so  danken  sie  es  den  ange- 
borenen Anlagen  und  ihrem  eigenen  Verkehr  mit  der  Natur  und"  mit 
dem  Menschen,  wenn  sie  Hausthiere  sind.  Jedes  Individuum  muss  den- 
selben Bildungsweg  gehen,  ohne  Abbreviaturen,  ohne  Arbeit  sparende 
und  höher  hebende  Methoden.  Erhalten  Thiere  mit  fünf  Sinnen  wie 
der  Mensch  dieselben  sinnlichen  Eindrücke  wie  er,  so  -kommen  sie 
durch  diese  doch  nicht  so  weit  wie  der  Mensch,  weil  sie  dieselben  nicht 
mit  einem  grossen  Vorrath  von  eigenen  und  fremden  Erfahrungen  ver- 
gleichen können. 

Lernen  im  Nachahmen  geschickte  junge  Thiere  von  ihren  begab- 
ten Eltern  oder  von  Menschen  etwas  mehr  als  der  grosse  Haufe  ihrer 
Art,  so  verschwindet  die  höhere  psychische  Bildung,  die  in  einer  Fa- 
milie erreicht  worden  ist,  wieder,  falls  die  besser  ausgebildeten  Nach- 
kommen nicht  durch  besondere  Naturumstandc  oder  durch  den  Menschen 
vor  der  Vermischung  mit  den  gewöhnlichen  Individuen  bewahrt  werden. 
In  der  Natur  trennen  sich  die  jungen  Thiere  von  den  Alten  und 
schwerlich  treffen  sie  die  Wahl  ihrer  Gesellschaft  und  ihrer  Gatten  nach 
dem  Grade  der  geistigen  Ausbildung  ihrer  Artgenossen.  So  müssen 
wir  es  uns  erklären,  dass  die  Instinkte  des  Nahrungssuchens,  des  Bauens, 
der  Brutpflege  und  des  Wanderns  vieler  seit  Jahrtausenden  beobach- 
teten  Thiere  sich  gleich  geblieben  sind.  Während  die  Species  Homo, 
der  Mensch,  ihren  geistigen  Horizont  ungeheuer  erweitert  hat,  sind  die 
Thiere  der  Stufe  ihrer  körperlichen  Organisation  gemäss  innerhalb  eines 
gewissen  psychischen  Horizontes  festgehalten  worden. 

Dem  grossen  Reichthum  thierischer  Organisationsstufen  und  psy- 
chischer Horizonte  entsprechend  wird  die  Natur  durch  die  Thierwelt 
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auf  eine  sehr  verschiedene  Weise  empfunden;  aber  von  der  mensch- 
/ichen  Freude  an  der  Naturschönheit  und  dem  menschlichen  Erkennen 
der  Naturgesetze  bleiben  die  Thiere  weit  entfernt.  Ihr  Naturempfinden 
erhebt  sich  selbst  auf  den  höchsten  Stufen  nicht  über  ein  sinnliches 
Behagen,  da  sie  die  Naturerscheinungen  nur  als  etwas  Einzelnes,  ge- 
genwärtig auf  sie  Wirkendes  aufTassen  können.  Denn  auch  für  uns 
werden  die  Naturerscheinungen  nur  durch  die  Gedanken,  welche  wir 
aus  ihnen  entwickeln,  erst  das  Grosse,  als  welches  wir  sie  bewundern. 
Es  hatten  schon  viele  Menschen  Aepfel  von  den  Bäumen  fallen  sehen ; 
aber  es  musste  erst  ein  Newton  ausgebildet  werden,  bis  die  grosse 
Wahrheit  begriffen  werden  konnte,  dass  der  Apfel  nach  demselben 
Gesetze  zur  Erde  fällt,  nach  welchem  sich  die  Weltkörper  in  ihren 
Hahnen  halten. 


Anmerkungen. 

1.  S.  116.  »Wenn  ein  Thier  auch  in  den  Fällen  zweckentsprechend  handelt,  welche  als 
•inberechenbar  nach  menschlicher  Fassungskraft  unmöglich  in  einer  Maschinenvorrichtung 
vorgesehen  sein  konnten,  dann  schreibe  ich  dem  Thier  Seelenvermögen  zu«,  sagt  Pro- 
fessor Fr.  Goltz  in  seinen  Beiträgen  zur  Lehre  von  den  Functionen  der  Ner- 
vencentren  des  Frosches,  Berlin  1869,  S.  115;  und  in  dem  Vortrage  desselben 
Physiologen  über  das  Organ  der  Seele,  gehalten  auf  der  Versammlung  Deutsch. 
Naturforscher  und  Aerzte  zu  Rostock,  Tageblatt,  1871,  heisst  es  S.  172:  »Die  Leistungen 
jtder  Maschine,  auch  der  vollkommensten,  sind  berechenbar ,  die  I^eistungen  der  Seele 
von  unberechenbarer  Mannigfaltigkeit«. 

2.  S.  121.  Die  interessanten  Versuche  mit  dem  Hechte  stellte  der  Herr  Oekonomierath 
Amtsberg  in  Stralsund  an.  Ihm  verdanke  ich  eine  schriftliche  Beschreibung  derselben 
und  auch  die  gütige  Erlaubniss,  sie  zu  veröffentlichen. 

3.  S.  126.  Ein  Hamburger,  der  während  seines  Aufenthaltes  an  der  Westküste  von  Afrika 
dort  einen  jungen  Schimpanse  hielt  und  demselben  eine  junge  Katze  zur  Gesellschafterin 
;ab,  machte  diese  Beobachtung  und  theilte  mir  dieselbe  1867  mündlich  mit.  Von  einem 
jungen  Orang-Utan  erzählt  Fr.  Cuvier  (Annales  du  Museum  1810,  p.  63),  er  habe 
wi  jungen  Katzen,  die  mit  ihm  spielten,  die  Krallen*  auszureissen  versucht,  weil  sie 
:hn  gekratzt  hatten. 

4.  S.  126.  A.  Brehm:  Illust.  Thierkben.  I.  1864,  p.  80.  —  Im  zoologischen 
Garten  zu  Hamburg  ist  nach  einer  Mittheilung  des  Herrn  Inspektor  Sigcl  auch  beob- 
achtet worden, dass  der  Mantelpavian  Gegenstände  auf  Menschen  wirft. 

5.  S.  127.  P.  Flourens:  De  l'instinct  et  de  l'intelligence  des  animaux.  4.  Edit.  1861, 
p.  101 :  »La  m^thode  est  rinstrument  de  l'esprit  commc  les  instruments  ordinaires,  les  instru- 
menta physiques,  sont  les  instruments  de  nos  sens«.  »Par  la  methode,  l'esprit  de  tous  les  hom- 
mes  devient  un  seul  esprit,  qui  se  continue  de  gen^ration  en  genexation  et  ne  finit  point«. 

6.  S.  127.  II.  Landois:  Die  Ton-  und  Stimmapparate  der  Insekten  in  anatomisch- 
physiologischer  und  acustischer  Beziehung.    Zeitschrift  für  wiss.  Zoologie  Bd.  17,  1867. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 

Kig.  I.  Ein  Einsiedlerkrebs,  Pagurus  bernhardus,  in  einer  Spindelschnecke 
(Kusus  antiquus)  aus  der  Nordsee.    Natürliche  (misse. 

Fig.  2.  Derselbe  ohne  Schnecken  haus,  um  den  weichen  I  Unterkörper  und  die 
Klammerfüssc  zu  /.eigen.  Die  langen  äusseren  Fühlhörner,  die  Scheeren  und 
die  langen  Beine  sind  nicht  mit  gezeichnet. 

Kig.  3.  Die  Sandmuschel,  Mya  arenaria,  aus  der  Kieler  Bucht,  in  halber  Grösse 
gezeichnet.  Unten  bei  F  der  Fuss,  mit  dem  »ich  die  Muschel  eingrabt;  S  die 
verwachsenen  Köhren  für  den  Ein-  und  Ausgang  des  Wassers.  Hei  A  die  Enden 
dieser  Kohren,  umgeben  von  'last faden. 

Kig.  4.    Die  Larve  einer  Ohreuqualle   aus  der  Kieler  Bucht,    I2mal  vergrössert. 

Das  untere  Ende  des  Körpers  sitzt  auf  einem  Stein.  An  dem  Rande  des  ande- 
ren Endes  stehen  Kangarme,  welche  sich  lang  ausdehnen  und  zusammenziehen 
können.    Im  (  'entmin  erhebt  sich  der  Mund.   Die  MundöfThung  hat  vier  Buchten. 

Kig.  5.  Ein  G lo ckc  n t  h  i  erc he n  ,  Vorticella  marina  (nach  Greef  im  Archiv  für 
Naturgeschichte  1870,  Bd.  II),  ungefähr  joomal  vergrössert.  Der  Stiel  steht 
fest  auf  einer  Seepflanze.  Er  enthält  einen  Muskel.  Unten  ist  ein  Theil  des- 
selben korkzieherförmig  zusammengezogen.  Der  obere  Theil  ist  gestreckt.  Der 
obere  Kand  des  Körpers  ist  wulstförniig.  Das  Wimperpolster  ist  in  die  Höhe 
gehol>en.  Links  unter  demselben  ist  der  Mund,  in  welchen  kleine  im  Wasser 
schwebende  Körpcrchen  in  der  Richtung  der  Pfeile  hineinströmen.  Am  unten» 
Ende  des  Schlundes  sammeln  sich  diese  zu  Ballen  an ,  die  in  die  Weichmassc 
des  Körpers  eindringen.  Unter  dem  wulstigen  Rande  ist  links  von  B  eine  helle 
kugelrunde  Höhlung  sichtbar,  welche  sich  abwechselnd  zusammenzieht  und 
ausdehnt. 

Kig.  6.  Eine  ungestielte  Vorticella  marina,  entstanden  durch  die  Thcilung  des 
Körj>ers  einer  gestielten.  Mittelst  der  Wimpern  am  hintern  Theilc  ihres  Körpers 
bewegt  sie  sich  schwimmend  fort.  # 

Kig.  7.  Ein  Wurrelfüsslcr ,  Gromia  oviformis,  nach  M.  Schnitze  (Organismus 
der  Polythalamien).  Die  Schale  ist  in  25maliger  Vergrössenmg  dargestellt; 
die  Zweige  und  Kaden  des  Weichkörpers  sind  300 mal  vergrössert.  Pei  B  legen 
sich  die  Sarkodefäden  um  ein  Theilchen  eines  Seegrasblattes ;  bei  D  um- 
geben sie  eine  Kieselalge. 

Kig.  8.  Eine  kriechende  Reusenschnecke,  Nassa  reticulata,  aus  der  Kieler  Bucht, 
in  natürlicher  Grösse.  A  das  Athemrohr,  F  F  die  Kühlhömcr,  S  der  sohlenför- 
mige  Kuss,  K  der  Rflsstl. 

Kig.  9.  Zwei  Reihen  Zähne  aus  dem  Rüssel.  Dieser  enthält  70  bis  80  solche 
Querreihen  hornartig  harter  Zähne  auf  einem  muskulösen  Polster.  Sie  wirken 
wie  die  Zähne  einer  Raspel,  wenn  sie  über  weichere  Körper  hingezogen  werden. 

Kig.  10.  Eine  Seerose,  Actinia  crassicornis,  aus  der  Kieler  Bucht,  in  halber  na- 
türlicher Grösse.    Oben  der  Mund;  um  ihn  herum  ein  Kranz  von  Kangarmcn. 

Kig.  Ii.  Eine  Nesselkapsel  mit  ihrem  ausgestülpten  Kaden,  öoomal  vergrössert.  Das 
untere  Ende  des  Kadens  ist  dicker  und  mit  Härchen  besetzt. 

Kig.  12.  Eine  solche  Nesselkapsel,  die  ihren  Kaden  noch  einschliesst.  Die  Nesselkapseln 
liegen  in  der  Haut  des  Köq>ers  und  der  Kangarme.  Die  Kaden  fahren  schnell 
wie  Raketen  aus  der  Kapsel,  sobald  die  Seerose  auf  diese  drückt.  Das  Breu- 
nen  der  Quallen  entsteht  durch  ähnliche  Ncsselfaden. 
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\\  ir  sagen  von  dem  Menschen  und  von  den  beiden  höheren  Thier- 
klasscn,  den  Säugethieren  und  den  Vögeln,  dass  sie  Warmblüter  sind, 
weil  ihr  Körper  in  der  Regel  viel  wärmer  ist,  als  das  sie  umgebende 
Medium,  das  ist  für  die  grosse  Mehrzahl  dieser  Geschöpfe  die  Luft, 
für  eine  kleine  Minderzahl  das  Wasser,  worin  sie  sich  aufhalten,  und 
wir  stellen  mit  dieser  Bezeichnung  die  höheren  Thierklassen  den  nie- 
driger organisirten ,  mit  kaltem  Blute  begabten  gegenüber.  Richtiger 
wird  dieser  Gegensatz  ausgedrückt,  wenn  man  die  Säugethiere  und 
Vögel  als  Geschöpfe  mit  constanter,  auch  bei  wechselnder  Temperatur 
des  umgebenden  Mediums  gleich  bleibender  Wärme,  den  übrigen  Thier- 
klassen gegenüber,  bezeichnet,  da  die  Körperwärme  der  niederen 
Thiere  von  der  wechselnden  Temperatur  des  umgebenden  Mediums  so 
bedeutend  beeinfiusst  wird,  dass  ihre  Eigenwärme,  je  nachdem  die  um- 
gebende Luft  oder  das  umgebende  Wasser  wärmer  oder  kälter  wird, 
beträchtlichen  Schwankungen  unterliegt;  man  hat  sie  deshalb  auch 
wcchsclwarme  Thiere  geheissen. 

Dieser  von  Alters  her  anerkannte  Unterschied  zwischen  den  Tcm- 
j>eratur Verhältnissen  der  verschiedenen  Thierklasscn  musstc  zu  einer 
Forschung  nach  den  Ursachen  dieses  verschiedenen  Verhaltens  unter 
zuweilen,  scheinbar  wenigstens,  gleichen  Bedingungen  führen. 

Mit  des  Hippokrates  Lehre  von  der' eingeborenen  Wärme  des 
Menschen  und  der  Thiere  wollte  man  sich  nicht  begnügen ;  man  wollte 
wissen,  wie  geht  es  zu,  dass  die  grossen  Meeresungeheuer,  die  Wal- 
thiere,  dass  die  verschiedenen  Arten  von  Robben  u.  s.  w.  in  den  eisigen 
Fluten  der  Polarmeere  ihre  stets  gleiche  hohe  Körperwärme  bewahren, 
während  doch  die  Leibeswärme  der  Fische,  der  grossen  sowohl  wie 
der  kleinen,  kaum  merklich  von  der  Temperatur  des  Wassers,  in  wel- 
chem sie  schwimmen,  verschieden  ist.  Die  allgemeine,  nie  versiegende 
Wärmequelle,  welche  uns  den  Luft-  und  Meercsoccan  unserer  Erde 
heizt,  die  Sonne,  bescheint  mit  ihren  Strahlen  das  warmblütige  und 
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das  kaltblütige  Gethier  in  Luft  und  Meer  in  gleicher  Weise.  Durch 
Wärmebezug  von  aussen  ist  also  keine  dieser  beiden  Klassen  vor  der 
anderen  im  Vortheil. 

Die  Untersuchungen,  zu  denen  das  Verlangen,  den  Grund  der 
Verschiedenheit  der  Leibeswärme  der  verschiedenen  Thierklassen  ken- 
nen zu  lernen,  Anlass  gab,  führten  zu  der  Einsicht,  dass  es  ausser  der 
äusseren  Wärmequelle  auch  eine  innere,  im  Organismus  der  Warm- 
blüter selbst  gelegene  geben  müsse,  durch  welche  diese  Geschöpfe  in 
den  Stand  gesetzt  werden,  diese  Eigenwärme  ihrer  Körper  den  Ein- 
flüssen des  umgebenden  Mediums  gegenüber  zu  behaupten,  obgleich 
auch  das  warmblütige  Thier,  wie  alle  anderen  Gegenstände  in  der 
Natur,  den  allgemeinen  Gesetzen  der  Wärmeleitung  unterworfen  ist, 
also  von  der  Wärme  des  eigenen  Körpers  an.  das  umgebende  kältere 
Medium  beständig  abgeben  muss.  Als  diese  innere  Wärmequelle  wur- 
den die  Lebensverrichtungen  selbst  erkannt.  Hört  das  Leben  auf,  so 
erkaltet  der  Leichnam  alsbald  bis  zur  Temperatur  des  umgebenden 
Mediums. 

Alle  Lebensverrichtungen,  sind  mit  Wärmebildung  verbunden,  also 
auch  die  der  kaltblütigen  Thiere.  Der  lebendige  Fisch  ist  doch  um 
etwas  wärmer,  als  das  Wasser,  in  welchem  er  schwimmt.  Selbst  die 
Lebenserscheinungen  der  Pflanzen,  das  Keimen  der  Samen,  das  Treiben 
und  Wachsen,  sind  mit  Wärmeentwicklung  verbunden.  In  besonders 
hohem  Grade  hat  man  Wärmebildung  bei  der  Entfaltung  der  Blüthen 
gewisser  Pflanzen,  z.  B.  auch  unserer  gewöhnlichen  Stubenpflanze  der 
Calla,  beobachtet.  In  viel  höherem  Grade  aber,  als  bei  den  Pflanzen 
und  bei  den  niederen  Thierklassen,  sind  die  Lebensverrichtungen  der 
Warmblüter  mit  Wärmebildung  verbunden.  Viele  von  ihnen  behaupten 
ja  ihre  Eigenwärme  in  stets  gleicher  Höhe  in  eisiger  Meeresflut.  Ja 
es  steht  fest,  dass  alle  Warmblüter  beständig  so  viel  Wärme  in  ihren 
Leibern  bilden,  dass  sie  in  einem  Ueberfluss  von  Wärme  zu  Grunde 
gehen  müssten,  wenn  nicht  beständig  Abzugscanäle  für  das  Zuviel 
offen  stünden.  Denn  während  viele  Kaltblüter  sehr  bedeutende  Schwan- 
kungen ihrer  Eigenwärme'  ohne  Nachtheil  für  ihre  Existenz  vertragen, 
sind  die  Lebensbedingungen  der  Warmblüter  in  dieser  Hinsicht  an  sehr 
enge  Grenzen  gebunden.  Hunde  sterben,  wenn  sie  anhaltend  einer 
Lufttemperatur  von  nur  40  °C.  ausgesetzt  werden,  indem  ihre  Körper- 
wärme binnen  weniger  Stunden  auf  43 '/j  ja  bis  auf  45  0  C.  steigt,  bis 
zu  einem  Grade  also,  bei  welchem  gewisse  flüssige  Bestandthcile  des 
Körpers  zu  gerinnen  beginnen.  Kaninchen,  welche  künstlich  abgekühlt 
wurden,  kamen,  sich  selbst  überlassen,  nicht  wieder  zur  Erholung,  wenn 
die  Abkühlung  ihres  Körpers  bis  gegen  20 0  C.  gediehen  war.  Nur 
durch  künstliche  Erwärmung  und  durch  künstliches  Unterhalten  der 
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Athmung  gelang  es  so  weit  abgekühlte  Thiere  am  Leben  zu  erhalten. 
Nicht  minder  empfindlich,  als  die  eben  genannten  Thiere,  ist  der  Mensch 
gegen  die  Veränderung  der  ihm  von  Natur  zukommenden  Eigenwärme.  Es 
hat  sich  gezeigt,  dass  eine  Erhitzung  des  menschlichen  Körpers  bis  43  0 
C.  unausbleiblich  den  Tod  nach  sich  zieht,  und  die  niedrigste  Tempe- 
ratur, welche  bisher  an  einem  zuvor  gesunden,  in  der  Winterkälte  erstarrten 
Menschen,  der  sich  völlig  wieder  erholte,  zuverlässig  beobachtet  worden 
ist.  entsprach  30,4  0  C.  Dieser  Fall  ereignete  sich  in  Altona  im  Februar 
des  Jahres  1868  und  betraf  einen  39jährigen  Mann,  welcher  wahrschein- 
lich im  Rausche  gefallen  und  bewusstlos  im  Freien  liegen  geblieben 
war.  Ich  muss  jedoch  bemerken,  dass  sich  die  Gelegenheit,  die  Kör- 
perwärme erstarrter  Personen  thermometrisch  zu  bestimmen,  in  der 
Praxis  sehr  selten  bietet  und  dass  der  Grad  von  Abkühlung,  wie  er  in 
dem  Altonaer  Falle  constatirt  wurde,  sicher  noch  nicht  an  der  Grenze 
dessen  steht,  was  der  Mensch  zu  überleben  im  Stande  ist.  Die  ärzt- 
lichen Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete  sind  noch  auffallend  spärlich. 
In  dem  Eifer  zu  helfen,  mag  in  manchem  geeigneten  Falle  die  wissen- 
schaftliche Beobachtung  vernachlässigt  worden  sein. 

Bei  Geisteskranken  beobachtete  Löwenhardt  schon  längere  Zeit 
vor  dem  Tode  ein  Sinken  der  Körpertemperatur  auf  25,0  0  C.  und  in 
einem  Falle  sogar  bis  auf  23,75  ü  C-  Bei  Löwenhardt's  Kranken  erhob 
sich  die  Leibeswärme  jedoch  nicht  wieder  zur  normalen  Höhe.  Ich 
selbst  habe  einen  Geisteskranken  beobachtet,  dessen  Temperatur  in 
der  Darmhöhle  auf  28,2  0  C.  gesunken  war.  Bei  diesem  Kranken,  ei- 
nem 55jährigem  Manne,  stellten  sich  jedoch  die  normalen  Temperatur- 
verhältnisse für  längere  Zeit  wieder  her.  Endlich  erlag  er  einer  acuten 
Krankheit,  in  deren  Verlaufe  die  Fieberhitze  bis  auf  41,4  °C.  stieg. 

Wenn  nun  auch  erwiesen  war,  dass  der  menscliliche  Körper,  so 
lange  wie  er  lebt,  beständig  in  seinem  Innern  Wärme  bildet,  so  blieben 
doch  den  Forschern  vergangener  Jahrhunderte  die  Mittel  verborgen, 
durch  welche  der  Organismus  diese  Wärmebildung  bestreitet.  Erst 
die  grossen  Entdeckungen  der  Chemie  in  den  letzten  hundert  Jahren 
haben  uns,  wie  über  die  Wärmebildung  im  Allgemeinen,  so  auch  über 
den  Ursprung  der  Wärme  im  menschlichen  und  thierischen  Körper 
Aufschluss  gegeben.  Sie  haben  die  Entstehung  der  Eigenwärme  in 
unserem  Leibe  auf  denselben  Grund  zurückgeführt,  welcher  bei  der 
Verbrennung  des  Heizmaterials  in  unseren  Oefen  Wärme  erzeugt. 
Wie  der  Sauerstoff  der  Luft  sich  mit  der  brennenden  Kohle  zu  Koh- 
lensäure verbindet  und  wie  bei  diesem  Vorgange  Wärme  entsteht,  so 
ist  es  auch  der  Sauerstoff,  welchen  wir  durch  unsere  Lungen  einathmen, 
der  von  den  Lungen  aus  mit  dem  Blute  jedem  kleinsten  Theile  unseres 
Körpers  beständig  zugeführt  wird  und  der,  indem  er  unsere  Nerven, 
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Muskeln  und  sonstigen  Organe  zur  Thätigkeit  anregt,  zugleich  unab- 
lässig chemische  Veränderungen  an  allen  Bestandteilen  unseres  Körpers, 
den  Säften  und  den  Geweben,  veranlasst.  Diese  Veränderungen  -un- 
serer Körperbestandtheile  sind  aber  eine  langsame  Verbrennung,  sie 
sind  mit  Wärmebildung  verbunden  und  der  Kohlenstoff,  welchen  die 
veränderten  oder  verbrannten  Bestandtheile  unseres  Körpers  enthielten, 
wird  auf  diese  Weise  zum  grossesten  Theil,  wie  die  Kohle  in  unseren 
Oefen,  in  Kohlensäure  umgewandelt,  welche  wir  mittelst  der  Athmung 
aus  unserem  Blute  ausscheiden.  Zur  Bildung  von  Kohlensäure  treten 
aber  auf  je  6  Gewichtstheile  Kohlenstoff  16  Gewichtstheile  Sauerstoff 
zu  einer  chemischen  Verbindung  zusammen.  Vergleichen  wir  nun  die 
Menge  des  Sauerstoffs,  welche  aus  der  eingeathmeten  Luft  in  unseren 
Lungen  verschwindet,  mit  der  Menge  von  Kohlensäure,  welche  wir  mit 
der  ausgeathmeten  Luft  aus  unserem  Leibe  entfernen,  so  ergibt  sich, 
dass  fast  genau  so  viel  Sauerstoff  verschwunden  ist,  wie  zu  der  Bildung 
der  ausgeathmeten  Kohlensäure  erforderlich  war.  Gesagt  habe  ich 
schon,  dass  auch  die  kaltblütigen  Thiere  in  ihrem  Körper  Wärme 
bilden  und  das  geschieht  durch  denselben  Vorgang  einer  langsamen 
Verbrennung.  Dieselbe  Entstehung  ist  auch  für  einen  Theil  der  Wärme- 
erscheinungen,  welche  wir  an  Pflanzen  wahrnehmen,  mit  Sicherheit 
nachgewiesen.  Wie  aber  die  Wärmebildung  der  Kaltblüter  gegen  die 
der  warmblütigen  Thiere  zurücksteht,  in  demselben  Maasse  bleibt  auch 
der  Verbrauch  der  Kaltblüter  an  Sauerstoff  und  die  Bildung  von 
Kohlensäure  in  ihrem  Leibe  gegen  Sauerstoffverbrauch  und  Kohlen- 
säureproduetion  der  Warmblüter  zurück,  mit  anderen  Worten  die  Ver- 
brennung der  Körpersubstanz  geht  in  entsprechendem  Verhältnisse  bei 
den  Kaltblütern  träger  und  weniger  intensiv  von  Statten. 

Mit  dem  Nachweise  dieser  Thatsache  wurde  der, Ansicht,  als  könn- 
ten die  Hülfsmittcl  zur  Erhaltung  der  Eigenwärme,  womit  die  Natur 
die  Warmblüter,  die  einen  mit  dichtem  Haar-  oder  Federkleid,  die  an- 
deren mit  mächtigen  Fettschichten  unter  der  Haut,  welche  allen  Kalt- 
blütern fehlen,  als  wesentliche  Ursachen  der  Verschiedenheit  der 
Eigenwärme  dieser  Thierklassen  betrachtet  werden,  aller  Grund  entzogen. 

Ebenso  wie  eine  Abgabe  von  Wärme  aus  dem  thierischen  Körper 
an  das  niedriger  temperirte  Medium  erfolgt,  so  ist  der  Thierleib  auch 
genöthigt,  Wärme  aus  einer  höher  temperirten  Umgebung,  sei  es  Luft 
oder  sei  es  Wasser,  in  sich  aufzunehmen.  Diesem  Gesetze  ist  auch  der 
Mensch  unterworfen.  Wenn  wir  ein  sog.  russisches  Dampfbad  betreten, 
so  steigt  die  Eigenwärme  unseres  Körpers  sofort,  nicht  blos,  weil  wir 
dann  gezwungen  sind,  die  wie  schon  gesagt  im  Ueberschuss  erzeugte 
Wärme  in  unserem  Körper  zurückzuhalten  und  aufzuspeichern,  sondern 
auch  weil  zu  diesem  Ueberschuss  der  eigenen  Production  die  Einfuhr 
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von  aussen  hinzukommt.  Nach  einer  Berechnung  Liebermeistcr's 
würde  die  Eigenwärme  eines  erwachsenen  Menschen,  wenn  gar  keine 
Wärmeabgabe  nach  aussen  erfolgte,  binnen  einer  halben  Stunde  um 
Vi  °C.  steigen.  Ich  selbst  beobachtete  an  einem  Manne,  welcher  in 
unserem  Krankenhause  das  auf  53  0  C.  geheizte  Dampfbad  benutzte, 
schon  binnen  30  Minuten  eine  Steigerung  seiner  Körperwärme  um 

3  Ii  v- 

Obgleich  nun  durch  die  angeführten  Beispiele  die  Abhängigkeit 
der  Warmblüter  von  den  allgemeinen  Gesetzen  der  Wärmeleitung  dar- 
gethan  ist,  so  finden  wir  doch,  dass  alle  Geschöpfe  dieser  Ciasse,  trotz 
den  grossen  Schwankungen  in  der  Temperatur  ihrer  ihnen  von  der 
Natur  zum  Aufenthalte  angewiesenen  Umgebung,  stets  eine  gleich- 
massige,  innerhalb  sehr  enger  Grenzen  schwankende  Körperwärme  be- 
wahren. Die  Walfische  im  Eismeere  und  die  warmblütigen  Landbe- 
wohner unter  den  Tropen  zeigen  eine  wenig  verschiedene  Eigenwärme. 
Die  Säugethiere  und  Vögel  unserer  Wälder  sind  in  unseren  heissesten 
Sommern  und  in  unseren  strengsten  Wintern  gleich  warm.  Von  dieser 
für  die  Warmblüter  geltenden  Regel  machen  nur  die  wenigen  Winter- 
schläfer eine  Ausnahme,  welche,  wie  z.  B.  unsere  Fledermäuse  und 
unser  Igel  und  wie  das  in  dieser  Hinsicht  am  sorgfältigsten  beobachtete 
Murmelthier  der  Alpen,  während  der  kalten  Jahreszeit  ihr  Leben  so  zu 
sagen  suspendiren.  Die  Eigenwärme  der  Murmelthiere  sinkt  während 
des  Winterschlafs  so  tief,  dass  Kaninchen,  welche  man  künstlich  bis 
zu  gleichem  Grade  abkühlte  und  dann  sich  selbst  überliess,  regelmässig 
in  Folge  dieses  Versuchs  starben.  Bei  kleineren  Winterschläfern  sinkt 
die  fiigenwärmc  während  des  Winterschlafs  so  tief,  dass  es  unmöglich 
ist,  tebende  Kaninchen  bis  zu  gleichem  Grade  abzukühlen,  weil  sie 
schon  längst  vorher  sterben. 

Wie  aber  die  natürliche  Eigenwärme  bei  den  beiden  warmblütigen 
Thierklasscn  nicht  ganz  gleich  ist  (bei  den  Vögeln  ist  sie  höher,  als 
bei  den  Säugethieren),  ja  bei  den  verschiedenen  Säugethierarten  etwas 
verschieden,  so  ist  auch  die  Widerstandsfähigkeit  gegen  Temperatur- 
einflüsse nicht  die  gleiche,  die  Grenzen,  innerhalb  deren  die  Thier« 
diesen  Einflüssen  gegenüber  ihre  Eigenwärme  zu  behaupten  vermögen, 
sind  bei  verschiedenen  Thierspecies  verschieden.  Abgesehen  von  ihren 
Ansprüchen  an  die  Nahrungsmittel,  ertragen  die  Bewohner  der  Tropen 
unsere  Winterkaltc  nicht  und  das  nordische  Rennthier  gedeiht,  trotz 
reichlicher  Nahrung,  schon  nicht  mehr  recht  in  unserem  gemässig- 
ten Klima. 

Auf  welchen  Einrichtungen  beruht  aber  das  auffallende  Vermögen, 
welches,  wenn  auch  in  ungleichem  Grade,  doch  allen  Warmblütern 
eigen  ist,  innerhalb  gewisser  Grenzen  der  wechselnden  äusseren  Tem- 
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peratur  gegenüber  stets  die  gleiche  Eigenwärme  zu  bewahren?  Diese 
Frage  zu  lösen,  haben  sich  fast  alle  hervorragenden  Geister  unter  niei- 
nen speciellen  Berufsgenossen  der  Gegenwart  wetteifernd  angestrengt. 
Ihrem  Scharfsinne  und  dem  Aufwände  unsäglicher  Mühe  ist  es  gelungen, 
gewisse  Vorgänge  am  thierischen  Körper  als  Mittel  für  die  Regulirung 
der  Eigenwärme  unter  dem  steten  Wechsel  der  Aussenbedingungen  zu 
erkennen.  Indessen  bis  zum  heutigen  Tage  fehlt  uns  eine  klare  Ein- 
sicht in  das  wunderbare  Getriebe,  durch  welches  die  Regulirung  der 
Wärmeöconomie  des  Warmblüters  besorgt  wird.  Aber  alle  durch  die 
Forschungen  der  Jetztzeit  auf  diesem  Gebiete  bekannt  gewordenen  Er- 
scheinungen nöthigen  uns  zu  dem  Schlüsse,  dass  diesem  Getriebe  ein 
besonderes  Organ,  ein  eigentlicher  Wärmeregulator  vorsteht.  Sicher 
ist  es,  dass  diese  Regulirung  durch  Nerveneinfluss  bewirkt  wird,  dass 
wir  also  den  Sitz  des  Regulators  im  Nervensystem  zu  suchen  haben. 

Ich  will  Sie  verschonen  mit  den  Hypothesen  und  Vermuthungen, 
zu  welchen  die  neuen  Entdeckungen  Anlass  gegeben  haben.  Gestatten 
Sie  mir  nur,  Ihnen  das  Thatsächlichc.  das  durch  Beobachtungen  am 
menschlichen  Körper  wirklich  Wahrgenommene  vorzufuhren. 

Gehen  wir  hierbei  von  der  Betrachtung  der  Eigenwärme  des  ge- 
sunden Menschen  unter  den  gewöhnlichen  Lebensverhältnissen  aus,  so 
zeigt  sich  zunächst,  dass  dieselbe  nicht  etwa  absolut  gleich  bleibt,  son- 
dern gewissen  regelmässigen  Schwankungen  unterworfen  ist.  Während 
der  Nacht,  in  der  Ruhe,  sinkt  die  Eigenwärme  etwas,  so  dass  sie  in 
den  letzten  Nachtstunden  bis  zum  Morgen  den  niedrigsten  Stand  be- 
hauptet. Vom  Morgen  bis  zum  Mittag  hebt  sich  dann  die  Temperatur 
und  erreicht  ihren  höchsten  Stand  in  den  Nachmittagsstunden  bis  g^gen 
Abend,  nicht  ohne  kleine  Schwankungen  während  dieser  Tagesstei- 
gerung. Die  höchste  und  die  niedrigste  Temperatur  innerhalb  einer 
24  stündigen  Tagesperiode  und  der  verschiedenen  Tage,  unter  einander 
verglichen,  differiren  aber  bei  gesunden  Menschen,  unter  gewöhnlichen 
Lebensverhältnissen,  um  kaum  mehr  als  einen  Grad  der  hunderttheiligen 
Thermometerskala.  Die  Schwankungen  bewegen  sich  zwischen  dem 
37.  und  38.  Grade.  Sinken  der  Eigenwärme  unter  den  37.  und  Steigen 
derselben  über  den  38.  Grad  kann  durch  äussere  F'inwirkungcn  erkäl- 
tender oder  erhitzender  Medien,  kann  aber  auch  durch  Abweichungen 
von  dem  gewöhnlichen  Gange  der  inneren  Wärmeöconomie  zu  Stande 
kommen.  Beträchtlichere  LJcberschreitungcn  jener  engen  Grenzen  nach 
der  einen  oder  der  anderen  Seite  sind  aber  mit  dem  natürlichen  Wohl- 
befinden des  Menschen  nicht  verträglich  und  gefährden,  wenn  sie  höhere 
Grade  erreichen,  sein  Leben.  Eine  Abkühlung  bis  unter  29  0  C.  kann, 
wie  das  schon  erwähnte  Beispiel  lehrt,  noch  überlebt  werden,  eine 
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Erhitzung  aber  bis  43  °C.  hat,  soweit  die  heutige  Erfahrung  reicht, 
noch  jedesmal  den  Tod  zur  Folge  gehabt. 

Stellen  wir  uns  nun  den  Menschen  vor  in  einer  Atmosphäre,  welche 
mit  der  Eigenwärme  seines  Korpers  gleich  temperirt  wäre,   wie  das 
ja~  unter  den  Tropen  nicht  gar  selten  wirklich  der  Fall  ist ,   so  kann 
von  einem  direkten  Abgeben  von  Wärme  aus  dem  Menschenlcibe  an 
die  Luft  durch  Leitung  nicht  die  Rede  sein.    Der  Mensch  würde  also 
aus  dem  schon  erwähnten  Grunde,  weil  er  beständig  Wärme  producirt, 
ohne  Abgabe  nach  aussen,  bis  zur  lebensgefährlichen  Höhe  überhitzt 
werden,  wenn  sich  der  Körper  nicht  auf  andere  Weise  eines  Theiles 
«eines  Wärmevorraths  entledigen  könnte.    Das  geschieht  nun  in  der 
That  durch  Verdunstung  von  Wasser  auf  der  ganzen  äusseren  Haut 
und  auf  der  Schleimhaut  der  Lungen.   Je  wärmer  die  Haut  durch  die 
hohe  Lufttemperatur  wird,  desto  mehr  erweitern  sich  ihre  Blutgefässe 
und  desto  reichlicher  füllen  sie  sich  mit  Blut.    Aus  dem  Blute  aber 
scheidet  die  Haut,  durch  Vermittlung  kleiner  Drüschen,   Wasser  aus 
und  zwar  um  so  mehr,  je  reichlicher  das  Blut  den  Hautgcfässen  zuströmt. 
Nun  wissen  wir  ja  aber  Alle,  dass  Wasser  an  der  freien  Luft  ver- 
dunstet, und  wissen,  dass  zur  Umwandlung  von  Wasser  in  Dampf  und 
Dunst  Wärme  nöthig  ist.    Auch  auf  der  menschlichen  Haut  verdun- 
stet das  ausgeschiedene  Wasser,  um  so  rascher,  je  wärmer  die  Haut, 
und  die  zur  Umwandlung  des  Wassers  in  Dunst  erforderliche  Wärme 
wird  dem  Körper,  auf  dessen  Oberfläche  die  Verdunstung  vor  sich 
geht,  entzogen.   Je  trockner  die  Luft,  desto  schneller  erfolgt  die  Ver- 
dunstung und  desto  leichter  gelingt  es  also  auch  dem  menschlichen 
Körjfcr  sich  bei  hohen  atmosphärischen  Temperaturen  auf  seinem  na- 
turlichen W'ärmegrade  zu  behaupten.     Konnten  doch  vier  englische 
Naturforscher  in  einem  Räume,  dessen  Luft  auf  100  u  C,  also  bis  zum 
Siedepunkte  des  Wassers,  geheizt  war,    10  Minuten  lang  aushalten, 
während  ihre  Körperwärme  innerhalb  dieses  Zeitraums  nur  um  1  0  (  '. 
stieg.    In  einem,  sog.  römisch-irischen  Bade,  welches  eine  Luftwärme 
von  66  ÜC.  zeigte,  in  welchem  meine  Uhr  so  heiss  wurde,  dass  ich 
einen  Handschuh  anziehen  musste,  um  sie  zu  halten,  beobachtete  ich 
die  Körpertemperatur  eines  30jährigen  kräftigen  Mannes.    Dieselbe  stieg 
binnen  20  Minuten,  welche  wir  in  diesem  Räume  zubrachten,  von  38  0 
auf  38,9  0  C.    Schon  fünf  Minuten  nach  dem  Eintritt  in  das  Badccabinct 
floss  uns  der  Schwciss  in  Strömen  auf  der  Haut  herab;  aber  von  die- 
sem Momente  an  stieg  auch  die  Körperwärme  des  Beobachteten  nicht 
wesentlich  mehr. 

Schwieriger  wird  die  Aufgabe  für  die  Wärmeregulation,  sobald 
sehr  warme  Luft  zugleich  viel  Wasserdunst  enthält,  sobald  also  die 
Wasserverdunstung  auf  der  Körperoberfläche  langsamer  oder  gar  nicht 
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erfolgt.  Es  ist  Jedermann  bekannt,  wie  lästig  im  Sommer  die  feucht- 
warmen Tage  sind,  auch  wenn  die  Quecksilbersäule  im  Thermometer 
sich  auf  massiger  Höhe  erhält.  Man  scheuet  körperliche  Anstrengungen, 
welche  die  Wärmebildung  im  Körper  vermehren,  instinktmässig  mehr, 
als  an  heisseren,  sonnenhellen  Tagen  mit  trockener  Atmosphäre.  Nur 
in  der  Ruhe  vermag  der  Kühlungsapparat  unseres  Körpers  bei  feuchter 
Wärme  seiner  Aufgabe  ganz  zu  genügen  Wird  durch  lebhafte  Mus- 
kelthätigkeit  die  Wärmeproduktion  gesteigert,  so  genügt  der  Regulir- 
apparat  der  gesteigerten  Aufgabe  nicht  mehr,  der  Körper  wird  erhitzt 
und  unter  Umständen  bis  zu  dem  Grade,  dass  ausser  anderen  Funk- 
tionen auch  die  des  Wärmeregulators  gänzlich  gestört  werden.  Gerade 
bei  feuchtheisscr  Luft  ereignen  sich  jene  Fälle,  welche  in  heissen  Län- 
dern so  häufig,  doch  auch  in  unserem  Klima  zuweilen  in  heissen  Som- 
mern rüstige  Arbeiter,  deren  P'leiss  der  Hitze  Trotz  bot,  oder  Soldaten 
auf  dem  Marsch  durch  jähen  Tod  hinwegraffen.  Sie  waren  vom  Hitz- 
schlag getroffen,  oder  so  zu  sagen  in  ihrem  eigenen  überhitzten  Blute 
verbrannt,  denn  an  den  von  diesem  Unfälle  Betroffenen  findet  man  die 
Körperwärme  bis  zur  höchsten  Grenze  gesteigert  und  findet,  dass  die- 
selbe auch  nach  den  energischsten  künstlich  vorgenommenen  Abküh- 
lungen sofort  wieder  zu  jenem  Extrem  ansteigt.  Der  Warmeregulator 
versagt  den  Dienst;  die  Wärme  des  Körpers  steigt,  bis  sie  das  Leben 
vernichtet  und  damit  erst  versiegt  die  weitere  Wärmeproduction.. 

Störung  in  der  Regulirung  der  Eigenwärme  und  in  Folge  davon 
Ucbcrhitzung  des  Körpers  ist  das  Wesen  jedes  fieberhaften  Zustandes. 
Sie  Alle  wissen,  wie  oft  wir  Aerztc  genöthigt  sind,  gegen  die  Gefahren, 
womit  die  Fieberhitze  ihre  Opfer  bedroht,  durch  künstliche  Wärme- 
entziehungen einzuschreiten,  und  welche  Erfolge  durch  die  abkühlende 
Methode  in  der  Behandlung  fieberhafter  Krankheiten  erzielt  werden. 

Häufiger  jedoch,  als  gegen  ein  zu  hohes  Maass  atmosphärischer 
Wärme,  haben  wir  den  naturgemässen  Grad  unserer  Eigenwärme  gegen 
den  entgegengesetzten  Zustand  der  uns  umgebenden  Luft  zu  behaupten, 
d.  h.  also  eine  für  unser  Wohlbefinden  nachtheilige  Abkühlung  von 
uns  abzuwehren.  Auch  für  diesen  Zweck  hat  die  Natur  den  mensch- 
lichen Körper  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  mit  den  nöthigen  Schutz- 
mitteln versehen.  Denn  wenn  nur  die  umgebende  Luft  ruhig  und  nicht 
bewegt  ist,  so  vermag,  wie  Versuche  gezeigt  haben,  der  Mensch  seine 
Eigenwärme  in  einer  Atmosphäre,  welche  um  lO°  C.  niedriger  tem- 
perirt  ist,  als  sein  Körper,  ohne  künstliche  Erwarmungsmittel  und  ohne 
Kleidung  zu  bewahren  und  empfindet  dabei  nicht  einmal  Frostgefühle. 
Für  eine  kürzere  Zeit  behauptet  sogar  der  Mensch,  wie  gleichfalls  durch 
Versuche  nachgewiesen,  seine  Eigenwärme  noch  in  einem  kalten  Bade, 
ja  es  steigt  sogar  zunächst  die  Wärme  im  Körperinneren,  während  die 
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Hautoberflächc  intensiv  abgekühlt  wird.  So  prompt  wirken  die  von. 
der  Natur  getroffenen  Vorkehrungen  zur  Erhaltung  unserer  Eigenwärme. 

Diese  Vorkehrungen  bestehen  zunächst  in  der  Wirksamkeit  kleiner 
Muskeln  der  Haut  und  der  in  der  Haut  befindlichen  Blutgefässe.  So- 
bald die  Haut  von  aussen,  sei  es  durch  kalte  Luft  oder  durch  kaltes 
Wasser,  abgekühlt  wird,  ziehen  sich  diese  Muskeln  zusammen  und  ver- 
engen die  kleinen  Canäle,  durch  welche  das  Blut  in  der  Haut  fliesst. 
In  Folge  dessen  gelangt  eine  viel  geringere  Menge  von  warmem  Blut 
aus  dem  Inneren  des  Körpers  zur  Circulation  in  den  Hautgefiissen,  als 
zuvor;  die  Haut  wird  blass  und  die  ganze  Körperoberflächc  wird  ab- 
gekühlt, weil  ihr  von  innen  nicht  mehr  so  viel  Wärme  zugeführt  wird, 
sie  kann  demgemäss  auch  viel  weniger  Wärme  an  die  kältere  Luft 
abgeben.  Mit  der  verminderten  Blutzufuhr  nimmt  aber  auch  die  Was- 
serausscheidung und  die  Wasserverdunstung  auf  der  Haut  ab  und  auch 
dadurch  wird  dem  Körper  Wärme  erspart.  Endlich  wird,  je  mehr 
durch  die  Zusammenziehung  der  Hautgefässc  der  Blutlauf  in  denselben 
beschränkt  wird,  eine  desto  geringere  Menge  von  abgekühltem  Blute 
von  der  Körperoberfläche  in  das  Körperinnere  zurückkehren.  Daher 
die  erst  allmälig  eintretende  Herabsetzung  der  Eigenwärme  des  Ge- 
sammtkörpers  vermittelst  erkältender  Einwirkungen  von  aussen. 

Allein  sorgfältige  und  sinnreiche  Untersuchungen  der  neuesten  Zeit 
haben  uns  gelehrt,  dass  es  der  Rcgulirapparat  unserer  Eigenwärme 
nicht  dabei  bewenden  lässt,  durch  geschickte  Einschränkung  der  Aus- 
gaben Wärme  zu  sparen,  wenn  eine  kalte  Luft  uns  mit  grossen  Wär- 
mcvcrlusten  bedroht,  sondern  dass  unter  solchen  Umständen  sogar 
alsbald  durch  reichlichere  Verbrennung  von  Körpersubstanz  für  eine 
reichlichere  Bildung  von  Wärme  im  Körper  gesorgt  wird.  Nicht  nur 
durch  direkte  Messung  der  an  kaltes  Wasser  bei  Wannenbädern  abge- 
gebenen Wärmemengen  und  gleichzeitige  Bestimmung  der  noch  im 
Körper  vorhandenen  Wärmemenge  ist  diese  Thatsache  festgestellt, 
sondern  auch  auf  indirektem  Wege  durch  den  Nachweis,  dass 
die  Verbrennung  der  Körpersubstanz  während  einer  Abkühlung  der 
Körperoberfläche  energischer  vor  sich  geht,  als  zuvor.  Wenn  ein 
Mensch,  ausgestreckt  und  ruhig  liegend,  seinen  Körper  wcchselsweisc 
halbe  Stunde  um  halbe  Stunde  bedeckt  und  unbedeckt  kalter  Luft 
aussetzt,  so  bildet  sich  in  diesem  Körper,  während  er  entblösst  ist, 
mehr  Kohlensäure,  als  wenn  er  bedeckt  ist. 

Aber  nur  innerhalb  enger  Grenzen,  wie  schon  gesagt,  genügt  die 
nach  zwei  Seiten  hin  wirksame  Thatigkeit  des  Regulirapparates  zur 
Erhaltung  des  natürlichen  Wärmegrades  unseres  Körpers  gegen  erkäl- 
tende Einflüsse  von  aussen.  Sinkt  die  Luftwärme  unter  27  0  C,  so 
würden  wir,  bei  vollständig  ruhigem  Verhalten  unseres  Körpers,  bald 


142 


Vortrag  von  Prof.  Dr.  Bartels. 


durch  ein  Gefühl  von  Frösteln  erinnert  werden,  dass  die  Grenze,  unter- 
halb welcher  wir  die  künstlichen  Schutzmittel  gegen  Abkühlung  nicht 
entbehren  können,  erreicht  ist,  wenn  wir  nicht  durch  Muskelbewegung 
Tür  eine  reichlichere  Wärmebildung  sorgen  wollen.  Denn  Muskelbe- 
wegung ist  ein  Mauptniittel,  durch  welches  die  Natur  reichliche  Mengen 
von  Wärme  hervorbringt.  Beschleunigen  wir  doch  an  bitter  kalten 
Wintertagen  unsere  Schritte,  um  uns  warm  zu  laufen  und  werfen  doch 
eifrige  Schlittschuhläufer  nicht  selten  einen  Theil  ihrer  künstlichen 
Schutzmittel  gegen  die  Kälte  ab,  weil  es  ihnen  auf  dem  Eise  zu 
warm  wird.  * 

Noch  auf  eine  andere  Weise  kommt  die  Natur  dem  Menschen  zu 
Hülfe,  damit  er  auch  in  kälteren  Klimaten  und  bei  kälterer  Witterung 
sein  nöthiges  Wärmemaass  sich  durch  reichlichere  Produktion  bewahren 
kann.  Ks  ist  eine  hekannte  Thatsache,  dass  bei  den  Nordländern  das 
Xahrungsbedürfniss  ein  viel  energischeres  ist,  als  bei  den  Bewohnern 
des  Südens,  bekannt  auch,  dass  wir  hier  im  Norden  durchweg  nicht 
allein  mehr,  sondern  auch  consistentere  Speisen  geniessen,  als  die  ei- 
gentlichen Südländer,  bekannt  ferner,  dass  unsere  Hausfrauen  uns  im 
Winter  mit  fetteren  Speisen  traktiren,  als  im  Sommer,  bekannt  ist  es 
aber  endlich  auch,  dass  durchschnittlich  der  stark  essende  Nordländer 
seinen  Muskeln  eine  viel  energischere  Thätigkeit  zumuthet,  als  der  ge- 
nügsamere Südländer.  In  der  Nahrung  aber  und  vornehmlich  auch 
in  den  Fetten  fuhren  wir  eben  das  Heizmaterial  in  unseren  Körper  ein, 
durch  dessen  Umwandlung  oder  Verbrennung  Wärme  gebildet  wird. 
Bei  länger  dauernder  Nahrungsentziehung  sinkt  die  Eigenwärme  des 
gesunden  Menschenkörpers  unter  ihr  natürliches  Maass.  Die  Frage, 
ob  wirklich  das  Blut  des  Südländers  heisser  ist,  als  das  des  Nordländers, 
wie  es  allgemein  heisst,  scheint  mir  noch  keineswegs  endgültig 
entschieden  zu  sein.  Meines  Wissens  sind  die  Untersuchungsre- 
sultate, durch  welche  man  diese  gangbare  Ansicht  auch  wissenschaftlich 
zu  begründen  suchte,  durch  keineswegs  zuverlässige  Methoden  ge- 
wonnen worden. 

Aber  alle  diese  wunderbaren  Vorkehrungen,  durch  welche  die 
Natur  den  menschlichen  Organismus  befähigt  hat,  sich  innerhalb  ge- 
wisser Grenzen,  gegenüber  den  Einflüssen  der  atmosphärischen  Wärme- 
zustände, sein  stets  gleich  bleibendes  Maass  von  Eigenwärme  zu  be- 
wahren, würden  nicht  genügen,  um  das  Menschengeschlecht  in  seiner 
gegenwärtigen  Verbreitung  zu  erhalten.  Es  giebt  auf  unserer  Erde 
nur  sehr  wenig  ausgedehnte  Gegenden  mit  so  mildem  Klima,  dass 
deren  wilde  Urbewohner  der  künstlichen  Schutzmittel  zur  Erhaltung 
ihrer  Eigenwärme  und  damit  ihrer  Existenz  gänzlich  entbehren  können. 
Nur  mit  Hülfe  künstlicher  Schutzmittel  gegen  die  Einwirkung  rauherer 
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Klimatc  ist  es  dem  menschlichen  Geschlcchtc  möglich  gewesen,  sich 
fast  über  .die  ganze  Erdoberfläche  zu  verbreiten,  nur  mit  ihrer  Hülfe 
vermag  der  Mensch  in  den  Tropen  und  in  der  Nähe  der  Pole  zu  be- 
stehen und  zu  gedeihen,  wie  ausser  ihm  kein  anderes  warmblütiges 
Geschöpf,  als  etwa  sein  treuester  Begleiter  unter  den  Thier en,  der 
Hund,  wenn  der  Mensch  ihn  pflegt  und  behütet.  Das  vornehmste 
Schutzmittel  für  die  Erhaltung  unserer  Eigenwärme  bildet  unsere  Klei- 
dung; wir  unterstützen  deren  Wirkung  nur,  wenn  wir  uns  gegen  die 
Winterkälte  schützen  wollen,  durch  künstliche  Herstellung  einer  warmen 
Atmosphäre  -im  eingeschlossenen  Raum ,  indem  wir  die  Üefcn  in  un- 
seren Zimmern  heizen.  Dieses  Unterstützungsmittel  bleibt  aber  gegen- 
über der  Wichtigkeit  des  Schutzes,  welchen  uns  unsere  Kleider  ge- 
währen, von  geringer  Bedeutung.  Die  Kleidung  macht  es  uns  möglich, 
auch  ausserhalb  der  schützenden  vier  Wände  unserer  Häuser  und  aus- 
serhalb der  geheizten  Zimmer  dem  grimmigsten  Winter  und  den 
schneidendsten  Winden  Trotz  zu  bieten. 

Indem  ich  mir  nun  erlauben  will  über  die  Bedeutung  und  Wich- 
tigkeit der  Kleidung  für  den  Menschen  einige  Betrachtungen  anzustellen, 
lasse  ich  alle  Ansprüche,  welche  die  Sitte  an  die  Kleidung  stellt  und 
stellen  muss,  ausser  Acht,  werde  auch  die  hochgewaltige  Macht  der 
Eintagssitte,  Mode  genannt,  gar  nicht  berücksichtigen,  nicht  einmal  die 
Gesetze  des  Schönen,  welche  nicht  allemal  mit  den  Geboten  der  Mode 
harmoniren,  sondern  ich  werde  ganz  nüchtern  die  Erage  zu  beantworten 
suchen :  Welchen  Zweck  hat  die  Kleidung  als  Schutzmittel  für  die  Ges 
sundheit  des  Menschen  zu  erfüllen  und  wie  muss  sie  zu  dem  Ende 
beschaffen  sein? 

Von  dieser  Erage  werde  ich  auch  nur  den  Theil  ausführlicher  be- 
handeln, welcher  im  nächsten  Zusammenhange  mit  meinem  Thema 
steht.  Ich  werde  nicht  weitläufig  zu  motiviren  suchen,  dass  unsere 
Küsse  mit  Leder  oder  anderem  festen  Material  bekleidet  sein  müssen, 
damit  wir  unsere  Eusssohlen  beim  Gehen  auf  steinigem  Boden  nicht 
ritzen  u.  s.  w.,  sondern  ich  werde  lediglich  die  Bedeutung  der  Kleidung 
als  Schutzmittels  gegen  die  schädlichen  Wirkungen  der  thermischen 
Zustände  der  Atmosphäre,  in  welcher  wir  leben,  besprechen. 

Von  verhältnissmässig  geringer  Wichtigkeit  ist  der  Schutz,  welchen 
uns  die  Kleidung  gegen  ein  zu  hohes  Maass  atmosphärischer  Wärme 
gewährt.  Freilich  dürften  wir  Europäer  schwerlich  ungestraft'  unser 
Haupt  und  unseren  übrigen  Körper  ohne  schützende  Bedeckung  den 
sengenden  Strahlen  der  tropischen  Sonne  aussetzen.  Dass  aber  der 
Mensch  durch  Acclimatisation  und  Gewöhnung  dahin  gelangt,  auch 
die  strahlende  Wärme  der  Sonne  unter  dem  Aequator  ohne  Nachtheil 
ertragen  zu  können,  das  beweisen  nicht  allein  Afrika's  schwarze  Be- 
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wohner,  welche  Haupt  und  Haut  den  Sonnenstrahlen  ohnp  weitere 
Schutzwehr  preisgeben,  sondern  auch  die  Nachkommen  der  «eingewan- 
derten weissen  Bevölkerung.  Von  seiner  Kleidung  verlangt  der  Süd- 
länder, dass  sie  ihn  in  der  Sonnenglut  kühl  halte;  sie  muss  also  aus 
leichtem,  lockeren,  die  Wärme  schlecht  leitendem  Stoffe  gefertigt  sein. 
An  seinen  Kleidern  zieht  der  Südländer  die  weisse  Farbe  vor,  die  auch 
wir  Nordländer  uns  an  den  uns  spärlich  beschiedenen  sonnenheissen 
Tagen  gefallen  lassen,  weil  die  weissen  Kleider  die  von  der  Sonne  auf 
uns  herniedcrstrahlende  Wärme  am  wenigsten  durchdringen  lassen, 
sondern  grossentheils  zurückwerfen,  während  dunkle  Stoffe  die  strah- 
lende Wärme  leichter  durchlassen. 

Der  Kernpunkt  meiner  Betrachtung  über  die  Bedeutung  der  Klei- 
dung liegt  in  dem  Schutze,  welchen  sie  uns  gegen  die  Wirkung  kalter 
Luft  gewähren  soll.  Sie  soll  das  Abströmen  von  Wärme  aus  unserem 
Körper  in  die  kalte  Luft  so  weit  in  Schranken  halten,  dass  wir  unser 
natürliches  Maass  von  Eigenwärme  behaupten  können.  Wir  Nordländer 
verlangen  daher  von  unseren  Kleidern  vor  Allen,  dass  sie  uns  warm 
halten  sollen.  Zur  Kleidung  in  diesem  Sinne  können  also  nur  solche 
Stoffe  dienen,  welche  schlechte  Wärmeleiter  sind.  Der  Menschenwitz 
ist  denn  auch  um  Jahrtausende  der  wissenschaftlichen  Erkenntniss  von 
den  Gesetzen  der  Wärmeleitung  vorausgeeilt.  Alle  Kleiderstoffe  der 
vergangenen  und  der  heutigen  Zeit  haben  das  mit  einander  gemein, 
dass  sie  schlechte  Wärmeleiter  sind:  Thierische  Häute,  im  rohen  oder 
f>räparirten  Zustande,  die  Haare  von  Thieren,  sei  es  in  Gestalt  von 
Pelzen  oder  von  Filz  und  Wollcngeweben,  das  Federkleid  der  Vögel, 
die  Gespinnste  der  Raupen  in  den  seidenen  Geweben,  endlich  die 
Pflanzenfasern  des  Leins,  des  Hanfs  und  die  Wollhaare  aus  den  Samen- 
kapseln der  Baumwollstaude.  Alle  mit  einander  erschweren,  nur  in 
verschiedenem  Grade,  die  Leitung  der  Wärme  zu  und  aus  der  von 
ihnen  bedeckten  Hautfläche.  Unsere  Vorfahren  hatten  schon  dieselbe 
Erfahrung  gemacht,  welche  noch  heute  die  Eskimos  bei  der  Wahl 
ihrer  Toilette  leitet,  die  nämlich,  dass  die  natürliche  Bekleidung  der 
Thicre,  also  deren  Pelz,  auch  dem  Menschenleibe  die  beste  Schutz- 
wehr gegen  die  Kälte  bietet.  Von  allen  zu  Kleiderstoffen  verarbeiteten 
Materialien  leiten  thierische  Haare,  insbesondere  die  Wrolle,  die  Wärme 
am  schlechtesten,  demnächst  die  Seide  und  erst  in  letzter  Linie 
kommen  die  Pflanzenfasern  des  Leins  und  der  Baumwolle.  W7as 
Wunder  also,  dass  die  Menschen,  wo  es  sich  um  den  Schutz  gegen 
extreme  Kältegrade  handelt,  den  ganzen  Thierpelz  mit  seinem  dichten 
Haarbesatz  vorziehen,  in  den  kälteren  Regionen  der  gemässigten 
Zonen  die  die  freie  Bewegung  der  Glieder  hemmende  Pelzbekleidung 
mit  wollenen  Geweben  vertauschen,  während  in  den  heissen  Zonen  der 
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Erde  die  Baumwolle  fast  ausschliesslich  das  Bekleidungsmaterial  liefert. 
Ausser  dem  verschiedenen  Grade  des  Leitungsvermögens  für  die  Wärme 
kommen  für  den  Werth  der  genannten  Kleiderstoffe  als  Schutzmittel 
gegen  Hitze  und  Kälte  auch  deren  hygroskopischen  Eigenschaften  in 
Betracht  Pettenkofers  Untersuchungen  haben  uns  gelehrt,  dass 
WollenstofTe  und  Leinewand  in  sehr  verschiedenem  Grade  das  Ver- 
mögen besitzen,  Wasser  in  sich  aufzunehmen,  und  dass  sie  die  aufge- 
nommene Flüssigkeit  in  ungleichen  Zeiträumen,  unter  sonst  gleichen 
Bedingungen,  durch  Verdunstung  wieder  verlieren,  wobei  Wärme  ge- 
bunden, also  der  bedeckten  Körperoberflächc  entzogen  wird.  Wolle 
saugt  mehr  Wasser  auf,  als  die  Leinewand,  hält  es  aber  viel  länger 
fest.  Aus  der  Leinewand  verdunstet  das  aufgesogene  Wasser  viel 
rascher  und  daher  kühlt  ein  mit  linnener  Wäsche  bekleideter  Körper, 
wenn  er  erhitzt  und  in  Schweiss  versetzt  wird,  so  viel  rascher  ab,  als 
ein  mit  wollener  Wäsche  bekleideter.  Aus  diesem  Grunde  auch  schützt 
wollene  Leibwäsche  sicherer  vor  Erkältung,  als  linnene. 

In  groben  Zügen  ist  also  eine  Theorie  für  die  Bekleidung  des 
menschlichen  Körpers  bereits  durch  die  Praxis  festgestellt  und  erst 
nachträglich  durch  die  Wissenschaft  deren  Richtigkeit  bestätigt  worden. 
Allein  es  muss  entschieden  als  ein  Vermiss  bemerkt  werden,  dass  in 
unserer  Zeit,  welche  so  erstaunliche  Leistungen  in  Erforschung  der 
Lebensbedingungen  des  Menschen  aufzuweisen  hat,  welche  sich  z.  B. 
bemüht  hat,  das  zur  Erhaltung  des  Körpers  erforderliche  Kostmaass 
und  die  zu  einer  gesunden  Nahrung  nothwendig  gehörenden  Ingredienzen 
bis  auf  ein  Gramm  genau  auszurechnen,  so  überaus  wenig  geschehen 
ist,  um  ein  so  wichtiges  Kapitel  in  der  Gesundheitslehre,  wie  das,  wel- 
ches von  der  Bekleidung  handelt,  wissenschaftlich  auszuarbeiten.  So 
viel  ist  zwar  festgestellt,  dass  wir  bei  grimmiger  Kälte,  um  unsere 
Eigenwärme  zu  bewahren  und  um  unsere  Haut  vor  Frostbeulen  zu 
schützen,  nicht  allein  dichtere  und  mehr  Kleidung  anlegen  müssen,  als 
bei  mildem  Sommerwetter,  sondern  dass  wir  dann  auch  Körpertheile 
bedecken  müssen,  welche  wir  im  Sommer  und  im  geheizten  Zimmer 
ohne  Schaden  entblösst  lassen  können,  z.  B.  unsere  Hände  und  die 
Damen  ihren  Hals.  Sehen  wir  aber  von  diesen  extremen  Kältegraden 
ab,  welche  unsere  Haut  direkt  mit  Zerstörung  durch  Frost  bedrohen 
und  werfen  wir  beispielsweise  die  Frage  auf,  wie  muss  unser  Körper 
zur  Erhaltung  der  Gesundheit  bei  einer  atmosphärischen  Temperatur 
bekleidet  sein,  welche  der  mittleren  Jahrestemperatur  von  Kiel,  reich- 
lich 8  °C,  gleicht?  Sie  werden  sogleich  erkennen,  dass  die  Frage  so 
einfach  gar  nicht  gestellt  werden  kann,  einmal  nicht,  weil  verschiedene 
Menschen,  je  nach  ihrer  Leibesconstitution  und  ganz  besonders  auch 
nach  ihrer  Gewöhnung,  ganz  verschiedene  Ansprüche  an  ihre  Kleidung 
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zu  machen  gezwungen  sind,  sodann  aber  auch  deshalb  nicht,  weil  die 
kältere  Luft,  je  nachdem  die  Atmosphäre  ruhig  oder  durch  Winde  be- 
wegt ist,  ganz  verschieden  auf  unseren  Körper  einwirkt.  Innerhalb 
unserer  Kleider  sind  wir  freilich  von  einer  relativ  ruhigen  Luftschicht 
umgeben,  welche,  von  unserem  Körper  erwärmt,  ein  warmes  Klima  im 
Kleinen  darstellt.  Unsere  Kleider  sind  aber  porös  und  lassen  den 
Wind  durchstreichen  und  dieser  vertreibt  erwärmte  Luft  durch  kalte. 

Eine  wissenschaftliche  Prüfung  der  aufgeworfenen  Frage  müsste 
diese  störenden  Factoren  zunächst  ganz  ausser  Acht  lassen  und  von 
der  Erfahrung  ausgehen,  dass  einzelne  Theile  unserer  Körperoberflächc 
ohne  Schaden  für  die  Gesundheit  beträchtlich  und  anhaltend  abgekühlt 
werden  können,  wenn  nur  die  Eigenwärme  im  Körperinneren  dadurch 
nicht  unter  das  natürliche  Maass  erniedrigt  wird.  Das  praktische  Be- 
dürfniss  fordert  -es  ja,  dass  wir  unser  Gesicht  und  unter  Umständen 
auch  unsere  Hände  unbedeckt  der  kalten  Luft  aussetzen.  Die  Erhal- 
tung der  natürlichen  Eigenwärme  unseres  Körpers  ist  aber  davon  ab- 
hängig, dass  die  Production  und  die  Abgabe  von  Wärme  nach  aussen 
im  Gleichgewichte  bleiben.  Das  Maass  der  Abgabe  richtet  sich  aber, 
bei  gleicher  Lufttemperatur  und  bei  gleicher  Wärmeproduction  im 
Innern,  nach  dem  Verhältnisse  der  W'ärme  abgebenden  Oberfläche  zu 
dem  Gesammtvolumen  unseres  Körpers.  Es  handelt  sich  also  um  rein 
quantitative  Verhältnisse,  nämlich  um  die  Menge  von  Wärme,  welche 
in  jedem  Zeittheile  in  unserm  Körper  gebildet  wird,  und  um  die  Menge 
von  Wärme,  welche  unter  den  gegebenen  Bedingungen  in  dem  gleichen 
Zeittheile  von  jedem  Theile  unserer  Körperoberfläche  an  die  umgebende 
kältere  Luft  abgegeben  wird.  Es  müsste  sich  folglich  wissenschaftlich 
bestimmen  lassen,  einen  wie  grossen  Theil  unserer  Körperoberfläche 
wir  bei  einer  bestimmten  Lufttemperatur,  ohne  Beeinträchtigung  des 
natürlichen  Wärmemaasses  unseres  Körperinneren,  der  Luft  preisgeben 
können,  wenn  wir  nur  den  übrigen  Theil  durch  hinlängliche  Bekleidung 
vor  Abkühlung  schützen.  Dabei  ist  es  theoretisch  gewiss  ganz  gleich- 
gültig, welche  Theile  unserer  Körperoberfläche  wir  dem  abkühlenden 
Einflüsse  der  Luft  preisgeben,  welche  wir  schützen  wollen,  wenn  nur 
der  Schutz  ein  möglichst  vollkommer  ist.  Theorie  werden  Sie  sagen! 
fragen  wir  aber  die  praktische  Erfahrung.  Trotz  der  Meinung  des 
Einen,  dass  vor  Allem  die  Füsse  warm  gehalten  werden  müssen,  setzen 
unsere  Handwerksburschen  zu  Winterszeiten  ihre  Wanderungen  durch 
Schnee  und  Eis  in  durchlöcherten  Stiefeln  fort.  Der  Andere  hüllt  den 
Hals  am  zärtlichsten  in  wollene  und  seidene  Shawls  und  doch  trotzen 
unsere  Matrosen  renommistisch  mit  ihren  entblössten  rothen  Kehlen  dem 
eisigen  Nordost.  Der  Dritte  würde  das  Schlimmste  fürchten,  wenn  er 
den  Schutz  seiner  Brust  nicht  einem  Katzenfelle  anvertrauen  könnte. 
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gegen  welchen  Zierrath  unsere  Damen  schwerlich  die  leichte  Beklei- 
dung ihrer  Brust  vertauschen  möchten.  Der  Vierte  schützt  den  Leib 
mit  besonderen  Binden.  Der  schottische  Hochländer  spottet  dessen 
in  seinem  bekannten  Costüm.  —  Die  Theorie  ist  also  durch  die  Praxis 
langst  bewährt. 

Und  dennoch  lässt  es  sich  nicht  leugnen,  was  wiederum  die  täg- 
liche Erfahrung  lehrt,  dass  das  Preisgeben  sonst  bedeckter  Körpertheile 
an  die  abkühlenden  Einflüsse  unserer  äusseren  Umgebung  Krankheiten 
nach  sich  ziehen  und  unter  Umständen  selbst  lebensgefährlich  werden 
kann.  Wer  von  uns  fürchtete  nicht  die  Durchnässung  der  Füsse,  welche 
doch  dem  wandernden  Handwerksburschen  so  zu  sagen  zur  anderen 
Natur  geworden  ist  Wir  Alle,  die  wir  hier  versammelt  sind,  könnten, 
der  eine  auf  dieses  der  andere  auf  jenes  Leiden  sicher  Rechnung 
machen,  wenn  wir  nur  wenige  Stunden  dulden  müssten,  was  der  arme 
Wanderbursche  tagtäglich  erfahrt,  ohne  nothwendiger  Weise  Schaden 
dabei  zu  nehmen.  Es  macht  sich  in  allen  diesen  Verhältnissen  die 
Macht  der  Gewohnheit  geltend,  welche  ihre  Gewalt  nicht  allein  im 
moralischen,  sondern  auch  im  physischen  Leben  des  Menschen  übt. 

Um  die  Bedeutung  dieser  Macht  in  dem  Falle,  der  uns  hier  be- 
schäftigt, zu  erkennen,  müssen  wir  zuerst  die  Frage  entscheiden,  auf 
welche  W'eise  kann  überhaupt  Abkühlung  eines  sonst  durch  Kleidung 
warm  gehaltenen  Körpertheils  Krankheit  erzeugen,  oder  um  mich  des 
landläufigen  Ausdrucks  zu  bedienen,  Erkältung  zu  Wege  bringen?  Sic 
werden  vielleicht  erstaunen,  wenn  ich  mit  der  Antwort  auf  diese  Frage 
keineswegs  leicht  bei  der  Hand  bin,  vielmehr  mit  einer  Auseinander- 
setzung hervortreten  muss,  die  nicht  viel  besser  klingt,  als  «eigentlich 
wissen  wir  Aerzte  es  selbst  nicht  recht«.  Ich  muss  dabei  etwas  weit 
ausholen  und  zurückgreifen  auf  eine  schon  vorher  von  mir  angedeutete 
Thatsache,  die  nämlich,  dass  mit  der  Abkühlung  unserer  Haut  oder 
eines  Theils  derselben  eine  Verengerung  der  Blutgefässe  in  der  Haut 
eintritt.  Durch  diesen  Vorgang  wird  das  Einströmen  von  Blut  in  die 
Gefässe  der  Haut  erschwert  und  ein  grösserer  Theil  unseres  Blutvor- 
raths, als  sonst,  drängt  sich  den  im  Innern  des  Körpers  verzweigenden 
Gefassen  zu  und  dehnt  dieselben  über  das  natürliche  Maass  aus.  Auch 
das  habe  ich  schon  gesagt,  dass  unter  solchen  Umständen  eine  ge- 
ringere Menge  von  Blut  Gelegenheit  findet,  sich  an  der  Körperober- 
fläche abzukühlen  und  dass  aus  diesem  Grunde  eine  Abkühlung  der 
Haut  zunächst  eine  Steigerung  der  Blutwärme  im  Körperinneren  zur 
Folge  hat.  Ausdehnung  der  Gefässe  durch  Anhäufung  heisseren  Blu- 
tes bildet  aber  in  höheren  Graden  den.  Anfang  einer  der  allgemeinen 
Erkrankungsformen,  welche  an  allen  Körpertheilcn  vorkommen  kann, 
der  Entzündung.     Und  in  der  That  gehören  alle  eigentlichen  und 
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wirklichen  Erkältungtkrankhciten  dieser  Form  an,  sie  sind  Entzündungs- 
krankheiten. 

Die  eben  erwähnte  Wirkung  der  Abkühlung  auf  die  Hautgefässe  wird 
aber  durch  die  Nerven  der  Haut  vermittelt.  Die  Veränderung  der  na- 
türlichen Wärme  reizt  diese  Nerven  und  diese  Reizung  bewirkt  Zusam- 
menziehung und  Verkürzung  der  kleinen  Muskeln  in  der  Haut  und  in 
ihren  Gcfüsscn.  Aber  nicht  bloss  an  den  unmittelbar  abgekühlten 
Hauttheilen  macht  sich  diese  Wirkung  der  Reizung  ihrer  Nerven  be- 
merkbar. Je  ausgedehnter  die  Abkühlung  der  Körperoberfläche,  desto 
ausgedehnter  allerdings  die  Wirkung  auf  die  Haut.  Allein  auch  eine 
ganz  begrenzte  Abkühlung  kann  ein  Erbleichen  und  Zusammenziehen 
der  Haut  in  grosser  Ausdehnung  bewirken.  Es  besteht  offenbar  ein 
Connex  zwischen  den  Nerven  der  verschiedenen  Hautprovinzen.  Be 
schlcichen  uns  doch  Frostschauer  über  die  ganze  Haut  und  bildet  sich 
doch  überall  auf  unserem  Körper  eine  Gänsehaut,  wenn  wir  unglück- 
licher Weise  einmal  genöthigt  sind,  mit  durchnässten  und  deshalb  kal- 
ten Füssen  still  zu  sitzen,  und  wäre  es  auch  im  geheizten  Zimmer.  Es 
ist  aber  ein  für  alle  Nerven  gültiges  Gesetz,  dass  sie  um  so  weniger 
heftig  auf  einen  und  denselben  Reiz  reagiren,  je  häufiger  sich  derselbe, 
unter  sonst  gleichen  Bedingungen,  wiederholt.  Es  ist  dies  eben  das 
Gesetz  der  Gewöhnung.  Dem  heftigsten  Seelcnschmerz  raubt  die  Zeit 
einen  Theil  seiner  Qual,  das  grellste  Licht  wird  unserem  Auge  durch 
Gewöhnung  erträglich. 

So  geht  es  denn  auch  mit  den  Nerven  unserer  Haut.  Je  häufiger 
sie  dem  Einflüsse  der  freien  Luft,  resp.  der  Abkühlung,  ausgesetzt 
werden,  desto  weniger  empfindlich  zeigen  sie  sich  gegen  diese  Ein- 
flüsse, zumal  wenn  sich  dieselben  nicht  allzuplötzlich,  sondern  in  all- 
mälig  zunehmenden  Grade  geltend  machen.  Je  langsamer  in  unserer 
Atmosphäre  die  Ucbergänge  von  Wärme  zur  Kälte  und  umgekehrt 
vor  sich  gehen,  desto  besser  lernen  wir  uns  selbst  mit  extremen  Graden 
von  Frost  und  Hitze  vertragen.  Das  Gesetz  der  Gewöhnung  macht 
für  den  Ilandwerksburschen  die  immer  wiederkehrende  Durchnässung 
seiner  Fussbekleidung,  für  den  Matrosen  die  Entblössung  eines  Theils 
seiner  Brust,  für  den  Bergschotten  sein  Costüm  unschädlich.  Die 
Nerven  ^der  wenig  oder  gar  nicht  gegen  die  Einwirkung  der  Kälte  ge- 
schützten Hauttheile  sind  abgehärtet,  das  heisst  ihre  Empfindlichkeit 
ist  durch  die  Gewöhnung  gegen  den  Reiz  abgestumpft  und  deshalb 
bewirkt  derselbe  nicht  mehr,  wie  bei  empfindlicher  Haut,  eine  ausge- 
breitete und  nachhaltige  Verengerung  der  Blutgefässe  in  der  Haut  und 
folglich  auch  kein  Zurückdrängen  des  Blutes  zu  den  inneren  Theilen. 
Bleibt  nur  ein  genügend  grosser  Theil  der  Körperober  fläche  hinlänglich 
bedeckt,  so  dass  die  Wärmeabgabe  durch  die  unbedeckte  Fläche  nicht 
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zur  gefahrbringenden  Abkühlung  des  Gcsammtkörpcrs  führen  kann,  so 
ist  die  bloss  örtliche  Abkühlung  der  an  niedere  Temperaturen  ge- 
wöhnten Hautflächen,  selbst  für  längere  Dauer,  eben  so  unschädlich, 
wie  die  flüchtig  vorübergehende  Abkühlung  der  ganzen  Körperobcrflächc 
im  kalten  Bade,  welche  nur  die  oberflächlichen  Schichten  unserer  Haut 
betrifft  und  alsbald  einer  angenehmen  Erwärmung  derselben  weicht. 

Die  praktische  Erfahrung  lehrt  uns  nun,  wie  an  den  eben  vorge- 
führten Beispielen  ersichtlich,  dass  es  nicht  möglich  ist,  eine  Normal- 
klcidung  zu  construiren,  welche  für  alle  Bewohner  unserer  Breiten  leisten 
könnte,  was  jeder  Einzelne  von  ihr  fordern  müsste,  die  also  für  alle 
vorkommenden  Verhältnisse  tauglich  wäre.    Denn  wenn  wir  auch  die 
Gewöhnung  und  Abhärtung  ausser  Acht  lassen,  so  sind  doch  auch  die 
wesentlichen  Bedingungen,  auf  die  es  bei  der  Bestimmung  der  Kleidung 
als  Schutzwehr  für  unsere  Eigenwärme  ankommt,  beständig  wechselnde. 
Wechselnd  sind  die  Temperaturen  der  uns  umgebenden  Luft  und  dem 
entsprechend  ihre  abkühlenden  Wirkungen,  wechselnd  diese  Wirkungen 
bei  gleichen  Temperaturen,  je  nach  dem  die  uns  umgebende  Luft  ruht 
oder  vom  Winde  bewegt  wird,  so  dass  jeder  nachfolgende  Moment 
die  eben  von  unserem  Körper  erwärmte  Luftschicht  wieder  entfuhrt 
und  durch  eine  noch  nicht  erwärmte  ersetzt.    Aber  auf  der  anderen 
Seite  ist  auch  die  Wärmeproduktion  und  damit  das  Maass  von  Wärme, 
welches  der  menschliche  Körper  ohne  Schaden  abgeben  kann  oder  gar 
abgeben  muss,  bei  den  verschiedenen  Individuen  verschieden,  schwan- 
kend sogar  bei  dem  Einzelindividuum.    Der  Säugling  producirt  zwar 
im  Verhältniss  zu  seinem  Körpervolumen  mehr  Wrärme,  als  der  Er- 
wachsene, aber  im  Verhältniss  zu  seinem  Körpervolumen  ist  auch  seine 
Körperoberfläche  sehr  viel  grösser.    Magere  fettarme  Leute  befinden 
sich,  wohlgenährten   corpulenten  Individuen  gegenüber,   in  derselben 
Lage.    Schwächliche,  schlecht  genährte  Personen  und  Greise  produci- 
ren  weniger  Wärme,  als  robuste  Individuen  in  jüngeren  Jahren.  Mehr 
Wärme  bilden  wir  in  unserem  Körper  nach  der  Mahlzeit,  als  im  Hunger- 
zustande, mehr  wenn  wir  unsere  Muskeln  kräftig  anstrengen,  als  wenn 
wir  der  Ruhe  pflegen.    Deshalb  müssen  Säuglinge,   hagere,  schwäch- 
liche und  alte  Menschen  ganz  andere  Ansprüche  an  den  Schutz  der 
Kleider  gegen  unser  Klima  machen,   als  kräftige  und  wohlgenährte 
Menschen  im  Blüthenalter  des  Lebens.    Wer  im  Freien  sich  rüstig 
herumtummelt,  z.  B.  ein  eifriger  Schlittschuhläufer,  wirft  einen  Theil 
der  Kleider  ab,  welche  die  freie  Bewegung  hemmen,  und  doch  fühlt  er 
vielleicht  in  seinem  Körper  noch  ein  Uebermaass  von  Wärme,  trotz 
Wind  und  Kälte,  gegen  welche  der  gleich  wohl  genährte,  gleich  mus- 
kelkräftige Nachbar,  der  sitzend  seine  Verrichtungen  im  Freien  treiben 
soll,  z.  B.  der  Steinklopfer  an  der  Chaussee,  in  dichten  Umhüllungen 
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Schutz  sucht.  Und  legen  wir  uns  zur  nächtlichen  Ruhe  nieder,  da  ge- 
nügt nicht  einmal  die  Bekleidung,  welche  uns  im  ungeheizten  Wohn- 
zimmer vielleicht  behaglich  warm  hielt,  so  lange  wir  uns  wachend 
beschäftigten.  Eine  besondere  Art  von  Kleidungsstück ,  das  Bett,  nur 
scheint  uns  für  die  Dauer  des  Schlafes,  während  dessen  die  Wärme- 
produktion sinkt,  genügend  Schutz  für  unser  natürliches  Maass  von 
Eigenwärme  zu  gewähren.  Es  sind  also  nicht  bloss  die  Temperatur- 
grade, die  uns  unser  Thermometer  anzeigt,  nicht  die  Rücksichten  auf 
Stärke  und  Richtung  der  Winde,  auf  welche  es  ankommen  würde, 
wenn  wir  uns  für  jeden  Tag  oder  gar  für  jede  Tageszeit  so  passend 
kleiden  wollten,  dass  unser  böses  und  launisches  Klima  unserer  Ge- 
sundheit Nichts  anhaben  könnte,  bei  der  jedesmaligen  Wahl  unserer 
Kleider  müssten  vielmehr  auch  die  wechselnden  Verhältnisse  und  Zu- 
stände unseres  Leibes  bestimmend  mit  in  Rechnung  gezogen  werden. 

Dass  bei  so  complicirten  Rechenexempeln  auch  der  Vorsichtigste 
sich  verrechnen  kann,  zumal  da  ihm  die  Wissenschaft  bisher  nur  kärg- 
lich bekannte  Grössen  auf  diesem  Gebiete  gewiesen  hat,  darf  uns  nicht 
W'under  nehmen.  Unsere  übliche  Art  uns  zu  kleiden  beruht  im  Grunde 
nur  auf  einem  Compromiss  mit  der  jeweiligen  Jahreszeit  und  wir  Alle 
haben  daher  mehr  oder  weniger  häufig  unsere  Unachtsamkeiten,  das 
zu  viel  oder  zu  wenig  in  der  Kleidung  und  die  I^aunen  des  Wetters 
mit  Erkältung,  d.  h.  mit  Krankheit  büssen  müssen. 

Da  ich  es  nun  auch  nicht  so  weit  gebracht  habe,  für  jede  Wit- 
terung und  für  jede  Leibesconstitution  passende  Kleid ungsregcln*  zu 
formuliren,  so  will  ich  mir  zum  Schluss  wenigstens  erlauben,  in  dieser 
Nothlage  ihre  Aufmerksamkeit  noch  einmal  auf  das  Gesetz  der  Ge- 
wöhnung zu  lenken.  Ernst  Mahner  schwamm  unbekleidet  auf  einer 
Eisscholle  unter  den  Pfeilern  der  Kölner  Brücke  den  Rhein  hinab  und 
tauchte  zur  Erfrischung  in  die  eisigen  Fluten  des  Stromes,  ohne  da-  < 
durch  Schaden  zu  nehmen.  Wenn  ich  nun  auch  nicht  wünschen  kann, 
dass  dergleichen  Künste  allgemeiner  getrieben  würden,  so  spreche  ich 
doch  meine  Ueberzeugung  dahin  aus,  das  eine  methodische  und  ver- 
nünftige Abhärtung  von  Jugend  auf  bis  ins  Alter  die  sicherste  Schutz- 
wehr gegen  Erkältung  gewährt  und  ganz  bestimmt  die  Lebensdauer 
vieler  Menschen  verlängern  würde. 


Druck  von  Schmidt  &  Klaunig  in  kiel. 
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Sitzung.  6.  Januar  i8/3.« 

Nach  Erledigung  einiger  geschäftlichen  Angelegenheiten  wurde  be- 
schlossen,   mit  dem  in  Berlin  auf  Veranlassung  der  Gesellschaft  für 
Erdkunde  zusammengetretenen  Verein,  zur  Erforschung  Ccntralafricas 
in  Beziehungen  zu  treten  und  die  Zwecke  dieses  Vereins  durch  Geld- 
zuschüsse zu  fördern,  sobald  über  das  Unternehmen  detaillirtere  Mit- 
theilungen vorliegen.  —  Hieraufhielt  Herr  Dr.  Behrens  den  angekün- 
digten Vortrag:    »Uebcr  Schwingungen  von  Saiten,  erläutert 
durch  Demonstrationen  mit  der  elektrischen  Lampe«.    Die  Versuche 
waren  so  eingerichtet,  dass  an  dem  einen  Ende  einer  durch  den  galva- 
nischen Strom  in  beständiger  Schwingung  erhaltenen  Stimmgabel  eine 
Saite  befestigt  war,  welche  durch  die  Schwingungen  der  erstcren  gleich- 
falls in  Schwingungen  erhalten  wird.    Es  wurde  gezeigt,  dass,  je  nach- 
dem die  Schwingungsrichtungen  der  Gabel  und  Saite  übereinstimmen 
oder  um  90  0  davon  abweichen,  die  Saite  die  doppelte  oder  einfache 
Zeitdauer  zur  Vollendung  einer  Schwingung  nöthig  hat.    Es  bilden  sich 
Schwingungsknoten  —  ruhende  Punkte  —  m  der  Schnur,  deren  Anzahl 
von  ihrer  Schwingungszeit  abhängt  und  je  nach  der  Länge  der  Be- 
festigungsart und  Spannung  wechselt..    Die  Gesetze   dieses  Wechsels 
wurden  besprochen  und  das  Auftreten  der  Knoten  durch  Variation 
der  Spannung  mittelst  angehängter  Gewichte  demonstrirt.  Welche 
Bahnen  die  Theile  der  Saite  »in  den  Schwingungsbäuchen  durchlaufen, 
wurde  an  Schnüren  mit  leuchtenden  Punkten  gezeigt. 

11 
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•  -        Sitzung,  3.  Februar  1873. 

Herr  Prof.  Dr.  A.  Sadebcck  bespricht  nach  einigen  einleitenden 
Bemerkungen  über  die  Bildungsgeschichte  der  Erde,  die  Geo- 
logie von  Ost-Afrika,  welche  von  ihm  für  das  von  der  Decken- 
sche  Reisewerk  ausgearbeitet  worden  ist  und  demnächst  erscheinen 
wird.  Die  Nord-  *md  Ostküste  Afrikas  schliessen  sich  geologisch*  voll- 
kommen den  benachbarten  Erdtheilcn  an.  So  sind  an  der  Nordküste 
dieselben  Formationen*  entwickelt,  wie  in  Süd-Europa  und  die  grosse 
Verbreitung  des  Tertiärgebirges  giebt  Zeugniss  davon,  dass  früher 
das  Mittelmeer  um  vieles  breiter  gewesen  ist,  die  Landenge  von  Suez 
fehlte  und  die  Halbinsel  des  Sinai  eine  Insel  bildete.  Diese  jüngeren 
Bildungen  werden  im  Süden  von  krystallinischem  Gebirge  abgelöst, 
welches  den  Atlas  zum  grossen  Theil  zusammensetzt,  im  Nordosten 
unter  der  Diluvialbekleidung  in  Gebirgszügen  oder  einzelnen  Bergen 
hervorragt  und  im  Abessinischen  Hochlande  eine  grosse  Verbreitung 
besitzt.  Auch  kommen  hier  vulkanische  Produkte  vor,  welche  ein  gros- 
ses Areal  einnehmen,  auf  dem  z.  B.  die  Festung  Magdala  steht  ;•  von 
hier  setzen  sie  sich  sudlich  in  das  Land  Choa  und  Adel  hin  fort.  Im 
Westen  treten  die  vulkanischen  Berge  zurück  und  neben  dem  Diluvium 
bilden  alluviale  Abfagerungen  die  Oberflächenbedeckung,  besonders 
Raseneisenerze.  •  Diese  werden  auch  vielfach  von  den  Eingebornen 
verhüttet,  ebenso  Kupfererze,  welche  in  Gängen  des  krystallinischen 
Gebirges  brechen,  auch  Gold  wird  aus  dem  Sande  der  Flüsse  mit  Er- 
folg gewaschen.  Das  krystallinische  Gebirge  setzt  sich  nun  südlich 
nach  den  grossen  Seen  dem  Ukerewe  und  Tanganyika  hin  fort  und 
ist  hier  von  Burton  und  Speke  auf  ihrer  grossen  Reise  fast  ausschliess- 
lich angetroffen  worden.  Auch  hier  spielen  im  Osten  die  vulkanischen 
Gebilde  eine  Hauptrolle,  vielleicht  in  direkter  Verbindung  mit  denen 
von  Choa  stehend.  Dahin  gehört  der  von  v.  d.  Decken  zuerst  bestie- 
gene Schneeberg  Kilimandjaro.  Eine  grössere  Lücke  in  unserer  Kcnnt- 
niss  geht  von  hier  bis  zum  Zambesi,  wo  Livingstone  auch  vorherrschend 
Gneiss  und  überhaupt  krystallinische  Gesteine  beobachtet  hat,  welche 
dann  weiter  südlich  auch  Mauch  wieder  ajjgiebt.  Am  Zambesi  ist  der 
Gneiss  durch  grossen  Erzreichthum  ausgezeichnet,  Quarzgänge  mit  ge- 
diegenem Golde  und  Eisenglanz.  Die  Verhüttung  der  letzteren  würde 
dadurch  sehr  erleichtert  werden,  dass  bei  Tete  ausgedehnte  Kohlen- 
lager auftreten. 

Der  jetzt  berühmt  gewordene  ünd  ergiebige  Diamantendistrikt 
liegt  noch  bedeutend  weiter  südlich. 

Da  bis  jetzt  in  Inner-Afrika  noch  keine  Spuren  von  fossrlen  Mee- 
resthieren  beobachtet  worden  sind,  so  ist*  man  wohl  berechtigt,  anzu- 
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nehmen,  dass  nach  der  Bildung  der  krystallinisdhen  Massen  und  ein- 
zelner älterer  Sandsteine  der  grosse  Körper  von  Afrika  aus  dem  Meere 
gehoben  wurde  und  zwar  zunäclist  an  den  Rändern,  so  dass  ein  grosses 
Centrai-Wasserbecken  entstand,  dessen  Reste  die  grösseren  Seen  im 
Innern  sind  und  dessen  nördlichen  Ausfluss  in  das  Meer  der  Nil  bil- 
dete. Es  würde  demnach  Afrika  während  der  ganzen  Aufeinanderfolge 
der  in  Europa  besonders  so  mächtig  entwickelten  secundären  und  ter- 
tiären Bildungen  niemals  vom  Meere  bedeckt  gewesen  sein.  Diese 
Auffassung  muss  in  jedem  Naturforscher  ein  reges  Interesse  für  Inner- 
Afrika wach  rufen,  der  Geologe  würde,  hier  eine  Reihe  von  aufeinander- 
folgenden Süsswasserbildungen  zu  erwarten  haben,  der  Zoologe  und 
Botaniker  eine  Fauna  und  Flora,  die  durch  keine  von  aussen  kom- 
menden Keime  beeinflusst  worden  wäre.  Auch  vom  geographischen 
Standpunkt  ist  es  unserer  Zeit  geboten,  Licht  über  diesen  Theil  unserer 
Erde  zu  verbreiten,  den  grössten  bis  jetzt  noch  unbekannten  von  20 
Längen-  und  Breitengraden* 

Möge  es  uns  Deutschen  vergönnt  sein,  diese  Aufgabe  zu  lösen,  • 
damit  auch  auf  dem  Gebiete  der  geographischen  Entdeckungen  das 
jetzt  geeinigte,  mächtige  Deutschland  den  andern  Nationen  nicht  mehr 
nachsteht.  Dazu  bedarf  es  aber  des  festen  Zusammenwirkens  in  allen 
Gauen  Deutschlands,  um  die  Mittel  zusammenzubringen,  eine  Expe- 
dition auszurüsten,  wie  sie  jetzt  von  der  geographischen  Gesellschaft 
in  Berlin  angeregt  worden  ist.  Mit  ihr  haben  sich  die  übrigen  geo- 
graphischen Gesellschaften  und  eine  Anzahl  anderer  vereinigt;  mögen 
nun  auch  aus  weiteren,  Kreisen  reiche  Mittel  fliessen,  damit  nicht  die 
Engländer  uns  hier  den  Rang  ablaufen*). 

• 

Sitzung,  3.  März  1873. 

Professor  Dr.  Karl  Möbius  »über  den  Inhalt  des  zweiten 
Bandes  der  Fauna  der  Kieler  Bucht«.  Herausgegeben  von  ihm 
und  Dr.  H.  A.  Meyer,  Leipzig  1872. 

Der  erste  Band  dieses  Werkes  behandelt  von  den  Mollusken  die 
Abtheilung  der  Opisthobranchia  (Hinterkiemer) ,  der  zweite  die 
der  Prosob  ranchia  (Vorderkiemcr)  und  der  Lamellibranchia 
(Muscheln).  Im  Ganzen  sind  jetzt  63  Arten  aus  diesen  Abtheilungen 
in  der  Kieler  Bucht  gefunden  und  in  dem  erwähnten  Werke  beschrieben 
und  abgebildet.  Diese  Zahl  ist  eine  verhältnissmässig  grosse;  denn 
noch  vor  reichlich  20  Jahren  waren  nach  einem  von  Boll  herausgege- 
benen Verzeichnisse  nur  1 5  Arten  aus  der  Ostsee  bekannt    Es  hat  sich 


*)  Die  Redaction  der  Kieler  Zeitung  erklärt  sich  zur  Entgegennahme  von  Beiträgen 

zu  obigem  Zwecke  bereit. 

II« 
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aber  auch  herausgestellt,  dass  die  Kieler  Bucht  fast  alle  Mollusken  auf- 
weist, die  in  der  ganzen  Ostsee  vorkommen;  nur  eine  Ausnahme  ist  bis 
jetzt  bekannt,  nämlich  eine  bisher  nur  bei  Travemünde  und  an  der  Mek- 
lenburgischen  Küste  beobachtete  Schneckenart  '(Utriculus  obtusus). 

Aus  den  im  zweiten  Bande  der  Fauna  enthaltenen  Erörterungen 
der  physikalischen  Verhältnisse  unserer  Bucht  geht  hervor,  dass  der 
Salzgehalt  des  Wassers  grossen  Schwankungen  unterliegt.  Nur  solche 
Thiere,  welche  einen  derartigen  Wechsel  ertragen,  können  deshalb  hier 
leben;  weder  die  meisten  Nordseethiere,  noch  die  eigentlichen  Süss- 
wasserthiere  finden  also  hier  ihre  Lebensbedingungen.  Das  Nordsee- 
wasser hat  zwar  durchgängig  nur  1  '/j  Procent  Salz  mehr,  aber  es  kommen 
keine  nennenswerthen  Schwankungen  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten 
vor.  Der  Vortragende  nennt  solche  Thiere,  die  jene  Fähigkeit  der 
Accommodation  besitzen,  euryhaline  Thiere.  —  Mit  den  Temperatur- 
schwankungen verhält  es  sich  ähnlich. "  Unsere  Ostscethicre  müssen  an 
der  Oberfläche  einen  Wechsel  bis  [9 0  jahrlich  und  in  der  Tiefe,  wo 
die  Schwankungen  allmählich  abnehmen,  doch  noch  Unterschiede  von 
1 1  n  ohne  Nachtheil  aushalten  können.  Solche  Thiere  werden  deshalb 
eurytherme  Thiere  genannt. 

Eine  sehr  auffallende  Wirkung  äussern  diese  wechselnden  Salz- 
gehalts- und  Temperaturverhältnisse  auf  die  Dicke  der  Kalkschalen  bei 
den  Mollusken.  Die  Muscheln  und  Schnecken  der  Ostsee  haben  durch- 
gängig sehr  viel,  oft  um  das  Doppelte  dürfnerc  Schalen,  als  dieselben 
Arten  an  der  Küste  von  England. 

Vergleicht  man  die  Zahl  der  an  den  englischen  Küsten  vorkom- 
menden Arten  von  Mollusken  aus  denselben  Abtheilungen,  nämlich 
537  (nach  Jeffreys)  mit  der  Artenzrrhl  der  Kieler  Bucht  (63),  so  stellt 
sich  sofort  der  Einfluss  günstigerer  Lebensbedingungen  für  die  ersteren 
heraus;  es  finden  sich  immer  in  einer  Gattung  nur  einige  wenige  Arten, 
die  die  erwähnten  bedeutenden  Aenderungen  der  Beschaffenheit  ihres 
Elements  ertragen  können. 

Der  Vortragende  wies  zum  Schluss  auf  die  Bedeutung  genauer 
Beschreibungen  und  Abbildungen  der  Ostsee -Mollusken  für  weitere 
biologische  Untersuchungen  und  etwaige  später  eintretende  Abänderungen 
der  physikalischen  Verhältnisse  der  Ostsee  und  ihrer  Bewohner  hin. 

Generalversammlung  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  für 

Schleswig  -  Holstein,^  6.  April  1873. 

Zunächst  wurde  das  neue  Statut  vom  13.  AprU  v.  J.  unter  die  an- 
wesenden Mitglieder  verthcilt  und  sodann  in  Gemässheit  des  $  5  des- 
selben die  Vorstandswahl  vorgenommen.  Auf  desfälligen  Antrag  wurde 
der  bisherige  Vorstand  per  Acclamation  auf  ein  Jahr  wieder  gewählt: 
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nur  an  Stelle  des  bisherigen  Archivars,  Herrn  A.  St o Hey,  der  aus- 
zuscheiden wünschte,  trat  Herr  Fack  in  den  Vorstand,  der  jetzt  also 
besteht  aus  den  Herren  Prof.  G.  Karsten,  K.  Möbius,  Dr.  Ad. 
Pansch,  Kirchspielvogt  H.  Flügel,  Lehrer  Fack  und  Buchhändler 
Horn  an  n  als  resp.  1.  und  2.  Vorsitzenden,  1.  und  2.  Sccretär,  Ar- 
chivar und  Cassirer.  Als  Revisoren  der  Rechnung  in  1872  wurden  die 
Herren  Dr.  Volbehr  und  Gymnasiallehrer  Petersen  gewählt.  Auf 
Befürwortung  des  Herrn  Vorsitzenden  wurde  beschlossen,  dass  der 
Verein  durch  seinen  Vorstand  sich  einer  Petition  des  Berliner  Geogra- 
phischen Vereins  an  den  Reichstag  um  Bewilligung  einer  Summe 
aus  Reichsmitteln  zur  Ausrüstung  .einer  Expedition  für  die  Erforschung 
Inner -Afrikas  von  der  Westküste  aus  anschliesse.  —  Alsdann  hielt  Herr 
Prof.  Dr.  K.  Möbius  einen  Vortrag:  Ueber  die  Bildung  und  Be- 
deutung der  Artbegri  ffe  in  der  Naturgeschichte,  (folgt  S.  159.) 

Herr  Organist  Bahnsen  aus  ICsgrus  sprach  in  einem  längerem 
Vortrage  Bedenken  gegen  die  Undulationstheorie  des  Lichtes  aus,  und 
deutete  an  einigen  Beispielen  an,  wie  gewisse  Erscheinungen,  z.  B.  die 
Brechung  des  Lichtes,  seiner  Ansicht  nach  richtiger  zu  erklären 
sein  würden. 

Herr  Prof.  Karsten  machte  den  Vortragenden  darauf  aufmerksam, 
dass  die  von  ihm  angenommenen  Thatsachen  nicht  richtig  seien  und 
es  sich  empfehlen  möchte,  wenn  er,  bevor  in  eine  weitere  l'rörterung 
seiner  Ansichten  eingegangen  würde,  von  den  polemischen  Schriften 
besonders  über  die  Entstehung  der  Farben  Kenntniss  nähme,  weil  in 
denselben  die  von  ihm  angeregten  Fragen  sehr  ausführlich  behandelt 
würden. 

Herr  Fack  legt  einige  seltenere  Schnecken  vor.  Cyclostoma 
elegans  Drap.,  Balea  perversa  Fer.  und  Cionella  acicula  Müll, 
sind  3  Arten,  die  von  dem  Vortragenden  bisher  noch  nicht  hier  auf- 
gefunden worden  sind',  obgleich  sie  andre  "Sammler  bereits  in  Holstein 
und  Dänemark  angetroffen  haben.  Es  wird  empfohlen,  auf  diese  Arten 
etwas  genauer  zu  achten. 

Prof.  Karsten  legt  den  jetzt  herausgegebenen  ersten  Bericht  der 
Commission  zur  Untersuchung  der  deutschen  Meere  vor,  in  welchem 
über  die  physikalischen  Eigenschaften  der  Ostsee,  ihre  Flora  und  Fauna 
gehandelt  wird. 

Derselbe  legt  Proben  der  telegraphischen  Witterungsberichte  und 
der  danach  taglich  zusammengestellten  Wetterkarten  vor  und  spricht 
über  das  vorzüglich  organisirte  System  der  meteorologischen  Wettcr- 
amveisungen  in  den  Nordamerikanischen  Freistaaten. 

Ferner  legte  derselbe  den  letzten  Bericht  der  deutschen  See- 
warte in  Hamburg  vor  und  sprach  über  die  erfolgreiche  Thätigkcit 
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derselben  bei  den  "von  ihr  ausgegebenen  Segelanweisungen,  welche  ein 
schönes  Beispiel  für  die  Bedeutung  der  Wissenschaft  für  die  Praxis  sei. 

Derselbe  spricht  über  die  sogenannten  »phänologischen«  Beob- 
achtungen. Es  wird  gewünscht,  an  möglichst  vielen  Orten  sichere 
Beobachtungen  anzustellen  über  verschiedene  jährlich  wiederkehrende 
Erscheinungen  in  der  Thier-  und  Pflanzenwelt,  z.  B.  über  An-  und 
Abzug  der  Zugvögel,  das  Erscheinen  und  Verschwinden  der  Maikäfer, 
der  Frösche  etc.,  über  Pflug-,  Saat-  und  Erntezeit  der  Feldfrüchte,  über 
das  Erscheinen  der  ersten  Blätter,  Blüthen  etc.  bei  Blumen,  Sträu- 
chern, Obst-  und  Waldbäumen.  Die  zu  diesem  Zwecke  angefertig- 
ten Schemata  wurden  vorgelegt  und  eine  Anzahl  derselben  vertheilt. 
Dieselben  werden  auf  Wunsch  von  dem  physikalischen  Institut  in  Kiel 
verschickt. 
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Darwin's  berühmte  Schrift  »über  die  Entstehung  der  Arten 
durch  natürliche  Zuchtwahl«  hat  einen  neuen  fruchtbaren  An- 
stoss  gegeben,  die  Bedeutung  der  für  alle  biologischen  Wissenschaften 
unentbehrlichen  ArtbegrifTe  zu  prüfen.  Um  sich  bei  der  Behandlung 
dieses  Gegenstandes  vor  Irrthümern  zu  bewahren,  ist  es  wichtig,  scharf 
ins  Auge  zu  fassen,  wie  sich  der  Geist  gegenüber  den  Thatsachen 
verhält,  die  ihn  zur  Bildung  der  ArtbegrirTe  Veranlassung  geben. 

Der  angehende  Naturhistoriker  sammelt  Pflanzen  und  Thiere  und 
sucht  die  Namen  derselben  dadurch  zu  finden,  dass  er  die  Eigen- 
schaften der  vor  ihm  liegenden  Individuen  mit  den  Beschreibungen 
verglcitht,  die  in  seinen  Büchern  stehen.  Findet  er  endlich  die  Art 
heraus,  so  deckt  er  die  Anschauung,  welche  er  von  demselben  gewon- 
nen hat,  mit  der  Artbeschreibung,  also  mit  einem  geistigen  Bilde, 
welches  in  dem  Kopfe  eines  Andern  erzeugt  worden  ist  Mit  diesem 
geistigen  Bilde  eines  Andern  deckt  er  das  seinige  sammt  allen 
den  Eigentümlichkeiten ,  welche  ihm  das  vorliegende  Individuum  an- 
schaulich viel  inhaltsreicher  machen,  als  das  im  Buche  stehende  Spe- 
ciesbild  ist. 

Sammelt  und  bestimmt  er  Pflanzen  und  Thiere,  von  denen  es 
viele  einander  ähnliche  Formen  giebt,  z.  B.  Weiden,  Brombeersträucher, 
I-aufkäfer  oder  karpfenartige  Fische,  so  wird  ihm  die  Entscheidung 
zu  welchen  beschriebenen  Arten  (Species)  seine  Exemplare  gehören, 
oft  sehr  schwer.  Nimmt  er  dann,  um  besser  zum  Ziele  zu  gelangen, 
mehrere  Autoren  zur  Hand,  so  wird  er  nicht  selten  noch  mehr 
schwankend,  als  er  vorher  schon  war,  und  wenn  er,  um  sich  endlich 
zu  beruhigen,  seine  Exemplare  durchaus  unterbringen  will,  so  bleibt 
ihm  nichts  anderes  übrig,  ab  sich  der  Ansicht  irgend  einer  Autorität 
zu  unterwerfen. 

Der  Anfänger  in  der  Naturgeschichte  schauet  also  seine  Indivi- 
duen mit  den  Augen  der  Autorität  als  Vertreter  von  Species  an; 
er  deckt  die  Individuen  mit  den  gelehrten  Artbegriffen ,  aus  denen  er 
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die  botanischen  und  zoologischen  Systeme  aufgebauet  sieht.  Diese 
Systeme  imponiren  ihm  sowohl  durch  ihren  reichen  Inhalt,  als  auch 
durch  ihre  wohlgeordnete  Gliederung  so  sehr,  dass  ihm  noch  jeder 
Gedanke  an'  eine  Kritik  der  aufgestellten  Artbegriffe  ferne  liegt.  Und 
so  gewöhnt  er  sich,  diese  Begriffe  für  das  Naturmaterial  der  Sy-* 
steme  zu  halten  und  nur  die  Gliederung  des  Systemes  in  Familien, 
Ordnungen  und  Klassen  für  eine  freie  geistige  Schöpfung  der  Autoren 
anzusehen 

Es  sind  aber  nicht  blos  die  Anfänger,  welche  sich  den  Autoritäten 
der  Artbegriffe  unterwerfen;  sondern  ihnen  folgen  Alle,  welche  wissen- 
schaftlich von  Pflanzen  und  Thieren  sprechen,  also  die  Botaniker, 
Zoologen,  Embryologen,  Anatomen  und  Histiologen,  einerlei,  mögen 
sie,  wie  die  Linneische  Schule  an  die  Unveränderlichkeit  der  Species- 
formen  glauben,  oder  mit  Darwin  annehmen,  dass  diese  wandelbar 
seien.  So  findet  man  fast  auf  allen  Seiten  der  Schriften  Ch.  Darwin's 
über  das  Variiren  der  Pflanzen  und  Thiere  und  über  die  Ab- 
stammung des  Menschen  Thier-  und  Pflanzennamen,  mit  wel- 
chen die  Autoren  bestimmte  Begriffe  bezeichnen  wollten,  in  deren 
Sinne  angewendet;  z.  B.  Platessa  fLesus  (Linne),  die  Flunder, 
Sus  scrofa  (Linne),  das  Schwein,  Orchestia  Darwinii  (Fritz 
Müller),  Darwin's  Strandfloh,  Menura  superba  (Shaw),  der  Leier- 
schwanz u.  v.  a. 

Bei  der  Bestimmung  und  Anordnung  botanischer  und  zoologischer 
Sammlungen  folgt  man  denjenigen  Autoren,  welche  man  für  die  besten 
ansieht.  Wer  sich  z.  B.  bei  der  Bestimmung  der  europäischen  Süsswasser- 
fische  an  die  Schrift  von  Heckel  und  Kner  über  die  Süsswasser- 
fische  der  Oesterreichischen  Monarchie  (1858)  hält,  der  wird 
die  Art  Cyprinus  carpio  Linne,  der  gemeine  Karpfen,  in  die 
folgenden  drei  Species  spalten:  Cyprinus  carpio  (die  gewöhnliche 
Form),  Cyprinus  acuminatus  Heckel  und  Kner  (eine  hochrückige 
Form).  Diese  drei  Formen  vereinigt  aber  Th.  v.  Siebold,  weil  sie 
alle  durch  Uebergänge  verbunden  sind,  wieder  unter  dem  einen  Art- 
begriff Cyprinus  carpio  Linnö*). 

In  seiner  berühmten  Philosophia  botanica  schreibt  Linne 
(1750):  »Species  tot  numeramus,  quot  diversae  formae  in  prineipio  sunt 
creatae.«  »Wir  zählen  so  viel  Species,  wie  yiel  verschiedene  Formen 
im  Anfange  geschaffen  worden  sind. 

Diesem  Satze  gemäss  hielten  es  die  meisten  Naturhistoriker  der 
Linn  tischen  Schule  für  ihre  Aufgabe,  in  den  verschiedenen  Formen 
von  Pflanzen  und  Thieren  die  gegebenen  Species  zu  erkennen  und  sie 

*)  Th.  v.  Sieb old:  Die  SlLsswasse  rösche  von  Mitteleuropa,  1863,  S.  84. 
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in  Worten  scharf  von  einander  abzugrenzen.  Und  in  dem  ruhigen 
Glauben  an  eine  geschaffene  Anzahl  von  Species  bemerkten  sie  nicht, 
dass  sie  selbst  erst  feststellten,  welche  Formen  verschieden  seien,  che 
sie  sagen  konnten:  das  sind  die  verschiedenen  Formen,,  welche 
bei  der  Schöpfung  ins  Dasein  gerufen  wurden.  In  Wahrheit  creirten 
sie  also  so  viel  Arten,  wie  viel  Artbegriffe  sie  auf  die  von  ihnen 
untersuchten  Formen  gründeten.  Ihrer  Praxis  gemäss  hätte  daher  die 
Linneische  Schule  statt  des  Satzes:  »Spe.cies  tot  numeramus,  quot 
diversae  formae  in  prineipio  sunt  creatae«  so  sagen  müssen:  »Species 
tot  numeramus»  quot  formarum  notiones  diversarum  ab  auetoribus  sunt 
coneeptae.«  »Wir  zählen  so  viel  Species,  wie  viel  Begriffe  verschiede- 
ner.Formen  die  Autoren  aufgestellt  haben.« 

Mit  diesem  Satze  wird  aber  nicht  etwa  blos  die  übliche  Praxis 
der  Linneischen  Naturhistoriker,  sondern  auch  die  Praxis  aller  anderen 
Biologen,  welche  sich  der  festgestellten  Artbegriffe  bedienen,  sachge- 
mäss  bezeichnet.  Die  Art  begriffe  sind  in  den  biologischen  Wissen- 
schaften ebenso  unentbehrlich,  wie  die  Nomina  substantiva  communia 
in  der  Sprache.  Auch  sind  sie  nicht  etwa  erst  von  Linne  erfunden, 
sondern  so  alt  wie  die  Namen  bestimmter  Thier-  und  Pflanzenformen. 

Wenn  Aristoteles  an  verschiedenen  Stellen  seiner  Naturge- 
schichte der  Thiere  von  einem  Thiere,  welches  er  xvoiv  (Kyon) 
nennt,  folgende  Eigenschaften  anführt:  Es  ist  vierfüssig,  vielzehig,  am 
ganzen  Körper  behaart;  es  hat  Bauchzitzen,  einen  einfachen  Magen, 
spitze  Zähne,  welche  ineinander  greifen;  trägt  61 — 63  Tage; "es  harnt, 
während  es  ein  Bein  in  die  Höhe  hebt:  —  so  sind  wir  sicher  über- 
zeugt, dass  er  damit  Canis  familiaris  Linne1  charakterisirt  und 
dass  also  sein  Begriff  von  dem  Haushunde  mit  unserm  heutigen 
Begriffe  von  diesem  Thiere  zusammenfällt,  obgleich  er  die  Merkmale 
desselben  nicht  in  der  Form  einer  Linne'ischen  Diagnose  zusammen- 
gestellt hat  In  ähnlicher  Weise  hat  Aristoteles  noch  von  vielen  anderen 
Thieren  bestimmte  Artbegriffe,  die  er  sich  von  ihnen  gebildet  hatte, 
deutlich  gezeichnet*). 

Artbegriffe  entstehen  im  Volk,  ehe  sie  in  der  Wissenschaft  er- 
scheinen. Die  Walfischfänger  unterscheiden  diejenigen  Wale,  welche 
sie  des  Thranes  und  der  Barten  halber  suchen,  auf  das  schärfste  von 
anderen  werthlosen  Walen  nach  Farbe.  Form  und  Bewegungen,  ohne 
dass  sie  von  Zoologen  über  die  Unterschiede  derselben  belehrt  worden 
wären.'  Unsere  Fischer  wissen  den  Sprott,  Clupea  sprattus,  an 


")  Die  Merkmale  der  von  Aristoteles  gekannten  Thiere  haben  Aubert  und 
Limmer  in  ihrer  Ausgabe  von  Aristoteles  Thierkunde,  Leipzig,  1868,  I.,  S.  60 
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seinem  etwas  höher* liegenden  Auge,  an  dem  weniger  hervorragenden 
Unterkiefer,  an  der  schärfer  gesägten  Buchkante,  an  der  verhaltniss- 
mässig  grösseren  Höhe  des  Mittelkörpers  und  an  der  ins  Messing-gelbe 
spielenden  Farbe  sicher  von  dem  Hering,  Clupea  harengus,  zu 
unterscheiden.  Sie  sehen  niemals  einen  jungen  Hering  für  einen  Sprott 
an.  Es  fallen  also  ihre  Begriffe  dieser  beiden  Fisch -Arten  genau  mit 
den  von  der  Wissenschaft  aufgestellten  zusammen,  mögen  auch  die 
letzteren  inhaltsreicher  als  jene  sein,  da  die  Wissenschaft  zu  den  durch 
allmälichc  Erfahrung  entstandenen  Artbegriffen  des  Volks  noch  neue 

durch  planmässige  Untersuchungen  gefundene  Merkmale  hinzufügt. 

• 

An  wilden  und  kultivirten  Pflanzen,  an  Hairsthieren  und  an  wilden 
Thieren  verschiedener  Klassen,  welche  Ackerbauer,  Jäger,  Fischer  und 
Hirten. oft  zu  beobachten  Gelegenheit  fanden,  musste  schon  sehr  früh 
die  Erfahrung  gemacht  werden,  dass  die  Eltern  und  ihre  nächsten 
Nachkommen  unter  einander  gewöhnlich  eine  grössere  Aehnlichkeit 
besitzen,  als  sonst  zwischen  verschiedenen  Thierindividuen  vorzukommen 
pflegt.  Den  höchsten  Grad  der  Aehnlichkeit  fand  man  mit  dem  näch- 
sten Grade  der  Verwandschaft  vereinigt  In  der  Verwandtschaft  er- 
kannte man  die  Ursache  der  Aehnlichkeit;  in  der  Aehnlichkeit  die 
Wirkung  der  Verwandtschaft.  Da  beide  nothwendig  zusammenhängen, 
konnte  das  Eine  für  das  Andere  genommen  werden.  Die  grösste 
Aehnlichkeit  gilt  daher  ebensoviel  wie  die  nächste  Verwandtschaft. 
Alle  im  höchsten  Grade  ähnliche  Individuen  werden  wie  nächstver- 
wandtc  aufgefasst;  ihre  bekannten  gemeinsamen  Eigenschaften,  werden 
im  Geiste  zu  einem  Begriffe  vereinigt;  dieser  Begriff  ist  der  ArtbegrirT 
und  die  Gesammtheit  aller  Individuen,  die  den  Umfang  dieses  Begriffes 
bilden,  ist  die  Art  oder  die  Specics. 

Die  gemeinsamen  Eigenschaften,  welche  durch  die  Merkmale  des 
Artbegriffes  bezeichnet  werden,  beziehen  sich  auf  die  Form,  die  Grösse 
und  Farbe  der  verglichenen  Individuen;  auf  die  Gestalt,  Lage  und 
Thätigkeit  ihrer  Organe,  überhaupt  auf  den  ganzen  Bau  und  die  Ent- 
wicklung derselben  und  ausserdem  auch  noch  auf  ihr  Verhältniss  zur 
Natur.  Sind  die  Eigenschaften  der  Thiere  und  Pflanzen  eines  nächsten 
Verwandtschaftgrades  in  allen  diesen  Beziehungen  ermittelt,  so  kann 
man  den  Artbegriffen  einen  hohen  Grad  von  Vollkommenheit  geben. 
Absolut  vollkommen  können  sie  niemals  werden,  weil  die  Bildung  der- 
selben durch  unvollkomme  Induktion  geschieht,  bei  welcher  man  eine 
allgemeine  Behauptung  nur  von  einem  Theile  aller  einzelnen  Fälle 
einer  und  derselben  Sphäre  ableitet. 

Sehr  viele  Artbegriffe,  welche  allgemein  angenommen  werden, 
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sind  jedoch  selbst  von  einer  solchen  relativen  Vollkommenheit  weit 
entfernt.  Von  vielen  Pflanzen  und  Thieren  hat  man  Artbegriffe  ent- 
worfen, ohne  sie  jemals  lebend  gesehen  zu  haben.  Nicht  wenig  Art- 
begrifle stützen  sich  blos  auf  die  Eigenschaften  eines  einzigen  Exem- 
plars oder  selbst  nur  auf  Fragmente  von  Pflanzen  und  Thieren,  wie 
z.  B.  der  Artbegrifi"  Archaeopteryx  macrura  O^ven.  Diesem 
liegt  eine  einzige  Versteinerung  auf  einer  Platte  lithographischen  Schie- 
fers von  Solnhofen  (bei  Pappenheim  in  Baiern)  zu  Grunde.  Man  sieht 
auf  derselben  Arm-  und  Fussknochen,  ein  Gabelbein,  ein  zerbrochenes 
Becken  und  die  Wirbel  eines  langen  Schwanzes.  Zu  beiden  Seiten 
der  Schwanzwirbel  und  vor  den  Flügelknochen  sind  Abdrücke  langer 
Federn,  wie  in  den  Flügeln  und  in  dem  Schwänze  heutiger  Vögel 
stehen.  Ein  Hals  und  ein  Kopf  fehlen  dieser  Versteinerung,  die  das  Bri- 
tische Museum  1862  für  eine  bedeutende  Summe  erwarb  und  die  der 
einzige  bekannte  Repräsentant  eines  Vogels  ist,  der  seiner  langen 
Schwanzwirbelsäule  wegen  den  eidechsenartigen  Reptilien  näher  steht, 
als  alle  anderen  Vögel.  1863  hat  Prof.  Owen  in  London  eine  Be-  •  . 
Schreibung  der  merkwürdigen  Versteinerung  veröffentlicht  *).  Alle 
Naturforscher,  die  mit  ihm  den  Artbegriff  Archaeopteryx  macrura 
(langschwänziger  Urvogel)  annehmen,  setzen  voraus,  dass  das  Thier 
einen  Hals  und  Kopf,  ein  Herz  mit  zwei  Kammern  und  zwei  Vor- 
kammern, Lungen  und  noch  viele  andere  bei  den  Vögeln  vorkommen- 
den Eigenschaften  gehabt  habe ;  sie  halten  es  auch  für  sicher,  dass  die 
Eigenschaften,  welche  der  lebendige  Solnhofencr  Archaeopteryx 
macrura  in  sich  vereinigte,  einst  in  vielen  Individuen  verkörpert  waren 
und  sich  auf  deren  Nachkommen  vererben  konnte,  wie  das  Solnhofener 
Individuum  sie  von  seinen  Vorfahren  ererbt  hatte. 

Wir  setzen  aber  nicht  blos  bei  Fragmenten  von  Thieren  und 
Pflanzen,  auf  die  wir  Artbegriffe  gründen,  voraus",  dass  sie  ausser  den 
bekannten  Merkmalen  noch  andere  vererbliche  Merkmale  besassen;  wir 
schreiben  den  Individuen  aller  Speciesformen,  bis  zu  unsern  viel  unter- 
suchten Hausthieren  und  Kulturpflanzen  neben  ihren  bekannten  noch 
eine  unbestimmte  Menge  anderer  Eigenschaften  zu,  die  beständig  mit 
den  bekannten  zusammen  auftreten  und  von  ihnen  abhängig  sind.  Ohne 
diese  Voraussetzung  wäre  es  sinnlos,  dass  die  Biologen  immerfort  auf 
neue  Mittel  sinnen,  an  den'  gemeinsten  Thieren  und  Pflanzen  noch  neue 
vererbliche  Eigenschaften  zu  entdecken**). 


')  Philosophical  Transactions,  London  1S63,  p.  33^47. 

")  Man  vergleiche  hier  J.  St.  Mill's  induktive  Logik,  Kap.  22,  \  2.  (S.  342  der 
l  ebcrselzunn  von  Schiel,  Braunschweig  1849.) 
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Jeder  Artbegriflf  fasst  nicht  blos  alle  gleichzeitig  lebenden  Indivi- 
duen eines  nächsten  Verwandtschaftsgrades ,  sondern  auch  alle  vorher 
verstorbenen  und  alle  nachkommenden  zu  einer  Gemeinschaft  zusam- 
men; er  drängt  die  übereinstimmenden  Eigenschaften  aller  im  Räume 
und  in  der  Zeit  zerstreuten  Individuen  eines  nächsten  Verwandtschafts- 
grades in  eine,  geistige  Gegenwart  zusammen.  Einen  so  weit  reichen- 
den Umfang  geben  alle  Autoren  ihren  Artbegriffen,  indem  sie  sich  mit 
Recht  auf  die  Erfährung  stützen,  dass  in  einer  sehr  grossen  Zahl  von 
Fällen  in  den  Nachkommen  immer  wieder  die  Eigenschaften  der  Vor- 
fahren erschienen  und  dass  Individuen  eines  und  desselben  nächsten 
Verwandtschaftsgrades  über  weite  Räume  verbreitet  vorkommen  und 
lange  Zeiten  hindurch  auf  einander  folgten. 

In  den  gebräuchlichen  Artbegriffen  liegt  aber  nicht  zugleich  der 
Sinn,  dass  alle  Vorfahren  und  alle  Nachkommen  der  untersuchten  Indi- 
viduen einem  und  demselben  nächsten  Verwandtschaftsgrade  angehören 
müssten  und  niemals  von  demselben  abweichen  könnten.  Regelmässige 
Wiederkehr  einer  Erscheinung  in  einer  längeren  Beobachtungszeit  ist 
nicht  gleich  ewiger  Stabilität.  Die  Artbegriffe  sollen  nur  zeitliche,  nicht 
ewige  Regelmässigkeiten  bezeichnen. 

Gesetzt,  es  würde  unzweifelhaft  bewiesen,  dass  die  verschiedenen 
pferdeartigen  Thiere:  Equus  caballus,  das  Pferd,  Equus  hemio- 
nus,  das  Dschiggetai,  Equus  asinus,  der  Esel,  Equus  zebra,  das 
Zebra  und  EquusBurchelii,  das  Tigerpferd,  alle  Nachkommen  eines 
Stammpaares  wären,  so  würden  wir  dennoch  diese  Artbegriffe  für  diese 
verschiedenen  Equusformen  beibehalten  können,  um  unter  dem  Be- 
griffe des  ersten  ferneren  Verwandtschaftsgrades  Equus  jene  Species- 
begriffe  als  Begriffe  nächster  Verwandtschaftsgrade  zu  denken,  da  sich 
wohl  zu  charakterisirende  Unterschiede  zwischen  den  Formen,  die 
Equus  caballus,  Equus  asinus,  Equus  zebra  u.  s.  w.  heissen, 
immer  wieder  verjüngen*).  Sollten  aber  vererbliche  Zwischenformen 
dieser  bisherigen  wohlbegründeten  Speciesformen  entdeckt  werden  oder 
neu  entstehen,  so  würde- man  die  von  nun  an  durch  bekannte  Ueber 
gange  verbundenen  Formen  mit  demselben  Rechte  unter  den  Begriff 
einer  Species  bringen,  wie  die  verschiedenen  Rassen  der  Species  Canis 
familiaris,  der  Haushund. 

Man  würde  also  den  veränderten  Kenntnissen  gemäss  die  Grenzen 
des  nächsten  Verwandtschaftsgrades  verlegen  und  dann  einen  neuen  Art- 
begriff aufstellen,  der  einen  grösseren  Umfang  besässe  und  weniger 


*)  George  nimmt  zwar  nur  zwei  Arten  der  Gattung  Equus  an,  nämlich  Equus 
hemiqnus  und  Equus  caballus;  er  löst  aber  diese  zweite  Gattung  in  die  wohlunter- 
schiedenen Varietäten  Pferd,  Ksel  und  Zebra  auf  (Annal.  de*  «cienc.  nat.  Zoologie  l86q). 
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Merkmale  enthielte,  als  die  früher  angenommenen,  aus  welchen  der 
neue  zusammengesetzt  wurde. 

Obschon  die  Autoren  den  Umfang  und  Inhalt  der  Artbegriffe  be- 
stimmen, so  sind  diese  doch  keine  willkürlichen  Abstraktionen  *) ;  denn 
sie  bestehen  aus  Merkmalen,  die  man  als  zusammenvorkoinmende 
Eigenschaften  von  Thieren  und  Pflanzen  beobachtet  hat.    Wären  die 
Artbegriffe  .wirklich  blos  willkürliche  Abstraktionen,  so  wären  es  auch 
die  Begriffe  der  Gattungen,  Familien,  Ordnungen  und  Klassen,  über- 
haupt alle  Systeme  der  Botanik  und  Zoologie,  und  auch  die  verglci-. 
chende  Anatomie  und  die  Physiologie  wären  keine  Wissenschaften,  d.  h. 
keine  geordneten  Gedanken  von  regelmässig  wiederkehrenden  Erschei-  ■ 
nungen  in  den  Organismen,  sondern  nur  willkürliche  Meinungen,  dass' 
es  solche  gäbe. 

Die  Botaniker,  Zoologen,  Anatomen,  Physiologen,  Embryologen 
und  Histiologen  sind  auch  durchaus  nicht  der  Ansicht,  dass  es  nur 
nöthig  wäre,  eine  Konstanz  in  den  organischen  Erscheinungen  zu  fin- 
giren,  um'  zu  wissenschaftlichen  Resultaten  zu  gelangen,  sondern  sie 
setzen  voraus,  dass  die  Erscheinungen,  welche  sie  beschreiben,  innere 
halb  o!es  nächsten  Verwandtschaftsgrades  der  von  ihnen  untersuchten 
und  zu  Experimenten  benutzten  Individuen  wiederkehren. 

Das  Individuum  und  sein  Artbegriff  stehen  zu  einander  in  dem- 
selben Verhältniss,  wie  eine  einzelne  physikalische  Naturerscheinung  zu 
dem  sprachlichen ' Ausdruck  ihres  physikalischen  Naturgesetzes,  z.  B. 
wie  die  bestimmte  Zahlengrosse,  mit  der  die  Erde  den  Mond  anzieht, 
zu  dem  Gesetze,  dass  die  Stärke  der  Anziehung  zweier  Massen  sich 
umgekehrt  verhält  wie  'das  Quadrat  ihrer  Entfernung. 

Wenn  ein  Autor  beschliesst,  einen  neuen  Artbegriff  zu  creiren,  so 
steht  er  nicht  mehr  allein  der  Natur,  sondern  auch  den  Begriffen  an- 
derer Autoren  oder  seinen  eigenen,  früher  aufgestellten  gegenüber. 
.  Nun  stellt  er  sich  die  Aufgabe,  seinen  neuen  Begriff  von  den  anderen  fer- 
tigen Begriffen  abzugrenzen.  Je  geringfügiger  ihm  vorher  die  wirklichen 
Unterschiede  erschienen,  je  mehr  Mühe  es  ihm  machte,  zu  entschei- 
den, ob  die  "vor  ihm' liegenden  Exemplare  den  bekannten  Artbegriffen 
unterzuordnen  seien  oder  nicht,  desto  scharfsinniger  wird  er  seinen 
neuen  Begriff  von  den  nahestehenden  zu  unterscheiden  bemüht  sein. 
Je  geringer  die  Unterschiede  in  der  Natur,  je  freier  und  überlegener 
wird  -die  Logik.    Am  kühnsten  und  schärfsten  tritt  sie  in  den  Köpfen 

')  F.  Hacckel  sieht  die  Speciesbegrifie  für  »willkürliche  Abstraktionen«  an.  Er 
schreibt  B.  II,  S.  394  seiner  Generellen  Morphologie:  ^Alle  möglichen  Kategorien 
des  Systems ,  mit  einziger  Ausnahme  des  Stammes  oder  Typus ,  also  alle  Klassen ,  Ord- 
nungen, Familien,  Gattungen,  Arten  und  Varietäten  sind  ebenso  willkürliche  und  sub- 
jektive Abstraktionen,  als  die  Species  selbst.« 
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gewandter  Specialisten,  geübter  Speciesbeschreiber  auf.  Diese  haben 
mehr  als  der  Anfanger  die  Scheu  überwunden,  der  Natur  Gewalt  anzu- 
thun.  Als  Kenner  aller  Speciesbegriffe  ihres  Gebietes,  im  Bewusstsein 
ihrer  Autorität  brauchen  sie  sich  vor  der  Kritik  nicht  sehr  zu  fürchten. 
Sie  setzen  scharfe  Unterschiede.  Bei  Species,  die  auf  feine  Unter- 
schiede basirt  sind,  beruft  man  sich  daher  vorzugsweise  gern  auf  die 
Autoritäten,  die  sie  aufstellten,  z.  B.  bei  den  Species  der  Weiden, 
Brombeeren,  Aconiten,  Spongien,  Unionen,  Astarten  u.  a.  Gruppen  mit 
vielen  ähnlichen  Formen. 

Wenn  in  solchen  formenreichen  Gruppen  die  Grenzen  der  Artbe- 
griflfe versetzt  werden,  so  ist  dies  ein  Beweis,  dass  in  den  Inhalt  der- 
selben nicht  nur  beständige,  sondern  auch  unbeständige  Merkmale  des 
ersten  Verwandtschaftsgrades  aufgenommen  wurden;  sobald  dieses 
erkannt  worden  ist,  muss  der  Inhalt  der  Begriffe  vermindert  werden, 
damit  auch  die  unbeständigen  Formen  des  ersten  Verwandtschaftsgra- 
des mit  in  ihren  Umfang  aufgenommen  werden  können.  Als  Beweise 
für  die  Veränderlichkeit  der  vererblichen  Speciesformen ,  *  d.  h.  der 
•realen  Repräsentanten  der  Artbegriflfe  dürfen  solche  unvollkommene, 
durch  bessere  zu  ersetzende  Artbegriflfe  nicht  angesehen  werden. 

Wenn  innerhalb  der  Grenzen,  in  denen  sich  die  Formen  eines 
ersten  Verwandtschaftsgrades  bewegen,  unter  dem  Einfluss  verschiede- 
ner Naturverhältnisse  oder  durch  künstliche  Zucht  Abstufungen  ent- 
stehen und  Dauer  gewinnen,  so  hat  man  Ursache,  Begriffe  von  Varie- 
täten und  Rassen  aufzustellen,  welche  einem  Artbegriflfe  untergeordnet 
werden.  Den  Eigenschaften,  worauf  Varietäten-  und  Rassenbegriffe 
gegründet  werden,  misst  man  weniger  Beständigkeit  bei,  als  den  Merk- 
malen, die  den  Inhalt  der  Artbegriflfe  ausmachen.  Welche  Eigenschaften 
.zur  Bildung  eines  Varietätbegriflfes  genügen,  welche  zur  Bildung  eines 
Artbegriffcs  ausreichen:  das  zu  entscheiden,  ist  Sache  der  Autoren,  die 
sich  dem  Studium  einer  Gruppe  verwandter  Formen  widmen.  Es  sollte* 
als  allgemeine  Regel  gelten,  alle  naheverwandten  Formen,  zwischen 
welchen  Uebergänge  auftreten,  unter  einen  Artbegriflf  zu  bringen,  z.  B. 
alle  Hunderassen  unter  den  Artbegriflf  Canis  familiaris  L.J  die  nach 
ihrer  Grösse,  Farbe  und  Behaarung  verschiedenen  Honigbienen  von 
Italien,  Griechenland,  Egypten,  Westafrika  und  Madagaskar  unter  den 
Artbegriflf  Apis  mellifica  L.  (nach  den  Untersuchungen  Ger- 
stäcker's);  alle  Varietäten  des  Birnbaums  unter  den  Artbegriflf  Pyrus 
communis  L. 

Kommen  bei  nahe  verwandten  Formen,  die  durch  Zwischenformen 
verbunden  sind,  auch  noch'  fruchtbare  Kreuzungen  vor,  wie  bei  den 
als  Beispiele  angeführten,  so  haben  wir  gar  keinen  Grund  mehr,  sie 
als  artverschiedenc  Formen  aufzufassen. 
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Nicht  selten  hat  man  auf  Thierformen,  welche  nur  wenig  von  ein- 
ander verschieden  waren,  deshalb  verschiedene  Arten  gegründet,  weil 
sie.  in  weit  von  einander  entfernten  Gebieten  gefunden  wurden,  indem 
man  die  völlig  grundlose  Voraussetzung  machte,  dass  eine  bereits  be- 
kannte Art  unmöglich  über  dasjenige  Gebiet  hinausgehen  könne,  in 
welchem  man  sie  vorher  angetroffen  hatte.  Glücklicherweise  gewinnt 
jetzt  die  richtige  Ansicht,  dass  bei  der  Bestimmung  des  Umfanges  der 
Artbegriffc  auf  die  geographische  und  die  geologische  Verbreitung  gar 
kein  Gewicht  zu  legen  ist,  immer  mehr  Anhänger.  »Findet  man  Thiere 
oder  Pflanzen,  die  von  bekannten  Species  anderer  Fundorte  trotz  vieler 
übereinstimmenden  Eigenschaften  in  manchen  Stücken  auffallend  ab- 
weichen, so  ist  es  wissenschaftliche  Pflicht,  nach  Ucbergängen  zwischen 
den  abweichenden  Eigenschaften  der  von  einander  entfernt  wohnenden 
Formen  zu  suchen,  und  erst  dann  einen  neuen  Artbegriff  aufzustellen, 
wenn  keine  Uebergänge  zu  finden  waren.  Erweitert  man  den  Umfang 
eines  Artbegriffes,  indem  man  nachweist,  dass  Thiere  ocler  Pflanzen 
eines  neuen,  mit  eigenthümlichen  physikalischen  Eigenschaften  ausge- 
statteten Fundortes  nur  Varietäten  bereits  bekannter  Formen  sind,  so 
wird  man  den  Ursachen  der  Entstehung  und  Ausbildung  lokaler  Va- 
rietäten näher  geführt,  während  die  vorschnelle  Erhebung  lokaler  Va- 
rietäten zu  neuen  Species  von  der  Erkennung  dieser  Ursachen  ableitete  *). 

Mit  der  kleinen,  kurzen,  dünnschaligen  Form  der  Reusenschneckc 
(Nassa  reticulata,  L.),  welche  in  der  Kieler  Bucht  lebt,  wird  die 
grosse,  schlanke,  dickschalige-  Form  der  nordafrikanischen  Mittelmeer- 
küste unter  einem  Artbegriff  vereinigt,  weil  die  Formen  aus  der  Nord- 
see und  von  der  Westküste  Europas  Uebergänge  zwischen  jenen  Ex- 
tremen bilden**).  Polynoc  c  irr  ata,  ein  Schuppenwurm  mit  12  Paar 
Schuppen  auf  dem  Rücken,  lebt  an  der  Ost-  und  Westseite  des  Atlan- 
tischen Oceans,  in  der  Ostsee  und  im  Nördlichen  Eismeere.  Nach  ge- 
ringen Verschiedenheiten  in  der  Beschaffenheit  der  Fussbörsten  und 
der  Schuppen  bei  Exemplaren  aus  dem  östlichen  Becken  der  Ostsee, 
von  der  Küste  Norwegens  und  aus  dem  Nördlichen  Eismeere  hat  Pro- 
fessor Malmgren  diese  Wurmform  in  4  Gattungen  gespalten,  die  ich 
aber  nur  für  Varietäten  einer  Species  halten  muss,  da  schon  bei  Indi- 
viduen aus  der  Kieler  Bucht  Uebergänge  zwischen  Merkmalen  vorkom- 
men, welche  Malmgren  für  artverschieden  ansah"  ). 

Ch.  Darwin  sagt  von  den  drei  fossilen  Formen  des  Hausrindes, 

")  K.  Möbius:  Die  wirbellosen  Ostsecthiere.  Bericht  über  die  Expedition  zur 
l  ir.eTsuch.  d.  f>stsee  i.  J.  187 1 .    Berlin  1873,  S.  98. 

")  Meyer  u.  Möbius.  Fauna  d.  Kieler  Bucht  II.  1872.  S.  53.  Fig.  3 — Ii  gegen- 
äber  S.  42. 

— )  K.  Möbius:  Die  wirbellosen  Thiere  der  Ostsee  S.  III. 
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auf  welche  die  Artbegriffe:  Bos  pn'migenius  (Cuvier),  J3os  longi- 
frons  (Owen)  und  Bos  frontosus  (Nilsson)  gegründet  wurden, 
»dass  sie  deshalb  als  drei  verschiedene  Species  angesehen  zu  werden 
verdienen,  weil  sie  in  verschiedenen  Theilen  von  Europa  während  der- 
selben Periode  *  gleichzeitig  existirten  und  dort  sich  verschieden  er- 
hielten*).« 

Wenn  diese  Ansicht  Darwin's  allgemeine  Geltung  erhielte,  so 
müssten  alle  weit  verbreiteten  Species,  die  sich  unter  ungleichen 
äusseren  Verhältnissen  in  verschiedenen  Abstufungen  ausbilden,  in 
mehrere  enger  begrenzte  Species  zerlegt  werden.  Jene  drei  Formen 
des  Rindes  haben  nach  den  gebräuchlichen  Regeln  der  Speciesbildung 
blos  den  Rang  von -Varietäten,  weil  »ihre  domestizirten  Nachkommen«, 
wie  Darwin  (a.  a.  O.)  selbst  sagt,  »sich  mit  der  grössten  Leichtigkeit 
untereinander  vermischen ,  wenn  sie  nicht  getrennt  gehalten  werden«. 
Einen  besseren  Beweis,  dass  alle  drei  Formen  im  nächsten  Grade  der 
Verwandtschaft  stehen,  giebt  es  nicht.  Sollten  trotz  dieses  Beweises 
jene  drei  fossilen  Formen  den  Rang  von  Species  behalten,  so  müsste 
er  auch  den  Pferderassen  zugetheilt  werden,  welche  jedoch  Darwin 
selbst  in  Uebereinstimmung  mit  der  gewöhnlichen  Ansicht  der  Zoologen 
und  Züchter  für  Variationen  einer  Speciesform  zu  halten  geneigt  ist, 
indem  er  sich  auf  die  Versuche  Knights  stützt,  der  die  verschiedensten 
Rassen  des  Pferdes  mit  einander  kreuzte").  Bei  der  Bildung  der  Art- 
begriffe dürfen  wir  uns  nicht  bald  auf  diesen,  bald  auf  jenen  logischen 
Standpunkt  stellen,  sondern  unverrücfct  -müssen  wir  auf  einem  Stand- 
punkt stehen  bleiben.  Vor  einer  grossen  Zahl  von  Uebergangsformen 
zwischen  den  äussersten  Grenzen  zeitlich  beständiger  Eigenschaften 
darf  eine  richtige  Logik  nicht  bange  werden. 

Ein  schönes  Beispiel  von  logisch  richtiger  Behandlung  einer  varietä- 
tenreichen Species  hat  Dr.  F.  Hilgendorf  in  seiner  Abhandlung  über 
Planorbis  multiformis  im  Steinheimcr  Süsswasserkalk  ge- 
liefert4*"). Hier  werden  19  Varietäten  von  Scheibenform  bis  zu  Thurm- 
und  Cylinderform  »als  Abänderungen  einer  grossen  Art«  zusammen- 
gestellt, »da  sie  sämmtlich  durch  Uebergänge  verbunden  sind  und  in 
generischem  Zusammenhange  mit  einander  stehen«  (S.  476).  Zeigen 
auch  alle  Exemplare  innerhalb  einer  Schicht  eine  gewisse  Gleichför- 
migkeit, so  »liefern  doch  die  Zwischenformen  den  Beweis,   dass  die 


')  Darwin:  Das  Variircn  der  Thierc  und  Pflanzen,  übersetzt  von  V.  Carus 
Stuttg.  I,  1868,  S.  104. 

")  Ch.  Darwin.  Das  Variiren  der  Thiere  und  Pflanzen,  übersetzt  von  V.  Carus, 
I.,  186S,  S.  63. 

•")  Monatsbericht  der  Akad.  d.  Wissenschaften  z.  Berlin,  1866,  S.  475—  504.  Mit 
einer  Tafel. 
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andern  Formen  durch  allmäliche  Umbildung  aus  der  früheren  ent- 
standen sind«  (S.  492). 

Diesem  Beispiele- will  ich  noch  zwei  andere  aus  Haeckel's  Mo- 
nographie der  Kalkschwämme  (Berlin  1872)  zur  Seite  stellen. 
Auf  Tafel  18  dieses  Werkes  sind  sehr  verschiedene  Formen  eines 
Kalkschwammes  von  der  Norwegischen  Küste  dargestellt:  einfache 
Röhren  mit  Mundöffhung  und  ohne  Mundöffhung,  schlanke  spindel- 
förmige und  sphärische  Stöcke  mit  vielen  Mundöfmungcn ,  mit  einer 
einzigen  oder  mit  gar  keiner  Mundöffhung.  Alle  diese  mannigfaltigen 
Formen,  welche  nebst  vielen  andern  nicht  abgebildeten  an  einem 
Standorte  vorkommen,  vereinigt  Professor  Haeckel  unter  dem  Artbe- 
griff  Ascandra  variabilis.  Auf  Tafel  57  stellt  er  in  25  verschie- 
denen Figuren  die  Umrisse  von  lauter  geschlechtsreifen  Individuen  seiner 
höchst  polymorphen  Species  Sycandra  compressa  dar"). 

Als  sich  Professor  Carp enter  in  London  beim  Studium  der 
Foraminiferen  einer  ähnlichen  Mannigfaltigkeit  in  einander  über- 
gehender Formen  gegenüber  befand,  glaubte  er,  dass  »der  Begriff  von 
Species,  d.  u  eine  Vereinigung  von  Individuen  mit  bestimmten  erblichen 
Eigenschaften  für  diese  W  esen  gar  nicht  anwendbar  sei.  Denn  wenn 
die  Grenzen  solcher  Vereinigungen  selbst  so  weit  gezogen  würden, 


')  Professor  Ilaeckel  stellt  für  die  durch  Anpassung  bedingten  verschiedenen  Va- 
rietäten der  natürlichen  Kalkschwammspccies  künstliche  Genera  auf.  (Die  Kalk- 
schwämme  I.,  S.  75).  Diese  »künstlichen  generischen  Varietäten«  bezeichnet  er 
mit  einem  Genus-  und  einein  Speciesnamen  nach  Linneischer  Nomenklatur,  wodurch 
er  «von  dem  bisherigen  Gebrauch  abw  eicht ;  denn  nach  diesem  Gebrauch  haben  diejenigen 
Begriffe,  die  man  Genera  (Gattungen)  nennt,  einen  grösseren  Umfang,  als  die  Begriffe 
der  Species;  und  da  die  Begriffe  der  Varietäten  einen  noch  geringeren  Umfang  haben, 
als  die  Artbegriffe ,  so  dürfen  sie  nicht  als  unmittelbare  Repräsentanten  der  höheren 
(iruppenbegriiTe,  die  wir  Gattungen  nennen,  betrachtet  werden.  Zu  einer  Aufstellung 
künstlicher  Gattungen  neben  natürlichen  ist  übrigens  gar  kein  Grund  vorhanden.  Wurden 
früher  auf  Formen,  «lic  nach  Haeckel's  neuesten  umfassenden  Untersuchungen  nichts  wei- 
ter als  wandelbare  Anpassungsvarietäten  sind,  Gattungen  gegründet,  wie  z.  B.  auf  An- 
p.issungsformen  der  Species  Ascetta  clathrus,  O.  Schmidt,  die  beiden  Gattungen 
Clathrina,  O.  Schmidt,  und  Nardoa,  <>.  Schm.,  (Haeckeb  Kalkschwämmc  IL,  S.  30) 
oder  auf  die  Species  Sycandra  compressa,  O.  Kabricius,  nicht  weniger  als  acht  Genera 
v<.n  Haeckel  selbst  (Uebcr  de»  Organismus  der  Schwämme  und  Prodromus  eines  Systems 
der  Kalkschwämme.  Jenaische  Zeitschr.  V.  1869),  so  müssen  diese  den  neueren  besseren 
Kenntnissen  gemäss,  die  wir  Haeckel  zu  danken  haben,  eingezogen  Verden. 

In  allen  naturhistorischen  Gruppenbegriffcn  von  der  Varietät  und  Species  an  bis 
zum  Reich  hinauf  ist  Natur  und  Kunst  (Logik).  Der  Umfang  der  natürlichen  Species 
und  Genera  der  Kalkspongien  Ilaeckels  ist  logisch  (künstlich)  begrenzt  und  den  -künst- 
lichen« Gattungen  derselben  liegen  auch  natürliche  Thatsachen»zu  Grunde.  Als  Professor 
Beringer  in  Würzburg  Gestalten,  welche  schalkhafte  Studenten  aus  Thon  geformt  und 
ihm  zugeschoben  hatten,  als  natürliche  Petrefakten  beschrieb,  da  hatte  er  rein  künstliche 
Sj,ccies  gemacht.    (Joh.  Barth.  Adam  Beringer:  I.ilhographia  Wirceburgensis,  1726.) 
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sagt  er,  dass  sie  das  einschlössen,  was  man  Genera  zu  nennen  pflegt, 
so  würden  auch  diese  durch  Uebergänge  verbunden  werden ;  es  würden 
also  keine  bestimmten  Trennungslinien  zu  ziehen  sein*). 

Nun  denn !  »Sollte  wirklich  in  einer  formenreichen  Gattung  durch- 
aus keine  Grenze,  welche  die  Natur  selbst  achtet,  zu  finden  sein,  was 
hindert  uns  dann,  sie  als  einzige  Art,  alle  ihre  Formen  als  eben  so 
viele  Abarten  zu  behandeln?«  ••) 

Wenn  Dr.  Carpenter  die  Foraminiferen  in  Gruppen  bringt 
welche  seinen  Kenntnissen  und  Ansichten  nach  die  niedersten  sind, 
die  man  naturgemäss  bilden  kann,  so  sind  die  Eigenschaften,  auf  welche 
er  diese  Gruppen  gründet,  Eigenschaften  des  nächsten  Verwandtschafts- 
grades und  daher  Merkmale  von  Artbe^rirfen.  Und  deswegen  müssen 
diese  Gruppen  Species  genannt  werden  und  nicht  Genera,  womit  all- 
gemein Gruppen  von  Species  bezeichnet  werden  oder  Gruppen  von 
Individuen,  die  im  zweiten  Grade  verwandt  sind. 

Entrollen  etwa  solche  formenreiche  Species  leiblich  vor  unsern  Augen 
die  Spaltung  von  Urformen  in  mehrere  neue  Arten  oder  Gattungen?  "**) 
Ja,  wenn  sie  sich"  in  Formen  theilen,  die  entweder  nach  der  Verzweigung 
konstant  bleiben,  oder  deren  Abänderung  in  einer  bestimmten  Rich- 
tung fortschreitet.    Beide  Fälle  sind  dann  wissenschaftlich  erfassbar. 

Die  Individuen  der  neuen  konstanten  Form  lassen  sich  vergleichen, 
weil  sie  beständige  Eigenschaften  haben  und  man  kann  sie  dann  unter 
einen  Artbegriff  bringen. 

Stellt  sich  in  einer  Folgereihe  von  Individuen  eine  Umbildung  in 
einer  gewissen  Richtung  dar,  so  lassen  sie  sich  alle  unter  einem  Ent- 
wicklungsgesetz zusammenfassen.  Verwandeln  sie  sich  derartig, 
dass  die  Formen  unter  kein  solches  Gesetz  zu  stellen  sind,  wie  in  an- 
dern wissenschaftlichen  Gebieten  zu  einer  begrifflichen  Vereinigung  ge- 
fordert wird,  so  müssen  sie  biologisch  dennoch  zusammengefasst  werden, 
weil  sie  der  Beobachtung  zufolge  direkt  von  einander  abstammen. 


")  W.  B.  Carpenter;  Introduction  to  the  study  of  the  Foraminifera.  Lon- 
don 1862,  p.  X. 

")  Ernst  Meyer  in  einer  »Erwiederung«  an  Göthc,  1823.  Göthe's  Werke 
Bd.  40  p.  44*- 

*")  In  der  citirten  Abhandlung:  Ueber  den  Organismus  der  Schwämme  schriel» 
S.  234  Prof.  Haeckel:  *  Die  am  meisten  ausgebildete  Form  der  Sycometra  (Sycan- 
dra)  compressa  aus  Norwegen  erscheint  als  ein  Schwammstock,  welcher  an  einem  und 
demselben  Cormus  (Stock )  die  reifen  Formen  von  8  verschiedenen  Genera  trägt.  AU 
generisch  verschieden  und  nicht  als  blosse  Entwickelungszuständc  einer  Species  muvs 
man  aber  alle  diese  auf« einem  Stock  vereinigten  Formen  deshalb  betrachten,  weil  yede 
derselben  fortpflanzungsfähig  ist  und  in  ihren  ausgebildeten  Sporen  das  beweisende  Zeug- 
niss  der  vollen  Reife  bei  sich  führt.  Bei  diesen  höchst  merkwürdigen  und  wichtigen 
Schwämmen,  ist  die  organische  Species  gleichsam  in  statu  nascendi  zu  beobachten.« 
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AUe  direkt  von  einander  abstammenden  Individuen  sirid  trotz  der 
verschiedensten  Formen  Glieder  des  ersten  Verwandtschaftsgrades, 
sind  Individuen  einer  Species.  Zeugt  die  Form  A  die  Form  B,  diese 
die  Form  C,  C  aber  A  oder  B;  erzeugen  sich  nach  Ablauf  von  Ge- 
nerationen immer  wieder  dieselben  Formenkomplexe,  so  bilden  alle 
zusammen,  mögen  ihre  Zahl  und  ihre  Verschiedenheiten  klein  oder  gross 
sein,  doch  eine  Species.  Eine  neue  Species  tritt  erst  dann  als  ein 
neuer  von  der  Urform  abgewachsener  Zweig  auf,  wenn  er  unter  ge- 
wissen Verhältrussen  so  konstant  bleibt,  dass  er  die  Zusammenfassung 
einer  Anzahl  beobachteter  Individuen  unter  einem  Begriff  erlaubt,  den 
dann  andere  Beobachter  gebrauchen  können,  um  Individuen  "desselben 
Verwandtschaftsgrades  unter  ihm  zu  denken  oder  in  seinen  Umfang 
aufzunehmen. 

Denn  zu  dem  Zweck  werden  Individuen,  nachdem  man  sie  beob- 
achtet und  unter  einander  verglichen  hat,  beschrieben,  dass  Andere 
durch  die  Beschreibung  dasselbe  in  der  Natur  wieder  suchen  und  er- 
kennen sollen,  und  nicht  etwa  in  der  Absicht,  um  blos  Gedankenbilder 
von  Individuen,  die  nur  ein  einziges  mal  leiblich  existirten,  in  Buch- 
staben zu  fesseln.  Das  blos  kann  kein  Zoolog  und  .Botaniker  beab- 
sichtigen, welcher  mit  seinen  Beschreibungen  die  Wissenschaft  erweitern 
und  vertiefen  will. 

Der  Umfang  eines  Artbegriffes  vereinigt  alle  Entwicklungsstufen 
eines  Entwickelungskreises,  mfcgen  sie  an  einem  Individuum  wie  bei 
der  Metamorphose  der  Insekten  oder  an  einer  Reihe  von  Individuen 
ablaufen*  wie  bei  dem  Generationswechsel  der  Ohrenqualle,  wo  aus 
dem  Ei  eine  polypenförmige  Larve  entsteht,  die  durch  Quertheilung 
des  Körpers  in  junge  Quallen  zerfallt. 

Reale  Repräsentanten  eines  Artbegriffes  können  sein:  i)  ein  her- 
maphroditisches Individuum;  2)  ein  Männchen  und  ein  Weibchen  bei 
Thieren  und  Pflanzen  mit  getrenntem  Geschlecht;  3)  die  verschiedenen 
Generationen  eines  Entwicklungskrcises.  Ein  jedes  von  diesen  dreien 
repräsentirt  seinen  Artbegriflf  aber  nur  dann  vollständig,  wenn  es  von 
Anbeginn  sejner  Entwicklung  bis  zur  Reife  in  Betracht  gezogen  wird. 

Der  Inhalt  eines  Artbegriffcs  sind  die  in  den  neuen  Individuen 
wiederkehrenden,  die  »vererblichen«  Eigenschaften.  '  . 

Die  Artbegriffe  sind  die  Grundlage  für  alle  höheren  Begriffe,  durch 
«eiche  in  aufsteigender  Reihe  immer  fernere  Verwandtschaftsgrade 
ausgedrückt  werden  sollen,  also  für  die  Begriffe  der  Gattungen,  Fami- 
fen; Ordnungen,  Klassen,  Stämme  und  Reiche. 
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Alle  durch  diese  Begriffe  bezeichneten  Gruppen  sind  ebenso  wie 
die  Species  ideelle  Wesenheiten*). 

In  den  Individuen  sind  nicht  allein  die  Species,  sondern  auch  die 
Gattungen,  Familien  u.  s.  f.  repräsentirt.  So  beruhen  alle  diese  ein- 
ander übergeordneten  Begriffe  auf  realen  Objecten.  Doch  nicht  so, 
dass  Xliese  Begriffe,  derart  wie  sie  im  Geiste  existiren,  Vorstellungs- 
bilder realer  Einzelwesen  wären.  Nein,  alle  diese  Begriffe  sind  aus 
weniger  Merkmalen  zusammengesetzt,  als  die  Zahl  der  Eigenschaften 
in  den  wirklichen  Individuen  beträgt.  Nicht  alle  Biologen  halten  die 
Individuen  für  die  einzige  reale  Grundlage  der  höheren  Gruppenbegriffe. 

Burmeister  z.  B.  sagt  in  seinen  Zoonomischen  Briefen  I,  1 1 :  »Nur 
die  Arten  existiren  wirklich,  alle  höheren  Gruppen  aber  sind  blosse 
Begriffe,  blosse  Abstractionen  gewisser  übereinstimmender  Artmerk- 
male««. Von  dem  Artbegriff  sagt  er,  S.  22:  »Der  Artbegriff,  wel- 
cher die  äussersten  und  letzten  Eormverschiedenheiten  aufdeckt,  ist 
keiner  sicheren  theoretischen  Definition  fähig;  man  kann  nur  durch 
Beobachtung  ermitteln,  was  zu  einer  und  derselben  Art  gehört,  nicht 
von  vornherein  angeben,  was  für  Charaktere  die  Mitglieder  einer  Art 
mit  einander  geniein  haben  müssen.  Noch  viel  unsichrer  aber,  als  die 
Art,  bleiben  die  höheren  Gruppen  des  Thierreichs  und  nicht  bloss  in 
ihrer  formellen  Erscheinung,  sondern  auch  in  ihrer  scharfen  wissen- 
schaftlichen Begrenzung«. 

Nach  Haeckcl  sind  die  Stämme  de%  Thierreichs  real.     Er  sagt: 
»Als  einzige  reale  Kategorie  können  wir-  nur  die  Stämme  anerkennen. 
Jeder  Stamm  ist  in  der  That  eine  reale  Einheit  von  vieles  zusam- 
mengehörigen Formen  durch  das  materielle  Band  der  Blutsverwandt- 
schaft verbunden«  **). 

Die  eine  Grenze  des  Artbegriffes  ist  die  Vorstellung  eines  Indi- 
viduums; in  diesem  Falle  hat  der  Begriff  den  geringsten  Umfang  und 
den  grössten  Inhalt.  Die  entgegengesetzte  Grenze  würde  die  Zusam- 
menfassung aller  Organismen  seih.  Das  nur  wäre  logisch  richtig.  Denn 
die  »Stämme«  sind  ebenso  wie  die  Species >  Gattungen  u.  s.  f.,  ideelle 
Wesenheiten,  von  Zoologen  und  Botanikern  aus  beobachteten  Erschei- 
nungen abstrahirt.  Daher  stimmen  auch  nicht  Alle  in  der*Abgrenzung 
derselben  übercin.  So  rechnen  die  Einen  die  Tynicaten  und 
Bryozoen  zu  dem  Stamm  der  Mollusken,  die  Andern  zu  dem  Stamm 
der  Würmer.    Die  Spongien  wurden  bisher  meist  zu  den  Protozoen 


*)  Dies  setzt  sehr  gut  L.  Agassiz  auseinander  in  der  Schrift:  De  l'Espece  et  de 
la  Classification  cn  Zoologie.  Traductiou  de  l'anglais  par  Felix  Vogeli,  Ed.  revue  et  aug- 
ment£e  par  l'autcur.    Paris  1S69,  p.  267—270. 

")  Haeckcl:  Generelle  Morphologie  TT.,  393. 
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gezahlt,  Haeckel  vereinigt  sie  jetzt  mit  den  Coelente raten,  während 
er  sie  früher  auch  als  Protozoen  betrachtete. 

Wer  die  Abstammung  aller  Pflanzen  und  Thiere  von  einer  Zelle 
annimmt,  der  muss  auch  die  Stämme  für  Nachkommen  der  ersten 
Zelle  ansehen.  Sind  die  Angehörigen  eines  Stammes  eine  durch 
Blutsverwandtschaft  verknüpfte  reale  Einheit,  so  sind  es  —  für  einen 
konsequenten  Darwinisten  wenigstens  —  auch  die  Stämme. 

Die  Bildung  und  Anwendung  der  Specicsbegriffe  ist  ganzlich  un- 
abhängig von  der  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  ersten  (ältesten) 
Repräsentanten  derselben,  eben  so  unabhängig,  wie  die  richtige  An- 
wendung der  Wörter  einer  Sprache  von  der  Kenntniss  der  Entstehung 
derselben  ist. 

Die  enge  Verknüpfung  von  Hypothesen  über  den  Ursprung  der 
verschiedenen  organischen  Formen  mit  der  Frage,  was  man  unter 
Species  zu  verstehen  habe,  ist  die  Hauptursache  aller  Unklarheiten 
über  die  Bedeutung  der  Specieebegriffe  geworden. 

Linne*  versteht  unter  den  Species  die  verschiedenen  Formen,  welche 
im  Anfang  geschaffen  worden  sind.  Er  lässt  sie  als  fertige  Formen 
durch  einen  Schöpfungsact  auftreten;  die  wissenschaftlich  fassbare 
Wirkung  lässt  er  durch  eine  wissenschaftlich  unzugängliche  Ursache 
entstehen. 

Das  Ansehen  Linne's  und  die  scharfe  logische  Abgrenzung  seiner 
Species  und  der  Species  seiner  Schüler  haben  offenbar  viel  dazu  bei- 
getragen, die  Species  nicht  für  Begriffe,  sondern  für  konstante  reale 
Erscheinungen  anzusehen.  Die  zahlreichen  Bemühungen  der  Zoologen 
und  Botaniker,  Beweise  aufzusuchen,  dass  die  Species  nicht  auf  die 
Dauer  von  dem  ursprünglich  (begrifflich)  festgestellten  Typus  abweichen, 
sind  hauptsächlich  -auf  den  Glauben  an  die  Erschaffung  aller  existiren- 
den  Species  zurückzuführen. 

Ebenso  "wie  die  Linneaner  können  aber  auch  die  Darwinisten  die 
Bedeutung  der  Speciesbegriffe  irrig  auffassen,  wenn  sie  die  Bildung 
und  Bedeutung  derselben  als  abhängig  von  der  Entstehung  der  realen 
Formen  ansehen. 

Zu  einer  klaren  Auffassung  der  organischen  Grüppenbegriffe  ist 
.  es  unerlässlich,  das  Verhältniss  derselben  zu  den  Hypothesen  über,  den 
Ursprung  der  organischen  Formen  festzustellen. 

Wer  den  Glauben  hat,  dass  alle  Formen  von  der  Schöpfung  der 
heutigen  Welt  an  dagewesen  seien,  der  muss  sie  unter  den  Verhält- 
nissen dieser  Welt  für  konstant  halten  und  erwarten,  dass  die  gegebenen 
Grenzen  der  Species  durch  fortgesetzte  Untersuchungen  aufzufinden  seien. 
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Diese  mit  der  Annahme  einer  Schöpfung  aller  Speriesfornien  not- 
wendig verbundenen  Voraussetzungen  machen  es  begreiflich,  wie  man  j 
zu  der  Ansicht  kommen  konnte,  die  Species  seien  Realitäten  und 
keine  Abstraktionen. 

Vor  diesem  Irrthum  sind  diejenigen  sicher,  welche  annehmen,  dass 
sich  die  organischen  Formen  aus  einer  einzigen  Urform  entwickelt 
haben.  Für  sie  sind  bei  konsequenter  Logik  nur  die  Individuen  real 
und  die  Species  qben  so  gut  wie  alle  höheren  Gruppen  nur  Begriffe, 
die  aber  Verwandtschaften  ausdrücken,  welche  durch  die  gleichzeitig 
und  folgezeitig  existirenden  Individuen  real  repräsentirt  werden. 

Für  den  Glauben  an  die  Erschaffung  und  Dauerhaftigkeit  der 
Species  giebt  es  keine  Erklärung  der  Verwandtschaften  aus  realen 
Ursachen,  Die  Darwinsche  Umbildungstheorie  dagegen  ist  ein  viel- 
fach begründeter  und  fruchtbarer  Versuch,  die  Verwandtschaften  der 
Species  aus  realen  Ursachen  abzuleiten. 

Das  Variiren  der  Pflanzen  und  Thiere  müssen  diejenigen,  welche 
an  die  Erschaffung  und  Beständigkeit  der  Species  glauben,  nur  als 
Gradschwankungen  der  typischen  Eigenschaften  der  Pflanzen  und 
Thiere  auffassen,  welche  die  schöpferisch  festgestellten  Grenzen  nie- 
mals überschreiten  können. 

Für  die  Umbildungstheorie  dagegen  ist  das  Variiren  eine  höchst 
wichtige  Erscheinung  in  der  organischen  Welt;  es  ist  das  Zeugniss,  dass 
die  Speciesformen  nicht  konstant  sind  und  sich  unter  dem  Einflüsse  realer 
Ursachen  ändern  können.  Das  Variiren  ist  für  die  Umbildungstheorie 
der  Ausgang  zur  Erklärung  der  verwandtschaftlichen  Formen  der  Thiere 
und  Pflanzen,  ihrer  geologischen  Folge  und  ihrer  geographischen  Ver- 
breitung. Es  ist  das  mächtigste  Werkzeug  mit  dem  die  Umbildungs- 
tbeorie  arbeitet,  mit  dem  sie  erklär^,  wie  aus  einem  einfachen  Proto- 
plasmaklümpchen  zuletzt  das  höchste  Geschöpf  der  Erde,  der  Mensch, 
entstanden  ist:  ein  Resultat  von  so  erstaunlicher  Grösse,  dass  der  An- 
blick desselben  wohl  zu  dem  Glauben  an  eine  »grenzenlose  Variabili- 
tät aller  Species«  hinreissen  kann.  »Wenn  auch  bei  Selbstbefruchtung 
jedes  einzelne  Eiprodukt  vollkommen  den  gesammten  Formenkreis  der 
Species  repräsentiren  könnte,  so  wird  diese  Möglichkeit  durch  die 
grenzenlose  Variabilität  aller  Species  vollkommen  wieder  aufgehoben«, 
sagt  E.  HaeckeP). 

.Wir  finden  an  den  gegenwärtig  existirenden  Organismen  und  an 
den  ausgestorbenen  allerdings  nichts,  woraus  wir  schliessen  müssten, 
dass  nun  schon  alle  Verhältnisse  erschöpft  wären,  in  welche  die  vor- 
handenen Elementarkräfte  (Atome)  treten  könnten,  um  Organismen  zu 


*)  Generelle  Morphologie.  TT.  353. 
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.bilden.  Die  Zahl  der  ausgestorbenen  Formen  ist  so  gross,  dass  man 
wohl  annehmen  darf,  dass  auch  die  jetzt  lebenden  nicht  die  letzten 
sein  mögen.  Allein  grenzenlos  wandelbar  können  die  organischen 
Formen  nicht  sein,  wenn  die  anorganischen  Elemente,  aus  denen  sich 
die  Organismen  aufbauen,  konstante  Eigenschaften  haben  und  wenn 
überhaupt  die  jetzige  Weltordnung  auf  einer  Konstanz  der  Elementarkräfte 
beruhet,  eine  Vorausetzung,  die  alle  Naturwissenschaften  machen  müssen. 

Dass  die  Umbildung  der  Pflanzen-  und  Thierformen  nicht  ins  Un- 
begrenzte geht,  sondern  gesetzlich  gezügelt  ist,  dürfen  wir  wohl  auch 
aus  der  unbezweifelten  Thatsache  schliessen,  dass  alle  bekannten  ver- 
steinerten und  lebenden  Species,  mögen  sie  sich  im  Meer,  im  süssen 
Wasser,  auf  dem  Lande,  in  warmen  oder  in  kalten  Zonen  bilden,  doch  im- 
mer so  viel  übereinstimmende  Eigenschaften  besitzen,  dass  man  sie  in  sechs 
oder  sieben  verwandtschaftliche  Gruppen  (Stämme)  bringen  konnte,  die 
alle  sieben  untereinander  auch  noch  gemeinsame  Eigenschaften  besitzen. 

Der  Chemiker  kann  aus  den  Elementen  nicht  alle  beliebigen  Ver- 
bindungen bereiten  und  der  Thierzuchtvirtuose  seine  Thiere  nicht  ledig- 
lich nach  seinem  Gefallen  umbilden.  Sie  arbeiten  beide  mit  bestimmten 
gegebenen  Faktoren,  von  deren  Eigenschaften  sie  abhängig  sind,  wenn 
sie  neue  Produkte  erzielen  wollen. 

Die  Species  ändern  nicht  ins  Grenzenlose.  Ihre  Veränderungen 
hängen  ab  von  immanenten  Eigenschaften  der  Individuen  und  von  den 
äusseren  Umständen,  unter  welchen  diese  leben. 

In  dem  Gange  der  Entwickelung  eines  Individuums  oder  mehrerer 
Individuen,  die  zusammen  einen  Entwickelungskreis  darstellen,  drückt 
sich  die  vererbte  immanente  Kraft  aus.  Da  das  Ei  seine  immanenten 
Kräfte  nicht  isolirt  von  allen  äussern  Lebensbedingungen  arbeiten  lassen 
kann,  so  ist  das  Wesen,  welches  aus  ihm  entsteht,  nicht  blos  ein  Kind 
seiner  Eltern,  sondern  zugleich  auch  ein  Kind  seiner  Lebensverhältnisse. 

Die  Schlussform  des  ganzen  Entwickelungslaufes  ist  daher  der  Aus- 
druck immanenter  Kräfte  und  des  Einflusses,  den  äussere  Umstände 
auf  diese  ausübten.  So  bekommen  Mytilus- Individuen,  welche  sich 
in  der  Strandregion  ausbilden,  dickere  Schalen,  als  Individuen,  die  auf 
tiefen  Stellen  gross  werden.  Lachse,  die  man  hindert,  in  die  See  zu 
wandern,  nehmen  nicht  die  Form  und  die  Farbe  der  Wanderlachse 
an,  sondern  behalten  das  Ansehen  des  Smolts  (des  zweijährigen  jungen 
Lachses  vor  der  Meerwanderung)  bei ,  auch  wenn  sie  20  —  30  Pfund 
schwer  werden*). 

* 

')  Francis:  Fish-Culture  p.  221.  Der  Smolt  hat  einen  verhältnissmässig  dickeren 
Kopf  und  einen  ausgeschnittenen  Schwanz;  dagegen  der  Lachs  einen  schlanken  Kopf 
und  einen  gerade  abgeschnittenen  Schwanz. 
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Die  Umbildungstheorie  negirt  zwar  die  Grenzen  zwischen  allen 
Pflanzen  und  Thierarten;  aber  dennoch  ruhet  ihr  Gebäude  auf  den 
Säulen,  die  aus  Speciesbegriffen  aufgebauet  sind;  denn  diese  sind  die 
einzelnen  Bausteine,  aus  denen  die  kleineren  und  grösseren  Säulen  der  bio- 
logischen Systeme:  die  Gattungen,  Ordnungen,  Klassen  und  Stämme 
zusammengesetzt  sind,  welche  jene  Theorie  durch  Gedankenbogen  ver- 
bindet. Die  Theorie  setzt  nämlich  zwischen  die  bis  jetzt  wissenschaftlich 
ermittelten  getrennten  Formengruppen  überall  dahin  Uebergänge,  wo 
thatsächlich  noch  keine  nachgewiesen  sind,  und  zwar  aus  logischen 
Gründen,  welche  sie  jedoch  auf  Thatsachen  in  andern  biologischen 
Gebieten  stützt. 

Wenn  man  jemanden  zweifellos  überzeugen  will,  dass  zwei  ver- 
verschiedene Thier-  oder  Pflanzenformen  zu  einer  Species  gehören,  so 
legt  man  zwischen  beide  alle  vermittelnden  Uebcrgangsformen.  Wäre 
es  möglich,  alle  Thier-  und  Pflanzengruppen  durch  reale  Uebergänge 
zu  verbinden,  so  wrärc  die  Umbildungsthcorie  unnöthig-  gemacht. 
Aber  wenn  dann  auch  die  Verwandtschaftsfolgen  aller  Pflanzen  und 
Thiere  wie  ein  überaus  reich  verzweigter  Stammbaum  anschaulich  vor 
uns  lägen,  so  würde  das  menschliche  .  Bedürfniss  nach  logischer  Ab- 
grenzung der  Zweige  und  Aeste  von  einander  doch  wieder  zu  einer 
systematischen  Verknüpfung  näherer  und  fernerer  Gruppen  fuhren,  und 
dann  würden  die  Gruppen  der  nächstverwandten  Zweige  den  Artbe- 
griflen,  die  Gruppen  der  ferner  verwandten  den  umfangreicheren  höheren 
Gruppenbegriffen  der  botanischen  und  zoologischen  Systeme  entsprechen. 

Artbegriffe  wird  man  bilden,  so  lange  es  biologische  Wissenschaf- 
ten giebt. 


Professor  G.  Karsten  erläuterte  die  Theorie  der  Holz'schen 
Influenz-Klectrisirmaschine  und  stellte  an  einem  von  Stöhrer  jun.  in  Leipzig 
bezogenen  Exemplare  einer  solchen  Maschine  neuster  Construktion  ver- 
schiedene Versuche  an. 
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"Lieber  eine  Q>  Jahr  und  8  aMonate  in  einem 
Aquarium  gehaltene  Ophioglypha  albida  aus 

der  Kieler  Rncht 

machte  Professor  K.  Möbius  folgende  Mittheilung:  Im  September  1870 
versetzte  ich  eine  Ophioglypha  albida  Forb.  aus  der  Kieler  Bucht  in 
ein  Aquarium,  dessen  Boden  mit  Mudmasse  aus  der  Mittelrinne  des 
Kieler  Hafens  bedeckt  war.  Ophioglypha  albida,  die  einzige  Art  von 
Schlangensternen  in  der  Kieler  Bucht,  ist  ein  Bewohner  dü  Mudregion. 
Gewöhnlich  sah  ich  mein  Exemplar  an  der  Oberfläche  der  Mudschicht ; 
bald  lag  es  ruhig  mit  gleichmässig  ausgestreckten  Armen,  bald  kroch 
es  fort.  Zuweilen  hatte  es  sich  in  den  weichen  Boden  eingegraben. 
Beim  Kriechen  geht  nicht  stets  derselbe  Arm  voraus,  sondern  bald 
dieser,  bald  jener.  Berührt  man  das  ruhende  Thier,  so  schickt  es  den- 
jenigen Arm  voraus,  welcher  der  berührten  Stelle  gegenüber  liegt.  Es 
fliehet  also  in  zweckmässiger  Richtung.  Stösst  man  den  Schlangen- 
stern, während  er  kriecht,  so  ändert  er  die  Richtung,  um  dem  Stoss 
zu  entfliehen.  Wenn  der  Schlangenstern  kriecht,  so  greifen  die  zwei 
Seitenarme  behende  voraus,  krümmen  darauf  ihre  Enden  hakenförmig 
zurück  und  ziehen  dann  die  Körperscheibe  schnell  und  kräftig  vorwärts, 
wobei  sie  gewöhnlich  von  den  beiden  Hinterarmen  unterstützt  werden, 
welche  den  Körper  vorwärts  schieben.  Ihre  Arme  hält  die  Ophiogly- 
pha am  Grunde  fest  mittels  ihrer  Ambulakralfüsschen,  die  sich  fast 
immer  tastend  hin-  und  herbewegen,  sich  bald  an  den  Boden  anlegen 
und  in  ihn  einsenken,  bald  sich  abheben  um  an  einen  anderen  Punkt 
zu  gehen.  Dies  habe  ich  oft  bei  isfacher  Vergrösserung  gesehen,  in- 
dem ich  die  Ophioglypha  in  flachen  Gefässen  in  Seewasser  unter  das 
Mikroskop  setzte. 

Meine  Ophioglypha  albida  pflegte  ich  mit  Miesmuscheln  (Mytilus 
edulis)  zu  füttern.  Junge  Miesmuscheln,  bis  1  Cm.  lang,  zerdrückte  ich 
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zwischen  den  Fingern  und  warf  sie  ganz  in  das  Aquarium;  grössere 
öffnete  ich  und  schnitt  Stücke  von  dem  .Weichkörper  zur  Fütterung 
ab.  Bald  nachdem  das  Futter  am  Boden  angelangt  war,  kroch  die 
Ophioglypha  zu  demselben  hin  und  legte  sich  mit  dem  Munde  darauf. 
Legte  ich  das  Futter  auf  einen  Stein,  dessen  Oberfläche  ungefähr  3  Cm. 
aus  dem  Mudboden  herausragt,  so  kroch  sie  hinauf  und  frass  dort, 
ruhig  auf  dem  Futter  liegend.  Einmal  kam  eine  Nassa  reticulata  heran, 
um  sich  von  ihrer  Speise  zu  sättigen;  da  entwich  sie  und  ging  an  ein 
anderes  Stück  Miesmuschelfleisch,  das  ich  in  ihre  Nähe  warf. 

Einst  wurde  ein  Ringelwurm,  eine  Nereis  diversicolör  Müll,  auf  den 
Rücken  der  Ophioglypha  geworfen.  Sie  umklammerte  ihn  sofort  mit 
ihren  Armen  und  verzehrte  ihn.  Andere  Schlangensterne  verschlingen 
auch  Würmer.  Am  2.  September  zog  Herr  Professor  Metzger  auf 
der  Pommcrania  aus  dem  Magen  einer  lebendigen  Ophioglypha  textu- 
rata  Forb.,  die  unser  Schleppnetz  aus  9  Fuss  Tiefe  westlich  von  Am- 
rum  heraufgebracht  hatte,  eine  lebendige  Nephthys  eiliata  Müll,  hervor. 

Im  September  1872,  also  nach  zweijährigem  Aufenthalt  in  dem 
Aquarium,  büsste  die  Ophioglypha  einen  Arm  ein  bis  auf  einen  kurzen 
Stumpf  von  6  Cm.  Länge. 

Am  25.  November  1872  bemerkte  ich  auf  dem  Stumpfe  einen 
neuen  dünncH  Ansatz,  der  2  Mm.  lang  war.  Am  18.  December  war 
er  6  Mm.  lang  und  hatte  14  Glieder,  das  kleine  Endglied  mitgerechnet, 
an  welchem  ein  ebensolcher  terminaler  Ambulacralfuss  sass,  wie  an 
den  vier  unversehrten  Armen. 

Am  19.  Januar  1873  hatte  der  neue  Ansatz  ^Glieder;  die  Grenze 
zwischen  Stumpf  und  Ansatz  war  aber  noch  deutlich  wahrzunehmen ; 
denn  das  innerste  Glied  des  Ansatzes  war  schmäler  als  das  äusserste 
Glied  des  Stumpfes.  Am  29.  Mai  1873  war  der  Absatz  zwischen  dem 
Stumpf  und  den  neuen  Armgliedern  verschwunden.  Der  erneuerte  Arm 
hatte  nun  im  Ganzen  43  Glieder  bei  32  Mm.  ganzer  Länge.  Einer 
der  unverletzten  Arme  war  40  Mm.  lang  und  hatte  44  Glieder.  Von 
diesem  unterschied  sich  der  erneuerte  Arm  noch  dadurch,  däss  er  etwas 
schlanker  war  und  eine  heller  röthliche  Farbe  besass.  Am  I.Juni  sah 
ich  meine  Ophioglypha  albida  zum  letzten  mal.  Als  ich  am  8.  Juni  von 
einer  Reise  zurückkehrte,  war  sie  verschwunden.  Vielleicht  »st  sie  einer 
Actinia  crassicornis  Müll.,  die  seit  einigen  Monaten  mit  ihr  in  einem 
Aquarium  lebte,  zu  nahe  gekommen  und  von  dieser  verschlungen  wor- 
den. Zwei  Jahr  und  8  Monate  lang,  wie  diese  Ophioglypha  albida,  ist 
wohl  noch  kein  Schlangenstern  in  der  Gefangenschaft  gehalten  worden. 

Nach  Chr.  F.  Lütken  (Additamenta  ad  historiam  Ophiuridarum, 
Kjebenhavn  1858  S.  18)  wachsen  die  Arme  der  Ophiuren  an  der 
Spitze  und  nicht  am  Grunde.    Das  kann  ich  nach  meinen  Beobach- 
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tungen  an  der  Ophioglypha  albida  bestätigen.  Die  neuen  Glieder  wer- 
den mit  zunehmendem  Alter  nur  wenig  länger,  aber  viel  breiter  und 
höher  als  sie  in  der  ersten  Anlage  waren,  und  ihre  Randstacheln  ver- 
mehren sich  von  einem  Stück  auf  drei  und  diese  werden  etwas  länger 
und  dicker. 

In  den  letzten  drei  Jahren  habe  ich  Ophioglypha  albida  weniger 
häufig  in  der  Kieler  Bucht  gefunden,  als  früher.  Die  frisch  gefangenen 
Thiere  sind  lebhaft  ziegelroth.  Im  Aquarium  werden  sie  bleich  röthlich; 
in  Spiritus  wird  die  Rückenseite  grauweis?,  die  Mundseite  gänzlich  weiss; 
so  ist  unsere  rothe  Ophioglypha  zu  dem  Namen  albida  gekommea 


Sitzung  den  7.  Juli  1873. 

Kurzer  Bericht 

über  die 

Chemikalien  der  Wiener  Weltausstellung  1873, 

vorgetragen  von  Christian  Grabe. 
Einleitung. 

Von  den  fünf  Sektionen  der  dritten  Gruppe  der  Wiener  Ausstellung 
ist  es  namentlich  die  Erste,  worüber  ich  mir  einige  Mittheilungen  er- 
lauben werde.  Sie  umfasst  die  Chemikalien  im  engeren  Sinne,  spcciell 
alle  für  die  Technik  Wichtigsten,  während  die  übrigen  vier  Sektionen 
die  pharmaceutischen  Präparate,  die  ätherischen  Oele,  Parfumerie,  die 
Produkte  der  trocknen  Destillation  und  Zündwaaren,  Farbewaaren,  Fir- 
nisse etc.  umfassen. 

Die  ganze  chemische  Industrie  lässt  sich  ganz  gut  in  zwei  Klassen 
sondern,  in  die  Gross-  und  Kleinindustrie.  Zu  ersterer  Klasse  zählt  man 
die  Darstellung  aller  massenhaft  gewonnenen  Artikel,  vornehmlich:  die 
Mineralsäuren  (Schwefel-,  Salz-  und  Salpetersäure),  Natronsalze  (ein- 
fach- und  doppelkohlensaurcs,  schwefelsaures,  unterschwefligsaures  Na- 
tron. Chlornatrium),  Chlorkalk,  Kalisalze  (sal  petersau  res,  kohlensaures 
Kali,  Chlorkalium),  Ammoniakverbindungen  (Chlorammonium,  schwefel- 
saures und  Aetzammoniak),  Alaune,  Magncsiasalzc  (kohlensaure  und 
schwefelsaure  Magnesia  und  Chlormagnesium),  raffin.  Schwefel,  Jod,  die 
Mineralöle,  Paraffin,  Stearinsäure,  Glycerin  und  die  Theerfarbcn.  Alle 
übrigen  Chemikalien  gehören  der  chemischen  Kleinindustrie  an;  ihre 
Zahl  beträgt  weit  über  tausend. 
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Nur  vier  Länder  besitzen  eine  derartige  chemische  Grossindustrie, 
dass  sie  auf  den  Weltmarkt  überhaupt  in  Betracht  kommen;  es  sind 
dieses  Deutschland ,  England,  Frankreich  und  Belgien.  Ob  vielleicht 
noch  Nordamerika  hinzuzurechnen  wäre,  lässt  sich  nach  den  wenigen 
ausgestellten  Producten  nicht  beurtheilen. 

Die  grossartigste  Entwickelung  der  Säuren,  Alkalien,  Chlor-  und 
Jodindustric  findet  man  in  England;  am  massenhaftesten  werden  Schwe- 
felsäure, kaustische,  calcinirte  und  kristall.  Soda,  Alaun,  Chlorkalk. 
Phosphor,  Magnesiasalze,  Citronen-  und  Oxalsäure  in  diesem  I^andc 
dargestellt. 

Die  Fabrikation  feinerer  Chemikalien  ist  jedoch  auch  recht  be- 
deutend ;  ausgestellt  waren  u.  A.  schöne  Alkaloide ,  Lithiumsalze, 
Carbol-  und  Pikrinsäure  etc.  Die  Firma  Johnson,  Mathey  &  Comp.. 
London  stellte  ein  Stück  gediegenes  Platin,  4728  Gramm  schwer,  aus; 
ferner  einen  Barren  Palladium  im  Werthe  von  48,000  fres.,  welches 
Quantum  aus  gediegenem  Platin  und  Gold  im  Werthe  von  26.000,000 
fres.  ausgeschieden  war;  endlich  viele  Platin- Apparate,  u.  A.  einen 
Schwefelsäurekessel  im  Preise  von  95,000  fres. 

Die  bemerkenswerthesten  von  Frankreich  ausgestellten  Artikel 
sind  Jod  (von  8  Fabriken),  Soda,  Säuren,  Chlorkalk,  Alaun,  Grünspan, 
die  Produkte  der  trocknen  Destillation  (Benzol,  Naphthalin,  Phenylsäure, 
Anilin,  Anthraccn  und  deren  Farben  etc.),  Gallus-  und  Pyrogallussäurc, 
Chininsalze,  photographische  und  pharmaceutische  Chemikalien. 

Belgien  ist  bedeutend  in  rohen  Säuren,  Alkalien,  Ammoniakver- 
bindungen, raffln.  Schwefel  und  Theerfarben.  Solvay  &  Co.  bereiten 
mit  Erfolg  Soda  durch  Zersetzung  von  Kochsalz  mittelst  doppeltkohlen- 
saurem Ammoniak.  Sehr  bedeutend  ist  auch  die  Produktion  von 
Mennie,  Bleiwciss  und  Eisenmennie. 

Oesterreich-Ungarns  chemische  Grossindustrie  ist  noch  in  der 
Entwickelung  begriffen;  der  grosse  Mineralrcichthum  der  Länder  der 
Österreich-ungarischen  Monarchie  berechtigt  aber  zu  den  schönsten  Er- 
wartungen; bis  jetzt  beschränken  sich  die  über  den  eigenen  Bedarf 
hinaus  produzirten  Chemikalien  noch  auf  wenige  Artikel,  namentlich 
Pottasche  (aus  Holz,  sowie  neben  schwefelsaurem  Kali  und  Chlorkalium 
aus  Rüben- Melasse  gewonnen).  Weinstein,  Weinsteinsäure,  Salpeter. 
Bleizuckcr,  Blutlaugcnsalz;  ferner  als  Produkte  der  Montan  -  Industrie 
Quecksilber,  rauchende  Schwefelsäure,  Caput  mortuum,  Graphit,  Erdöl 
aus  Galizien,  Paraffin  und  andere  Produkte  aus  Ozokcrit,  Steinsalz  etc. 

Dr.  J.  Schorm,  Wien,  zeigte  Lepidolith,  die  seltenen  Metalle  Li- 
thium, Thallium,  Rubidium  und  Cäsium,  sowie  deren  Salze  und  Alaune, 
eine  andere  Wiener  Fabrik  schöne  »pharmaceutische  und  technische 
Chemikalien,  die  Aussiger  Fabrik  nach  Schaffners  Methode  regene- 
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rirten  Schwefel  aus  Sodarückständen,  sowie  ein  grosses  Quantum  Thal- 
lium aus  dem  Flugstaub  der  Schwefelkiesöfen  gewonnen;  Siebenbürgen 
Tellurerze  und  gediegenes  Gold;  der  österreichische  Fiscus  die  Pro- 
dukte der  Salinen  und  Steinsalzwerke,  Silber-  und  Uranerze,  einen  Silber- 
bück von  iogo  Wiener  Pfund  (50,000  fl.  werth)  und  aus  Idria  ein  Gc- 
fass  mit  15,000  Pfd  Quecksilber,  auf  dem  eine  grosse  Kanonenkugel 
schwimmt. 

Italien  produzirt  zum  Export  hauptsächlich  raff.  Schwefel,  Wein- 
steinsäure und  Borsäure.  In  Neapel  ist  eine  Jod-,  in  Genua  eine  Chinin- 
fabrik. Ausserdem  sind  Kalisalpeter,  Pottasche,  doppeltkohlensaures 
Natron,  Magnesia  und  Schwefelkohlenstoff  ausgestellt. 

Die  Schweiz  zeigt  ausser  Milchzucker  und  den  in  Basel  erzeugten 
Anilinfarben  wenig  Bedeutendes;  Dänemark  die  Kryolithprodukte, 
Schweden  und  Norwegen  hauptsächlich  Mineralien  und  deren  Er- 
zeugnisse (Eisen,  Kupfer,  Kobalt  und  Nickel).  Die  Niederlande 
glänzen  durch  ihre  bedeutende  Fettindustrie;  ansehnliche  Mengen 
Schwefelsäure,  schwefelsaures  Ammoniak,  Soda  und  Glaubersalz  wer- 
den ausgeführt. 

Russland  fabrizirt  besonders  Blutlaugcnsalz,  Alaun,  chromsaures 
Kali,  Essigsäure  und  Salze  daraus,  Mineralöle  und  Paraffin  aus  der 
einheimischen  Bogheadkohle,  Soda  aus  Kryolith  etc.  Interessant  ist 
das  durch  Frost  gewonnene,  6  Aeq.  Crystallwasser  enthaltende  Chlor- 
natrium. 

Am  glänzendsten  und  reichhaltigsten  treten  die  Chemikalien  des 
deutschen  Reichs  auf  der  Ausstellung  hervor,  an  der  sich  fast  alle 
betreffenden  Fabriken  bethciligt  hatten.  Ist  auch  die  chemische  Gross- 
industrie Deutschlands  nicht  so  bedeutend  als  die  engfische,  so  dürfte 
sie  doch  diejenige  der  anderen  Länder  überragen.  In  einigen  Branchen, 
z.  B.  in  der  Kaliindustrie  und  den  Theerfarben,  ist  sie  unbedingt  die 
Krstc  der  Erde.  Die  bedeutendsten  Artikel  der  deutschen  chemischen 
Grossindustric  sind: 

Schwefelsäure,  deren  Produktion  in  den  letzten  Jahren  enorm  zu- 
genommen hat  Nur  der  kleinste  Theil  wird  noch  aus  sicilianischem 
Schwefel  gewonnen;  der  weitaus  grössere  Theil  aber  aus  Schwefelkies, 
in  neuester  Zeit  auch  aus  Kupferkies  und  Zinkblende.  Ferner  wird  der 
dem  Leuchtgas  durch  Eisenoxyd  entzogene,  sowie  der  aus  Sodarück- 
•  ständen  mittelst  Salzsäure  oder  Manganchlorür  regencrirte  Schwefel, 
soweit  er  nicht  als  solcher  in  den  Handel  kommt,  auf  Schwefelsäure 
verarbeitet. 

Die  Sodafabrikation  'hat  sich  nicht  bedeutend  vergrössert  und  wird 
auch  meistens  noch  nach  dem  Leblancschen  Verfahren  betrieben,  ob- 
wohl es  an  neuen  Vorschlägen  zur  Umwandlung  des  Kochsalzes  in 
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kohlensaures  Natron  nicht  fehlt.  Nur  der  Schlösing'sche  Prozess  (Um- 
wandlung des  Chlornatrium  mittelst  Ammoniumbicarbonat)  ist  in  die 
Praxis  übergegangen;  nachdem,  wie  oben  bemerkt,  eine  belgische  Fa- 
brik «dieses  Verfahren  mit  Erfolg  durchgeführt,  stehen  mehrere  deutsche 
Etablissements  in  Begriff,  es  einzuführen.  Glaubersalz,  unterschweflig- 
saures  Natron  und  Salzsäure  spielen  als  Nebenprodukt  der  Sodaindustrie 
eine  bedeutende  Rolle. 

In  der  Chlorkalkfabrikation  mehren  sich  die  Bestrebungen,  das 
massenhaft  abfallende  Manganchlorür  seines  Chlorgehalts  auf  billigem 
Wege  zu  berauben,  um  es  von  Neuem  zu  verwenden.  Das  in  der  grossen 
Tennant'schen  Fabrik  in  Glasgow,  angewandte  Dunlop'sche  Verfahren  hat 
keinen  allgemeinen  Eingang  gefunden;  dagegen  haben  viele  deutsche 
Fabriken  die  Wcldon'sche  Methode  mit  Erfolg  eingeführt,  obwohl  durch 
sie  uns  ein  Theil  des  Chlors  wieder  nutzbar  gemacht  wird. 

Um  allen  bei  der  Chlorbcreitung  mittelst  Braunstein  entstehen- 
den Schwierigkeiten  zu  entgehen,  sind  schon  seit  Jahren  Versuche  mit 
anderen  Methoden  gemacht;  bis  jetzt  hat  allein  das  Deacon'sche  Ver- 
fahren Erfolge  erzielt  und  wird  in  mehreren  englischen  Fabriken  aus- 
geübt, während  die  Einführung  dieses  Prozesses  in  Deutschland  vorbe- 
reitet wird.  Dcacon  leitet  eine  Mischung  von  atmosphärischer  Luft  und 
Salzsäuregas  durch  eiserne  Röhren  und  Apparate,  in  denen  mit  Kupfer- 
vitriol getränkte  und  dann  ausgeglühte  Thonkugeln  sich  befinden.  In 
den  auf  circa  4c»0  C.  erhitzten  Apparaten  bilden  sich  Wasser  und 
freies  Chlor,  welches  nach  dem  Waschen  und  Trocknen  in  die  Chlor- 
kalkkammern geleitet  wird. 

Wie  schon  vorhin  bemerkt,  überragt  die  durch  die  bei  Stassfurt 
entdeckten  Kalisalzlager  hervorgerufene  Kali-Industrie  Deutschlands  die 
aller  anderen  Länder.  In  Stassfurt  und  Leopoldshall  waren  1 100  Berg- 
leute, 3000  Arbeiter,  120  Dampfkessel  und  Maschinen  von  zusammen 
1500  Pferdekraft  beschäftigt,  um  folgendes  enorme  Quantum  i.  J.  1872 
zu  erzeugen: 

1,000,000  Ctr.  Chlorkalium  von  80—  90  Proc, 
1,250,003    „  Kalidünger, 
250,000    „    schwefelsaure  Magnesia, 
1 30,000    ,,  Chlormagnesium, 
150.000   ,,  Glaubersalz, 

50,000    „    schwefelsaures  und  kohlensaures  Kali, 
700    „    Brom  und 
400    „    Borsäure  aus  Boracit. 
Hiervon  werden  70.  Proc.  exportirt. 

Folgende  Zusammenstellung  zeigt  das  rasche  Aufblühen  dieser 
Industrie ,  die  sich  auf  das  massenhafte  Vorkommen  v  on  Carnallit 
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(wasserhaltiges  Chlorkalium -Chlormagncsium) ,  Kieeerit  (wasserhaltige 
schwefelsaure  Magnesia),  Kainit  (schwefelsaure  Kali-Magnesia  mit  Chlor- 
magncsium^ und  Sylvin  (Chlorkaliuni),  zwischen  denen  Boracit  (saure 
borsaurc  Magnesia  mit  Chlormagnesium),  Tachhydrit  (Chlorkalium- 
Chlormagnesium)  ,  Anhydrit  (wasserfreier  schwefelsaurer  Kalk)  und 
Astrakanit  (schwefelsaure  Natron -Magnesia)  vorkommen,  basirt.  Car- 
nallit,  Kainit  und  Tachhydrit  sind  ausserdem  bromhaltig. 

Ks  wurden  in  Stassfurt  und  Leopoldshall  Kali-Rohsalze  verarbeitet: 

1861  von  1  Fabrik  .  .  .  47,000  Ctr. 

1862  „    2  Fabriken  ....     408,000  ,. 
•  1863    „11        .,       ....  1,288,000  „ 

1869    „20       „        ...  4,600,000 

1871  ,»  25       ,  8,000,000  „ 

1872  1.  33       11       •  •  •  10,284,000  ., 

Die  Zunahme  der  deutschen  chemischen  Grossindustrie  in  den 
letzten  6  Jahren  zeigt  folgende  Tabelle: 

Totalproduktion  in  Centnern       Zahl  «1er  hetheiligteu 


1S67 

187a 

Fabriken 

.  .1,156,505 

1,685,274 

21 

••   7  '5.349 

«,032,357 

«5 

724,539 

'5 

128,776 

8 

• 

39.723 

9 

89,801 

1 14,896 

8 

. .  •  29,422' 

65,084 

3 

60,486 

106,222 

•  2 

33,345 

70,3/6 

•3 

8,433 

.  20,619 

3 

...  19,017 

29,000 

1 

1 1,270 

5 

27,971 

2 

.  • .  6,403 

«,530 

1 

137,000 

.3 

1,050 

1 

Die  preussischc  Provinz  Sachsen  liefert  ausserdem  grosse  Mengen 
Mineralöle  (Photogen)  und  Paraffin  aus  Braunkohle,  i.  J.  1871:  100,000 
Ctr.  Paraffin,  300,000  Ctr.  Mineralöle  zum  Brennen  und  90,000  Ctr. 
Schmieröle  im  Gesammtwerth  von  circa  4,000,000  Thlrn. 

Grossartig  ist  auch  die  Fabrikation  von  Mineralfarben,  als  Bleiwciss, 
Zinkwciss  (von  diesen  beiden  Farben  werden  80,000  Ctr.  ausgeführt), 
Barytwciss,  •Chromgrün,  Schwcinfurter  Grün,  Berliner  Blau,  Chrom- 
farben, und  namentlich  von  Ultramarin  (Export  60,000  Ctr  ). 

13 
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In  der  Darstellung  der  Thcerfarben  nimmt  Deutschland  den  ersten 
Rang  ein.  Im  J.  1862  produzirtc  ganz  Europa  für  2  Vi.  Mill.  Thlr  Anilin- 
farben, 1872  für  über  10  Mill.  Thlr.,  wovon  Deutschland  mindestens 
die  Hälfte  liefert  und  sogar  noch  nach  den  allein  concuFrirenden  Lan- 
dern England,  Frankreich,  Belgien  und  der  Schweiz  exportirt. 

In  Deutschland  werden  circa  25,000  Ctr.  Anilinöl  jährlich  erzeugt 
welche  aber  den  Bedarf  nicht  decken,  so  dass  noch  10,000  Ctr.  ini- 
portirt  werden  müssen. 

W  ährend  bisher  alles  Anilinöl  mittelst  Arsensäure  in  Fuchsin  um 
gewandelt  werden  musste  unef  aus  letzterem  alle  anderen  Farben  dar- 
gestellt wurden,  werden  die  so  lästigen  giftigen  Rückstände  in  neuester 
Zeit  wesentlich  dadurch  verringert  werden,  dass  man  aus  Anilinöl  direct 
Mcthylanilin  und  aus  diesem  Violett  und  Grün  herstellt  Die  tägliche 
Methylanilinfabrikation  ist  bereits  auf  10  Ctr.  gestiegen  und  ist  alle 
Aussicht  vorhanden,  auch  die  blauen  Farben  daraus  zu  erzeugen,  so 
dass  alsdann  Arsensäure  nur  zur  Darstellung  des  als  Solches  in  den 
Handel  kommenden  Fuchsins  nothwendig  wäre. 

Während  das  durch  Destillation  des  Stcinkohlentheers  abgeschie- 
dene Benzol  die  Basis  der  Anilinfarben  ist,  hat  ein  anderer  Bestand- 
theil  dieses  Theers,  das  Anthracen,  eine  neue  Industrie  hervorgerufen : 

Die  Darstellung  des  künstlichen  Alizarins.  Im  J.  1868  von  Gracbe 
und  Liebermann  entdeckt,  wird  die  Anthracen -Umwandlung  seit  1S70 
fabrikmässig  ausgeführt  und  produziren  die  12  deutschen  Etablissements 
sowie  je  eine  englische  und  französische  Fabrik  in  diesem  Jahre  bereits 
22,000  Ctr.  zehnprozentige  Alizarin -Pate  im  Werthc  von  circa  4  Mill. 
Thlr.  Deutschlands  Antheil  hieran  beziffert  sich  auf  15000  Ctr.  Das 
künstliche  Alizarin  ersetzt  sämmtliche  Krapppräparate;  der  Krappbau 
ist  schon  bedeutend  eingeschränkt  und  wird,  sobald  das  Alizarin  noch 
billiger  als  jetzt  dargestellt  werden  kann,  eine  grosse  Bodenfläche  für 
anderweitige  Kulturen  frei  werden,  während  gleichzeitig  der  Import 
von  Farbhölzern  sinken  dürfte.  Die  bei  dieser  neuen  Industrie  Be- 
theiligten hatten  ausgestellt:  Anthracen,  Antrachinon,  schwefelsaures 
Toluylen-Diamin,  salzsaures  Naphthyla'min,  Acetoluid,  Acetanilid,  Ben- 
zoylchlorid,  Binitrobenzol ,  Azobenzol,  Anilin  und  Alizarin,  also  die 
stufenweise  Entstehung  der  für  die  Theerfarben- Fabrikation  wichtigen 
Basen. 

Es  erübrigt  jetzt  noch  einen  IJlick  auf  die  chemische  Kleindustric 
Deutschlands  zu  werfen,  die  diejenige  aller  anderen  Länder  überragt 
und  in  manchen  Artikeln  Lieferant  der  ganzen  Erde  ist  Eine  ganze 
Reihe  Laboratorien,  u.  A.  die  bekannten  Firmen  Schering,  Tromms 
dorff,  Merck,  de  Haen,  Marquart,  Zimmer  etc.  bctheilige»  sich  an  der 
Darstellung  feinerer  Chemikalien,  namentlich  der  Alkaloide,  Jod-  und 
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Hromvcrbindungen,  Cadmium,  Lithium,  Quecksilber.  Zinn-  und  anderer 
Mctallsalzc,  anorganischen  und  organischen  Säuren,  Alcohol-  und  Acthcr- 
Arten,  sowie  der  seltneren  Metalle  etc. 

Als  interessante  Ausstellungsobjecte  können  bezeichnet  werden: 
Eine  Sammlung  seltner  Metalle  (Rb,  Cs,  Ca,  Sr,  Mn,  Li,  Ce,  Kr, 
L,  Zr,  Si,  B)  von  Dr.  Schuchardlt  in  Görlitz,  die  grossen  Blcchstücke 
reines  Indium  und  Gold  der  Freiberger  Hütten,  Rubidium,  Cäsium  und 
Platin  nebst  deren  Verbindungen  von  Meraeus  in  Hanau,  seltne  Alcohole 
(Phcnyl-Propyl-Aicohol,  Zimmt-Alcohol,  Methyl-Oenanth-Alcohol  etc.), 
Vanadinsäure,  schwefeis.  Didym,  Rubidium  und  Cäsiuni- Alaun  von 
TrommsdorfT  in  Erfurt,  sämmtliche  Alkaloidc  der  Chinarinden  in 
wunderschönen  Präparaten  von  Zimmer  in  Frankfurt,  viele  Chloralverbin- 
dungen,  Gallus  und  Pyrogallussäure,  ausgezeichnete  Jod-  und  Bromsalze, 
sehr  schönes  Tannin,  Glycerin,  Carbolsäurc,  Gold-  und  Silbersalzc  der 
chemischen  Fabrik  auf  Actien,  vormals  K.  Schering,  Berlin,  vortreff- 
liche Alkaloidc,  Anissäure,  Veratrinsäure,  Mekonsäure,  Eisenpräparate 
etc.  von  Merck  in  Darmstadt  etc. 

Die  grösstc  Chemikalienfabrik  im  deutschen  Reiche  ist  unstreitig 
der  Verein  chemischer  Fabriken,  Actiengcsellschaft  in  Mannheim, 
welche  im  }..  1871  mit  1085  Arbeitern  und  einem  Rohmaterial  von 

1,000,000  Ctr.  Kohlen  und  Coaks,  - 
300,000    „    Schwefel  und  Schwefelkies. 
20,000    „    Salpeter  und 
•  60,000    „  Braunstein 

erzeugte : 

180,000  Ctr.  Soda, 
60,000    „  Chlorkalk, 
100,000    „  Sulfate, 
140,000    „  Säuren, 
ausserdem  Anilin  und  Arsensäurc. 

Der  grosse  Aufschwung  der  deutschen  chemischen  Industrie  lässt 
eine  fernere  Steigerung  wohl  mit  Sicherheit  erwarten  und  dürfte  die 
Zeit  nicht  sehr  ferne  liegen,  in  welcher  unser  Vaterland  in  einer  ganzen 
Reihe  wichtiger  Chemikalien  Hauptlieferant  des  Weltmarktes  sein  wird. 
Die  sich  täglich  mehrenden  transatlantischen  Dampferlinien  unserer  ' 
Hafenstädte  fördern  den  Absatz  nach  allen  Welttheilen  und  dadurch 
das  industrielle  Ucbergewicht  Deutschlands,  welches  es  in  nicht  geringem 
Grade  seiner  chemischen  Wcrkthätigkcit  verdanken  dürfte. 


Aus  den  Schriften  des  Naturwissenschaftlichen  Vereins  für  Schles- 
wig-Holstein, Band  l  S.  181.  Bericht  über  die  Sitzung  d..  7.  Juli  1873. 

•   13« 
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Ein  meteorologisches  Staatsinstitut 
in  Nordamerika. 

Vortrag,  gehalten  im  naturw.  Verein  am  1.  Juli  1873 
von  U.  Behrens  Dr.  phil. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Beschlüsse  der  Leipziger  Mctcorologcnver- 
sammlung  vom  August  vorigen  Jahres,  die  ein  internationales  Beobach- 
tungssystem  in  Aussicht  nahmen  und  eine  praktische  Anwendung  nie- 
teorologischcr^Beobachtungen  zur  Herstellung  von  Sturmsignalen  honen 
Hessen,  dürfte  es  nicht  uninteressant  sein,  eine  Uebcrsicht  von  dein  zu 
geben,Äwas  in  Nordamerika  binnen  kurzer  Frist  auf  diesem  Gebiet  ge- 
leistet ist.      t  • 

Ausser  dem  System  meteorologischer  Stationen,  welches  unter  der 
Leitung  der  Smithsonian  Institution  steht  —  dasselbe  hat  eine  ähnliche 
Einrichtung,  wie  das  unsrige  -  existirt  seit  reichlich  einem  Jahre  in 
der  nordamerikanischen  Union  ein  zweites,  vom  Staate  eingerichtetes 
und  aus  Staatsmitteln  unterhaltenes  System  von  Stationen,  und  dieses 
jüngste  meteorologische  Institut  ist  es,  von  dessen  Einrichtung  und 
Thätigkeit  die  nachfolgenden  Zeilen  handeln  sollen.  Die  Nachrichten 
darüber  sind  einem  Ende  1872  erschienenen  Bericht  entnommen:  Annuai 
Report  of  the  Chief  Signal  Officer  to  the  Sccretary  of  War  for  the 
year  1872.    Washington  1872. 

Das  neue  Institut  verdankt  seine  Entstehung"  einer  Congressacte 
vom  10.  Juni  1872,  deren  Inhalt  dahin  lautet,  dass  die  Mittel  der  Staats 
tclegraphcn  in  möglichst  grösstem  Umfange,  unter  anderm  durch  mög- 
lichste .Verbreitung  meteorologischer  Telegramme  für  I  Iandel  und  Land- 
wirtschaft nutzbringend  zu  machen  seien.  Auf  Grund  einer  nunmehr 
vom  Chief  Signal  Office  ergangenen  Aufforderung  traten  alsbald  89 
landwirtschaftliche  und  38  kaufmannische  Vereine  mit  demselben  in 
Corrcspondcnz  und  das  neue  Institut  hatte  am  Jahresschluss  die  Gcnug- 
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thuuntj,  19000  Depeschen  im  Interesse  des  Handels  und  der  Land- 
wirtschaft abgesendet  zu  haben. 

Die  Beobachter  dieses  meteorologischen  Staatsinstituts  sind  nicht, 
wie  anderwärts,  Freiwillige,  sondern  Offiziere  und  Unteroffiziere,  die 
für  den  militärischen  Signalisirungsdienst  ausgebildet  sind.  Ihre  Aus- 
bildung erfolgt  auf  den  Kriegsschulen  zu  Fort  Whipple  und  West  Point. 
Nach  sechsmonatlichem  Dienst  als  Assistent  einer  meteorologischen 
Station  haben  die  Aspiranten  ein  Examen. zu  bestehen,  ehe  ihnen  die 
selbstständige  Leitung  einer  Station  übertragen  werden  kann.  Im  ver- 
flossenen Jahre  erhielten  Instruction  76,  davon  bestanden  das  Examen 
37,  neu  aufgenommen  wurden  176  Aspiranten.  Zu  Ende  des  Jahres 
waren  65  Stationen  in  Thätigkeit,  überdies  hatte  eine- grosse  Zahl  von 
Ortschaften  um  Errichtung  vom  Stationen  petitionirt,  so  dass  voraus- 
sichtlich der  nächste  Jahresbericht  eine  viel  grössere  Anzahl  von 
Stationen  umfassen  wird.  An  Instrumenten  besitzt  jede  Station  ausser 
dem  gewöhnlichen  Thermometer,  dem  Thermometrographen  und  dem 
Psychrometer  noch  ein  Fortinsches  Barometer,  einen  Regenmesser, 
eine.  Windfahne  und  ein  Robinsonsches  Anemometer.  Die  Ilaupt- 
stationen  sind  mit  selbstregistrirenden  Apparaten  versehen.  Für  die 
Aufstellung  der  Thermometer  sind  allgemein  gültige  Vorschriften  gc-. 
geben  —  eine  Verbesserung  des  Beobachtungssystems,  •  die  in  Leipzig 
im  verflossenen  Jahre  weitläufig  discutirt  wurde,  und  die,  wie  mich 
eigene  Erfahrung  gelehrt  hat,  von  grösster  Bedeutung  ist,  da  durch 
scheinbar  geringfügige  Unterschiede  in  der  Aufstellung  zweier  Thermo- 
meter an  demselben  Orte  in  den  Angaben  der  beiden  Instrumente 
Differenzen  von  mehr  als  l/a  Grad  bedingt  sein  können,  Differenzen, 
welche  die  Fehlergrenze  der  Instrumente  um  mehr  als  das  Fünffache 
ubersteigen.  Eine  zweite  wichtige  Verbesserung  des  bis  dahin  üblichen 
Beobachtungssystems  haben  wir  in  der  allgemeinen  Einführung  des 
Anemometers  zu  sehen,  das  die  Geschwindigkeit  des  Windes  in  Meilen 
pro  Stunde  angiebt.  Die  Bestimmung  cler  mittleren  Windrichtung  für 
die  verschiedenen  meteorologischen  Perioden  wurde  bisher  überall  auf 
die  Anzahl  von  Beobachtungsterminen  basirt,  an  denen  innerhalb  der 
fraglichen  Periode  jede  einzelne  Windrichtung  notirt  war;  wenn  es 
hoch  kam,  versuchte  man  nebenher  die  zieÄlich  willkürlich  geschätzte 
Windstärke  zu  berücksichtigen.  Es  liegt  aber  auf  der  Hand,  dass 
man  zu  dem  gedachten  Ende  nicht  davon  ausgehen  soll,  wie  oft  der 
Wind  aus  Westen,  aus  Süden  etc.  geweht  hat,  sondern  sich  fragen 
muss,  wie  gross  das  relative  Luftquantum  gewesen  ist,  das*  während 
der  Zeit  in  diesen  verschiedenen  Richtungen  den  Bcobachtungsort  pas- 
sirtc.  Im  andern  Fall  müssen  grobe  Fehler  unterlaufen;  z.  B.  würden 
in  unsefm  Klima  die  häufigen  meistens  schwachen,  von  kurz  dauern- 
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den  aber  viel  stärkeren  nördlichen  Luftströmen  unterbrochenen  west- 
lichen Winde  ein  ganz  illusorisches .  Uebcrgewicht  über  alle  andern 
erhalten. 

Sämmtlichc  Instrumente  werden  3mal  täglich  nach  Washingtoner 
Zeit  (7I1  35',  4>»  35',  Ii*  35')  und  3mal  täglich  um  7h,  2h,  9h  nach 
Ortszeit  abgelesen;  die  erstgenannten  drei  Beobachtungen  werden  so- 
fort per  Telegraph,  -die  letztgenannten  wöchentlich  per  Post  nach 
Washington  an  das  Chief  Signal  Office  gesandt.  Daneben  ist  noch 
eine  Barometerbeobachtung  um  12h  Mittags  Washingtoner  Zeit  vorge- 
schrieben, die,  wenn  sie  von  der  letzten  um  O.15  Zoll  abweicht,  sofort 
nach  Washington  zu  telegraphiren  ist,  um  für  Sturmsignale  verwandt 
zu  werden. 

Die  Beobachtungen  nach  Ortszcit«wcrdcn  in  übersichtlicher  An- 
ordnung am  Stationsgebäude  aufgesteckt,  in  den  Localblättern  publicirt 
und  können  ausserdem  in  Form  telegraphischer  Bulletins  Privatleuten 
zugestellt  werden;  dte  nach  Washington  telegraphirten  Beobachtungen 
werden  im  Chief  Signal  Office  zu  meteorologischen  Uebersichten  über 
das  Gebiet  der  ganzen  Union  verarbeitet,  die  noch  am  selben  Tage 
an  die  einzelnen  Stationen  zurücktclcgraphirt  und  daselbst  publicirt 
.werden,  theils  in  Gestalt  von  Zeitungsberichten,  thcils  in  Gestalt  me- 
teorologischer Uebersichtskarten,  zu  deren  prompter  Herstellung  jede 
Station  eingerichtet  ist. 

Zur  schnellen  Bewältigung  der  grossen  Zahl  von  Telegrammen, 
die  ein  solches  Beobachtungssystem  nöthig  macht,  ist  eine  doppelte 
Reihe  von  Abkürzungen  zu  Hülfe  genommen:  zunächst  werden  die 
Depeschen  nicht  in  der  bekannten  Weise  in  Strichen  und  Punkten  .iui 
dem  telegraphischen  Papierstreifen  fixirt',  um  nunmehr  in  gewöhnliche 
Schrift  übersetzt  zu  werden  —  man  telegraphirt,  um  diesen  Zeitverlust 
zu  umgehen,  nur  Schlag  und  Doppelschlag,  aus  denen  die  Buchstaben 
zusammengesetzt  und  nack  dem  Gehör  niedergeschrieben  werden,  z.  B. 
A      .. ..,  E  I  N*—  ..,  O  —  .. .,  Punkt  —  sodann 

wird  eine  noch  grössere  Abkürzung  dadurch  erreicht,  dass  -für  alle  vor- 
kommenden längeren  Wörter  und  Zahlen  möglichst  kurze,  ein^für  alle- 
mal tabellarisch  zusammengestellte  Wörter  substituirt  werden,  für  die 
man  in  Washington  das  #sprüngliche  Wort  zurücksubstituirt. 

So  ist  es  ermöglicht  worden,  den  meteorologischen  Depeschen 
sofortige  Beförderung  zu  sichern,  ohne  den  gewöhnlichen  Betrieb  der 
Telegraphen  wesentlich  zu  beeinträchtigen.  Viele  der  die  kleineren 
Stationen  verbindenden  Linien  sind  erst  vor  kurzem  eigens  zu  diesem 
Zwecke  hergestellt  und  der  Jahresbericht  enthält  eine  sehr  interessante, 
für  die  Unteroffiziere  des  Signalisirungswesens  bestimmte  Instruction 
zur  Einrichtung  und  Unterhaltung  extemporirter  Telcgraphenlirtien,  aus 
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der  ich  nur  die  Beschreibung .  der  mir  sehr  praktisch  scheinenden 
transportablen  Zinkkupferbatterie  hervorheben  will.  Dieselbe  ist  in 
einem  soliden  ausgepichten  Hofzkasten  verpackt,  der  in  so  viele  Fächer 
getheilt  ist,  als  die  Batterie  Elemente  haben  soll.  Auf  dem  Grunde 
jedes  Faches  liegt  ein  dünnes  Kupferblech,  von  welchem  ein  mit  Gutta- 
percha überzogener  fypferdraht  die  Leitung  zum  Zink  des  nächsten 
Faches  fuhrt.  Das  Kupfer  wird  mit  einer  2  Zoll  hohen  Lage  von  grob 
gepulvertem  Kupfervitriol  überschüttet,  auf  diesem  ein  mit  Zinkvitriol- 
losung getränkter,  fest  ausgedrückter  grober  Badeschwamm  gelegt,  der 
zugleich  als  poröse  Scheidewand  und  als  Verschluss  der  Zelle  dient 
und  auf  diesen  ein  in  die  Zelle  passender  Zinkblock,  mit  dem  der 
Kupferdraht  des  vorhergehenden  Elements  am  besten  mittelst  des 
Löthkolbens  verbunden  wird.  Wenn  auf  den  so  eingerichteten  Kasten 
der  dicht  schliesscnde  Detfkel  aufgeschraubt  ist,  geben  die  zusammen- 
gepressten  Schwämme  Flüssigkeit  genug  her  um  den  Strom  circuliren  zu 
lassen  und  man  hat  eine  bequem  zu  transportirende  Batterie,  deren 
Wirkung  durch  mehrere  Monate  constant  bleiben  soll. 

Die  zweite  Hälfte  des  mehrfach  citirten  Jahresberichts  beschäftigt 
sich  mit  den  Resultaten,  die  das  neue  Institut  in  dem  ersten  Jahre 
seines  Bestehens  erzielt  hat.  Man  ersieht  daraus,  dass  demselben  nicht 
allein  nach  der  zunächst  ins  Auge  gefassten  gemeinnützigen  Richtung, 
sondern  auch  in  wissenschaftlicher  Beziehung  eine  gedeihliche  Entwicke- 
lung  bevorsteht.  Das  Publikum  hat  sich  in  erfreulicher  Weise  an  den 
Bestrebungen  des  Instituts  betheiligt  und  den  mit  Vorsicht  und  Glück 
gehandhabten  Warnungssignalen  eine  durch  den  Erfolg  vollständig  ge- 
rechtfertigte Beachtung  zu  Theil  werden  lassen,  so  dass  man  sich  der 
Hoffnung  hingeben  darf,  es  werden  diese,  anderer  Orten  mehrfach  ver- 
geblich eingerichteten  Wettersignale  sich  auf  diesem  grossen  Gebiete 
dauernd  einbürgern  und  zu  einer  anerkannt  nothwendigen  Einrichtung 
werden.  Andererseits  zeigen  die  mitgetheilten  meteorologischen  Ueber- 
sichten,  dass  eine  verhältnissmassig  geringe  Zahl  einheitlich  geleiteter, 
telegraphisch  verbundener  Stationen  auch  für  die  Wissenschaft  erspriess- 
lichcr  ist,  als  eine  grosse  Zahl  von  Stationen,  die  verspätete,  nach 
Ortszeit  und  mit  beliebigen,  verschiedenartig  aufgestellten  Instrumenten 
gemachte  Beobachtungen  liefern. 

Die  gleiche  Beobachtungszeit  und  die  telegraphische  Verbindung 
ermöglichen  es  dem  Centralburcau,  rasch  verlaufende  Phänomene  kurz 
nach  ihrer  Entstehung  zu  erkennen,  sie  gehörigen  Orts  zu  signalisiren 
und  durch  Vervielfältigung  der  Beobachtungen  aufs  Genaueste  zu  ver- 
*folgen.  Ein  schlagendes  Beispiel  von  einem  derartigen  Fall  bietet  die 
m  Ende  des  Werkes  gegebene  Kartirung  des  merkwürdigen  Wirbel- 
sturmes  vom  28.  und  29.  Sept.  1872  in  sieben  -Karten,  von  denen  hier 
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die  Karte  wiedergegeben  werden  soll,  die  den  Zustand  des  Sturmes 
am  28.  Sept.  1 1  Uhr  Abends  darstellt.    Auf  derselben  ist  noch  die 
Bahn  des  barometrischen  Minimums  aus  den  übrigen  6  Karten  einge- 
tragen worden.    Die  beigesetzten  Zahlen  mit  den  kurzen  Wellenlinien 
bezeichnen  den  Ort  des  Sturmcentrums  dir  die  verschiedenen  Beobach- 
tungszeiten.   Die  isobarometrischen  Linien  gebqn  die  Barometerstände 
in.  englischen  Zollen  für  den  28.  Sept.  1 1  Uhr  Ab.,  die  Pfeile  neben 
den  Beobachtungsorten  die  zu  dieser  Zeit  abgelesenen  Windrichtungen. 
Die  erste  Nachricht  von  dem  Herannahen  des  Sturmes  wurde  am  Nach- 
mittage des  27.  Sept.  von  Fort  Sully  im  Dacotah  -Territorium  au* 
gegeben,  am  folgenden  Morgen  war  das  barometrische  Minimum  in 
der  Richtung  NW.  —  SO.  bis  Leavenworth  vorgeschritten,  es  wurden 
Sturmsignale  für  die  grossen  Binnenseen  ausgegeben,  die  der  weitere 
Verlauf  des  Sturmes  vollkommen  rechtfertigte.    Der  Mittelpunkt  des 
Sturmes  bewegte  sich  abweichend  von  dem  der  westindischen  Hurri- 
cans,  vom  27.  bis  zum  Abend  des  28.  Sept.  in  der  Richtung  NW. — SO  ,* 
bog  bei  St.  Louis,  am  28.  4  Uhr  Ab.,  'nahezu  rechtwinklig  um  und 
lief  von  da  ab  in  der  Richtung  SW. — NO.  weiterkam  29.  Nachmittags 
die  canadische  Grenze  überschreitend.  Der  während  dieser  Zeit  durch- 
laufene \Veg  beträgt  an  2400  Miles,  woraus  sich  eine  mittlere  Ge- 
schwindigkeit des  Sturmcentrums  von  50  Miles  pr.  Stunde  ergiebt.  Am 
vollkommensten   ausgebildet  erscheint  das"  Phänomen  am  28.  Sept. 
11.  Uhr  Abends.    Das  Centrum  des  Sturmes  befindet  sich  um  diese 
Zeit  nahe  bei  Chicago,  die  isobarometrischen  Linien  umschlingen  das- 
selbe in  nahezu  elliptischen  Curven  und  in  sehr  gleichmässigen  Abstän- 
den. Verfolgt  man  die  mittelst  der  Pfeile  angedeudeten  Windrichtungen, 
so  bemerkt  man  sehr  bald,  dass  die  meisten  derselben  in  Zusammen- 
hang  stehen :  während  das  Sturmcentrum  fortschreitet,  bewegt  sich  die 
Luft  um  dasselbe  herum,  tangentiell  zu  den  isobarometrischen  Curven. 
einen  Wirbel  bildend ,  der  sich  in  einer   der  Bewegung   des  Uhr- 
zeigers entgegengesetzten  Richtung,  oder,  wie  man  auch  wohl  sagt: 
entgegen  der  Sonne  dreht.  Diese  Drehungsrichtung  ist  übereinstimmend 
mit  der  Drehungsrichtung  der  westindischen  Hurricans,  und  dürfte  bei 
allen  grösseren  Wirbelstürmen  der  nördlichen  Halbkugel  gefunden  wer- 
den, während  die  Bahn  des  Sturmcentrums  eine  von  der  Bahn  der 
tropischen  Wirbelstürme  abweichende  Lage  hat.     Die  Genauigkeit, 
womit  dieser  Sturm  verfolgt  worden  ist,  lässt  hoffen,  dass  wir  dem 
besprochenen  Institut  noch  manche  Aufklärung  über  diese  merkwür- 
digen, bisher  nur  unvollständig  beobachteten  Erscheinungen  verdanken 
werden.  ! 
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Generalversammlung,  18.  Okt.  1873.  J  93 

3.  Generalversammlung.    1873,  Octobcr  18. 

In  der  Aula  der  Universität  hatte  sicR,  (heilweise  in  Folge  stö- 
render Umstände,  eine  nur  geringe  Anzahl  Mitglieder  eingefunden. 

Ks  wurden  mehrere  neue  Mitglieder  aufgenommen  und  der  Ueber- 
tritt  anderer  aus  der  zweiten  in  die  erste  Abtheilung  angezeigt. 

Hierauf  wurden  die  angekündigten  Vorträge  gehalten: 

1)  Dr.  Pansch:  Uebcr  das  Gehirn  der  Säugcthiere. 

Als  Träger  aller  geistigen  Fähigkeiten  ist  das  Gehirn  mit  Recht 
das  edelste  Organ  des  Körpers  genannt  worden.  "Es  ist  deshalb 
auch  die  allcrgenaueste  Kenntniss  desselben  be'i  Menschen  und  Thie- 
ren  eine  wichtige  Aufgabe  der  Wissenschaft.  Dass  dennoch  das 
Gehirn  verhältnissmässig  zu  wenig  gekannt  ist,  hat  seinen  Grund  in 
den  Schwierigkeiten,  die  die  zarte  und  weiche  Beschaffenheit  der 
Untersuchung  und  .Erhaltung  bietet."  In  letzter  Zeit  hat  man  sich 
wieder  eingehender  mit  dem  Gehirn  in  vergleichend"  anatomischer  Be- 
ziehung beschäftigt.  Von  den  über  das  Grosshirn  erlangten  Resul- 
taten wurden  folgende  Punkte  hervorgehoben:  Die  Form  desselben, 
d.  h.  der  beiden  Halbkugeln  zusammengenommen,'  entspricht  ziem- 
lich genau  der  Forni  des  Schädels  und  ist  somit  im  Allgemeinen 
•  oval  zu  nennen  mit  bald  mehr  zugespitztem,  bald  mehr  abgestumpf- 
tem Vordertheil.  Der  besondern  Schädelform  entsprechend  haben 
die  im  Wasser  lebenden  Säugcthiere,  vornehmlich  die  Finnipedier  und 
die  Cetaceen  ein  Von  oben  zusammengedrücktes,  im  Umfang  kreis- 
förmiges Hirn.  Mit  Ausnahme  der. niedersten  Abtheilung,  der  Apla- 
centalen,  die  darin  den  Vögeln  und  Amphibien  gleichen,  sind  die 
beiden  Hemisphären  durch  den  Balken;  verbunden.  An  dem  vor- 
dem untern  Ende  der  Halbkugel  findet  sich  bei  den  meisten  Säugern 
ein  Fortsatz,  der  am  Ende  angeschwollen  ist:  es  ist  der  Riechkolben. 
Derselbe  fehlt  den  stets  im  Wasser  lebenden  Walthicren  gänzlich, 
ist  bei  den  Seehunde'n  und  Walrossen  sehr  verkleinert  und  ausserdem 
bei  den  AfTen  und  Menschen  zu  dem  dünnen  Theil  zusammenge- 
schrumpft, den  wir  den  Riechnerven  nennen.  —  Interessant  ist  es, 
dass  auch  bei  der  Fischotter  der  Riechkolben  ziemlich  dünn  ist. 
'•  In  der  Gegend  .des  hintern  Endes  des  Riechkolbens  zeigt  sich 
bei  der  Ansicht  von  der  Seite  fast  stets  eine  merkliche  Einbuchtung, 
die  ein  hinteres  unteres  Ende  der  Hemisphäre  von  einem  vordem 
trennt.  So  bildet  sich  zuerst  ein  Schläfenlappen  aus.  Wo  dieser 
untere  Lappen  nun  mit  dem  vordem  zusammenstösst,  sieht  man 
meist  an  .der  äussern  Fläche  eine  bald  stärker,  bald  schwächer  nach 
oben  ufid  hinten  aufsteigende  Furche,  die  Sylvischc  Spalte.  Diese 
ist  öfters  von  Anfang  an  nichts  weiter  als  eine  einfache  Sp-dte  der 
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Oberfläche;  meistens  aber  sieht  man,  wenn  man  ihre  Rander  von' 
einander  drängt,  in  der  Tiefe  einen  neuen  mit  grauer  Substanz  be- 
deckten, der  Oberflache  parallelen  Theil:  man  bezeichnet  ihn  als 
Insel  oder  bedeckten  Lappen.  Man  sah  ihn  früher  als  Eigenthüm- 
lichkeit  des  Menschen  an;  jetzt  weiss  man,  dass  nicht  nur  die  AtTcn, 
sondern  auch  sehr  viele  Sauger  ihn  besitzen.  Sein  Dasein  scheint 
mit  der  innern  Construction'in  Zusammenhang  zu  stehen;  seine  Bil- 
dung wird,  durch  die  Entwicklungsgeschichte  erklärt. 

Eine  weitere  Eigenthümlichkeit  vieler  Säugerhirne  sind  die  als 
Windungen  bekannten  Faltungen  der  Oberfläche.  Diesen  hat  man 
schon  seit  längerer  Zeit  namentlich  beim  Menschen  eine  besondre 
Aufmerksamkeit  gewidmet  und  eigene  Windungssysteme  aufgestellt. 
Eine  ganze  Literatur  ist  über  diesen  Gegenstand  entstanden,  ohne 
dass  er  hinreichend  erschöpft,  wäre. 

Es  giebt  viele  Säuger,  die-  vollständig  glatte  Hirne  haben:  zu 
ihnen  gehören  z.  B.  fast  alle  Nager,  Fledermäuse  und  Insectenfrcsser. 
In  andern  Ordnungen  sind  es  nur  die  kleinsten  Arten,  die  keine  oder 
nur  geringe  Furchen  haben,  die  grössten  Thiere,  die  die  zahlreichsten 
Windungen  zeigen.  Ein  bestimmt  durchschlagendes  Gesetz  bat  sich 
jedoch  in  dieser  Richtung  noch  nicht  hinstellen  lassen. 

In  Hinsicht  der  Anordnung  der  Windungen  hat  man  für  die 
Säuger  und  den  Menschen  verschiedene  »Systeme-  aufgestellt.  Man 
kam  zur  Ueberzeugung,  dass  Mensch  und  Affen  ein  gemeinsames 
System  haben,  das  von  dem  der  andern  Thiere  wesentlich  verschie- 
den wäre.  Im  Einzelnen  gehen  die  verschiedenen  Forscher  aber 
sehr  auseinander.  Als  einzig  sichere  Grundlage  für  vergleichend- 
morphologische  Forschung  ist  heutzutage  die  Entwicklungsgeschichte 
anerkannt  und  auch  bereits  in  vorliegendem  Falle  beim  menschlichen 
Hirn  mehrfach  angewandt.  Sehr  wichtige  Aufschlüsse  hat  auch  das 
Studium  der  Entwicklung  der  Windungen  bei  den  Säugern  gegeben. 

Als  ein  wesentliches  Resultat  ergab  sich  nun,  dass  eine  in  frühe- 
ren Arbeiten  schon  für  das  Menschenhirn  aufgestellte  Behauptimg 
sich  auch  bei  den  Säugethieren  auf  das  Schönste  bewährt:  die 
Tiefe  der  Furchen  giebt  einen  Maasstab  für  die  Zeit  ihres 
Auftretens,  d.  h.  also  für  ihre  Bedeutung;  die  zuerst  an  der. 
glatten  Oberfläche  sich  markirenden  Furchen  (Furchentheile)  sind 
am  erwachsenen  Hirn  die  tiefsten.  Dieser  höchst  wichtige  Satz  ist 
bei  Mensch  und  Affe,  bei  Fleisch-  und  Pflanzenfressern  überzeugend 
nachgewiesen  und  dürfte  nur  an  einzelnen  Theilen  einzelner  Thiere 
.  eine  geringe  Einschränkung  finden.  —  Demgemäss  ist  auch  eine  jede 
Beschreibung  der  Hirnoberfläche,  die  nicht  als  Hauptsache  die  Fur- 
chen und  ihre  relativen  Tiefen  betrachtet,  als  ungenügend  zu  crach- 
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ten;  eine  Beschreibung,  die  sich  nur  an  das  oberflächliche  Bild 
der  Windungen«  hält,  geradezu  unbrauchbar.  —  Die  Angabe  der 
Furchentiefe  lässt  sich  nun  ausser  in  der  Beschreibung  auch  sehr 
passend  in  der  Abbildung  geben  und  zwar  einfach  durch  die  grössere 
oder  geringere  Dicke  des  Furchenstriches.  Solche  Abbildungen  wer- 
den sehr  übersichtlich  und  lehrreich.  Bei  der  Darstellung  empfiehlt 
sich  die  geometrische  Zeichnung  des  vorher  nach  der  Schädelhori- 
zontale eingestellten  Hirns*);  jede  Schattirung  ist  überflüssig.-  Be- 
.  sondere  Vorsicht  widme  man  aber  den  am  Rande  des  Bildes  liegen- 
den Theilen,  da  hier  häufig  der  Contour  eines  vorspringenden  Buckels 
als  Furche  erscheint,  oder  eine  wirklich  vorhandene  Furche  unsicht- 
bar wird.  Selbst  aus  neuester  Zeit  herrührende  Hirnbilder  beweisen, 
wie  oft  hierin  gefehlt  wird.,  und  wie  schwer,  ja  wie  unmöglich  es  oft 
ist,  die  identischen  Theilc  der  oberen  lind  seitlichen  Ansicht  dessel- 
ben Hirns  mit  einander  in  Einklang  zu  bringen.  Im  obigen  Sinne 
'dargestellte  einfache  Holzschnitte  sind  für  the  Wissenschaft  viel  mehr 
werth,  als  noch  so  vollkommene  künstlerische  Stiche.  —  Die  Fur- 
chentiefe untersucht  man  am  »besten  durch  Eingehen  mit  der  H.  Wag- 
nerischen Sperrpincette,  die  man  passend  in  verschiedenen  Grössen 
anwendet.  Das  Hirn  muss  «ine  bestimmte  Elasticität  haben,  wenn 
es  nicht  leiden  soll;  dieser  Härtegrad  kann  aber  ausser  durch  Chlor- 
zink auch  durch  Spiritus  erzielt  werden. 

An  Resultaten  hat  sich  nun  weiterhin  ergeben,  dass  die  erste 
Entwicklung  der  Furchen  bei  Fleisch-  und  Pflanzenfressern  überein- 
stimmt. Es  bilden  sich  zwei  längslaufende  Furchen  über  und  vor 
der  fossa  Sylvii,  eine  senkrechte  'vor  denselben  und  eine  längslaufcnde 
an  der  medialen  Fläche.  Dem  entsprechend  finden  sich  auch  bei  ' 
allen  erwachsenen  Thierhirnen,  in  gegenseitiger  Lagerung  freilich  oft 
variirend,  die  tiefsten  Furchentheile.  Die  stärksten  Abweichungen 
bietet  das  Hirn  dcT  Cctaccen,  doch  ist  auch  hier  der  gemeinsame 
Typus  erkennbar.  —  Der  Uebcrgang  zum  Hirn  der  Affen  und  des 
Menschen,  die  unleugbar  denselben  Typus  zeigen,  wird  vermittelt 
durch  Chiromys. 

Wenn  sich  das  Hirn  der  Primaten«  'auch  zunächst  von  allen 
andern  durch  die  geringe  Ausbildung  des  lobus  olfactorius«  und  die 
bedeutende  Entwicklung  der  fossa  Sylvii  (d.  i.  der  Insel),  sowie  des 
untern  und  hintern  Lappens  auszeichnet,  so  kommt  dazu  auch  noch 
eine  scheinbar  ganz  andre  Anordnung  der  primären  (tiefsten)  Furchen. 
Dass  den  Primaten  .ein  einiger  Windungstypus  zukomme,  ist  längst 

•)  Die  vollkommensten  Darstellungen  werden  gewonnen  von  dem  Modell,  das  aus 
dem  Schadelausguss  nach  dem  conservirten  Hirn  ausgearbeitet  wird. 
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erwiesen ;  aber  es  dürfte  sich  auch  herausstellen,  dass  viele  primäre 
Furchen  derselben  ihre  Homologien  finden  in  Primär  furchen  der  übri 
gen  Säugethiere.  Die  fiss.  Rolando  und  die.  fiss.  interpar.  würden 
den  beiden  längslaufenden  Furchen  über  und  vor  der  fossa  Sylvii 
bei  Fleisch-  und  Pflanzenfressern  entsprechen.  Eigenthumlich  scheint 
den  Primaten  zu  sein  die  Bildung  der  fiss.  calcarina  IIuxl.  und  der 
fiss.  perp.  (oeeip.)  interna.  Diese  stehen  aber  bekanntlich  in  gewissen 
Beziehungen  zu  dem  hintern  Horn  der  I  Iemisphärenhöhle.  —  Bestä- 
tigen sich  jene  Homologien,  so  ist  aber  gerade  die  gewaltige  Ent- 
wicklung des  Stirnlappens  der  Primaten  gegenüber  dem  so  kleinen 
homologen  Theil  der  andern  Thierc  als  eine  der  wichtigsten  That 
sachen  hervorzuheben. 

Für  die  Thierreihe  kommt  man  nun  zu  folgendem  Schluss: 
Die  mit  eigentlichen  Furchen  versehenen  Hirne  zerfallen  nach 
dieser.  Furchung  und  nach  andern  dazutretenden  Verhältnissen  in 
zwei  Abtheilungen,  deren,  eine  die  Primaten,  die  andre  die  übrigen 
umfasst.  Letzcrc  könnte  man  in  drei  Gruppen  trennen:  Carnivora, 
Ilerbivora  und  Natantia.  Will  man  bei  den  Primaten  noch  Unter 
abtheilungen  machen,  so  wären  es  deren  vier:  a)  Mensch,  b)  anthro 
pomorphe  Affen ,  c)  eigentliche  Affen  und  d)  niedere  Affen  und 
Häl  baffen. 

Zur  Erläuterung  wurde  der  Versammlung  eine  Anzahl  von  Pra 
paraten  und  Abbildungen  vorgelegt  und  demonstrirt. 

2)  Hr.  Fack:   Ueber  Holstein  eigentümliche  oder  bisher  nur  selten 

hier  gefundene  Mollusken*). 

3)  Prof.  K.  Möbius:    Ueber  zwei  gestreifte  Delphine  (Gnvnpus 

griscus  Cuv.)  aus  der  Nordsee  und  über  die  in  der  Kieler 
Bucht  beobachteten  Cctacccn. 

"Am  17.  Februar  1873  wurde  bei  Büsum  an  der  Westküste  Hol- 
steins (zwischen  den  Mündungen  der  Elbe  und  Eider)  ein  wei  bli- 
ch er  gestreifter  Delphin  von  3,ta  Meter  Länge  gefangen,  und 
zwei  Tage  darauf,  am  19.  Februar,  ein  männlicher,  der  3,70  Meter 
lang" war  und  470  Kilogramm  wog.  Sic  waren  beide  auf  das  Watt 
gcratheo,  wo  sie  nicht  mehr  als  einen  Fuss  Wasser  hatten.  Hier 
konnten  sie  nicht  mehr  schwimmen,  sondern  peitschten  das  Wasser 
mit  der  Schwanzflosse  und  brüllten.  Dadurch  verriethen  sie  sich. 
Man  lief  nach  einer  Flinte,  feuerte  einen  Schuss  Schrot  auf  sie  ab, 
legte  um  ihre  Brust  ein  Tau  und#  zog  sie  ans  Land. 
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Beide  Thierc  waren  an  der  Unterseite  weiss,  oben  grösstenteils 
schwarz;    das  Männchen  war  auch  oben  am  Kopf  und  am  Vorder- 
rücken bis  zur  Rückenfinne  weiss.    In  dem  Schwarz   des  Rückens 
waren  bei  beiden  ineinändergcschlungene  weissliche  Linien;  sie  waren 
also  wie  marmorirt. 

Von  dem  frischen  weiblichen  Thier  kann  ich  noch  folgende 
Masse  mittheilen: 

Hasis  der  Rückenfinne     .......    40  Centimeter  lang, 

Vorderkante  der  Rückenfinne  ....    64        .»       .  > 

Hasis  der  Brustflosse    ........    27         »  » 

Vorderkante  derselben  .62  » 

Abstand  der  Brustflosse  von  der  Spitze 

des  Unterkiefers  50  > 

Umfang  des  Körpers  zwischen  Brustflosse 
und  Rückenfinne  180 

Diese  Mittheilungen  verdanke  ich  dem  Herrn  Zollkontrollen 
Hees  che  in  Husum  und  dem  Herrn  Dr.  Grühn  in  Meldorf, 
welche  auch  die  Güte  hatten,  die  rohen  Skelete  der  beiden  Thiere 
für  das  zoologische  Museum  in  Kiel  anzukaufen. 

Im  vorigen  Jahre  hat  Professor  Flow  er  in  London  eine  Abhand- 
hing über  Grampus  griseus  veröffentlicht  *),  welche  eine  ausführliche 
Beschreibung  unserer  beiden  Skelete  unnöthig  macht.  Da  indessen 
Grampta  griseus  zu  den  selten  in  der  Nordsee  erscheinenden  Delphi- 
nen gehört  und  da  unsere  Exemplare  zu  den  grössten  gehören,  die 
bekannt  geworden  sind,  so  werden  einige  Angaben  über  unsere 
Skelete  nicht  unwillkommen  sein. 

Beide  gehören  alten  Thiercn  an,  .denn  die  Wirbelkörper  sind 
alle  durch  die  intervertebralen  Knorpelscheiben  fest  vereinigt.    '  . 

Die  sieben  Wirbel  des  Halses  verhalten  sich  nicht  ganz 
gleich  in  beiden  Exemplaren.  Die  ventrale  Mittellinie  derselben  ist 
bei  dem  Mannchen  75  Mm.  lang,  bei  dem  Männchen  67  Mm.  Bei 
diesem  sind  die  oberen  Theile  aller  sieben  Halswirbel  so  verschmol- 
zen, wie  Flow  er  von  seinen  Exemplaren  beschreibt.  Bei  dein  Männ- 
chen* ist  der  siebente  Halswirbel  von  dem  sechsten  abgetrennt  und 
sein  Neuralbogen  ist  oben  nicht  so  scharf  wie  die  .  zu  einer  Masse 
verschmolzenen  Neuralbogen  der  übrigen  Halswirbel,  sondern  stumpf 
und  breit,  ja  sogar  oben  etwas  konkav. 

Zwölf  Brustwirbel.  Die  Länge  der  Wirbelkörpcr  nimmt  vom 
ersten  bis  zum  achten  etwas  zu.    Am  längsten  sind  die  Körper  des 

•)  W.  II.  Flower:  O11  Risso's  Dolphin,  Grampus  griseus  (CuvJ.  Transactious  of 
the  Zoolug.  Society  Ixindon.  Vol.  VIII,  Part  I.    March  1S72. 
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8.  9.  und  10.  Brustwirbels.  *  In  beiden  Skeleten  ist  der  zwölfte  eben- 
solang wie  der  siebente.  Die  Neuraldorne  des  I.  und  2.  Brustwirbels 
sind  im  männlichen  Skelet  ebenso  nach  hinten  geneigt,  wie  die 
folgenden,  und  nicht  vorwärts,  wie  in  dem  weiblichen  Skelet  und 
wie  auch  Flower  von  einem  Weibchen  beschreibt. 

Gelenkfortsätze  mit  ovalen  Gelenkflächcn  treten  nur  an  den  fünf 
ersten  Brustwirbeln  auf.  Die  Metapophysen  erscheinen  bei  dem 
Männchen  vom  dritten  Brustwirbel  an,  bei  dem  Weibchen  vom  vier- 
ten. 13ei  dem  Männchen  sind  diese  Fortsätze  in  der  mittleren  und 
hinteren  Brustregion  mehr .  ausgebildet  als  bei  dem  Weibchen.  Auf 
dem  Vorderrande  der  Querfortsätze  des  7.  Brustwirbels  steht  ein 
dreiseitiger  Fortsatz,  der  seine  Spitze  gegen  einen  kleineren  Fortsatz 
richtet,  der  sich  am  hinteren  Rande  des  Neuralbogens  des  sechsten 
Brustwirbels  erhebt.  Flower  kennt  ihn  auch  und  hat  denselben  in 
seiner  2.  Figur  abgebildet 

Die  Brustbeine  beider  Thiere  sind  nicht  ganz  gleich.  Das 
Manubrium  des  männlichen  hat  einen  breiteren  Körper,  aber  kür- 
zere Fortsätze,  als  das  Manubrium  des  weiblichen  Brustbeins.  Das 
männliche  Brustbein  hat  fast  dieselbe  Form  wie  Fig.  9  auf  der  54. 
Tafel  der  Osteographie  des  Cetaces  vivants  et  fossiles  von  Gervais 
und  Van  Beneden.  (Die  Beschreibung  dieser  Tafel  ist  noch  nicht 
veröffentlicht.) 

Die  Schädel  haben  beide  fast  genau  denselben  äusseren  Umriss 
wie  Grampus  griseus  bei  Gervais  et  Van  Beneden  PI.  54,  Fig.  7. 
Aber  die  Vordertheile  der  Oberkiefer  des  Männchens  haben  solche 
Grenzlinien,  wie  Gervais  et  Van  Beneden  von  Grampus  Rissoanus 
zeichnen  (PI.  54,  F.  4).  Während  die  Nasenbeine  desselben  Schä- 
dels so  klein  sind,  wie  bei  Grampus  griseus  von  Gervais  et  Van  Be- 
neden PI.  54,  F.  7,  sind  die  Nasenbeine  des  weiblichen  Schä. 
dels  ebenso  gross  wie  bei  Grampus  Rissoanus  nach  Gervais  et  Van 
Bcncden  (PI.  54,  F.  4). 

Diese  Erscheinungen  sprechen  nicht  für  die  Berechtigung  des  Art" 
begriffes  Grampus  Rissonaus  von  Desmarest  neben  dem  Artbcgriffc 
G.  gristUS  von  G.  Cuvier,  wogegen  übrigens  auch  Dr.  P.  Fischer*) 
und  Flower  schon  genuj*  andere  Gründe  geltend  gemacht  haben. 

Die  Zähne.  Das  Weibchen  hat  im  Unterkiefer  auf  jeder 
Seite  vier, -im  Oberkiefer  aber  gar  keinen  Zahn.    Die  Zahnformel 

* 

ist  also  0  '  0  ,  wie  bei  einem  Exemplar,  das  1822  bei  l'Aiguillon 


*)  Annales  des  scienc.  nat.  Zool.  5.  Ser.  VIII,  1867.  p.  363. 
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(la  Vandee)  gefangen  wurde  und  bei  dem  von  1*.  Fischer  eingehend 
beschriebenem  Thier  von  Arcachon.  Die  Zähne  haben  eine  stumpf- 
abgerundetn  Krone,  welche  an  ihrer  Basis  eingeschnürt  ist. 

Das  Männchen  hat  gar  keine  Zähne,  aber* im  linken  Unter- 
kiefer drei  Alveolen  und  im  rechten  zwei.*  Diese  Alveolen  sind  aber 
im  Begriff,  sich  mit  spongiöser  Knochenmasse  zu  füllen.  Im  linken 
Unterkiefer  bemerkt  man  hinter  der  dritten  Alveole  noch  die  Spur 
einer  bereits  ganz  ausgeführten  vierten  Alveole,  und  in  dem  rechten 
Unterkiefer  ist  eine  ebensolche  Spur  vor  der  ersten  noch  vorhandenen 

Alveole  und  auch  hinter  der  zweiten  Alveole.    Das  Männchen  hat 

. 

früher  also  auch  — °  *  °    Zähne  gehabt.    Es  ist  also  das  -erste  zahn 

4  •  4 

lose  Exemplar,  das  man  kennt.  Die  Zahnformel  des  Grampus  grisius 
kann  also,  so  weit  wir  ihn  .bis  jetzt  kennen  gelernt  haben,  zwischen 

°—  und  — -r-~  schwanken.  Fünf  Zähne  in  jedem  Unterkieferaste 
5  •  o  o  .  o  .  * 

sind  bei  zwei  Exemplaren  aus  dem  Mittelmeer  gefunden  worden. 

Die  Westküste  von  Hojstein  ist  die  nördlichste  der  Gegenden, 
wo  bis  jetzt  gestreifte  Delphine  gefunden  worden  sind.  Da  sie  hier 
im  Februar  erschienen,  in  welchem  Monate  im  Jahre  1870  nach  Flo- 
«cr  auch  zwei  Exemplare  im  Canal  an  der  Südküste  Englands  ge- 
fangen wurden,  so  hat  sich  Fischers  Vcrmuthung,  dass  diese  Delphine 
im  Sommer  Wanderungen  nach  Norden  machen  sollen,  nicht  bestätigt. 

Ich  lasse  noch  einige  Maasse  folgen: 

Männchen.  Weibchen. 


Lange  des  ganzen  Schädels  

50,5  Cm. 

50,3  Cm. 

Grosste  Breite  des  Schädels  zwischen  den 

• 

Jochfortsätzen  der  Schläfenbeine       .  . 

36.<> 

Grosste  Höhe  des  Hinterhauptlochcs 

5.« 

5.« 

Grosste  Breite  desselben     .    .    .  ". 

4,' 

4-7 

Grosste  Entfernung  der  äusseren  Ränder  der 

I  1,6 

Grosste  Breite  des  linken  Condylus     .    .  . 

4-> 

;,     Höhe            „           „  ... 

8,. 

8,4 

Grosste  Breite  des  Craniums  zwischen  den 

Vorderrändern  der  Schläfenbeine  . 

24,8 

* 

23.s  * 

Lange  des  Rostrum   (gemessen  von  einer 

• 

Linie  an,   welche  den  Hintergrund  der 

• 

Bucht  verbindet,  die  oben  von  dem  Ober- 

kiefer und  unten  von  dem  Jochbein  ge- 

bildet wird)  

25,0 

Grosste  Breite  des  Rostrum  vor  dieser  Bucht 

• 

19.3 

• 
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C3 

5,° 

4,  s 

Länge  der  Unterkieferäste     .    .    .    .  : 

40,0 

40,0 

Länge  ihrer  Symphyse  derselben  .... 

6,5 

6,0 

Spannweite  zwischen  den  äussersten  Punkten 

33.5 

33.» 

Grösstc  Höhe  der  Unterkieferäste  an  dem 

• 

II,« 

1  I,o 

22,0 

34.o 

"31,0 

Läniie  des  Brustbeins  

0 

31.° 

31.0 

18,6 

19,0 

Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  die  bisher  in  der  Kieler  Bucht  . 
beobachteten  Cetaceen  anzuführen:  . 

1.  Phocacna  communis Fr.  Cuv.,  Meerschwein  oder  Braun  fisch, 
wird  zuweilen  todt  in  feingarnigen  Netzen  gefunden,  die  man  am 
Grunde  zum  Fangen  der  Goldbutt  (Plalcssa,  vulgaris  Cuv.)  senkrecht 
aufstellt.  Schwimmt  sich  der  Braunfisch  in  einem  Solschen  Netze  fest,* 
so  kann  er.  nicht  mehr  auftauchen,  um  über  dem  Wasser  Athem  zu 
holen;  er  erstickt  also  unter  dem  Wasser,  er  ertrinkt. 

Unser  zoologisches  Museum  besitzt  mehrere  Skelete  und  Schädel, 
und  verschiedene  Weichpräparatc  von  dieser  Art. 

2.  Psquiorca  crassidens  Gray.    Dickzähniger  Butzkopf. 

Am  24.  Novbr.  1861  frühmorgens  erschien  eine  Heerde  solcher 
Thiere  in  der  Kieler  Bucht.  Je  näher  sie  der  Stadt  kamen,  je  mehr 
Böte  sammelten  sich  hinter  ihnen*  die  von  beiden  Ufern  herbeieilten. 
Man  wollte  die  Thiere  in  das  seichte  Ende  des  Hafens  treiben,  um 
sie  daselbst  zum  Stranden  zu  bringen.  Schon  hatte  man  gegen 
dreissig  Butzköpfe  von  der  viel  zahlreicheren  I  leerde  abgeschnitten, 
als  zwei  vom  Lande  abstossende  Böte  ihnen  entgegen  fuhren.  Da 
stoben  sie  auseinander  und  entkamen  alle  bis  auf  einen,  der  sich  im 
flachen  Wasser  fest  schwamm.  Er  wurde  durch  Stiche  und  einige 
Beilhiebe  in  den  Kopf  getödtet  und  verschied  unter  lautem  Röcheln, 
das  dem  Brüllen  eines  Bären  ähnlich  war.  Das  Thier  war  ein  »Weib- 
chen von  4,56  Meter  Länge  und  2,29  M.  Umfang;  es  war  ganz 
schwarz,  einen  kaum  bemerkbaren  weissen  Fleck  an  der  Seite  aus- 
genommen: Nachdem  dasselbe  in  Kiel  und  anderen  Holsteinischen 
Städten  und  auch  in  Hamburg  ausgestellt  worden  war,  wurde  es 
von  Prof.  Bchn  für  das  Kieler  Museum  angekauft  und  skcletirt.  Nach 
Exemplaren,  die  im  Sommer  1862  an  Dänischen  Küsten  strandeten,  hat 
Prof.  J.  Reinhardt  in  Kopenhagen  eine  durch  Abbildungen  erläuterte  aus- 
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fuhrlichc  Beschreibung  dieser  Species  geliefert  (Pscudorca  erassidens. 
et  for  den  Danskc  Fauna  nyt  Ilvaldyr  in  K.  D.  Vid.  Sclsk.  Forhandl. 
i.  Xov.  1862.    Kjob.  1863.). 

3.  Delphinus  Tursio  O.  Fab.    Der  Tümmler. 

Irn  Juni  1870  strandeten  im  äusseren  Theilc  der  Kieler  Bucht  an 
der  Ostseite  zwei  todte  Tümmler.  Von  dem  einen  erhielt  das  Museum 
ein  nicht  ganz  vollständiges  Skelet,  von  dem  andern  den  Schädel. 

4.  Lagenorliynehus  albirostris  Gray..  Der  weissschnauzige  Delphin. 

Im  Winter.  1 851    52  erschienen  Heerden  dieser  Art  in  der  Kieler 
Bucht.    Im  März  1852  wurden  zwei  Männchen  gefangen;   das  eine 
war    2,99  M.  lang,  das  andere  2,91  M.    Im   hiesigen  zoologischen 
Museum  wird  das  Skelet  des  grösseren  aufbewahrt.    Beschrieben  hat 
.es  Matthias  Claudius  in  seiner  Disscrtatio  de  LagcnorhyncLL.  Kiliae 

5.  Hyperoodon  rostratum  Pontopp.    Schnabelwal.  . 

Am  3.  Decbr.  1807  wurde  in  der  Kieler  Bucht  ein  Weibchen, 
das  ein  Junges  neben  sich  führte,  erschlagen.  Das  Junge  entkam. 
Der  Maler  und  Kupferstecher  Voigts  iir  Kiel  fertigte  ein  Aquarellbild 
dieses  Thiercs  an,  welches  im  zoologischen  Museum  auf  bewahrt  wird. 
Nach  diesem  Bilde  stellte  Voigts  auch  einen  Kupferstich  her,  unter 
den  er  eine  kurze  Beschreibung  drucken  Hess.  Darnach  war  das 
Thier  7,45  Meter  lang  und  hatte  einen  Umfang- von  3,7*4  Metern. 

Professor  K.  Möbius  legte  ferner  eine  getrocknete  Ohren- 
qualle, Medusa  auriia  Per.,  aus  dem  Kieler  Hafen  vor.  Sie  lag 
zwischen  ztvei  eingerahmten  Glasplatten  und  war  fast  so  dünn  und 
durchscheinend  wie  Seidenpapier.  Frisch  hatte  dieselbe  einen  Durch 
messen  von  21  Centimetcrn  und  ein  Gewicht  von 600 Gramm  gehabt.  Nach- 
dem sie  mehrere  •  Tage  in  wiederholt  erneuertem  Spiritus  gelegen 
hatte,  wurde  sie  erst  "/wischen  Löschpapier,  dann  frei  an  der  Luft 
getrocknet.  Ihr  Durchmesser  verminderte  sich  dabei  bis  auf  i2"Cni. 
und  ihr  Gewicht  betrug  zuletzt  nur  noch  1,08  Gramm,  also  nur 
0,18  p.  C.  des  Gewichtes  im  lebenden  Zustande;  frisch  enthielt  sie^ 
also  99,8  a  p.  C  Wasser. 

Neben  dieser  getrockneten  Medttsi\  aurita  wurden  lebende  Exem- 
plare von  Stomobrachium  octocostatum  Sars,  einer  anderen  kleineren 
Qualle  gezeigt,  welche  im  Kieler  Hafen«  im  Oktober  und  No- 
vember erscheint.  Einige  derselben  beherbergten  in  ihrer  Glocke 
neben  dem  Magenstiele  junge  Quallen  flöhe  [Hyperia  galba  Mont.Ji 
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was'  früher  noch  nicht  beobachtet  wurde.  Wahrscheinlich  wohnten 
diese  Krebse  noch  kurz  vorher  in  Ohrenqual len,  deren  Brutlaschcn 
ihr  gewöhnlicher  Aufenthaltsort  sind.  Im  Oktober  sieht  man  bei  uns 
viele  Ohrenquallcn  mit  zerfetzter  Körperscheibe  und  ohne  Fangarme, 
welche  noch  Schwimmbewegungen  machen,  selbst  wenn  sie  fast  die 
Hälfte  ihres  Korpers  eingebüsst  haben.  An  diesen  zerstörten  Ohren- 
quallen hangen  gewöhnlich  auch  noch  Hyperien,  die  aber  wohl  gern 
in  lebenskraftige  Stomobrachien  einwandern  werden,  wenn  der  ab- 
sterbende Quallenkörper  sie  in  deren  Nähe  tragt.  ' 


12.  Monats-Sitzung  3.  November  1873. 

Nach  Erledigung  geschäftlicher  Angelegenheiten  und  eines  Refe- 
rats über  eine  grössere  Anzahl  bei  dem  Verein  eingelaufener  Schrif- 
ten, sprach  Herr  Professor  Dr.  Eichler:  Ueber  die  Natur  der 
Flechten«. 

Der  Vortragende  gab  zunächst  einen  kurzen  Ucbcrbhck  über  die 
morphologischen  Verhältnisse  und  die  Classification  der  Ordnung  der 
Flechten  (Lichencs).  Sie  sind  nach  der  bisher  geltenden  Anschauung 
selbstständige  Organismen,  welche  man  als  zwischen  den  Algen  und 
Pilzen  stehend  ansieht.  Weder  mit  ächten  Wurzeln,  noch  Blattorga- 
nen  ausgerüstet,  bestehen  sie  der  Hauptsache  nach  aus  einem  sogen. 
Thallus,  der  an  den  Spitzen  wächst,  strauchartige,  laub-  oder  krusten- 
artige Formen  annimmt,  bei  einigen  gallertartig-weich,  bei  den  meisten 
lederartig-zähe  ist,  und  mit  fascrartigen  Auswüchsen  (sogen.  Rhizinen) 
sich  am  Substrat  .befestigt.  Der  Thallus  zeigt  sich  unter  dem  Mi- 
kroskop aus  zweierlei  Zellenarten  zusammengesetzt:  .vereinzelten,  grü- 
nen, xunden  oder  länglichen  mit  Blattgrün  oder  verwandten  Farb- 
stoffen erfüllten  Zellen,  und  zahlreicheren,  farblosen  oder  bräunlichen, 
niemals  Blattgrün  führenden  langgestreckten  Zellen,  welche  bald  pa- 
rallel verlaufen,  bald  mannichfach  verfilzt  und  verschlungen  sind. 
Krsterc  .sind  die  sog.  Gonidien  ;  sie  haben  einen  Zellkern  und  ver. 
mehren  sich  durch  Thcilung  nach  allen  Richtungen  des  Raumes-, 
letztere  sind  die  Hyphcn  oder  Fadenzcllen,  ohne  Kern,  vorzugsweise 
«sich  quer  thcilend,  und  von  Pilzzellen  nicht  zu  unterscheiden.  Auf 
dem  Thalhis  entwickelasich  eigentümliche  Fruchtorganc,  gewöhnlich 
von  becher-  oder  schüsseiförmiger  Gestalt,  die  in  einer  besonderen 
s.  g.  Hymenialschicht  die  Fortpflanzungszellen  (Sporen)  hervorbringen. 
Früher  hielt  man  auch  die  grünen  Zellen  des  Thallus  für  Rcproduc- 
tionsorganc,  was  sie  allerdings  nicht"  sind  ;  doch  hat  man  neuerdings 
constatirt,  dass  sie  sich  ausserhalb  des  Thallus  nach  Art  von  Algen 
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fortzupflanzen  vermögen.  Ueberhaupt  gleichen  sie  ganz  gewissen  sehr 
einfachen  Algenarten. 

Früher  glaubte  man  nun,  beiderlei  Zellen  gingen  aus  einander  und 
in  letzter  Instanz  aus  den  Sporen  hervor,  die  Differenzen  seien  nur 
Folge  verschiedner  Ausbildung.  In  der  That  fand  man  beide  auch 
miteinander  in  unmittelbarer  Verbindung.*  Hiergegen -haben  sich  einige 
Forscher  in  neuester  Zeit  einer  andern  Auffassung  zngewendet,  welche 
zuerst  von  Schwendener  ausgesprochen  worden  ist.  Gestützt  auf  eine 
Reihe  der  gründlichsten  Untersuchungen  behauptete  dieser,  Gonidien 
und  Fadenzcllen  seien  selbstständige  Wesen,  die  Gonidien  achte 
Algen,  die  Fadenzcllen  und  die  Fruchtorgane  aber  gehörten  einem 
Filze  an.  Die  Flechten  wären  hiernach  keine  homogenen  einfachen 
Organismen,  sondern  Misch wesen,  hervorgegangen  aus  der  Verbin- 
dung gewisser  Algen  mit  gewissen  Pilzen.  Eine  Hauptstütze  dieser 
neuen  Ansicht  ist'  ausser  der  Achnlichkeit  die  Beobachtung,  dass  sich 
kein  genetischer  Zusammenhang  zwischen  den  beiden  Kiementen 
des  Flechtcnthallus  nachweisen  lässt,  dagegen  eine  nachträgliche 
Verbindung  auf  rein  anatomischem  Wege.  Auch  gelingt  es  nicht, 
aus  den  Sporen  jener  becherförmigen  Fruchtorgane  neue  Flechten  zu 
erziehen,  so  wenig  wie  aus  den  isolirten  Gonidien;  man  erhielt  aus 
den  ersteren  immer  nur  Fadenzellen,  aus  den  letzteren  nur  Gonidien. 
Wenn  aber  die  Theorie  richtig  ist,  so  müsste  es  gelingen,  Flechten 
zu  erhalten,  wenn  man  zu  den  keimenden  Sporen  die  betr.  Algen 
von  aussen  hinzubringt.  Und  das  ist  denn  auch  neuerdings  dem  Prof. 
Ree ss  in  einem  Falle  wirklich  gelungen.  Man  hat  sich  im  Uebrigen 
das  Zusammenleben  dieser  Organismen  so  zu  denken,  dass  die  Pili- 
zellen  (Fadenzellen),  als  für  sich  allein  unfähig,  Nahrungsstoffe  aus 
der  Luft  und  dem  Substrat  zu  assimiliren,  vielmehr  ihre  Nahrung  aus 
den  Gonidien  (Algen)  beziehen,  die  hierzu  die  Fähigkeit  haben,  dass 
dagegen  die  Gonidfcn  die  zu  ihrem  Bestehen  nöthigen  Rohstoffe  durch 
die  Vermittlung  der  Fadenzellen  von  aussenher  zugeführt  erhalten. 

Diese  Anschauungen  sind  nun  freilich  noch  nicht  allgemein  aeeeptirt, 
und  namentlich  verhalten  sich  die  Systematiker  der  T Jchenologie  ab- 
lehnend. *In  der  That  bedürfen  dieselben  auch  noch  weiterer  Prüfung 
und  es  hat  deshalb  die  Berliner  Acadcmie  der  Wissenschaften  gegen- 
wärtig die  Sache  zum  Gegenstand  einer  Preisfrage  gemacht. 

Hierauf  machte  Herr  Professor  Dr.  Backhaus  eine  Mittheilung 
über  die  Jahresberichte  des  Ackerbauministeriums  der  Vereinigten 
Staaten  und  insbesondere  über  einen  neuerdings  in  Nordamerika  den 
Kartoffeln  höchst  verderblich  gewordenen  Käfer,  den  Colorado  -  K  ä  fer, 
Doryphora  dccanlmcata.    Der  Käfer  ist  schon  1823  beschrieben,  aber 
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erst  in  den  letzten  zehn  Jahren  weiss  man  von  seinem  Schaden  zu  berichten 
Vertilgungsmittcl  kennt  man  bis  jetzt  nicht  und  es  liegt  die  Gefahr 
nahe,  dass  dieser  Käfer  oder  seine  Hier  auch  nach  Kuropa  verschleppt 
werden. 


13.  Monats-Sitzung,  8.  December  1873. 

Ks  wurden  mehrere  neue  Mitglieder  aufgenommen  und  der  Empfang 
eines  Geschenkes  (Linnö's  Pflanzenreich)  von  Herrn  Pakendorf  mitge 
t heilt.  Kingclaufen  waren  eine  Reihe  Schriften,  deren  Inhalt  kurz 
besprochen  wurde.  Ferner  wurden  15 — 20  Thlr.  bewilligt,  um  die 
in  der  Bibliothek  noch  befindlichen  ungebundenen  Bücher  zu  binden. 

Hierauf  macht  Dr.  Pansch  einige  Mittheilungen  über  die  men 
sehen  ahn  Ii  chen  Affen,  im  ■  Anschluss  an  eine  Reihe  im  hiesigen 
zoologischen  Museum  befindlicher  Gegenstände.  Diese  sind  ein  aus 
gestopfter  junger  Orang-Utang,  ein  junges  Chimpansc-Skelet,  ferner 
die  sehr  interessanten  Gypsabgüsse  von  dem  Kopfe,  von  Hand  und 
Fuss  des  alten  Gorilla,  dessen  Balg  und  Schädel  sich  in  Lübeck  be 
linden,  sowie  auch  von  dem  jungen  Chimpanse,  der  vor  Kurzem  im 
Berliner  Aquarium  starb.  Zu  ihnen  kommen  noch  Schädclabgüssc 
vom  Gorilla  und  vom  Orang-Utang,  sowie  eine  Reihe  Photographien 

Ks  wurde  zuerst  die  historische  Entwicklung  der  gegenwärtigen 
Kenntniss  der  drei  Arten  besprochen,  und  die  Werke  von  Tyson  und 
P.  Camper  vorgelegt;  die  Gegenden,  in  denen  diese  Affen  vorkom- 
men, ihr  Aufenthaltsort,  ihre  Zahl  und  Lebensweise  wurde  eingehen- 
der berührt.  In  dem  Gebiete  der  Gorilla  s,  dem  Congolandc,  befindet 
sich  gegenwärtig  auch  die  deutsche  Expedition,  unter  Leitung  des 
Herrn  Dr.  Güssefeldt.  Von  ihr  haben  wir  genauere  Nachrichten  über 
diese  Thiere  zu  erwarten,  die  die  Kingcbornc*n  noch  jetzt  »Porigo« 
nennen  und  die  sie  als  verkommene  menschliche  Wesen  ansehen 
Dann  werden  wir  auch  wohl  erfahren,  ob  der  Gorilla  wirklich  ein  sf> 
furchtbares  Thier  ist,  wie  die  bisherigen  Berichte  ihn  hinstöllcn. 

In  Beziehung  auf  die  so  interessante  vergleichende  Anatomie  die 
scr  Thiere  wurde   diescsmal  nur  ein  kurzer  Blick  auf  Schädel,  auf 
1  land  und  Fuss  geworfen. 

Professor  K.  Möbius   legte  eine  Hornkoralle   von  der  Küste 
Jamaika  s  vor,  an  deren  Zweigen  sich  schlangcnstcrnähnlichc  ICchino 
dermen  [jUetnuuryale  pustulata  v.  Mart.)   angeklammert  hatten.  Die 
I  Iom  korall  e  gehört  zu  der  von  Duchassing  und  Michel  in  bcscliric 
benen  Art  Verrttcelta  guadaltipaisis.     Ihre  Axc   ist  graubraun  und 
besieht  aus  einem  hornartigen  Stoffe,   der  etwas  kohlensauren  Kalk 
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enthalt.  Eine  braungelbe  Rinde  bedeckt  die  Axe.  Aus  der  Rinde 
erheben  sich  weisse  Warzen,  besonders  auf  den  dünnen  Zweigen;  das 
sind  die  zusammengezogenen  Polypen.  Das  Kieler  Museum  hat  zwei 
>chone  Exemplare  dieser  Hornkoralle  durch  den  Kapitän  z.  S.  Herrn 
Werner  erhalten.  Bei  beiden  breiten  sich  die  Zweige  fast  alle  in 
einer  Ebene  aus.  Das  eine  Exemplar  ist  40  Cm.  hoch  und  30—40  Cm. 
breit;  das  andere  60  Cm.  hoch  und  30—40  Cm.  breit.  An  dem 
kleineren  haben  sich  40  Schlangensterne  (Hemieuryalc  pustulata)  an- 
geklammert, an  dem  grösseren  77.  Diese  Thicre  werden  erst  sich- 
bar, wenn  man  die  Hornkoralle  in  der  Nähe  betrachtet,  denn  sie 
haben  in  ihrer  Earbe  und  Eorm  viel  Aehnlichkeit  mit  den  Zweigen 
der  Hornkoralle.  An  ihrem  kleinen  fünfeckigen  Körper  entspringen 
fünf  schlanke  Arme,  die  ungefähr  eben  so  diclv  sind,  wie  die  Zweige 
der  Verrucella.  Auf  der  Rückenseite  der  Arme  und  der  Körperscheibe 
sind  warzenförmige  Erhöhungen.  Da  die  Hauptfarbe  der  Arme  und 
des  Körpers  gewöhnlich  braungelb  ist,  die  Warzen  aber  weiss  sind, 
so  ahmt  die  Hemieuryalc  die  Zweige  der  Verrucella  in  auffallender 
Weise  nach.  Wir  ftaben  hier  also  einen  interessanten  Fall  von  ..Ali- 
tmcrjr*  oder  Nachahmung  verbergender 'Farben  und  Formen  aus  dem 
Meere,  worauf  Dr.  v.  Martens  schon  bei  den  zwei  Exemplaren 
seiner  Hcmiauyalc  pustulata  aufmerksam  wurde,  die  er  an  einem  Ver- 
rucellenzweige  fand  und  seiner  Beschreibung  zu  Grunde  legte.  (Monats- 
berichte d.  Berliner  Akad.  1867.  Juli.  S.  481.  Fig.  2.) 

Die  braungelbe  Farbe  'der  Verrucclla-Rinde  hat  ihren  Sitz  in 
den  Kalkkörperchen.  In  den  Polypenhöckern  sind  wasserhelle  Kalk- 
körper. Die  Substanz  der  Kalkkörper  der  Hemieuryalc  ist  wasserhell ; 
aber  in  den  Höhlungen  der  Kalkkörper  ist  derselbe  gelbe  Farbstoff,  den 
auch  die  Haut  der  Hemieuryalc  enthält. 

Während  alle  Zweige  der  Verrucella  übereinstimmend  gefärbt 
>ind,  ist  die  Färbung  der  Hemieuryalc  sehr  variabel.  Es  kommen 
folgende  Varietäten  auf  einer  Verrucella  v.or:  ' 

Arme  und  Körperscheibe  braungclb,  Höcker  weiss; 
Arme  ganz  weiss,  nur  die  Scheibe  braungelb,  aber  mit  weissen 
Höckern ; 

,    Arme  und  Scheibe  auf  der  Mund-  und  Rückenseite  braungclb. 
aber  die  vertikalen  Seiten  der  Arme  weiss; 
Arme  und  Scheibe  braungelb,  mit  grossen  weissen  "Flecken  auf 
dem  Rücken; 

Arme  und  Scheibe  an  der  Mundscitc  braungelb,  auf  der  Rücken- 
seite weiss. 

Die  näheren  Ursachen  der  Farben  der  Hemieuryalc  sind  unbe- 
kannt.   Die  grosse  Variabilität  derselben  lässt  vermtithen,  dass  ihre 
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inneren  Ursachen  keine  Testen  Grenzen  haben,  sondern  leicht  in 
Schwankungen  gerathen,  und  es  liegt  nahe,  den  Anstoss  zu  diesen 
Schwankungen  in  der  nächsten  Umgebung  der  Hemieuryale  zu 
suchen,  in  der  Verrucelta  nämlich.  Vielleicht  nährt  sich  die  Hemieu- 
ryale von  der  Rinde  und  den  Polypen  der  Verrucella.  Ich  habe  in- 
dessen in  drei  Exemplaren,  deren  Magen  ich  öffnete,  keine  Spur  von 
Kalkkörpenh  der  Verrucella  gefunden ;  auch  sind  die  Aeste  und  Zweige 
unserer  beiden  Verrucellen  überall  mit  unverletzter  Rinde  und  mit  Polypen- 
höckern bedeckt.  Hiernach  scheint  sich  die  Hemieuryale  nicht  von  der 
Verrucella  zu  nähren.  Ist  dies  in  der  That  nicht  der  Fall,  so  wirkt 
vielleicht  das  braungelbe  Licht,  welches  von  der  Verrucella  ausgeht, 
mit,  dass  verzugsweise  gelbbraune  und  weisse  Farben  in  der  Hemieu- 
ryale entstehen.  Giebf  es  in  dem  Antillenmeere  Hemieuryale-Fressert 
welchen  die  Verrucella  zuwider  ist  (vielleicht  wegen  ihrer  Nesselkapseln), 
so  haben  diejenigen  Individuen,  welche  die  Vcrrucellenfarbc  am  treue- 
sten  nachahmen,  die  meiste  Aussicht,  verschont  zu  bleiben  und  ihre 
Farben  auf  ihre  Nachkommen  zu  vererben.  Natürliche  Zuchtwahl 
würde  also  dann  zu  Befestigung  der  am  besten  verbergenden  Farben 
dienen;  verursachen  kann,  sie  das  erste  Erscheinen  dieser  Farben 
in  der  Hemieuryale  nicht.  Ob  jene  hypothetischen  Gedanken  der 
Wirklichkeit  entsprechen,  das  kann  nur  durch  Experimente  mit 
lebenden  Thieren  entschieden  werden. 

Professor  A.  Sadebeck  sprach  über  Mineralien  aus  der 
Schweiz  und  legte  eine  Anzahl  schöner  Stücke  vor,  die  zu  einer 
reichhaltigen  Sammlung  gehören,  die  Mineralienhändler  Köhler  in 
Luzern  an  das  hiesige  mineralogische  Museum  gemacht  hat. 

Die  Schweizer  Mineralien  zeichnen  sich  vor  denen  vieler  anderer 
Mineral-Fundstätten  durch  Schönheit  und  Pracht  aus.  Besonderes  In- 
teresse erwecken  die  Quarzkrystalle,  welche  vollkommen  rein  und 
wasscrhell,  als  Bergkrystall,  rauchgrau  und  durchsichtig  als  sogenannter 
Rauchtopas  der  Aufmerksamkeit  keines  Touristen  entgehen.  Diese 
Krystalle  bieten  dem  Mineralogen  noch  ein  reichhaltiges  Material  zu 
Beobachtungen,  sowohl  in  rein  krystallograpischer  Hinsicht,  als  auch 
das  Wachsthum  der  Krystalle  betreffend.  Unter  den  vorgelegten 
Krystallen  befanden  sich  besonders  solche,  welche  die  Art  des  Wachs- 
thums deutlich  erkennen  Hessen.  Die  Fortbildung  der  Quarzkrystalle 
geschieht  zunächst  dadurch,  dass  sie  auf  einem  Krystall  Schalen  bil- 
den, welche  genau  mit  dem  Krystall  selbst  übereinstimmen.  Ist  diese 
Art  der  Fortbildung  eine  sehr  regelmässige,  so  lässt  sie  sich  am  fer- 
tigen Krystall  nicht  mehr  erkennen,  treten  aber  in  der  Bildung  Zwi- 
schenräume ein,  so  dass  sich  die  Schalen  nicht  über  den  ganzen 
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Krystall  ausdehnen  konnten,  so  zeigen  die  Flächen  mehr  eine  regel- 
mässige treppenförmige  Vertiefung  an. 

Bei  sehr  beschleunigter  Bildung  entstehen  eigenthümliche,  sonst 
bei  den  Krystallen  nicht  vorhandene  Flächen,  die  sogenannten  Wachs- 
thumsflächen, welche  neuerdings  von  G.  vom  Rath  bearbeitet  wurden. 
Kinc  Hauptrolle  spielt  dann  auch  bei  der  Bildung  die  Zwillingsver- 
wachsung, welche  alle  vorgelegten  Krystalle  deutlich  erkennen  Hessen. 
Als  letzter  Punkt  wurde  hervorgehoben,  dass  auch  der  vorhandene 
Raum  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Bildung  der  Krystalle  aus- 
übt und  als  Beweis  eine  Druse  vorgelegt,  bei  welcher  die  Quarz  kry- 
stalle in  der  gleichmässigen  Fortbildung  durch  eine  Kälkspathtafel 
•gehindert  waren.  Aehnliche  Erscheinungen  kann  man  auch  beim 
Adular,  dem  weissen  bis  wasserhellen  Feldspath  der  Schweiz  beob- 
achten, wie  die  vorgelegten  Stücke  zeigten. 


Conchyliologisches. 

Von  M.  W.  Fack. 
1. 

Holstein  eigenthümliche  oder  hier  bisher  nur  selten 

gefundene  Mollusken. 

Ein  vollständiges  Verzeichniss  der  Holsteinischen  Binnenmolluskcn, 
an  dem  ich  seit  Jahren  arbeite,  werde  ich  zusammenstellen,  sobald  ich 
die  hiesigen  Binnengewässer  hinreichend  abgefischt  habe.  Für  jetzt 
dürfte  es  für  Freunde  der  hiesigen  Fauna  wie  für  auswärtige  Sammler 
nicht  ohne  Interesse  sein,  Einzelnes  über  Holstein  eigenthümliche  oder 
hier  nur  selten  vorkommende  Arten  zu  erfahren. 

Helix  alliaria  Mill.  —  Schale  flach  und  kleiner  als  bei  //.  ccllaria, 
von  sehr  feinem  Glanz  und  mit  engem  Nabel  Das  lebende  Thier 
zeigt  bei  der  Berührung  einen  stechenden  Zwiebelgeruch.  Selten  in 
'Wäldern  auf  kalt  feuchtem  Boden.  Von  mir  gefunden  bei  der  Ras- 
dorfer  Papiermühle,  auf  Knoop,  Friedrichshof,  Heeschenberg,  Oppendorf 
und  am  Uglei.  In  Mecklenburg  ist  sie  bis  jetzt  nicht  lebend  gefunden 
doch  in  Pommern,  ferner  auf  Rügen  und  in  Dänemark  vorkommend. 

Helix  subterranca  Bourg.  Durch  stärkere  Wölbung  c'cs  Gewin- 
des, durch  breitere  Schlusswindung,  durch  tiefere  Nath  u.id  die  weiss. 
lichc  Lippe  von  //.  crystallina  unterschieden.  Scheint  auch  häufiger 
als  diese  vorzukommen;  an  vielen  Stellen  in  nördl.  Holstein  gefunden. 
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Hctix  lannllata  JcfTr.  Schale  zierlich  gerippt.  Im  nördl.  Holstein 
an  warmen  feuchten  Stellen  unter  dicken  Lagen  Von  Laub.  Sie  wurde  . 
1835  von  Dr.  A.  Müller  in  Düsternbrook  (Kiel)  entdeckt;  ich  konnte 
sie  hier  aber  nicht  auffinden,  doch  traf  ich  sie  zahlreich  auf  Knoop, 
Friedrichshof,  in  den  „Gründen"  bei  Laboe,  Rasdorfer  Papiermühle. 
Blumenthal  und  am  Uglci.  Diese  hübsche  Schnecke  ist  in  England 
und  Dänemark  ebenfalls  bekannt.  In  Holstein  geht  sie  südlich,  bis 
Hordesholm,  und  ostlich  bis  an  den  Uglei;  in  Mecklenburg,  Hannover 
fehlt  sie,  wie  im  übrigen  Deutschland,  nur  auf  Rügen  und  im  nördl. 
Pommern  ist  sie  gefunden. 

Helix  'eriectoram  Müll.  Die  von  mir  gefundenen  Schalen 
stimmen  ganz  übercin  mit  bayrischen  Exemplaren,  so  dass  wol  nicht» 
an  //.  candicans  Zicglcr  —  obvia  Hartm.  zu  denken  ist.  In  Holstein 
ist  der  einzige  Fundort  Plön,  wo  sie  vom  Bahnhof  an  längs  der  Chaussee 
nach  Lütjenburg  den  Wegerand  und  die  anliegenden  Wälle  buchstäb- 
lich bedeckt  Noch  nirgends  fand  ich  eine  solche  Menge  von  Schnecken 
beisammen  als  hier  von  der  H.  ericetorum;  es  würde  nicht  schwer 
sein,  in  der  Zeit  von  5  Minuten  über  Tausend  Exemplare  zu  sammeln. 
An  einem  Stückchen  Brodrinde  "von  der  Länge  eines  kleinen  Fingers 
sass  über  ein  Dutzend  dieser  Thierc,  und  mehr  als  diese  Zahl  zog 
in  der  .Nähe  zum  Angriff  heran;  vorzugsweise  lagen  sie  auf  dem 
von  der  Chaussee  abgeworfenen  Dünger.  Es  scheint  das  Thier  ein 
Allcsfresser  zu  sein.  In  Dänemark  wurde  sie  (bis  1863)  nur  in  wenig 
Exemplaren  beobachtet,  in  Mecklenburg  ist  sie  nicht  (v.  Maltzan  im 
Meckl.  Archiv  1873),  findet  sich  erst  südlicher  am  Harz. 

Helix  lapicida  L.    Hier  ziemlich  selten ;   ich   fand  sie  nur  an 
Buchen  zu  Ascheberg,  Grcmsmühlen  und  am  Uglci. 

llclix  obvoluta  Müll.  Im  Sommer  1873  fand  ich  an  der  nörd- 
lichen Seite  des  Uglci  ein  Dutzend  Exempl.  dieser  seltenen  Schnecke. 
In  Dänemark  ist  sie  nicht,  ebenso  nicht,  in  Mecklenburg,  ist  dagegen 
in  Mittel-  und* Süd-Deutschland  sehr  gewöhnlich.  Mörch  führt  sie  auch 
als  bei  Flensburg  gefunden  auf. 

Pupa  umbilicata  Drp.  Schale  glänzend,  mit  nicht  sehr  starker 
aber  deutlich  ausgeprägter  Angularfaltc  und  breiter  weisser  Lippe.  Ist 
in  Deutschland  früher  nicht  gefunden,  wenigstens  in  Mittel-  und  Nord-* 
deutschend  nicht;  ich  fand  sie  am  25.  Juli  187  t  in  den  „Gründen"  bei 
Laboe  an  einer  Stelle  so  zahlreich,  dass  "ich  gleich  beim  ersten  Sam- 
meln 119  Exempl.  mit  nach  Hause  nehmen  konnte.  Ausserdem  ist 
sie  auf  Rügen  gefunden.  In  England,  Frankreich,  Südeuropa  ist  sie  häufiger. 

Balca  pcnvrsa  L.  —  fragilis  Drp.  Dieses  Thier  war  in  Däne- 
mark schon  mehrfach  gefunden,  in  Mecklenburg  kennt  man  bisher  nur 
einen  Fundort,  an  der  Stadtmauer  zu  Neubrandenburg:    in  Holstein 
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war  sie  früher  nicht  bekannt.  Im  Sommer  1S71  fand  sie  in  meiner 
Gegenwart  Dr.  Kacstner  an  der  Kirche  zu  Bordcsholm;  im  Sommer 
1873- fand  sie  mein  College,  Herr  Schade  zu  Bauersdorf  bei  Selent  an 
und  unter  der  Rinde  alter  Weiden;  ich  fand  sie  im  letzten  Sommer 
an  2  Stellen,  in  Plön  und  in  Düsternbrook  (Kiel),  beide  Male  an 
Ulmen  und  zwar  an  solchen  Stellen  des  Stammes,  wo  die  Rinde  durch 
einen  Leck  von  oben  her  feucht  erhalten  wurde. 

Clausilia  plicatula  Drp.  var.  grossa  A.  Schmidt  von  1 5'»»»  Länge 
fand  ich  im  letzten  Sommer  im  Gehölz  „Musbarg"  zwischen  Plön  und 
Ascheberg  in  Gesellschaft  von  //t  /h-  lapicida  L.  und  Bitlimiims  obscurtis 
Muller. 

Acme  fitsca  Walker.  Diese  niedliche  Schnecke  fehlt  meines 
Wissens  in  Danemark  und  auch  in  Mecklenburg.  Ich  fand  sie  zuerst 
bei  Knoop  (1870)  auf  einem  Waldboden  mit  mülmigen  Erlenstümpfcn, 
bei  mehrmaligem  Besuch  konnte,  ich  an  40  ExempL  sammeln,  ausser- 
dem kommt  sie  vor  in  den  „Gründen"  bei  Laboe  und  im  Gehölz  bei 
Blumenthal. 

Q 

Zur  Entwicklung  des  Ancyius  fluviatilis  L. 
Im  Sommer  1871  hatte  ich  mehrere  Exemplare  von  Ancyius 
fluviatilis  L.  aus  einem  Wassergraben  vor  Meimersdorf  gesammelt  und 
zur  Beobachtung  in  ein  Trinkglas  gethan.  .  Jeden  Tag  gab  ich  ihnen 
frisches  Teichwasser  und  beobachtete  sie  durch  eine  Lupe  von  etwa 
öfacher  Vergrösserung. 

Am  3.  Juli  fand  ich  an  der  Wand  des  Glases  eine  rundliche  Laich- 
niasse  abgesetzt,  die  durch  dünne  radienartig  gestellte 
I  Iäutchen  in  3  Abtheilungen  gethcilt  war.  In  jeder  Ab- 
theilung  sah  ich  einen  Dotter,  es  waren  also  3  Eier, 
g  5.  Juli  Der  eine  Dotter  hat  sehicn  Ort  ein  klein  wenig  verändert, 
die  beiden  andern  noch  an  der  ursprünglichen  Stelle 
scheinen  an  Umfang  ein  klein  wenig  zugenommen. 

7.  Juli.  Der  eine  Dotter  erscheint  blasser,  die  beiden  andern  nicht 
merklich  verändert. 

9.  Juli.  Der  eine  Dotter  ist  den  beiden  andern  gegenüber  stark 
verändert,  ob  fruchtbar  oder  unfruchtbar?  war  der  nächste 
Gedanke. 

1 1 .  Juli.  Der  eine  Dotter  hat  sich  zu  einer  hellen  flockigen  Masse 
aufgelöst,  ist  also  nicht  befruchtet;  die  beiden  andern 
schwimmen  mehr  in  der  Mitte  der  Eier,  sind  merklich 
grösser  und  man  erkennt  in"  der  hellen  Masse  dunkle  Partien. 

13.  Juli.  Es  sind  nur  noch  jfwei  Eier;  beide  Dotter  noch  mehr  ge- 
wachsen; sie  wenden  sich,  zeigen  also  Leben,  sind  fruchtbar. 
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15.  Juli.  Die  Scheidewände  der  Laichmasse  sind  aufgelöst,  die 
Dotter  formen  sich  um,  die  Thicre  leben. 

I".  Juli.  Die  Thicre  zeigen  erhöhtes  Leben,  man  erkennt  die  Form 
der  Schnecke;  die  Söhre  ist  weisslich,  am  Kopf  sind  die 
Fühler  und  am  Grunde  derselben  die  schwarzen  Augen 
deutlich  sichtbar,  auf  dem  Rücken  zeigt  sich  eine  gelb- 
liche Masse  angesetzt  (der  Anfang  der  Schale?) 

19.  Juli.  Die  jungen  Thiere  lebendig,  die  Schalen  deutlich  erkennbar. 

20.  Juli.  Die  Schalen  der  Thicre  lassen  die  radiale  Streifung  erkennen. 

21.  Juli.  Die   Thicre  deutlich  als  Schnecken,  nicht  so  lebhaft  als 

bisher;  die  Laichmasse  sieht  noch  weisslich  aus  wie  zu 
Anfang,  die  äussere  Membran  hält  noch  zusammen,  er- 
scheint aber  etwas  faserig  und  hat  eine  grünliche  Farbe 
angenommen  (vielleicht  von  mikroskopischen  Algen.).  An 
dem  einen  Thiere  sicltf  man  die  Radula  sich  deutlich 
bewegen. 

23.  Juli.  Die  Schalen  sind  vollständig;  die  Mundbewegung  an  beiden 

Thieren  beobachtet;  zwischen  Sohle  und  Mantel  an  der 
linken  Seite  das  Athemloch  von  trapezoidaler  Form  sicht- 
bar, vor  dem  Athemloch  bewegt  sich  in  taetmässigen 
Schlägen  ein  feiner  Körpcrtheil,  den  ich  bei  den  alten 
Thieren  nicht-  beobachten  konnte. 

24.  Juli.  Das  eine  Thier  bereits  ausgekrochen;  während  ich  beob- 

achte, arbeitet  auch  das  andre  und  scheinbar  mit  Mühe 
durch  die  äussere  Hülle  sich   hindurch.    —    Die  Ent- 
wicklung im  Ei   hatte  also  etwa  21  Tage  gedauert. 
A.  fluviatilis   fand  ich  bis  jetzt  in  den  Graben  vor  Meimers- 
dorf und  in  dem  Abfluss  des  Tröndelsee's  oberhalb  Ellerbeck  an  Steinen 
sitzend.    An  beiden  Orten  war  die  nächste  Umgebung  des  Grabens 
stark  quellig,  so  dass  ihnen  im  Sommer  die  Feuchtigkeit  nie  ganz  aus- 
gehen, im  Winter  wegen  des  wärmern  Quell wassers  nicht  ganz  zu 
Boden  ausfrieren  konnte.     Ausserdem  fand  ich  diese  Schnecke  an 
Wasserpflanzen  in  der  Trave  zu  Steinfurt  bei  Traventhal. 

3. 

Die  auf  dem  Gypsberg  zu  Segeberg  lebenden  Mollusken. 
Auf  einer  geognostischen  Wanderung  im  verflossenen  Sommer 
kam  ich  auch  nach  Segeberg.  Während  eines  Regentages,  wo  ich 
eine  grössere  Excursion  nicht  machen  konnte,  fiel  nur  ein,  nachzusehen, 
ob  auf  dem  trocknen,  wenig  bewachsenen,  an  Stellen  kahlen  und  scharf 
rauhen  Fels  des  sog.  Kalkbcrgcs  auch  Schnecken  zu  finden  seien.  •  Die 
Zahl  der  Arten,  die  ich  liier  fand,  war  nicht  gross;  einzelne  Arten  fand 
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ich  wider  meine  Erwartung  sehr  zahlreich.    So  sammelte  ich 
ficlix  subtcrrama  Boing,  selten. 
Htlix  rotumlata  Müll,  mehrfach  gefunden. 
Helix  pygmaea  Dip..  selten. 
Helix  pulchella  Midi,  häufig  unter  Moos. 
Htlix  costata  Midi,  ebenfalls  häufig. 
Helix  hispida  L.  mit  engcrm  Nabel,  selten. 

Helix  nemoralis  L.  var.  tarnen,  u Nicotor,  an  dem  spärlichen  Ge- 
büsch an  der  Westseite. 

Pupa  muscorum  L.\  diese  Schnecke;  die  icli  um  Kiel  herum  sehr 
selten  fand,  sammelte  ich  in  einer  Anzahl  von  pp.  44  Excmpl.; 
sie  sitzt  unter  Moos  und  in  Felsritzen. 

Clausilia  biplicata  Mtg.,  1  lebendes  Exemplar. 

Clausilia  nigricans  Pult.,  sehr  zahlreich  an  dem  scharfen  Fels  herum- 
kriechend. 

■ 

Ein  Fangapparat  für  kleine  Mollusken. 

Die  grösseren  Gehäusschnecken  lassen  sich  von  Kräutern  und  Ge- 
bräuchen leicht  absammeln;  der  Fang  der  kleinen  Arten,  die  dicht 
am  Boden,  theihveise  unter  Gras  und  Laub  versteckt  leben,  ist  durch 
blosses  Absuchen  im  Liegen  und  selbst  mit  bewaffneten  Augen  be- 
schwerlich und  nicht  irftmer  von  dem  gewünschten  ErfoJge.  Ich  be- 
nutze für  den  Fang  einen  einfachen  Siebapparat,  den  ich  allen  Samm- 
lern empfehlen  kann.  Einen  hölzernen  Tonnenreifen  von  etwa  1  Fuss 
im  Durchmesser  habe  ich  mit  einem  Netz  aus  Segelband  und  mit 
Mischen  von  icm.  im  Quadrat  überspannt.  An  diesen  Reifen  lasse 
ich  einen  Beutel  aus  leichtem  Stoff  von  etwa  2  Fuss  Länge  befestigen 
und  zum  bequemen  Anfassen  in  den  obern  Saum  eines  .einfachen  2  ten 
Reifen  einnähen.  Das  Ganze  bildet  eine  Art  von  Sieb.  In  den  Beutel 
bringe  ich  Gras,  Heu.  Laub  u.  dgl.  schüttele  es  tüchtig  um,  oder 
rühre  mit  einem  Stock  den  Inhalt  so  stark,  dass  alle  kleinen  Theile 

* 

und  mit  ihnen  die  kleinen  Schnecken  durch  das  Netz  hindurchfallen. 
Der  Apparat  ist  eigentlich  fertig,  es  fehlt  nur  noch  der  Tisch,  auf  dem 
das  Durchgefallene  aufgefangen  wird.  Dazu  benutze  ich  ein  Stück 
gelbliche  Pappe,  reichlich  1  Fuss  im  Quadrat,  für  den  Transport  2  mal 
eingebrochen  und  zusammengelegt.  Beim  Gebrauch  wird  die  Pappe 
auseinander  geklappt  und  mein  Tisch  ist  fertig;  ich  halte  das  Fang- 
netz darüber  und  schüttele.  Fällt  nichts  durch,  so  wird  der  Inhalt 
ausgeschüttet  und  neues  Laub  u.  dgl.  hineingethan.'Auf  die  Pappe  fallen 
die  Schnecken  und  ausserdem  Blattreste,  Stengel,  Erde,  kleine  Stein- 
chen und  allerlei  Gethicr.    Das  schadet  aber  nicht.     Bei  dieser  Art 
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des  Auffangens  hat  man  den  Vorthcilf  die  Sachen  auf  der  Pappe  dicht 
vors  Auge  bringen  zu  können,  zu  sehen,  ob  der  Fang  lohnend  isT  und 
seltene  Thiere  sogleich  lebend  heraus  zu  heben  und  in  Gläser  zu  packen. 
Doch  wird,  im  Freien  die  Auslese  nicht  fertig  gemacht,  der  Inhalt 
wird  in  Papier  geschüttet,  eingepackt,  nach  Hause  getragen,  hier  so 
weit  getrocknet,  dass  die  Schnecken  bei  leichtem  Schütteln  oder 
Reiben  von  den  ansitzenden  Theilen  befreit  werden.  Nun  werden  im 
Zimmer  die  Schnecken  mit  der  Lupe  ausgesammclt.  Auf  diese  Weise 
habe  ich  nicht  nur  viele  kleine^' Arten  gefunden,  sondern  auch  von  den 
meisten  eine  grosse  Anzahl,  z.  B.  von  J r/clix pygmaca.  Carychiiuu  Minimum 
Tausende  von  Exemplaren  gesammelt.  Die  Pupa  Arten  und  Clausilicu. 
und  alle  Hclix  Arten  bis  zur  Grösse  der  //.  incarnata  werden  mit  diesem 
Apparat  am  bequemsten  und  in  grosser  Zahl  gefangen. 

5-  .  - 

Die  Helices  im  nördlichen  Holstein. 

Hyalina.  Gray. 

1.  Hclix  cclldria  Müll  Nicht  zahlreich.  Rasdorf.  Bot."  Garten  bei  Kiel 
iar.  syhatica,  am  Uglei. 

2.  Hclix  alliaria  Müll.,  s.  o. 

?.  fiel  ix  nitidula  Dtp.    Ueberall  in  Wäldern  gemein. 

4,  Hclix  purci  Aldcr.  Ich  besitze  nur  2  Exemplare,  die  ich  für  diese 

Art  ansehe.    Unter  Laub  bei  der  Rasdorfer  Papiermühle. 
>  Hclix  Hammonis  Ström  —  radiatida  Aldcr.    Ueberall  in  Wäldern 

und  meistens  zahlreich;   Hasseldieksdamm,    Knoop,  •  Ascheberg, 

Düsternbrook. 

6.  Hclix  crystallina  Müll.   Nicht  häufig,  doch  wohl  überall  in  Wäldern. 

7.  Hclix  subterranca  Bourg.  s.  o. 

8.  Hclix  fulva  Müil.  Ueberall  in  Wäldern,  sehr  zahlreich  zu  Hassel- 
dieksdamm. 

9.  Hclix  nitida  Müll.  —  lucida  Drp.  An  feuchten  Stellen.  Schulcn- 
hof.  Am  Schreventeich  bei  Kiel.  Bot.  Garten.  Bordesholm. 
Uglei. 

•  * 

• 

Hclix  Linne. 

10.  Hclix  rotundata  Müller.    Ueberall  in  Wäldern  und  unter  Gebüsch. 
//.  Hclix  pygmaca  Drap.    In  WTäldcrn  sehr  gemein. 
12.  Hclix  iamcllata  Jcffr.    s.  o. 

rj.  Hclix  aadeatns  Müll.  Ueberall  in  Wäldern,  doch  nicht  so  zahlreich. 
Viehburger  Holz.  Hasseldieksdamm.  Ascheberg.  Oppendorf. 
Uglei. 

14.  Hclix  pulchclla  Midi.    Neumühlen.    Uglei.    Kalkberg  zu  Segeberg. 
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ij.  Helix  costata  Midi.    Winterbeck.    Uglei.  Segeberg. 

16.  Helix  Indens  Utarp.    An  nassen  Stellen.    Ellerbeck'.  Meimersdorf. 

Knoop.  Neumühlen. 
//.  Helix  hispida  Jeffr.  (non  Linne).  Minder  flach  mit  engerem  Nabel. 

Häufig  an  Steinen,  auf  Nesseln  und  Aegopodium. 
iS.  Hflix  concinna  Jeßr.    Die  grössere,  flache  Form.    Sandkrfg  bei 
Kiel.    Gründe  bei  Laboe.  Uglei. 

•  Anmerkung:  Helix  sericea  Drp.  und  II.  strigelln  Uq».  habe  ich  \>\>- 
her  nicht  auffinden  können.  9 

hj.  Helix inearttata* Müll.  Neumühlen,  Hasseldieksdamm,  Düsternbrook* 
Ellerbeck,  Knoop,  Oppendorf. 

20.  Helix  erketorum  Mit  II.    s.  o. 

21.  Helix  frutieum  Mull.    Nicht  häufig.    Knoop,  Holtenau,  Ellerbeck. 

22.  Me/ix  arbustorum  L.  An  der  Eisenbahn  bei  Kiel,  an  der  I  Iospital- 
strasse.  am  Kanal  zwischen  Knoop  und  Holtenau,  .am  Schlossgarten 
zu  Plön,  Kirchhof  zu  Hordesholm. 

2jf.  Helix  lapicida  I..    s.  o. 

2j.  Helix  obvohtta  Müll.  Uglei. 

2J.  Helix  ncmoralis  L.    Ueberall  häufig. 

vor,  ca r/u a.  unieohr.    Ziemlich  selten. 

fasciata:  00300,  die  häufigste  Form. 
..    lutea,  unieohr.  Selten. 

fasciata:    1.  2.  3.  4.  5.  häufig.       o.  0.  3.00.  die 
gemeinste  Art.  —  00345.  selten. 

o.  o.  3.  4.  5.    —    1.2.  3.  4.  5  (Plön). 
1.2.  ,\  ./.i  (liotan.  Garten.)  1.03.  05. 
Selten.    4.2.3.45.  —  12. 0.45  — 
10045.    Selten.  ' 
..  faseiis  interruptis.    Im  bot.  Garten. 
26.  Helix  Itortcnsis  Müll.  Ebenfalls  häufig. 

vor,  ßava  vel  eitrina.  wtieolar\  die  häufigste  Art 

fasciata:  1 . 2. 3. 4.  5.  Selten. —  1 . 0. 0. 0.  5. 
Selten.   10.305.  Selten.  00.       .  Seit. 
hybrida  Poiret.  unieohr  )  Im  Geh  öl/,  zwischen  Plön  und 
fasciata  \  Ascheberg,  i.  d.  Nähe  d.  See's. 
sy.  Helix  pontatia  L.  In  allen  grossen  Parks.  Hospitalstrasse  bei  Kiel: 
Knoop,  Preetz,  Bordesholm.  Kirchhof,  Hothkamp,  Ascheberg, 
Plön.  Uglei. 

6. 

Subfossile  Schalen  im  Sielbecker  Kalktuff. 
Etwas  südlich  von  Sielbeck,  an  dem  östlichen  Ufer  des  Kellersees 
findet  sich  ein  grosses  Lager  von  Kalktuff.  Aus  diesem  Lager  kommen 
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•  die  Bausteine  des  Tuffhauses  und  die  Blöcke  zu  den  Grottenbauten 
m  Kutiner  Schlossgarten.  Im  hetzten  Sommer  (1873)  besuchte  ich 
diese  Gegend  und  ich  konnte  nicht  unterlassen,  den  Kalktuff  von  Siel- 
beck etwas  näher  anzusehen.  Ich  fand  in  demselben  an  subfossilen 
Schalen: 

*     Helix  nitidula  Dtp. 
„    incamata Mull. 
„    pulcliclla  Mull 
„     rotutuiata  Müll 
„    ftuticutn  Mull. 
t  Ciotitila  lubrica  Mi/M 

Clausiii a  laminata  Moutg.  0 

„      biplicata  Motttg.m 
Succinea  sp. 
Lim  na ?a  minuta  Dtp. 
Cyptis,  wenigstens  2  sp. 
Wenn" man  das  Alter  dieses  Kalktuffes  nicht  sonst  schon  kennte, 
würde  man  aus  diesen  Einschlüssen  zur  Genüge  erfahren,  dass  derselbe 
sich  erst  in  der  jetzigen  Erdbildungsperiodc  abgesetzt  haben  kann. 


Zur  einheimischen  Flora. 

Von  Ad.  Pansch. 
1. 

R.  v.  Fischer-Benzon  und  J.  Steinvorth.  Uebcr  die  Flora  der 
Umgegend  von  Hadersleben. 

Als  einen  höchst  erwünschten  Beitrag  zur  Kenntniss  unserer  ein- 
.  heimischen  Flora  müssen  wir  diese  Arbeit  begrüssen ,  die  im  letzten 
Programme  der  lateinischen  Schule  zu  Hadersleben  erschienen  ist. 

Dem  Verzeichniss  der  von  den  Verfassern  sowie  andern  Botanikern 
dort  gefundenen  Pflanzen  geht  eine  allgemeine  Betrachtung  des  Bodens 
und  der  Flora  vorher,  begleitet  von  einer  Kartenskizze;  ausserdem  ist  eine 
ausführliche  Tabelle  beigegeben,  die  den  Schülern  das  Bestimmen  der  . 
Familien  und  Arten  erleichtern  soll. 

Das  Verzeichniss  enthält  809  Arten  Gefässpflanzen ,  gegen  etwa 
1300  in  der  ganzen  Provinz. 

F)s  dürfte  vielleicht  allgemeineres  Interesse  haben,  einige  Punkte  her» 
vorzuheben. 
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• 

Ucber  diA  Arten  der  Primula  heisst  es:  .,im  Frühjahr  sind  alle 
,,WegC  und  Waldränder  bedeckt  mit  Prim.  acaulis  Jacq. ;  P.  cla'tior 
.Jacq.  kommt  nicht  vor,  ofjhiualis  Jacq.  steht  hin  und  wieder  in 
„grösseren  Menden,  und  wo  sie  neben  der  acaulis  vorkommt,  zeigt 
.,sich  die  Mittelform  P.  variabilis  Goupil". 

Wir  fügen  hinzu,  dass  die  acaulis.  die  in  der  Umgebung  des 
Kieler  Hafens  überall  vorherrscht,  sonst  nur  spärlich  an  einzelnen  Orten 
des  lindes,  z,  B.  bei  Plön,  Eutin  und  Oldenburg  beobachtet  wurde. 
.Selbst  Ritter  in  seiner  Flora  von  Schleswig -Holstein  (Versuch  etc. 
Tendern  1816),  obgleich  er  2  Sommer  hindurch  die  Flensburger 
Gegend  durchstreifte,  erwähnt  als  Vorkommen  der  a.  nur  Haders- 
leben. Im  übrigen  Norddeutschland  kennt  man  nur  ganz  vereinzelte 
Standorte  (nach  Garcke:  Wismar,  Ostfriesland ,  bei  Elberfeld  und 
Köln),  und  ihre  eigentliche  Verbreitung  findet  sie  nach  Koch  (Taschen- 
buch der  Deutschen  und  Schweizer  Flora  1865)  „in  den  Wäldern  der 
Voralpen  und  auf  den  Ebenen  Im  südlichen  Gebiet."  Es  würde  sich 
also  Schräder  Mühe  lohnen,  dem  Vorkommen  der  einblüthigen  Primel 
in  unserem  Hügellande,  und  ihrem  Verhalten  ^u  den  beiden  andern 
Arten  einige  weitere  Aufmerksamkeit  zu  schenken.^  — 

Ferner  heisst  es  (S.  8) :  „Auffallender  Weise  fehlt  Hordeum  muri- 

m 

„mtui         ganz,  und  Papairr  Rhocas  L.  scheint  gleichfalls  im  Gebiete 
nicht  heimisch  zu  sein,  denn  er  kommt  nur  in  unmittelbarer  Nahe 
..menschlicher  Wohnungen  vor  und  hier  mit  gefüllter  Blüthe."  Beide 
gehören  sonst  zu  den  verbreitetsten  Pflanzen  unserer  Gegend. 

Als  Beitrag  zur  Urgeschichte  unseres  Landes  mag  Folgendes  er- 
wähnt werden:  „In  den  Mooren  unseres  Gebietes  sind  Ucberreste  von 
„Eichen  nicht  selten  und  bei  Voycns  liegt  in  einer  Tiefe  von  etwa 
„i  M.  c-inc  6  -S  M.  dicke  Schicht,  die  im  Wesentlichen  aus  Birken- 
..rinde  besteht." 

Was  ferner  (S.  8  —10)  über  die  gegenwartigen  Wälder  und  Hecken, 
sowie  über  die  Strandflora  gesagt  wird,  glauben  wir  um  so  mehr  voll- 
ständig hierher  setzen  zu  sollen,  als  die  Schulprogramme  wohl  den 
Wenigsten  zugänglich  sind  ,  und  eine  solche  Zusammenstellung  doch 

für   manchen  Bewohner  der  Ostküste,  der  sich  für  die  Flora  seiner 

Umgegend  interessirr,  einen  guten  Anhalt  bietet. 

„Eigentlicher  Wald  befindet  sich  bei  uns  wie  in  der  ganzen-Provinz 
vorwiegend  auf  Lehmboden  und  hier  ist  der  vorwiegende  Waldbaum 
die  Buche.  Der  Wald  zeigt  sich  daher  nur  spärlich  an  dem  West- 
rande unseres  Gebietes,  wo  der  Sand  beginnt,  und  hier  finden  sich,  • 
freilich  nur  in  einer  Plantage  bei  Stursböl,  auch  Nadelholzer  in  grosserer 
Menge.    Eigenthümlich  ist  dieser  Gegend  das  sogenannte  Eichenkrat» 
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ein  niedriges  Gebüsch  von  kümmerlichen  Eichen,  di#  sich  nur  mit 
Mühe  auf  dem  dürftigen  Hoden  gegen  die  starken  Westwinde  zu  halten 
vermögen.  Ob  dieselben  zu  Oucrcus  pcdnncnlata  Ehrh.  oder  Q.  sessi- 
liflora  Sm.  gehören,  haben  wir  bisher  nicht  feststellen  können,  da  wir 
keine  Früchte  gefunden  haben;  doch  scheint  die  Form  der  Blätter 
für  das  Letztere  zu  sprechen.  In  den  Waldern  des  Ostabhanges  ist 
nächst  der  Buche  der  verbreitetste  Raum  die  Eiche.  Namentlich  bildet 
dieselbe  gern  den  Saum  der  Holzungen,  wo  sie  Luft  und  Licht  zur 
freien  Entwicklung  findet;  während  sie  im  dichten  Buchenschatten  nicht 
gedeiht;  von  den  mitten  im  Walde  stehenden  Exemplaren  trägt  immer 
nur  die  oberste  Spitze  Aestc  und  Laub.  Untermischt  mit  den  oben- 
genannten, aber  immer  nur  vereinzelt,  finden  sich  die  meisten  Wald- 
bäume Norddeutschlands,  jedoch  fehlen  durchgängig  'die  Nadelhölzer 
welche  nur  angepflanzt  vorkommen,  und  im  ganzen  Osten  auch  Betitln, 
die  nur  in  einigen  westlicher  gelegenen  Wäldern  vereinzelt  angetroffen 
wird.  Auch  Tilia  und  Ufhtus  sind  bei  uns  wohl  nicht  heimisch.  Als 
eigenthümlich  und  abweichend  von  dem  allgemeinen  Character  unserer 
Wälder  ist  zu  erwähnen,  dass  die  Baumgruppen,  welche  an  einzelnen 
besonders  exponirten  Punkten  des  Ostseeufers  die  Vorsprünge  krönen, 
fast  ausschliesslich  aus  Popuhts  tranula  L.  bestehen.  Es  scheint  also 
fast,  als  ob  dieser  Baum  besonders  geeignet  sei,  heftigen  Winden  Trotz 
zu  bieten. u 

„Die  Hecken,  welche  fast  alle  Wege  und  Felder  einfassen,  setzen 
sich  vorzugsweise  aus  Coryfus  Avcllana  L.  zusammen,  doch  findet  man 
in  der  Nähe  von  Wohnungen  auch  häufig  Prunus  spinosa  L.,  Mcspilus 
Oxyacantha  Gaertn.  und  monogymi  Willd.  dazu  verwandt,  seltener  schon 
Syriuga  vulgaris  L. ,  Ligustruvi  vulgare  L.  und  Spiraca  salicifolia  i^. 
Einen  besonderen  Schmuck  derselben  bilden  im  Frühjahr  die  zahl- 
•  reichen  Rosen  (Rosa  canina  L.,  rubiginosa  L.,  tomcntdsa  Sm.),  sowie 
der  hier  sehr  häufige  Pirus  Malus  L,  Allgemein  verbreitet  ist  auch 
Safn/>ncus  nigra.  L.  und  wenn  auch  seltener  Camus  sauguiuea  L.  und 
Evonymns  curopaca  L. ;  dagegen  finden  sich  Rliamnus  catliartica  L. 
und  Prunus  Padus  L.  "westlich  von  Hadcrsleben  nur  höchst  vereinzelt^ 
während  sie  in  'den  Hecken  des  östlichen  Thcilcs  nicht  selten  ange- 
troffen werden." 

„Was  die  sonstige  Flora  unserer  Wälder  anbetrifft,  so  sind 
die  Pflanzen,  welche  im  allgemeinen  für  Laubwald  characteristisch 
sind,  auch  bei- uns  vorherrschend.  Auffallend  ist  jedoch,  dass  die 
sonst  häufige  Mclica  nutans  L.  bei  uns  gar  nicht  vorkommt,  sondern 
durch  Mclica  unijlora  Rctz.  ersetzt  wird,  die  hier  zu  den  gemeinsten 
Gräsern  gehört.  Weniger  häufig,  jedoch  auch  ziemlich  allgemein 
verbreitet  sind  lUymus  cjiropacus  L.   und   Triticum  caninum  Schreb 
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Im  Frühjahr  erscheint  in  allen  Hecken  die  sonst  ziemlich  seltene 
Pokntilla  stcrilis  Grcke.  in  grosser  Menge;  auch  Corydalis  intermedia 
F.  M.  E.  ist  an  solchen  Stellen  regelmässig  und  in  ziemlicher  Anzahl 
zu  finden.  In  hervorragender  Weise  zeichnen  sich  die  Wälder  am 
Haderslebencr  Dam  durch  Ueppigkeit  der  Vegetation  und  durch  die 
Mannichfaltigkeit  der  hier  auf  engem  Raum  zusammengedrängten 
Pflanzenformen  aus.  Von  den  in  grösserer  Menge  vorkommenden 
Gewächsen  seien  hier  nur  Dentaria  bulbifera  L.  und  Gogea  spathacea 
Schult,  hervorgehoben,  von  selteneren:  Cirsium  heterophyllum  All., 
Actaea  spicata  L.,  Poa  Chaixi  Vill.,  Festuca  sihatiea  Vill.,  Polygonatnm 
verticillatum  Much,  Equisetum  pratcusc  Ehrh.,  Carex  strigosa  Huds., 
Latkraeq  squamarid  L.,  Blechnum  Spieaut  With. ,  Corydalis  Cava 
Schwgg." 

„Der  Strand  steht  an  Mannichfaltigkeit  der  Prlanzenformen  dem 
Walde  kaum  nach,  eine  Folge  der  wcchsclvollen  natürlichen  Glieder- 
ung desselben.  Entweder  fällt  das  Wer  ziemlich  steil  ab,  und  dann 
ist  es  von  einem  schmalen  sandigen  Vorlantlc  umsäumt;  oder  die 
Kugel  des  Binnenlandes  verflachen  sich  allmählich  nach  dem  Strande 
hin,  und  dieser  trägt  dann  kleine  sumpfige  Moore  oder  Salzwiesen. 
Namentlich  in  der  Xahc  der  Flussmündungen ,  Seeabflüsse  und  Ein- 
buchtungen des  Meeres  treten  Salzwiesen  in  einiger  Ausdehnung  auf- 
Der  flache  sandige  Strand  trägt  die  gewöhnliche  Strandflora.  Zu  be- 
merken ist,  dass  zwischen  dem  Halker  Noor  und  Halkhoved  Cro'mbe 
maritima  L.  in  einiger  Anzahl  vorkommt,  und  dass  Triticum  junceum 
L  und  /'.  acutum  -DC.  neben  einander  nahezu  iu  gleicher  Häufigkeit 
auftreten.  Ammap/tilaaxtcn  wurden  nicht  bemerkt.  Plantago  Coronopus 
L  ist  nicht  selten,  namentlich-  häufig  am  I  lalker  Xoor  und  am  Bankel- 
damm,  von  dessen  nördlichem  Ufer  ein  zahlreiches  Vorkommen  von 
Särpus  rufus  Schrd.  zu  erwähnen  ist.  Sumpfige  Salzlachen  bei  Heils- 
mindc  und  südlich  davon  sind  mit  Salieoruia  herbaeea  L.  angefüllt. 
Die  Salzwiesen  bei  Heilsminde  zeichnen  sich  aus  durch  Festuca  t/ia/as- 
siea  Kth.  Sama/us  Valcrandi  L.  tritt  hin  und  wieder  gesellig  auf, 
uid  in  der  Gegend  von  Vonsbäck  ist  auf  beiden  Ufern  des  Fjords 
das  Vorkommen  von  Ocnanthe  Lachcnalii  Gmcl.  bemerkenswerth." 

, .Namentlich  aber  verdient  es  Beachtung,  dass  eine  Reihe  von 
Pflanzen,  die  man  nicht  gewohnt  ist  als  Strandpflanzen  zu  betrachten, 
und  die  in  unserem  Gebiete  sonst  nur  vereinzelt  oder  garnicht  vor- 
kommen, in  grösserer  Menge  an  den  steilen  Uferabhängen  auftreten. 
Wahrend  Latltyrus  sihester  L.,  Carlhta  vulgaris L.,  Pieris  hicraciotdes 
I...  üaliuin  verum  L,  und  Vcrbascum  Thapsus  L,  "im  Innern  unseres 
Gebietes  nur  ganz  vereinzelt  gefunden  werden,  zeigen  sich  die  vjer 
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erstcren  fast  überall  am  hohen  Ufer,  Vcrbascum  Thapsus  namentlich 
bei  Halkhoved.  Die  hohen  «sandigen  Felder  unmittelbar  am  Halker 
Noor  sind  Wedeckt  mit  Pulsat  Ufa  vulgaris  Mill.,  die  streckenweise  auch 
am  Uferabhange  bis  in  die  Nähe  von  Halkhoved  wächst.  Auf  dem- 
selben Uferabhange  sieht  man  hin  und  wieder  kleine  Kolonien  von 
Ulmaria  Filipendula  A.  Hr. ,  und  die  Wände  einer  kleinen  Schlucht 
in  der  Nähe  von»  Halkhoved  sind  ganz  damit  ausgekleidet.  Sowohl 
Pulsattila  wie  Ulmaria  Filipendula  kommen  sonst  im  Gebiete  nicht 
vor.  An  demselben  Strande  ist  Artemisia  \ampestris  L.  häufig,  die 
nördlich  von  Victoria  nur  in  einigen  Exemplaren  und  ausserdem  im 
Gebiete  nicht  gefunden  wurde.  Vereinzelt  wachsen  auf  diesen  Strand- 
abhängen Heliclirysum  arenarium  DC,  Carduus  nutans  L.,  Hypericum 
nwntanum  L.  und  hirsutum  L. , ' Origanum  vulgare  L. ,  Leontodon  /las- 
tilis  L.  var.  hispidtts.  endlich  nahe  bei  Halkhoved  Maka  Aiwa  L.  ? 
für  alle  diese  Pflanzen  ist  der  Strand  der  einzige  Standort  innerhalb 
unseres  Gebietes.'1  —  i 

Möchte  diese  Arbeit  dazu  beitragen,  dass  Diejenigen,  die  -Zeit 
und  Gelegenheit  dafür  haben,  in  ähnlicher  Weise  die  Flora  ihrer  Um- 
gegend durchforschen  und  Notizen  darüber  niederschreiben.  Die  Flora 
unseres  Landes  ist  eine  so  reiche,  und  doch  noch  viel  zu  wenig  bekannt, 
als  dass  nicht  jede  Mittheilungen  willkommen  wären. 

2. 

Medicago  minima  Lam.  war  in  Schleswig-Holstein  bisher  nur  von 
einem  einzigen  Fundorte  bekannt,  indem  Nolte  sie  bereits  vor  vielen 
Jahreil  in  grosser  Menge  auf  den  Koppeln  zwischen  Niendorf  und 
Scharbeuz  (bei  Lübeck)  entdeckte. 

Diesem  Fundorte  bin  ich  im  Stande  einen  neuen  hinzuzufügen- 
Ich  fand  diesen  Schneckenklee  1S65  ebenfalls  in.  grosser  Menge  bei 
Gremsmühlcn  (Stat.  d.  ostholstcin.  Hahn)  wo  sie  sich  an  dem  Süd- 
hang  der  Koppel  verbreitete,  die  unmittelbar  östlich  der  als  Bramberg 
(Cäcilienruhe)  bekannten  Holzung  anliegt,  und  über  die  der  Fusssteig 
entlang  führt.  M.  lupulina  L.  ist  dort  ebenfalls  zahlreich  und  fuhrt 
den  Suchenden  zuerst  leicht  irre,  doch  erkennt  man  die  AI.  minima, 
auch  ohne  die  kugeligen  dornigen  Hülsen  zu  sehen,  bald  an  dem 
ganzen  Habitus,  den  sparsameren  und  kleineren  Hlüthen  etc.  etc.  Kine 
eigentümliche,  aber  im  Allgemeinen  nicht  unbekannte  Erscheinung 
ist  es.  dass  in  einzelnen  Jahren  die  Pflanze  an  diesem  Orte  durchaus 
nicht  zu  finden  war,  während  ich  sie  etwa  im  Jahre  1S67  und  später' 
1871  mit  leichter  Mühe  wieder  sammeln  konnte. 

M.  minima  scheint  im  übrigen  Norden  Deutschlands  nicht  so  selten  zu 
sein,  wenngleich  sie  meist  wohl  nur  an  vereinzelten  Orten  angetroffen  wird. 

. 

« 

* 
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„Ucber  die  Blüthczettcn  von  Vaccinium  vitis  Jdaca  L."  der 
immergrünen  Wald-Heidelbeere,  oder  Preisselbecre,  bei  uns  namentlich 
als  Kronsbeere  bekannt,  findet  sich  in  den  Abhandlungen  des  natur- 
wLssensch.  Vereins  in  Bremen  (III.  Bd.  IV.  Heft  1873,  S.  551)  eine 
interessante  Bemerkung  von  Dr.  W.  O.  Focke. 

Im  nördlichen  Deutschland  blüht  dieselbe  nämlich  2  mal- jährlich, 
Mai  und  Anfang  August  (und  ebenso  fällt  eine  erste  Fruchtzeit  dort 
in  das  Knde  Juli  und  Anfang  August,  eine  zweite  in  den  Anfang  No- 
vember. In  den  dazwischen  liegenden  6  Wochen  giebt  es  keine 
frischen  Beeren. 

Kine  solche  wirklich  zweimalige  regelmässige  Blüthe-  und  Frucht- 
bildung ist  von  keiner  andern  Pflanze  hier  bekannt. 

Nun  ist  es  aber  constatirt,  dass  im  südlichen  Schweden  die  Krons- 
beere nur  einmal  blüht  und  Frucht  trägt  (im  September)  und  dasselbe 
scheint  noch  in  Dänemark  und  England  der  Fall  zu  sein,  wo  Juni  und 
Juli  a4s  Blüthezeit  angegeben  werden. 

Mit  Recht  wirft  nun  Focke,  der  bestimmte  Racenuntcrschiede 
vermuthet,  die  Fragen  auf :  Wo  ist  di£  Nordgrenze  der  2  mal  blühenden 
deutschen  Kronsbeere?  Giebt  es  Gegenden,  in  denen  die  Pflanze  zwar 
2 mal  blüht,  aber,  in  gewöhnlichen  Jahren  nur  einmal  reife  Früchte 
—  trägt  ?  Die  Lösung  dieser  Fragen,  die  ein  nicht  unbedeutendes  wissen- 
schaftliches Interesse  haben,  lässt  sich  nun  ja  möglicherweise  in  un- 
serem Lande  finden.  Die  Botaniker  und  Förster,  in  deren  Revier  Krons- 
beeren wachsen,  werden  um  gef.  Mittheilung  ihrer  Beobachtungen 
gebeten/) 


")  In  Kiel  werden  Kronsbeeren  aus  Hannover  und  aus  Skandinavien  (über  Christi- 
an!.! }  zum  Verkauf  gebracht;  die  einheimischen  sind  nicht  zahlreich  genug,  tun  einen 
eigentlichen  Handelsartikel  /u  bilden.  Die  "norwegischen«  werden  entschieden  vorge- 
zogen, da  sie  fester  und  kräftiger  sind.  Die  «hannoverschen«  Kronsbeeren  werden  hier 
in  August  ausgeboten,  die  nordischen  im  September  (zuweilen  schon  Ende  August)  und 
bis  in  den  Oktober  und  November  hinein.  / 
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kehr und  dem  I  mstande,  d.iss  unser  Heft  l  erst  in  der  Mitte  des  Jahres  versandt  werden 
konnte. 
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Hannover,    \aturhist.  Gesellschaft  1871  u.  1872. 
Kopenhagen.    Videnskab*.  Meddelclser  1872.    1  — 14. 
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Reichen  b erg.    Verein  f.    Naturfreunde     Geogr.    Gesellschaft  für 
Holland. 

Turin.     Cosmos  von  Guido  Cora  I— IV. 

Wien.      K.  K.  Geolog.  Reichsanstalt.     1872.     2  Hefte  u.  Register. 
XXIII  1  u.  2. 
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Die  zweite  fleutsche  Nordpol ar fahrt  1869 — 70.  Herausg.  v 
d.  Verein  f.  d.  deutsche  Nordpolarfahrt :  Bremen.  Bd.  I.  Abthlg.  r 

v.  Dechen.    Wasserstand  des  Rheins  1811—67. 

Hamburg.  Journal  des  Museum  Godeffroy.  Heft  1.  Gesch.  von 
Hrn.  Friedrichsen. 

Kirch  baumer.  fliegen. 
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pro  1872. 
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Saldo  laut  Abrechnung  des  Vereins  für  Geographie  u.  Natur- 
wissenschaften pro  1871  163  22 

Beiträge  von  121  Mitgliedern   238  — 

Kassenbestand  des  Vereins  zur  Verbreitung  naturwissen-* 

schaftl.  Kenntnisse  etc.  etc.  laut  Abrechnung  desselben     65    2  Vi 

.  466  24  Vi 
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Inserate   16  12 

Lokal  für  die  Sitzungen   18  — 

Desgl.  für  die  Generalversammlungen   5  21 

Druck  von  Formularen  etc   5  15 
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Auszog  aus  <ler  Jalircsrechniui^. 


An  den  Verein  für  die  deutsche  Nordpolarfahrt  in  Bremen  50  — 

Zuschuss  zu  den  6  üffentl.  Vorlesungen   15  22 SJ 

Dem  Lohndiener  (bei  Gelegenh.  d.  Vöries.)      .    .    .    .    ..  10'  — 

Für  Zeichnungen  und  Tafeln  (desgl.)    619'/ 

Verschiedenes    .    .    .    .    *   .    .    .  6  2)1 


134  27  y4 

1.  Jan.  1873  Saldo:  331  20*/3 


Dic#  Rechnung  wurde  in  der  Generalversammlung  »873  April  16. 
von  dem  Hrn.  Kassenführer  vorgelegt,  von  den  dazu  erwählten  Herren3 
Dr.  Petersen  und  Dr.  Volbehr  später  revidirt  und  in  der  Generalver- 
sammlung, Oct.  17,  Dechargc  ertheilt. 
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Ahlmann,  \V.,  r>r.  phil. 
Arp.  H.,  Sind.  med. 
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lung  I. 
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Goeders,  J.  H.  Rentier. 

Grabe,  Chr.,  Kaufmann. 
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Heincke,  Dr.  phil.. 

?Ieinrich,  Cl.,  Lehrer. 

Heidt,  F.,  Contre-Admiral. 

Heller,  A.,  Dr.  med.",  Professor. 

Densen,  V.,  Dr.  med.,  Professor. 

Himly,  C.  F.  A.,  Dr.  phil.  Professor. 

Humatin,  J.  F.,  Buchhändler. 
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Jürgensen,  Th.,  Dr.  med.,  Professor. 

Karsten,  G.,  Dr.  phil.,  Professor. 

Klepper,  C,  Kaufmann. 

Kloppenburg,  H.,  Lehrer. 

Klotz,  E.,  Stadtrath. 

Knees,  J.,  Lehrer. 

KrichaufT,  CG.,  Kammerrath. 

Kruse,  Chr.,  Fisenbahndirector. 

Kühne,  Corvettencapitain. 

Kunkel,  C,  Dr.  med. 
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Kupffer,  C,  Dr.  med.,  Professor. 
I.. Ulenburg,  A  ,  Dr.  phil.,  Professor. 
Lange,  F.,  Kaufmann  in  Neumiihlen. 
I-ange,  L.,  Kaufmann  in  Ntuniühlen. 
Liebe,  Ohent, 

von  Lilien,  Freiherr,  Marine -Intendantur* 
Rath.  . 

Litzmann,  C.  C.  Th. ,  Dr.  med,  Professur, 
Etatsrath.  '  • 

Luppe,  G.,  Dr.  phiL 

von  Lülzow,  L.,  Major  a.  D. 

Martenscn,  C.,  Goldschmied. 

Meyer,  H,  A.,  Dr.  phil.  Forslcck. 

Möbius,  K.,  Dr.  phil.,  Professor. 

Moldenschardt,'  IL,  Arcliitect. 

Molling,  IL  J.  G.,  Bürgermeister. 
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Pauls,  J.,  Stadtverordneter. 

Peters,  C.  A.  F.,  Dr.  phil.,  Professor. 
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Scheibe),  C,  Consul. 
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Schultz,  \V.,  \\  einhandlcr. 
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Seelig,  \V.,  Dr.  phil.,  Professor. 
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Thomsen,  G.  C,  Kreisgerichts-Director. 

Toeche,  P.,  Buchhändler. 

von  Varendorf!,  \V.,  Amtmann  a.  1). 

Vogt,  II  ,  Lehrer. 
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Auswärtige  Mitglieder. 
Ilasse,  J.,  Apotheker  in  Ploen. 
Schulze,  IL,  Gutsbesitzer  auf  Schwartenheck. 
Westphal,  Dr.  med.,  Generalarzt  in  Altona.  ^ 


Abtheil  ung  II. 


Aereboe,  IL  L,  Lehrer  in  Miilln. 
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Klosterpropst  in  Kiel. 
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Arp,  J.,  Hufner  in  Schönberg. 
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Wallsbüll. 
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Belm,  W.  F.  G.,  Dr.  Professor  in  Dresden. 
Bleicken,  M.,  Landrath  ij^Tondern. 
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Block,  J.  H.,  Hufner  in  Gross-kheide  bei 

Schleswig. 
b'I>ck.   A.  C.  L.,  Dr.  med.  in  Uetersen. 
Blohm.   II.  D.,  Lehrer  in  1  ladersieben. 
Bluhm,   II.,  Orgauist  in  Nortorf. 
B<>ck,  CL  P\,  Lehrer  in  Wüster. 
Bockelmann,  \V.,  Kentier  in  Kiel. 
Boiig-Schnridt,  Jngenieur  in  Oldenburg  i.  II. 
Borchmann  J.  F.,  Lehrer  in  Witzhave  bei 

Trittau. 

Boy-en  ,  J.  P.  A. ,   Lehrer  in  Dahmsdorf 

Bei  Reinfeld. 
Brandis,  F.,  Buchhändler  in  Kiel. 
Brieger,  A.  W.,  Dr.  med.  in  Uravenstein. 
Brügmann,  D.  IL,  Lehrer  in  Dätgen  bei 

Nortorf. 

Uruhus,  F.  E.  Th.,  Baurath  in  Eutin. 
Brunning,  J.  H. ,  Gymnasiallehrer  in  Kiel. 
Hünger,    K.f    Institutsvorsteher    in  Klein 
PTottbeck. 

Bünz,  II.  J.,  Gymnasiallehrer  in  Meldorf. 

Buttel,  T.  T.  II.  J.,  Dr.  phiL ,  Scminar- 
lcbrer  in  Segeberg. 

CarMenn,  J.  II.  Th  ,  Lehrer  in  Kiel. 

Carstens,  C  E.,  Propst  in  Tondern. 

Christensen,  H.  C  ,  Schuldirector  in  Ham- 
burg. 

iTiristiani,  E.  F.,  Dr.  med.  in  Brunsbüttel. 
Clausen,  C.  II.  E.,  Apotheker  in  Oldenburg. 
Clausen,  Finks,  J.  Lehrer  in  Neuniünstcr. 
Daevel,  Th.  Fr.,  Lehrer  in  Kiel. 
iJetlefsen,  J.  D.,  Lehrer  in  Husum. 
Detlefsen,  P.  N.,  Zollcontroleur  in  Ottensen. 
Dibbern,  C.  F.,  Lehrer  in  Martensrade  b. 
Selent. 

Dittmann,  J.  J.  M.,  Lehrer  in  Ncumüuster. 
Doormaun,  A.  D..  Lehrer  in  Kiel. 
Doose,  H.  M.,  Lehrer  in  Kiel. 
Krich,  F.,  Seminarist  in  Segeberg. 
Enking,  E.,  Lehrer  in  Kiel. 
Evers,  F.  J.  II.,  Pastor  in  Oldesloe. 
Ewoldt,  E.  I\,  Gymnasiallehrer  in  Plocn. 
Fack,  K.,  Seminarist  in  Segeberg. 
Fa&t,  J.  L.  L.,  Organist  in  Tondern. 
Fetldersen,  F.,  Kector  in  Friedrichsstadt. 
Fedderscn,  NV.,  Dr.  phil.  in  Leipzig. 
Feddersen ,  L. ,  Gutsbesitzer  auf  Rosenhof 

bei  Oldenburg. 
Fcrchen,  Lehrer  in  Ekelsdorf  b.  Süsel. 
Fiebig,  P.  F.,  Gerber  in  Neustadt. 


von  Fischer-Benzon ,  K. ,  Dr. ,  Gymnasial- 
lehrer in  Husum. 

Freese,  F.  II.  Th.,  Dr.  med.  in  Kiel. 

Friedrich,  B.,  Werkführer  in  Kiel. 

Friederichsen,  L.,  Land-  u.  Seekartenhänd- 
ler in  Hamburg. 

Fries,  G.  M.,  Dr.  med.  in  Tondern. 

Gätjens,  O.  D.,  Bauinspector  in  Jtzehoe. 

Geisler,  C.,  Lehrer  in  Kiel. 

Geske,  B.  L.  J.,  Kaufmann  in  Altona. 

Giese,  W. ,  Organist  in  Gross  Quern  bei 
Sterup. 

Glöde,  II.,  II.,  Lehrer  iu  Raisdorf. 
Gohrbandt,  Direclor  d.  landw.  Just.  Woltcrs- 

mühle  bei  Eutin. 
Gondesen,  N.,  Hofbesitzer  in  Bündcnes  b. 

Gross  Brebel. 
Gorsmann,  J.  H.  F.,  Lehrer  in  Damlos  b. 

Leusahn. 

Gottsche  C.  M.,  Dr.  med.  in  Altona. 
Grewe,  A.,  Lehrer  in  Kiel. 
Grevc,  M.  J.  P  ,  Lehrer  in  Ottendorf. 
Griebel,  E.  F.  C,  Amtsrichter  in  Meldorf. 
Groth,  Kl.,  Dr.  phil.  Professor  in  Kiel. 
Grotmak,  W.,  Kornhändler  in  Nortorf. 
Grundmann,  R.,  Organist  ie  Lensahn. 
Haacke,  C.  A.  IL,  Dr.  phil.,  Lehrer  in  Kiel. 
Hagge,  H.,  Professor  in  Kiel. 
Hagge,  H.,  Studiosus  theol.  in  Kiel. 
Hansen,  F.  P.  R.,  Propst  in  Schleswig. 
Hanssen,  Ad.,  Lehrer  in  Kiel. 
Härder,  F.,  Organist  in  Ahrensbock. 
Hass,  II.,  Lehrer  in  Kiel. 
Haug,  Oberförster  in  Waldhusen. 
Hecht,  A.,  Bürstenmacher  in  Kiel. 
Iledde,  J.  IL  N.,  Rechtsanwalt  u.  Notar 

in  Segeberg. 
Heesche,  H.,  Zollcontroleur  in  Büsum. 
Hennsel,  J.  J.  A.,  Cantor  in  Lunden. 
Herzog,  IL  IL,    Lehrer   in  Bustorf  bei 

Schleswig. 
Hess,  Th.,  Kaufmann  in  Kiel. 
Hildebrandt,  J.  F.,  Organist  in  Flemhudc 

bei  Achterwehr. 
Hingst,  D.(  Lehrer  in  Könne  bei  Kiel. 
Hinrichsen,  II.  II.,  Organist  in  Barkau  bei 

Voorde. 

Hinrichsen,  Gymnasiallehrer  in  Schleswig 
Hoburg,  Dr.  phil.  Gymnasiallehrer  in  Bie]c. 
feld. 
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Holm,  D.,  Gymnasiallehrer  in  Kiel. 

I  lonerluch,  Schuhmachermeister  in  Segcbcrg. 

Horn,  J.  F.,  Lehrer  in  Kiel. 

Horn,  J.  F.,  Bankcontroleur  in  Kiel. 

Huch,  C.  A.,  Apotheker  in  Itzehoe. 

Jahn,  H.  13.,  Feldinspector  in  Kiel. 

Jannsen,  P  H.  C,  Institutsvorsteher  in 
Blankenese. 

Jens,  J.,  Organist  in  Segeberg. 

Jensen,  O.,  Obergerichtsrath  a.  D.  in  Glücks- 
stadt. 

Jensen,  A.  F.,  Buchdruckereibesitzer  in  Kid. 
Jessen.  P.  \Y.,  Dr.  Professor  in  Hontheim 
bei  Kiel. 

Imhoff,  F.,  Kassirer  der  Spar-  uud  Leih- 
kasse in  Kiel. 

Johannscn,  J.  IL,  Lehrer  in  Sucksdorf  bei 
Kiel. 

Johannsen ,  M.  H.  ,  ( )rganist  in  Gr.  Flint- 
beck b.  Kiel. 

Johansson,  L.  X.,  Gutsbesitzer  auf  Sophien- 
hof bei  Preetz. 

Jürgens,  C.,  Postdircctor  in  Eckernfördc. 

I wersen,  Jul.  J,,  Journalist  in  Rendsburg. 

Iwersen,  J.  C.  F.  J. ,  Dr.,  Kreisthierarzt  in 
Segeberg. 

Junge,  F.,  Lehrer  in  Kiel. 

Kählcr,  Lehrer  in  Schönberg  (?) 

Kardel,  H.  F.,  Cantor  in  Neustadl  i.  IL 
"  Katterfeldt  C.  IL  J.,  Cand.  thcol.  in  Kropp 
bei  Schleswig. 

Keller,  IL  W.  T.,  Lehrer  in  Ottensen. 

Kirchhof,  Apotheker  in  Hohcnwestedt. 

Klemm,  Gebrüder,  Eiscngiessereibesiizer  in 
Eckernförde. 

Koch,  F.,  Landbaumeister  in  Güstrow. 

Köhncke,  Lehrer  in  Hamburg. 

Köhnholdt,  P.,  Lehrer  in  Preetz. 

Krabbenhöft,  F.  A.,  Lehrer  in  Schiphorst 
bei  Bornhöved. 

Krafft,  L.  K.,  Lehrer  in  Hadersleben. 

Krambeck,  N.,  Lehrer  in  Altona. 

Krämer,  F.  B.,  Obergärtner  in  Flottbeck. 

Kramer,  E.  L.,  Gymnasial'ehrcr  in  Glückstadt. 

Kraus,  P.  F.  \Y.  G.,  Regierungsrath  a.  D. 
Stadtrath  in  Kiel. 

Kreutzfcld,  F.,  Hofbesitzer  in  Ncumühlcn- 
dorf  bei  Nortorf. 

Krohn,  C.,  Organist  in  Brunsbüttel. 

Kühl,  IL,  Malermeister  in  Kiel. 


Kühl,  J.,  Lehrer  in  I^oop  bei  Nortorf. 

Kühl,  Cl.  Hardesvogt  in  Schleswig. 

Labes,  F.,  Rentier  in  Kiel. 

Laban,  F.  C,  Lehrer  in  Hamburg. 

Lange,  F.  H.  T.,  Lehrer  in  Schmalensee 
bei  Bornhöved. 

Lehmann,  J.,  Medicinal-Assessor,  Apotheker 
in  Rendsburg. 

Lent/,  W.  A.  F.,  Obergerichtsrath  in  Eutin. 

Lieberg,  J.,  Lehrer  in  Altona. 

Lindemann,  J.,  I^ehrer  in  Blumenthal  bei 
Bordesholm. 

Lindemann,  J.  A.  F.,  Apotheker  in  Kalten- 
kirchen. 

Löhmann,  J.  IL,  Lehrer  in  Flensburg. 
I,ohse,  A.  H.  A.,  Zeichnenlehrer  in  Kiel. 
Lötje,  A.,  Lehrer  in  Heist  bei  Uetersen. 
Lucht,  A.  C,  Conrector  in  Rendsburg. 
Lüdemann,  C.  P.  M. ,  Dr.  theol.  und  phil. 

Professor,  Kirchenrath  in  Kiel. 
Lühr,  C.  F.  ().,  Pastor  in  Flemhude  bei 

Achterwehr. 
Lüthge,  C.  W.,  Lehrer  in  Struvenhütten  bei 

Kaltenkirchen. 
Lüthje,  C.  H.,  Lehrer  in  Wedel. 
Lutteroth,  C.  F.,  Dr.  juris  in  Hannover, 
von  Maack,  C.  G.  L.,  Buchhändler  in  Kiel. 
Maassen,  P.  J..  Lehrer  in  Kiel. 
Mackeprang,  M.,   Hofbesitzer,  Stabcrdurf 

bei  Burg  a.  F. 
Mackeprang,  P.  J.,  Hofbesitzer,  Staberdorf 

bei  Burg  a.  F, 
Marten,  C.  F.   A.,  I,chrer  in  Bojum  bei 

Gelting. 

Martens,  J.,  Lehrer  in  Calübbc  bei  Born- 

'  höved. 
Martens,  IL,  Lehrer  in  Kiel. 
Martini.  D.  C.  A.,  Lehrer  in  Meisdorf  lxri 
Kiel. 

Matthiessen,  IL  F.  L. ,  Dr.  Professor  in 
Rostock. 

May,  Civilingenieur  in  Ploen. 

Mecklenburg,  F.,  Maurermeister  in  Neu- 
stadt i.  H. 

Mertens,  Landmann  in  Frcudenthal,  Itzehoe. 
Messtorff,  J.  O.,  Fabrikbesitzer  In  Neu- 

münstcr. 
Meyn,  L.,  Dr.  phil.  in  Uetersen. 
Mildenstein,  O.,  Ziegeleibcsitzer  in  Burg.  a.l\ 
Möller,  Förster  in  Hültenwohld  b.  Bornhöved. 
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Muhl,  P.,  Kammerrath  und  Deichcommissair 

in  Pellworm. 
Muhs,  C,  Gemeindevorsteher  in  Schönberg. 
Münster,  H.  L.,  Lehrer  in  Rendsburg. 
Nanckc,  L.  F.,  Lehrer  in  Kiel. 
Nissen,  Lehrer  in  Hamburg. 
Nolle,  E.  F.,  Dr.  Professor  in  Kiel. 
Obbarius,  C.  L.  A.,   Pastor  in  Hammelef 

bei  Hadersleben. 
Oldc,  Hofbesitzer  in  Seekamp  bei  Friedrichs- 

ort. 

Pagelsen,  9.  H.  E.,  Förster  in  Morel  bei 
Hoheuwestedt. 

Pähl,  D.,  Hufner  in  Gross-Rheide  bei  Schles- 
wig. 

Pansch,  J.  H.  C,  Dr.  Gymnasialdirector  in 
Eutin. 

Pansch,   B.,  Dr.  phil.,  Gymnasiallehrer  in 

Rendsburg. 
Panum,  P.  L.  Dr.  Professor  in  Kopenhagen. 
Pauls,  P.  M.,  Hofbesitzer  in  Uelvesbüll  bei 

Oldenswort, 
Paulsen,  J.  J.  H.,  Past-,r  in  Kropp  b.  Schles- 

wig. 

Peters,  Dr.  phil.  in  Landsberg  a.  W. 
Petersen.  D.  F.,  Subrector  in  Hadersleben. 
Petersen,  J.  P.  C,  Seminarlehrer  in  Tondern 
I'llueg,  N,  M.,  Vollmacht  in  Nordhusen  b. 

Brunsbüttel. 
Prahl,  F.  S.  J.,  Dr.  Assistenzarzt  in  Haders- 

lcben. 

l'uck,  Landmann  in  Wisch  bei  Schönberg. 
Prien,  J.  H.,  Tischlermeister  in  Kiel. 
Keichenbach,  H.  P.  D.,  Dr.  med.  in  Altona. 
Reimers,   H.,   Lehrer   in  Vormstegen  bei 
Elmshorn. 

Kenck,J.  D.,  Färbereibesitzerin  Neumünster. 
Richter,  C,  Seminardirector  in  Tondern. 
Rickmers,  O.  H.,  Seminarlehrer  in  Tondern. 
Riedel],  J.  F.  G.  E.,  Dr.  med.  in  Tondern. 
Ricl,  J.  H.,  Lehrer  in  Kiel. 
Rohde,  H.  J.,  Lehrer  in  Kiel. 
Rohweder,  J.,  Gymnasiallehrer  in  Husum. 
Rosacker,  P.  H.,  Lehrer  in  Bissee  bei  Bordes- 
holm. 

Rotlok,  H.  L.,  Dr.  phil.  Rector  in  Rends- 
burg. 

.Saggau,  Chr.,  Hauptlchrer  in  Altona. 

S.hacht,  J  ,  Lehrer  in  Kiel. 

Schade,  II.,  Gymnasiallehrer  in  Kiel. 


Scharenberg,  J.  H.,  Dr.  phil.,  Professor  in 

Altona.  » 
Scheel,  Schuhmachermeister  in  Kiel. 
Schlaikier,  C.  H.  Dr.  med.,    Physicus  in 
Tondern. 
Schlichting,  J.,  Dr.  phil.  in  Kiel. 
Schlömer,  J.  F.  \\\,  Dr.  med.  in  Wessel- 

buren. 

Schlotfeld.  C.  H.F.,  Organist  in  Elmschen- 
hagen bei  Kiel. 

Schlüter,  D.  C,  Chausseeaufseher  in  Sege- 
berg. 

Schmal,  Hufner  in  Merkendorf  bei  Neustadt. 
Schmalmack,  F.  F.,  Hauptlehrer  in  Altona. 
Sehmidt,  J    F.  J.,  Lehrer  in  Behrensdorf 

bei  Lütjenburg. 
Schmidt,  J.,   Gastwirth   in  Owschlag  bei 

Schleswig. 
Schmidt,  N.,  Pastor  in  Schwcnstnip. 
Schmidt,  J.,  Seminarist  in  Segeberg. 
Schmölcke,  L.  J.  L.,  Lehrer  in  Siggeneben 

bei  Oldenburg. 
Schnack,  CA  ,  Gymnasiallehrer  in  Flensburg. 
Schräder,  C,  Lehrer  in  Pinneberg. 
Schramm,  E.  II.,  Veterinairarzt  in  Brügge 

bei  Bordesholm. 
Schwerdtfeger,  W.  C.  \V.,  Gutsbesitzer  auf 

Wensicn  bei  Segeberg. 
Schwerdtfeger,  F.,  Pächter  auf  Weltorrade 

bei  Lütjenburg. 
Semper,  J.  O.,  Kaufmann  in  Altona. 
Sindt,  H.,  Hufner  in  Krokau  bei  Schönberg. 
Sinn,  Lehrer  in  Clausdorf  bei  Kiel. 
Sommer,  Gymnasiallehrer  in  Flensburg. 
Sörensen,  E.  II.  C,   Dr    phil.  Pastor  in 

Quickborn. 
Spetzler,  C,  Architect  in  Kiel. 
Stange,  O. ,  Dr.  med.  in  Kirchwärder  bei 

I  lamburg. 

Stein vorth,  J.,  Gymnasiallehrer  in  Haders- 
.  leben. 

Stocks,  Hufner  in  Bissee  bei  Bordesholm. 
Stoltenberg,  Bienenwirth  in  Ratjensdorf  bei 
Schönberg. 

Siölting,  HJ.,  Lehrer  in  Schellhorn  b.Prectz. 
Storch,  A.,  Buchbinder  in  Kiel. 
Struve,  P.  T.,  Lehrer  in  Lehe  bei  Lunden. 
Stnive,  Seminarist  in  Segeberg. 
Sye,  II.,    Hegemeister,    Revierförsler  in 
Bullenkuhlen  b.  Barmstedt. 
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Thiel,  C,  Fabrikant  in  Trems  bei  Liibek. 
Thomseu,  Th.  P.,  Lehrer  in  Husum. 
Thomsen,  C.f  Lehrer  in  Neumühlen  bei 
Gaarden. 

'Hv>ren,  Glasermeister  in  Neustadt. 
Thun,  K.  F.  ( >.,  Apotheker  in  Se^cher^. 
Thum,  C."  \V.  T.t  Institutsvorsteher  in  Altona. 

i 

ThygesenJ.jDr.  med.,  Physicus  in  Rendsburg. 
Tiessen,  J.,  Lehrer  in  Melde  >rf.  ' 
Tonner,  Cl.  F.,  Lehrer  in  Neumiinstcr. 
Volbehr,  F.,  Dr.  phü.  in  Kiel.  . 
Vohjuardsen,  II.,  Lehrer  in  Spitzerdorf  bei 
Wedel. 

Voss,  J.  J.(  Hauptlehrer  in  Altona. 
Wächter,  C.  E.  Tb.,  Lehrer  in  Poppenbüll 

bei  Garding. 
Wagemann,  W.  (>.,  Lehrer  in  Kiel. 


Wehde,  I).  H.,  Lehrer  in  Elmshorn. 
Wenck,  L.  H.  F.,  Dr.  med.   Physicus  in 
Pinneberg. 

Westphal,  C.  P.  C,  Lehrer  in  Hohenfelde 

bei  Schönberg. 
Weyer,  G.  D.  E.  Dr.  Professor  in  Kiel. 
Wichmann,  H.,  Stadtverordneter  in  Kiel. 
Wiegmann,  H.  F.  B.,  Rector  in  Oldenburg. 
VVÜms,  B.  D.,  Seminarlehrer  in  Toiulcrn. 
Wittern,  Lehrer  in  Ahrensböck. 
Wittmaack,  J  ,  Portraitmaler  in  Kiel, 
von  Wobern -Wilde,  Kassirer*b.  Lamk>- 

directorium  in  Kiel. 

Zahl  der  Mitglieder  der  Abthlg.   I  125. 
„     „  ,,         „    Abthlg.  II    :  26.. 

Zusammen  :     3'  fi 


Aufforderung  zur  Förderung  der  Vereinszwecke. 

Ein  jedes  Mitglied  des  Vereins  wird  gebeten,  durch  Erwerbung 
neuer  Mitglieder  zur  weiteren  Ausbreitung  des  Vereins  mitzuwirken 
Namentlich  sind  solche  Gegenden  in's  Auge  zu  fassen,  in  denen  der 
Verein  noch  gar  keine  oder  nur  einzelne  Mitglieder  hat.  Die  Theii 
nähme  ist  im  Vergleich  zu  andern  benachbarten  Ländern  noch  eine 
beschämend  geringe.  —  Ebenso  ist  ferner  zu  erinnern,  dass  vidc 
Gegenden  unseres  Landes  noch  so  äusserst  wenig  naturgeschichtlich 
erforscht  oder  bekannt  sind,  dass  jede  dahin  gerichtete  Thatigk$it 
sich  sehr  bald  belohnt 

Wie  früher  der  Verein  nördlich  der  Elbe,  so  ist  auch  der  ge^en 
wärtige  Verein  gern  bereit,  den  Mitgliedern,  die  Anfänger  in  einem 
Zweige  der  Naturwissenschaften  sind,  mit  Rath  und  That  zu  Hülfe  zu 
kommen.  Er  wird  denen,  die  sich  deshalb  an  ihn  wenden,  die  nöthigen 
Hülfsmittcl  und  Methoden  angeben,  eingesandte  Gegenstände  bestimmen 
und  überhaupt  in  jeder  möglichen  Weise  den  ausgesprochenen  Wünschen 
nachkommen. 

Wenn  Jemand  irgend  interessante  Naturgegenstände  gefunden  zu 
haben  .glaubt ,  so  ist  jedenfalls  eine  Mittheilung  erwünscht,  weit  mehr 
aber  noch  die  Zusendung  derselben.  Dieselbe  wird  unfrankirt  erbeten, 
sowie  auch  die  Rücksendung  frankirt  erfolgt.  Falls  jedoch  der  Ab- 
sender auf  den  Besitz  verzichtet,  so  wird  der  Gegenstand  mit  Dank 
für  die  Sammlungen  der  Universität  zurückbehalten  und  im  nächsten 
Hefte  der  Empfang  des  Geschenkes  oder  der  Sendung  mitgctheilt. 
Etwaige  Auslagen  werden  vergütet. 


Draok  von  Schmidt  &  Klärung  in  Kiel. 
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Ueber  Differenzirung  des  Protoplasma  an  den 
Zellen  thierischer  Gewebe. 

Von  Prof.  C.  Kupffer. 

(Nach  einem  im  physiolog.  Verein  zu  Kiel  gehaltenen  Vortrage.) 

Auf  der  Naturforscherversammlung  zu  Wiesbaden  machte  ich  die 
Mittheilung,  dass  man  bei  gut  gelungener,  unter  gewissen  Cautelen 
ausgeführter  Injektion  der  feinen  intercellulären  Gallenwege  (Gallen- 
kapillaren) der  Leber  durch  in  Wasser  lösliches  Berlinerblau  gar 
nicht  selten,  namentlich  bei  der  Kaninchenleber,  Präparate  gewinnt, 
die  den  Farbstoff  innerhalb  der  Leberzellen  in  regelmässigen  kleinen 
runden  Portionen  aufweisen,  welche  kleinen  Portionen  mit  dem  näch- 
sten Gallenkapillarröhrchen,  von  dem  aus  das  Eindringen  in  die  Zelle 
erfolgte,  durch  äusserst  feine  blaue  Fädchen  in  Verbindung  stehn. 
Später  stellte  ich  Untersuchungen  darüber  an,  ob  sich  bei  der  natür- 
lichen Injektion  der  Gallenwege  durch  Farbstoffe,  nach  der  Methode 
von  Chronszczewsky,  wohl  Aehnliches  darbieten  würde.  Dieser  scharf- 
sinnige Experimentator  brachte  Farbstofflösungen  in's  Blut  und  sah 
seine  Erwartung  glänzend  bestätigt,  indem  sowohl  die  Zellen  der 
Harnkanälchen,  wie  auch  die  Leberzellen  den  Farbstoff  aus  dem  Blute 
>n  die  betreffenden  Drüsenkanäle  ausschieden  und  so  die  letzteren, 
farbig  injicirt,  zur  Anschauung  brachten. 

Ich  verfuhr  also  in  derselben  Weise,  injicirte  theils  Indigkarmin, 
theils  in  Wasser  lösliches  Anilinblau  in  die  Venen  von  Kaninchen  und 
in  die  Lymphsäcke  von  Fröschen  und  fand  häufig  an  den  Leberzellen 
ganz  entsprechende  Erscheinungen,  als  sie  bei  der  direkten  Injektion 
der  Gallenwege  sich  ergeben  hatten:  kleine  rundliche  Portionen  des 
Farbstoffes  innerhalb  der  Zellen,  durch  äusserst  feine  blaue  Fädchen 
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mit  dem  nächsten  intercellulären  Gallenkanälchen  in  Verbindung  ge- 
setzt. Ohne  Zweifel  fand  also  die  vakuolenartig  innerhalb  der  Zelle 
angesammelte  Substanz  auf  dem  durch  das  feine  gefärbte  Fädchen 
vorgezeichneten  Wege  ihren  Abfluss  in  das  System  der  ausführenden 
Wege.  Ich  fand  aber  bei  dieser  Methode,  namentlich  an  Fröschen, 
noch  mehr,  als  die  oben  erwähnte  Erscheinung  in  den  Zellen.  Ich 
fand,  dass  der  Farbstoff  sich  auch  in  feinen  netzförmig  verbundenen 
Zügen  innerhalb  der  Zelle  vorfinden  könne,  oder  in  gestreckten  ver- 
einzelten Fäden.  Solche  farbige  Fäden  können  sich  mit  den  rund- 
lichen vakuolcnartige  Portionen  kombiniren,  oder  allein  für  sich  vor- 
handen sein. 

Damit  sind  durchaus  nicht  alle  Möglichkeiten  erschöpft.  Man 
findet,  namentlich  wenn  das  Blut  mit  Farbstoff  überladen  ist,  auch 
partiel  oder  total  diffus  gefärbte  Zellen  etc.  Ich  erwähne  nur  speciel 
das  fadenförmige  Vorkommen  der  Farbe  weil  es  mir  den  Anstoss  zu 
weiter  gehender  Erkenntniss  gewährt  hat. 

Durch  die  bisherige  Anschauung  vom  Bau  der  Lebcrzelle  waren 
diese  Erscheinungen  nicht  zu  erklären,  und  es  galt  also  zu  untersuchen, 
ob  sich  bei  speciellerer  Prüfung  werde  weiter  gelangen  lassen.  Ich 
wandte  mich  zunächst  an  die  Leberzelle  des  Frosches  und  erkannte 
an  derselben  Verhältnisse,  die  mir  von  weittragender  Bedeutung  zu 
sein  scheinen. 

Der  Bau  der  Froschleber  ist  im  Allgemeinen  durch  Hering's 
Untersuchungen  bekannt.  Es  schliesst  sich  derselbe,  nach  dem  Ver- 
hältniss  der  Leberzellen  zu  den  Gallenröhrchen  einerseits,  den  Blut- 
kapillaren andererseits,  an  die  Leber  der  Nattern  an,  nur  dass,  wie 
Hering  sich  zutreffend  ausdrückt,  der  tubulöse  Bau,  der  bei  der  Natter 
nicht  zu  verkennen  ist,  an  der  Leber  des  Frosches  nicht  so  prägnant 
hervortritt,  weil  die  grossen  Leberzellen  nur  in  der  Zahl  von  drei  bis 
vier  das  centrale  (axiale,  Ebcrth)  Gallenröhrchen  umschliessen.  Im 
Querschnitt  dieser  Schläuche  sieht  man  drei  bis  vier  keilförmig  ge- 
staltete grosse  Zellen  geschlossen  um  das  central  zwischen  ihnen 
gelegene  enge  kreisförmige  Lumen  des  Gallenröhrchens  gruppirt. 

Die  Blutkapillaren  stehen  durchweg  um  den  Durchmesser  einer 
Lebcrzelle  von  den  Gallenröhrchen  ab.  Der  senkrecht  auf  den  Ver- 
lauf des  Gallenröhrchens  gerichtete  Durchmesser  der  Zellen  ist  durch- 
gängig der  längere  und  misst  bei  rana  esculenta  O.035 — 0.04mm-,  manche 
Zellen  erreichen  eine  Länge  von  0.048  mm.^  der  Durchmesser  parallel 
dem  Verlauf  des  Gallenröhrchens  ist  kleiner  und  beträgt  0.032  mm.  im 
Mittel.  Die  Kerne  sitzen  stets  ganz  am  äussern,  vom  Gallenweg  ent- 
fernten Ende  der  Zellen,  hart  an  der  von  den  Blutkapillaren  tangirten 
Fläche  und  sind  klare  Kugeln  von  O.Ol —O.OI2  mm.  Durchmesser. 
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Durch  diese  Grösse  erweisen  sich  die  Zellen  sehr  geeignet  zur 
Untersuchung.  Ich  will  das  wesentliche  Ergebniss  gleich  voranstellen : 

Die  Leberzclle  des  Frosches  besteht,  abgesehn  vom 
Kern,  aus  zwei  deutlich  von  einander  unterscheidbaren 
Substanzen,  einer  hyalinen,  der  Masse  nach  überwiegen- 
den Grundsubstanz,  die  der  eigentlich  formbedingende 
Theil  ist,  und  einer  spärlichem,  feinkörnig  fibrillären,  die 
in  die  erstere  eingebettet  ist. 

Am  schärfsten  erkennt  man  diese  beiden  Substanzen  in  ihrem 
Yerhältniss  zu  einander  nach  vorausgegangener  Behandlung  mit  Os- 
miumsäurc,  und  da  die  Controle  des  hierbei  gewonnenen  Bildes  durch  die 
Untersuchung  der  frischen  Leberzelle  die  vollständige  Naturtreue  des- 
selben verbürgt,  so  gehe  ich  in  der  Schilderung  davon  aus.  Es  ist  im 
Grunde  gleich,  ob  man  einen  aus  der  frischen  Leber  mittels  des  Doppel- 
messers hergestellten  Schnitt  Osmiumsäuredämpfen  während  einiger 
Minuten  bis  zur  leichten  Bräunung  aussetzt  oder  ein  Stück  der  frisch  dem 
Thier  entnommenen  lieber  in  einer  halbprocentigen  Lösung  bis  zur  Schnitt- 
fahigkeit  erhärtet.  Das  letztere  Verfahren  empfiehlt  sich  aber  aus 
einigen  Rücksichten  von  nebensächlicher  Bedeutung:  der  Schnitt  aus 
der  erhärteten  Leber  ist  eleganter  und  reiner,  die  Gefässlumina  klaffen 
deutlicher,  alle  Grenzen  sind  schärfer  und  die  Fettpartikeln  in  den 
Zellen  sind  wegen  der  längern  Einwirkung  der  Säure  tiefer  schwarz 
und  dadurch  von  den  übrigen  Körnchen  sicherer  zu  unterscheiden. 

Die  hyaline  Substanz  der  Zelle  bleibt  bei  dieser  Behandlung  mit 
Osmiumsäure  durchaus  pellucidc  und  gleichartig,  und  nimmt  eine 
schwach  graubräunliche  Färbung  an;  es  erfolgen  keine  Ausscheidungen 
irgend  welcher  Art,  es  tritt  keine  Schichtung  hervor,  woraus  man  etwa 
auf  Differenzen  zwischen  centralen  und  peripheren  Parthicn  schliessen 
könnte,  kurz,  man  hat  es  mit  einer  homogenen  Masse  thun. 

Eingebettet  in  diese  Hauptmasse  der  Zelle  findet  sich  die  zweite, 
tiefer  braun  gefärbte,  fibrilläre  Substanz,  die  also  nicht  erst  gesucht 
werden  muss,  sondern  auf  den  ersten  Blick  durch  Färbung  und  Ver- 
theilung  prägnant  in  die  Augen  fällt.  Analysirt  man  dieselbe  unter 
Vergrösserungen  von  50(,/i  und  darüber,  so  überzeugt  man  sich  leicht, 
dass  sie  nicht  überwiegend  aus  disparaten  Körnchen  und  Tröpfchen, 
sondern  im  Gegentheil,  der  Hauptsache  nach,  aus  einer  zusammen- 
hängenden Masse  besteht,  welche  ein  netzförmig  geordnetes  Faden- 
werk bildet.  Schon  die  Kombination  von  Hartnack  Obj.  8  mit  Oc.  3 
giebt  ein  ganz  hinreichend  deutliches  Bild  dieser  Verhältnisse. 

Da  die  beiden  Massen  so  bestimmt  zu  unterscheiden  sind,  em- 
pfiehlt sich  auch  eine  praecise  Sonderung  in  der  Bezeichnung  und, 
—  in  der  Voraussetzung,  dass  es  sich  durch  das  Nachfolgende  recht- 
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fertigen  dürfte  —  will  ich  die  hyaline  Substanz  des  Paraplasma, 
die  feinkörnig  fibrilläre,  das  Protoplasma  der  Leberz  eile  des  Frosches 
nennen. 

An  den  meisten  Zellen  einer  Leber  wird  man  nach  Behandlung 
mit  Osmiumsäure  finden,  dass  das  Protoplasma  um  den  Zellkern  oder 
neben  demselben  am  beträchtlichsten  angehäuft  ist.  Aber  diese  Dis 
Position  ist  keineswegs  konstant,  es  kann  die  Hauptmasse  desselben 
auch  von  dem  Kern  abrücken.  Stets  aber  kehrt  der  Umstand  wieder, 
dass  das  Protoplasma  nicht  gleichmässig  innerhalb  des  hyalinen  Para- 
plasma vertheilt  ist,  sondern  an  einer  Stelle  eine  kompaktere  Cen- 
tralmasse zeigt,  von  welcher  aus  Netzfäden  peripherisch  ausstrahlen. 
Nie  habe  ich  das  Protoplasma  in  getrennten  Portionen,  sondern  stets 
als  Continuum  angetroffen.  Die  Centralmasse  nun  erscheint  am  deut- 
lichsten granulirt,  einmal  durch  die  eingelagerten  Fetttröpfchen  ver- 
schiedener Grösse,  dann  durch  andere,  ohne  Zweifel  eiweissartige 
Partikeln,  aber  auch  die  von  derselben  ausstrahlenden  Fäden  zeigen 
sich  granulirt.  Hier  ist  dieses  Aussehn  nicht  allein  durch  die- 
selben anhaftenden  und  eingebetteten  Partikeln  bedingt,  sondern  zum 
grossen  Theil  auch  durch  kleine  Knötchen,  Erweiterungen  und  An- 
schwellungen der  Fadenmasse  selbst. 

Wie  die  Centralmasse  des  Protoplasma  verschiedene  Lagerung, 
so  zeigen  die  ausstrahlenden  Fäden  wechselnde  Entwicklung  und  Ver- 
theilung,  zwar  stets  netzförmige  Verbindung  mit  eckigen  und  rund 
liehen  Maschen,  aber  breitere  und  feinere  Fäden,  manche  so  fein  aus- 
gezogen, dass  sie  mit  Hartnack  x.  Oc.  4  eben  wahrgenommen  werden. 
Bei  allem  Wechsel  macht  sich  indessen  ein  Verhältniss  so  häufig 
geltend,  dass  ich  es  als  ein  Wesentliches  betrachten  muss :  der  Haupt- 
zug der  Fäden  des  Protoplasma  geht  von  der  das  Blutgefäss  tan- 
girenden  Oberfläche  der  Zelle  zu  der  das  Gallenröhrchen  begrenzen 
den  Kante  hin.  Besonders  schön  sieht  man  dieses  Verhalten  an 
Querschnittbildern,  wo  drei  bis  vier  Zellen  keilförmig  zugeschärft,  das 
kreisrunde  kleine  Lumen  des  Gallenröhrchens  umstellen.  Die  Fäden 
drängen  sich  geradezu  an  einander  gegen  den  einen  Punkt  hin,  und 
reichen  bis  an  die  äusserste  das  Lumen  begrenzenden  Kante  der  Zelle. 
Und  wenn  dieses  Lumen ,  was  nicht  immer  deutlich  zu  sehen  ist,  von 
einem  merklich  breiten  Saum  (Cuticula?)  umfasst  wird,  habe  ich  diesen 
Saum  von  perforirenden  Ausläufern  des  Fadenwerks  gestreift  gesehn, 
so  dass  ich  annehmen  muss,  Protoplasmafädchen  dringen  bis  in  das 
Lumen  vor. 

Die  vorherrschende  Richtung  des  Zuges  der  Protoplasmafäden 
^egen  das  Gallenröhrchen  hin,  ist  auch  da  nicht  zu  verkennen,  wo 
das  letztere  in  der  Ebene  des  Schnittes  liegt.  —  Einzelne  Fäden 
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schweifen  seitlich  von  dieser  praevalirenden  Richtung  ab  und  verbin- 
den sich  dann  meist  in  grössere  polygonalen  Maschen  unter  einander 
diese  abschweifenden  Fäden  gehören  zu  den  feinsten  und  entbehren 
häufig  der  anhaftenden  Körnchen. 

Wo  in  einer  Zelle  die  Centralmassc  des  Protoplasma  von  dem 
Kern  abgerückt  ist,  finde  ich  doch  eine  geringe  Portion  desselben  in 
unmittelbarer  Umgebung  des  Kerns,  bisweilen  in  so  dünner  Lage, 
dass  die  Entscheidung  zweifelhaft  wird,  es  gehn  aber  stets  Fäden  von 
der  Centralmasse  bis  hart  an  die  Oberfläche  des  Kerns  und  breiten 
sich  entlang  derselben  aus,  so  dass  ich,  in  Zusammenfassung  aller 
Beobachtungen,  nicht  anstehe  es  auszusprechen,  der  Kern  bleibe  stets 
in  Contakt  mit  derjenigen  Substanz,  die  ich  eben,  zum  Unterschiede 
von  der  andern,  speciel  als  Protoplasma  bezeichnet  habe.  Ein  anderes 
Verhalten,  als  das  bisher  geschilderte,  begegnete  mir  zwar  seltener 
indessen  doch  immerhin  so  oft,  dass  es  bei  der  Schilderung  nicht 
unberücksichtigt  bleiben  darf.  Es  ist  die  Erscheinung,  dass  das  Proto- 
plasma gar  nicht  in  Fäden  ausstrahlt,  sondern  klumpig  um  den  Kern 
geballt  ist.  Die  Masse  erscheint  dann  ganz  kompakt  und  kann  den 
Kern  völlig  verhüllen. 

Diese  Darstellung  kann  ohne  Einschränkung  auf  die  frische  Zelle 
übertragen  werden.  Mag  man  dieselbe  in  humor  aqueus,  0.6  proc. 
Kochsalzlösung,  Jodserum  untersuchen,  stets  gewahrt  man  das  Proto- 
plasma innerhalb  des  hyalinen  Paraplasma  als  minder  durchsichtige 
fein  gekörnte  Substanz  in  der  mannigfaltigen  Entwicklung  zu  netz- 
förmig zusammenfliessenden  Fäden,  in  dem  wechselnden  Verhalten 
zum  Kern,  seltener  ganz  um  den  letztern  koncentrirt  —  genau  wie 
an  dem  Osmiumsäurepraeparat.  Das  Bild  ist  natürlich  weniger  scharf, 
weil  die  dunklere  Färbung  des  Protoplasma  fehlt,  und  es  gelingt  aus 
diesem  Grunde  nicht  so  leicht,  die  feinsten  Fäden  zu  verfolgen.  Es 
empfiehlt  sich  daher  bei  derartigen  Beobachtungen  stets  hinter  einem 
hohen  gewölbten  Schilde  zu  arbeiten,  der  vor  das  Mikroskop  gestellt 
wird  und  nur  in  der  Höhe  des  Spiegels  eine  ausreichende  runde 
Ocffnung  zum  Durchtritt  des  Lichtes  hat,  aber  alles  auf  das  Präparat 
auffallende,  wie  das  direkt  in  das  Auge  des  Beobachters  fallende  Licht 
ausschliesst.    Die  Wahrnehmung  wird  hierdurch  bedeutend  geschärft. 

Die  Gesammterscheinung  der  als  Protoplasma  bezeichnete  Sub- 
stanz giebt  also  im  Kleinen  das  Bild  eines  Pseudopodiennetzes,  oder 
des  zu  Netzfäden  sich  verbindenden  circulirenden  Protoplasmas  von 
Pflanzenzellen  und  die  wechselnde  Gestaltung  der  Masse,  wie  sie, 
durch  die  Osmiumsäure  fixirt,  in  verschiedenen  Zellen  sich  darbot, 
erhöht  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  dieselbe  innerhalb  der  fixirten 
Leberzelle  kontraktil  und  strömend  sich  verhalten  würde.    In  der  That 


Digitized  by  Google 


231 


C.  Kupffer. 


ist  es  mir  gelungen,  an  frischen  Zellen  in  der  feuchten  Kammer  Be- 
wegungen an  den  Fäden  zu  beobachten.  Der  Objekttisch  war  dabei, 
etwas  schwankend,  auf  20 — 24 0  Ccls.  erwärmt.  Die  Frösche  waren 
Winterfrösche,  welche  aber  zwei  Tage  vorher  in's  Zimmer  genommen 
waren.  Die  Erwärmung  des  Objekttisches  übertraf  um  3  Grade  die 
Zimmertemperatur,  in  welcher  die  Frösche  zuletzt  gehalten  worden 
waren,  als  die,  wenn  auch  sehr  langsamen  Bewegungen  unverkenn- 
bar wurden.  Ich  sah  Körnchen  sich  von  einander  entfernen,  einige 
Fäden  zusammenfliessen  und  Verbindungsbrücken  zwischen  benach- 
barten Fäden  wandern.  Nach  einer  halben  Stunde  trat  mehrfach 
eine  Tendenz  zu  centripetaler  Contraktion  ein.  Ich  überzeugte  mich 
also  davon,  dass  das  in  das  Paraplasma  eingelagerte  Proto- 
plasma beweglich  sei. 

Das  Paraplasma  ist,  was  kaum  nöthig  wäre  zu  erwähnen,  keine 
wässerige  Flüssigkeit.  Ob  und  in  welchem  Sinne  es  sich  der  Consistenz 
nach  von  dem  Protoplasma  unterscheidet,  ist  schwer  zu  ermitteln.  — 
Mit  verdünnter  wässeriger  Jodlösung,  verdünnter  Carminlösung  behan- 
delt nimmt  es,  wie  das  Protoplasma,  eine  gesättigtere  Färbung  an, 
als  die  der  Lösung  ist.  An  in  Spiritus  erhärteten  Lebern  färbt  sich 
das  Paraplasma  bisweilen  durch  Jod  intensiver,  als  das  Protoplasma. 

Behandelt  man  eine  frische  Leber  mit  10  pCt.  Kochsalzlösung-, 
indem  man  Stücke  und  Schnitte  derselben  12—24  Stunden  in  dieser 
Losung  liegen  lässt,  so  verkleinern  sich  die  Dimensionen  der  Zellen 
nur  in  geringem  Maasse,  im  Kern  erfolgt  eine  feste  Ausscheidung, 
das  Protoplasma  bleibt  deutlich  sichtbar,  löst  sich  aber  häufig  ganz 
vom  Kern  ab,  das  Paraplasma  bleibt  ganz  klar. 

Färbt  man  nun  so  behandelte  Zellen  mit  wässeriger  Jodlösung,  so 
wird  das  Protoplasma,  wie  früher,  lebhaft  gelb,  Paraplasma  und  Kern 
dagegen  fast  gar  nicht,  nicht  lebhafter  als  die  Lösung  ist. 

Die  erwähnte  Salzlosung  wirkt  mithin  in  merklichem  Grade  ver- 
schieden auf  beide  Substanzen. 

Sehr  verdünnte  Salzsäure  (1  pr.  mille)  übt  gleichfalls  verschiedene 
Wirkung  aus. 

Das  Paraplasma  quillt  sehr  bald  auf,  wird  wasserklar,  stärker 
lichtbrechend  und  löst  sich  auf,  in  Tropfen  austretend.  Das  Proto- 
plasma widersteht  viel  länger,  wird  zunächst  wenig  verändert  und  zer- 
bröckelt schlieslich.  Der  Kern  unterscheidet  sich  von  beiden,  wird 
fein  getrübt  und  scheidet  mehrere  stark  liclitbrechende  Kernkörper- 
chen  aus. 

Essigsäure  trübt  das  Paraplasma  mit  steigender  Concentration  in 
steigendem  Grade  so  dass  bei  koncentrirter  Säure  durch  die  dichte 
feinkörnige  Trübung  desselben  das  Protoplasma  ganz  verdeckt  wird. 
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Durch  Auswaschen  mit  Wasser  kann  man  die  getrübten  Zellen,  wenn 
auch  nicht  vollständig,  wieder  klären,  so  dass  das  Protoplasma  in  der 
frühem  Form  wieder  sichtbar  wird. 

Dieses  Verhalten  kann  auf  einen  beträchtlichen  Mucingehalt  des 
Paraplasma  bezogen  werden.  Indessen  will  ich  mich  hier  gar  nicht 
auf  den  Versuch  einer  chemischen  Characterisirung  einlassen,  sondern 
begnüge  mich  nach  dem  eben  Angeführten  darauf  hinzuweisen,  dass 
entschiedene  Differenzen  in  der  Zusammensetzung  beider  Bestandteile 
besteh  n. 

Das,  was  ich  Protoplasma  der  Leberzelle  des  Frosches  nenne, 
zeigt,  bei  allem  Wechsel  seiner  Gestaltung,  doch  so  sehr  häufig  eine 
derartige  Vertheilung,  dass  der  Schluss  nahe  liegt,  es  beherrsche  die 
Stoftbewegung  durch  die  Zelle  von  der  Blut-  und  Lymphbahn  zur  i 
Sekretbahn.  Der  Zug  der  Fäden,  in  die  es  ausgezogen  ist,  verbindet 
vorwiegend  die  beiden  diametral  entgegengesetzten  Endflächen,  die 
einerseits  den  Perivascularraum ,  andererseits  das  Gallenröhrchen 
tangiren. 

Diese  Vorstellung  wird  entschieden  gestützt  durch  einen  Umstand, 
auf  den  ich  im  Eingang  dieser  Mittheilung  hinwies.  Setzt  man  ex- 
perimentel  die  Bedingungen,  dass  Farbstoffe  durch  die  Leberzelle  aus 
der  einen  Bahn  in  die  andere  übergeführt,  secernirt  werden,  so  findet 
man  dieselben  häufig  in  der  Zelle  derart  vertheilt,  als  es  der  Anordnung 
des  Protoplasma  entspricht,  in  vereinzelten  oder  netzförmig  verbundenen 
Fäden  oder  in  rundlichen  Portionen,  die  dann  vakuolenartig  innerhalb 
des  Protoplasma  sich  finden  und  durch  einen  feinen  gefärbten  Faden 
mit  der  Sekretbahn  in  Verbindung  stehn.  Nun  will  ich  durchaus  nicht 
behaupten,  dass  an  einer  derart  in  sekretorischer  Thätigkeit  begriffenen 
Zelle  das  Paraplasma  gar  nicht  in  Beziehung  zu  dem  Farbstoffe  tritt, 
ich  habe  vielmehr  schon  bemerkt,  dass  man  auch  diffuse  Färbungen 
der  Zellen  trifft,  an  denen  in  gleicher  Weise  das  Paraplasma  Theil 
hat,  aber  wo  es  sich  um  eine  Concentration  des  in  der  Zelle  enthal- 
tenen Stoffes  und  um  eine  Weiterbeförderung  partiel  angehäufter  Por- 
tionen desselben  handelt,  da  scheint  mir,  nach  allem  was  ich  sehe, 
das  Protoplasma  aktiv  und  an  erster  Stelle  betheiligt  zu  sein. 

Leider  laborirt  die  Methode,  Farbstoffe  in  die  Blut-  oder  Lymph- 
bahn einzuführen,  um  sich  danach  ein  Urtheil  über  die  sekretorische 
Thätigkeit  der  Drüse  zu  verschaffen,  an  einem  Uebelstande  für  die 
Erkenntniss,  welche  Rolle  die  einzelnen  Theile  der  Zelle  bei  diesem 
Akte  spielen.  Es  ist  nehmlich  das  Fixationsverfahren  zur  Verhütung 
einer  postmortalen  Diffusion  des  Farbstoffes  wenig  geeignet,  die  Ver- 
hältnisse an  den  Zellen,  wie  sie  zuletzt  während  des  Lebens  bestanden, 
zu  konserviren.     Bei  Anwendung  von  Indigkarmin  wird,  nach  dem 
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Vorgange  von  v.  Wittich  und  Heidenhain,  die  Fixation  durch  Alcohol 
erreicht,  bei  der  Benutzung  von  Anilinblau  durch  starke  Salzlösungen, 
in  die  man  die  frisch  dem  Thiere  entnommene  Leber  wirft.  Ich 
habe  zuletz  hierzu  eine  Mischung  verwendet,  die  aus  gleichen  Volum- 
theilen  einer  drciprocentigen  Chromsäurelösung  und  einer  kalt  gesättig- 
ten Lösung  von  schwefelsaurem  Natron  besteht  und  sich  sowohl  für 
die  Fixirung  der  Farbe  als  für  Erzielung  einer  tauglichen  Erhärtung 
der  Leber  empfiehlt.  Aber  bei  beiden  Verfahrungsweisen,  der  Be- 
handlung mit  Alcohol,  wie  mit  dieser  kombinirten  Lösung,  wird  das 
Protoplasma  kontrahirt,  mitunter  ganz  zcrtheilt,  so  dass  die  damit 
verbundenen  Farbstoffthcilchen  ebenfalls  Lageveränderungen  erfahren 
können  und  man  nicht  immer  zuverlässige  Bilder  erhält.  Es  empfiehlt 
sich  daher  auch,  von  so  behandelten  Lebern  im  frischen  Zustande  mit 
dem  Doppelmesser  Schnitte  anzufertigen. 

Wenn  ich  nach  verschiedenen  Erfahrungen  dem  Protoplasma  bei 
der  Bewegung  des  Farbstoffes  durch  die  Leberzellc  und  aus  dieser 
in  das  Gallcnröhrchen ,  die  wichtigere  Rolle  im  Vergleich  zum  Para- 
plasma  zuschreiben  muss,  so  habe  ich  gar  keine  Anhaltspunkte  zum 
Diskutiren  der  Frage,  wie  sich  beide  Substanzen  bei  der  Gallen- 
bereitung verhalten. 

Ich  will  überhaupt  in  dieser  Mittheilung  das  Gewicht  nicht  auf 
die  physiologische,  sondern  auf  die  morphologische  Seite  der  in  Rede 
stehenden  Verhältnisse  legen  und  die  Befunde  an  der  Leberzelle  des 
Frosches  zum  Anlasse  nehmen,  darauf  hinzuweisen,  dass  sich  Ent- 
sprechendes auch  an  den  Zellen  mancher  anderer  entwickelter  Ge- 
webe finde. 

Um  hier  mit  Zellen  zu  beginnen,  die  nach  Herkunft,  Gestalt  und 
Function  von  der  Leberzelle  weit  abstchn,  den  Elfenbeinzellen 
(Odontoblasten),  so  zeigen  sie  ganz  Aehnliches.  Ein  bequem  zu  er- 
langendes und  durch  die  Grössenverhättnisse  geeignetes  Objekt  bieten 
die  Backzähne  junger  Kälber.  Die  Elfenbeinmembran  erscheint  von 
dem  Aussehn  eines  mächtig  entwickelten  Cylinderepithels.  Die  langen 
Zellen  dieser  Schicht  sind  an  ihrem  peripheren,  dem  Dentin  anliegen- 
den Ende,  von  dem  die  Zahnfasern  ausgehn,  anv  stärksten,  kantig- 
prismatisch, und  verjüngen  sich  meist  gleichmässig  gegen  das  centrale, 
fadenförmig  ausgezogene  oder  sich  spaltende  Ende  hin.  Der  Kern  liegt 
unterhalb  der  Mitte,  näher  der  Pulpa,  als  dem  Dentin.  Diese  Zellen  nun 
werden  als  feinkörnig  beschrieben.  Indessen,  sowohl  frisch,  als  nach  Be- 
handlung mit  Osmiumsäuredämpfen,  halbprocentiger  Lösung  dieser  Säure, 
oder  auch  mit  Müllerscher  Flüssigkeit  lassen  auch  diese  eine  fibrillär 
gestaltete  Substanz  erkennen,  eingelagert  in  eine  hyaline  Grund- 
substanz.   Der  fibrilläre  Körper  ist  zugleich  feinkörnig.    Die  hyaline 
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Grundsubstanz  überwiegt  beträchtlich  am  peripheren  Ende  und  nimmt 
da  eine  Zone  von  wechselnder  Breite  ein,  ohne  sich  aber  irgend  gegen 
den  centralen  Theil  der  Zelle  abzugrenzen.  Die  feinkörnig- fibrillärc 
Substanz  umgiebt  den  Kern,  hat  dann  vor  dem  Kern,  d.  h.  peripherisch 
von  demselben,  ihre  stärkste  Ansammlung  und  strahlt  von  dort  in 
Fäden  und  Netzen  von  sehr  wechselnder  Entwicklung  aus.  Gegen 
das  mehr  hyaline  periphere  Ende  werden  die  Fädchen  gestreckter, 
parallel  und  können  diesem  Theile  ein  gestricheltes  Ausschn  verleihen. 
Gegen  das  Dentin  schlicssen  die  Zellen  mit  einem  meist  deutlich 
sichtbaren,  wenn  auch  schmalen  Cuticularsaum  ab,  den  die  Dentinfort- 
sätze der  Zellen,  die  Zahnfasern,  durchsetzen.  Die  hyaline  Zone  ge- 
hört also  unbedingt  noch  zur  Zelle.  Der  körnig  fibrilläre  Theil  der 
Zellen  erscheint  sehr  wechselnd  in  seiner  Gestaltung,  bald  stark  kon- 
trahirt,  so  dass  der  hyaline  Theil  breit  ist  und  nur  wenige,  schwer  zu 
entdeckende  feine  Fädchen  führt,  bald  in  deutlichen  Zügen  der  Fäden, 
bis  an  die  Cuticula  sich  vorstreckend.  Ich  zweifle  nicht  daran, 
dass  solche  Fädchen  auch  in  die  Zahnfasern  eindringen,  die  aber 
uberwiegend  aus  der  hyalinen  Substanz  bestehn,  wie  schon  Franz 
Boll  es  geschildert  hat  (Arch.  f.  micros.  Anat.  Bd.  IV.  pag.  82). 

Wieder  zu  Drüsenzellen  mich  wendend,  weise  ich  auf  die  Ver- 
haltnisse hin,  die  Heidenhain's  Scharfblick  an  den  Epithelien  der  ge- 
wundenen Harnkanälchen  entdeckt  hat  (Arch.  f.  micr.  Anat.  Bd.  x. 
pag.  4.)  Diese  Zellen  bestehn  nach  ihm  aus  zweierlei  Substanz,  einer 
den  Kern  umgebenden  innern,  die  er  als  Protoplasma  bezeichnet,  und 
einer  zweiten  äussern,  die  in  cylindrische  ,, Stäbchen"  zerfällt,  die  erstere 
Substanz  umgiebt.  Die  Stäbchen  sind  parallel  der  Axe  der  Zellen 
gelagert  und  reichen  von  einem  Ende  der  Zelle  bis  zum  anderen, 
während  das  Protoplasma  weder  das  innere,  noch  das  äussere  Ende 
erreichen  soll.  Zwischen  den  Stäbchen  nimmt  Heidenhain  eine  Kitt- 
substanz an,  lässt  aber  das  Protoplasma  nicht  scharf  abgesetzt  sein 
gegen  den  in  Stäbchen  zcrfällten  Theil  der  Zellen,  sondern  mit  Fort- 
sätzen in  die  Kittsubstanz  übergehen.  —  Das  Bild,  das  Heidenhain 
von  diesen  Nierenzellen  entwirft,  finde  ich  sehr  zutreffend  und  rechne 
es  ihm  zu  hohem  Verdienste  an,  auf  diese  Complication  des  Baues 
zuerst  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  zu  haben.  Ich  finde  nur  keine 
Nothigung,  noch  ein  drittes,  eine  von  Protoplasma  unterschiedene 
Kittsubstanz  hier  anzunehmen.  Ich  sehe  die  Fortsätze  des  Protoplasma 
zwischen  den  1 Stäbchen«  bis  an  das  äussere  und  ebenso  bis  hart  an 
die  Oberfläche  des  inneren  Endes  der  Zellen  reichen,  kenntlich  an 
feinen  Granulis  und  Anschwellungen. 

Auf  Grund  meiner  Wahrnehmungen  möchte  ich  den  Bau  der  in 
Rede  stehenden  Zellen  dahin  auffassen,  dass  dieselben  aus  zwei  Sub- 
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stanzen  bestehen,  einer  centralen,  in  engster  Beziehung  zum  Kern 
stehenden,  fein  granulirten,  und  einer  äussern  mehr  hyalinen.  Erstere 
sendet  aber  zahlreiche,  unter  sich  und  der  Axc  der  Zelle  parallele 
Fortsätze  gegen  beide  Enden,  namentlich  aber  gegen  das  äussere 
( centrale,  der  Propria  der  Harnkanäle  aufsitzende)  Ende  aus,  die  die 
hyaline  Substanz  durchsetzen  und  so  eine  Spaltbarkeit  dieser  Substanz 
in  longitudinale,  Stäbchen  ähnliche  Stücke  praedisponiren.  Je  nachdem 
dieses  Verhältniss  mehr  oder  weniger  ausgeprägt  ist,  d.  h.  je  nachdem 
die  hyaline  Substanz  reichlicher  oder  spärlicher  ist  und  die  sie  durch- 
setzenden Protoplasmafortsätze  mehr  oder  weniger  entwickelt  sind, 
wird  die  » Stäbchenstruktur «•  schärfer  hervortreten  oder  zurückstehen. 
Eine  ganz  ähnliche  Struktur  finde  ich  an  den  Zellen  der  Malpighischen 
Gefässe  vieler  Insekten. 

Es  wird  nichts  dem  im  Wege  stehn ,  die  centrale  Substanz 
nach  ihrer  Beziehung  zum  Kern  und  nach  der  fein  granulirte  Be- 
schaffenheit, als  Protoplasma  aufzufassen,  wie  das  bereits  Heiden- 
hain thut. 

Es  wäre  nun  von  Interesse  zu  ermitteln,  ob  dem  Protoplasma 
auch  dieser  Zellen,  wie  an  der  Leberzelle  des  Frosches,  unter  Um- 
ständen, z.  B.  bei  der  Ausscheidung  von  Farbstoffen,  eine  aktivere 
Rolle  zuzuschreiben  wäre,  im  Vergleich  zu  der  andern  Substanz.  Die 
Frage  ist  hier,  schon  wegen  der  geringem  Grösse,  dann  aber  auch 
wegen  der  geringem  Durchsichtigkeit  der  Elemente  viel  schwerer  zu 
entscheiden.  Dass  an  einer  Niere,  die  in  lebhafter  Ausscheidung  von 
Indigkarmin  begriffen  ist,  sich  dieser  Farbstoff  innerhalb  der  Epithe- 
lien  der  an  dieser  Sekretion  betheiligten  Abschnitte  des  Kanalsystems 
nachweisen  lässt,  haben  Heidenhain's  Arbeiten  dargethan  (Archiv  f. 
microsc.  Anat.  Bd.  X,  pag.  40  und  Archiv  f.  Physiologie  Bd.  IX). 
Man  kann  (ganz  abgesehen  vom  Kern)  an  dem  Zellkörper,  der  ge- 
färbt ist,  zweierlei  Verhalten  unterscheiden,  eine  diffuse  Färbung,  und 
eine  streifige  Färbung.  In  letzterm  Falle  giebt  Heidenhain  an,  dass 
sich  die  Farbe  in  den  »Stäbchen«  fände,  während  die  Zwischensubstanz 
farblos  geblieben  wäre.  An  einer  andern  Stelle  (Archiv  f.  microsc. 
Anat.  Bd.  X,  pag.  7)  sagt  derselbe,  dass  wenn  Fett  in  den  Epithelien 
vorhanden  wäre,  dieses  in  reihenweise  geordneten  Tröpfchen  inner- 
halb der  Stäbchen  vorkäme.  Nun  würde  aber  gerade  das,  was  Hei- 
denhain Zwischensubstanz  nennt,  der  Lage  nach  mit  den  Protoplasma- 
fäden coincidiren ,  die  ich  von  der  centralen  den  Kern  umgebenden 
Masse  aus  durch  die  ganze  Länge  der  Zelle  sich  erstrecken  sehe  und 
meiner  Voraussetzung  nach  hätte  sich  sowohl  das  Fett,  solange  es 
noch  in  geringer  Menge,  in  einzelnen  kleinen  Tröpfchen  innerhalb  der 
Zelle  sich  findet,  als  auch  das  die  Zelle  passirende  Pigment,  sobald 
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es  überhaupt  in  bestimmter  Weise  lokalisirt  sich  zeigt,  dem  Zuge  der 
Protoplasmafäden  folgen  müssen.  Nach  eigenen  Erfahrungen  glaube 
ich  das  auch  aussprechen  zu  dürfen.  Was  das  Fett  anlangt,  mit  Be- 
stimmtheit, denn  ich  habe  an  der  fetthaltigen  Niere  einer  Ratte,  die 
Heidenhain  mit  Recht  zum  Studium  dieser  Verhältnisse  empfiehlt, 
die  Reihen  der  Tröpfchen  deutlich  dem  Zuge  der  fein  gekörnten  Fäd- 
chen  bis  zu  der  centralen  Masse  hin  folgen  sehen.  In  Betreff  des  von 
der  Zelle  secernirten  Pigments  kann  ich  mich  nicht  so  bestimmt 
äussern.  Ich  habe  an  den  Nieren  mehrerer  Kaninchen  nach  Injektion 
von  Indigkarmin  sehr  scharf  streifig  gefärbte  Epithelzellcn  erhalten. 
Die  Farbenlinien  waren  mitunter  ganz  kontinuirliche  vom  äussern  Ende 
der  Zelle  bis  fast  zum  innern  reichende,  daneben  diskontinuirliche 
aus  reihenweise  geordneten  Farbstoffpartikeln  bestehende,  und  von 
solchen  unterbrochenen  Streifen  glaube  ich  zu  erkennen,  dass  die 
Träger  des  Farbstoffes  von  der  centralen  Masse  ausgehende  Fäden 
sind.  Ich  will  indessen  diese  Differenz  zwischen  meinen  und  Heiden- 
hain's  Anschauungen  nicht  weiter  urgiren,  weil  ich  das  Objekt  nicht 
für  ausreichend  zur  Entscheidung  halte,  und  ich  mit  fernem  Unter- 
suchungen fortlaufend  beschäftigt  bin.  Zunächst  begnüge  ich  mich 
selbst  damit,  dass,  was  ich  auch  hier  wahrgenommen  habe,  meinen 
an  der  Leberzetie  des  Frosches  gewonnenen  Erfahrungen  nicht  wider- 
spricht. 

Die  bisher  besprochenen  Zellen  gehören  entschieden  zu  solchen, 
deren  Leib  oder  Zellkörper,  in  seiner  Totalität,  von  der  heute  leitenden 
Schule  der  Histiologie  als  Protoplasma  aufgefasst  worden  ist.  Wer 
von  dem  Protoplasma  der  Leberzelle,  der  Elfenbeinzelle,  der  Nieren- 
cpithelien  sprach,  der  verstand  darunter  die  gesammte  Zelle  und  das 
ganz  mit  Recht,  auf  Grund  des  bisherigen  Kenntniss.  Seitdem  unter 
Max  Schultze's  Führung  die  Lehre  von  der  thierischen  Zelle  den 
fruchtbringenden  Anschluss  an  die  bedeutend  weiter  vorgeschrittene 
Erkenntniss  der  Botaniker  wieder  gewonnen  hatte,  seitdem  die  Proto- 
plasmathcoric  allgemeine  Geltung  auf  beiden  Gebieten  erlangt  hatte, 
war  es  durchaus  korrekt  und  konsequent,  die  aus  der  Theilung  der 
Eizelle  hervorgegangene  thierische  Zelle  solange  und  insoweit  als 
Protoplasmakörper  aufzufassen,  als  nicht  ganz  bestimmte,  seien  es 
chemische,  seien  es  morphologische  Anhaltspunkte  dafür  vorlagen, 
dass  dies  Protoplasma  sich  differenzirt,  oder  in  seiner  Totalität  sich 
in  eine  neue  Substanz  mit  neuen  Qualitäten  umgewandelt  hatte.  Der 
dehnbare  Begriff  des  Protoplasma  und  die  Mannigfaltigkeit  der  Funk- 
tionen desselben  an  Protozoen,  gestattete  es,  den  Zellen,  auch  ohne 
dass  eine  speeifische  Differenzirung  an  ihnen  wahrzunehmen  war,  je 
nach   ihrer  Stellung    im   Organismus   ganz   verschiedene  physiolo- 
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gische  Dignitäten  zuzuschreiben,  und  es  war  der  Nachweis  einer  be- 
sondcrn  Gestaltung  des  Protoplasma  in  morphologischem  Sinne,  je 
nach  der  Besonderheit  der  Gewebezelle,  keineswegs  ein  Postulat  der 
Theorie. 

Bestimmte  Anhaltspunkte  indessen,  eine  erfolgte  Differenzirung 
resp.  Umbildung  des  ursprünglichen  Protoplasma  anzunehmen,  liegen 
für  viele  Zellen  thierischer  Gewebe  vor,  so  für  die  Muskelzellen,  die 
Bindegewebszelle,  die  Knorpelzellen,  die  rothen  Blutkörperchen,  die 
verhornten  Epithelzellen,  die  Linsenfasern,  die  Zellen  der  Schleim- 
drüsen etc.  etc.  Es  fällt  Niemandem  ein,  die  speeifische  Substanz 
dieser  Zellen  als  Protoplasma  aufzufassen,  man  beschränkt  sich  viel- 
mehr darauf  nur  die  granulirte  den  Kern  umlagernde  Substanz,  wenn 
eine  solche  überhaupt  noch  vorhanden  ist,  als  Rest  des  Protoplasma 
zu  bezeichnen.  Für  viele  andere  Zellen ,  und  dahin  gehören  nament- 
lich Epithel-  und  Drüsenzellen,  bestanden  solche  Anhaltspunkte  nicht 
und  es  wird  die  Aufgabe  sein,  diese  einer  genauere  Prüfung  zu  unter- 
werfen. Dass  man  scharfe  Differenzirungen  trifft,  wo  sie  bisher  nicht 
angenommen  waren ,  ergeben  die  vorhin  besprochenen  Beispiele.  — 
Mir  hat  sich  eine  solche  eingehendere  Untersuchung  des  Zellkörpers 
verschiedener  Drüsenzcllen  als  unerlässliche  Vorarbeit  aufgedrängt 
bei  Inangriffnahme  des  delikaten  Problems,  die  Verdindung  zwischen 
Nerv  und  Drüsenzelle  im  Einzelnen  festzustellen.  Ich  habe  diese  Ver- 
hältnisse an  einer  Drüse,  die  ein  in  dieser  Hinsicht  besonders  günstiges 
Objcct  abgiebt,  genauer  beschrieben  (die  Speicheldrüsen  von  Peripla- 
neta  orientalis  und  ihr  Nervenapparat.  Beiträge  zur  Anatom,  und 
Physiol.  als  Festgabe  Carl  Ludwig  gewidmet).  Es  ergiebt  sich  an 
dieser  Drüse,  dass  feine  Nervenfibrillen  in  die  Drüsenzcllen  eindringen, 
und  mit  einer  netz-  oder  gitterförmig  gestalteten  Substanz  der  Zellen 
in  Zusammenhang  treten.  Der  Zellkörper  dieser  Drüsenzellen  besteht 
also  gleichfalls  aus  zweierlei  Substanz,  einer  hyalinen  Grundsubstanz 
und  der  zweiten,  in  die  erstere  eingebetteten,  netzförmig  angeordneten 
Substanz,  die  einmal  mit  den  eintretenden  Nervenfibrillcn  sich  ver- 
bindet und  andererseits  in  enger  Beziehung  zum  Kern  steht,  indem 
das  Netz  durch  zahlreiche  Fäden  gegen  die  Oberfläche  des  Kernes 
ausstrahlt.  Der  Kern  schwebt  gleichsam  in  dem  Netzwerk.  — 
Es  fragte  sich,  wie  man  dieses  Netzwerk  aufzufassen  habe.  Ich 
sprach  mich  in  dem  angeführten  Aufsatze  dahin  aus,  dass  es  ja 
zunächst  liege,  diese  Substanz  nach  ihrer  Beziehung  zum  Kern  und 
zu  den  Nerven  als  das  Protoplasma  der  betreffenden  Zellen  anzu- 
sehen. Die  Anordnung  wäre  kein  Hinderniss  gewesen.  Netzförmiges 
Protoplasma  kennt  man  vielfach  von  Pflanzenzellen  her.  Indessen 
boten  sich  zur  Entscheidung  doch  nicht  ausreichende  Momente,  und 
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ich  glaubte  die  Möglichkeit  offen  lassen  zu  müssen,  dass  man  in  der 
netzförmigen  Masse  eine  besondere  sekundäre  Bildung,  ein  Produkt  der 
Umwandlung  des  Protoplasma  vor  sich  habe.  Der  tiefere  Einblick 
in  den  Bau  der  Leberzelle  des  Frosches  hat  mich  eines  Andern  be- 
lehrt. Es  besteht  nun  für  mich  kein  Zweifel  mehr,  dass,  was  ich  dort 
als  Protoplasma  beschrieben  habe,  der  gitterförmig  angeordneten  Sub- 
stanz in  den  Speichelzellen  von  Periplaneta  orientalis  homolog  ist. 
Die  äussere  Erscheinung  ist  nur  eine  abweichende,  hier  ist  das  Proto- 
plasma viel  regelmässiger  gestaltet  und  gleichmässiger  durch  die  ganze 
Zelle  vertheilt.  Immerhin  wird  man  dieser  Anordnung  aber  nicht 
Formbeständigkeit  zuschreiben  dürfen.  Als  das  Formbeständigere  und 
die  äussere  Gestalt  der  Zelle  bedingende,  erscheint  vielmehr  hier,  wie 
an  der  Leberzelle  des  Frosches  das  Paraplasma.  Die  Nervenfibrillen 
aber  treten  mit  dem  Protoplasma  in  Verbindung,  und  es  fällt  jeder 
Anlass  weg,  einen  besondern  intracellulären  Terminalapparat,  an  den 
die  Nerven  sich  anschliessen,  aufzustellen. 

Wie  für  die  Frage  nach  der  Art  des  Zusammenhanges  der 
Nervenfibrillen  und  Zellen,  so  ist  auch  zur  Erklärung  des  Phänomen's, 
das  ich  an  der  Spitze  dieser  Mittheilnng  gestellt  habe,  eine  genauere, 
als  die  bisherige  Kenntniss  vom  Bau  der  Leberzelle  der  höhern  Wir- 
beith iere  unentbehrlich.  Wenn  bei  der  Injektion  der  Gallenwege  eine 
leicht  penetrirende  Masse  zuerst  in  der  Form  sehr  feiner  Fädchen  in 
die  Leberzelle  eindringt,  um  dann  in  einiger  Entfernung  von  der  Ober- 
fläche zu  kleinen  Portionen  sich  anzusammeln,  so  könnte  man  an  feine 
praeformirte  Kanälchen  denken,  die  der  Bewegung  des  natürlichen 
Sekrets  dienen  Das  war  auch  meine  ursprüngliche  Vorstellung.  Ich 
nahm  an,  dass  das  Sekret  sich  in  kleinen  Vakuolen  sammelt  und 
von  diesen  aus  durch  feine  Röhrchen,  die  eben  so  wenig,  wie  die 
Vakuolen,  beständige  zu  sein  brauchten,  in  das  Gallenkapillarrohr  ab- 
fliesst.  Die  Injectionsmassc  würde  diese  Wege  dann  rückläufig  an- 
füllen. Nachdem  ich  an  der  Leberzelle  des  Frosches  das  Protoplasma 
in  einzelnen  Fäden  bis  an  das  Lumen  der  intercellulären  Gallenbahn 
habe  vordringen  sehen,  bin  ich  geneigt,  die  erste  Vorstellung  dahin 
zu  modificiren,  dass  es  nicht  sowohl  Kanälchen  mit  flüssigem  Inhalt,  als 
vielmehr  solche  isolirte  Protoplasmafäden  sind,  die  der  Injectionsmassc 
die  Bahn  in  das  Innere  der  Zellen  weisen.  Es  kann  die  Masse  längs  des 
Fädchens  eindringen,  es  ist  aber  auch  möglich,  dass  sich  der  kon- 
tractile  Faden  vor  der  andringenden  Masse  zurückziehe.  Leider  bietet 
die  Leberzelle  der  Vögel  und  Säugcthiere  nicht  die  klaren  Verhält- 
nisse, wie  beim  Frosche.  Sie  ist  eher  nach  dem  Typus  der  Speichel- 
zclle  von  Periplaneta  orientalis  gebaut,  spärliches  Paraplasma,  und 
darin  ein  Protoplasmanetz  mit  engen  Maschen,  das  sich  gleichmässig 
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durch  die  ganze  Zelle  vertheilt  und  nirgends  stärkere  Ansammlung 
zeigt.  Ehe  ich  diese  Zellen  eingehender  schildere  und  mit  einer  be- 
stimmten Erklärung  der  Injectionsphänomene  an  denselben  hervor- 
trete, halte  ich  es  für  nöthig,  erst  eine  ausgedehntere  Basis  zur  Be- 
urtheilung  der  DifFcrenzirung  des  Protoplasma  an  analogen  Zellen  zu 
gewinnen. 
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Das   Vorkommen   von  Miocängestein  unter 
Diluvialgeschieben  in  Holstein. 

Von  M.  W.  Fack  in  Kiel. 

(Als  Vortrag  geschrieben.) 

Auf  der  Holsteinischen  Ebene  findet  sich  ein  Gestein,  welches, 
für  technische  Verwendung  ganz  ohne  Werth,  doch  für  den  Freund 
der  Natur  und  namentlich  für  Geognosten  und  Paläontologen  von 
grossem  Interesse  geworden  ist.  Wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit  dem 
bekannten  Gestein  von  Sternberg  in  Mecklenburg,  nannte  man  es  ehe- 
mals »Sternberger  Kuchen« ,  seitdem  man  aber  erkannt  hat,  dass  es 
sich  paläontologisch  von  dem  Sternberger  unterscheidet,  heisst  es  ein- 
fach Holsteiner  Gestein.  Früher  nur  selten  gefunden  und  weil 
man  es  mit  dem  Sternberger  für  identisch  hielt,  fand  es  nur  geringe 
Beachtung.  Seitdem  aber  durch  die  Untersuchung  von  Prof.  Beyrich 
in  Berlin  zu  Anfang  der  50  er  Jahre  festgestellt  ist,  dass  unser  Gestein 
mit  dem  Mecklenburger  gar  nicht  übereinstimmt,  sondern  einer  andern 
Etage  der  Tertiärformation,  dem  Miocän,  angehört,  und  als  bei  ver- 
schärfter Forschung  von  Seiten  Einzelner  (Meyn,  Semper)  die  Zahl 
der  eingeschlossenen  Versteinerungen  sich  mehrte,  da  steigerte  sich  das 
Interesse  für  dieses  Gestein,  da  erweiterte  sich  auch  die  Kenntniss 
von  demselben. 

Nach  dem  Vorgange  von  Deshaycs  und  Lyell  theilte  man  bekannt- 
lich die  Tertiärformation  in  3  Etagen,  in  Eocän,  Miocän  und  Pliocän, 
je  nachdem  die  eingeschlossenen  Organismen,  namentlich  die  Mollus- 
ken, mit  den  jetzt  lebenden  weniger  oder  mehr  übereinstimmen. 
Professor  Beyrich  bildete  auf  Grund  der  gefundenen  Einschlüsse  im 
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norddeutschen  Tertiärgebirge  aus  den  obern  Schichten  des  Eocän  und 
den  untern  Schichten  des  Miocän  eine^vierte  Hauptetage,  das  Oligocän, 
und  gliederte  also  die  Tertiärformation  in  Eocän,  Oligocän,  Miocän 
und  Pliocän,  —  eine  Eintheilung,  der  sich  andere  Forscher  angeschlossen 
haben.  Es  fallt  nun  das  Sternbcrger  Gestein  in  Mecklenburg  unter 
das  Oligocän,  das  Holsteincr  Gestein  unter  das  Miocän. 

Nach  seiner  materiellen  Beschaffenheit  ist  unser  Gestein  ein  fein- 
körniger Sandstein,  mehr  oder  weniger  eisenhaltig,  zuweilen  ein  wahrer 
Limonit  In  der  Regel  enthält  es  ziemlich  viel  Thon  beigemengt;  mit- 
unter tritt  es  bei  Verschwinden  des  Sandgehaltes  als  zähes  Thon- 
gestein, als  Thoneisenstein  auf;  feinen  Gehalt  an  Kalk  habe  ich  noch 
nicht  wahrgenommen,  und  sehr  selten  wird  es  durch  Aufnahme 
grösserer  Quarzkörner  oder  Concretionen  von  erhärtetem  Thon  con- 
glomeratisch.  Unverwittert  ist  das  Aussehen  des  Gesteins  fahlgrau, 
wie  dichte  Sphärosiderite,  durch  Oxydation  des  Eisengehaltes  wird  es 
gelbbraun  bis  braunroth;  Stücke  mit  einer  braunen  Schale  und  einem 
unoxydirten  grauen  Kern  werden  nicht  selten  gefunden.  Die  Festig- 
keit des  Gesteins  ist  sehr  verschieden;  als  Thoncisenstein  ist  es  sehr 
zähe,  der  nicht  oxydirte  Sandstein  ist  im  Innern  sehr  hart  und  spröde. 
Durch  fortschreitende  Verwitterung  geht  das  Cämcnt  des  Sandes 
verloren,  das  Gestein  wird  milde,  und  erstreckt  sich  die  Verwitterung 
bis  in  das  Innerste  hinein,  so  erscheint  es  aufgelockert  und  es  lässt 
sich  nicht  bloss  mit  dem  Hammer  leicht  bearbeiten,  sondern  in  man- 
chen Fällen  mit  Meisscl  und  Bürste  zu  den  schönsten  Cabinetsstücken 
zurichten. 

Ausgezeichnet  ist  dies  Gestein  durch  die  Versteinerungen,  welche 
es  häufig  cinschliesst  und  durch  die  es  sich  als  zum  Miocän  gehörig 
zu  erkennen  giebt.  Die  Menge  der  organischen  Einschlüsse  ist  wech- 
selnd ;  so  wie  es  auf  der  einen  Seite  Gesteine  dieser  Art  giebt,  welche 
gar  keine  oder  kaum  eine  Spur  organischer  Reste  einschliessen,  kom- 
men andrerseits  auch  Stücke  vor,  die  so  voll  stecken,  dass  sie  wie 
wahre  Muschelbreccien  auftreten  und  kaum  Platz  für  den  verkittenden 
Sand  übrig  lassen.  Zwischen  beiden  Extremen  kommen  alle  möglichen 
Uebergangsstufen  vor.  Die  Versteinerungen  liegen  häufig  durch  die 
ganze  Masse  des  Gesteins  in  regelloser  Einbettung  zerstreut,  in  man- 
chen Fällen  jedoch  liegen  sie  in  Schichten  angehäuft,  nach  welchen 
beim  Zerschlagen  das  Gestein  zerspringt  oder  abblattet.  So  entstehen 
aus  dem  Stein  plattenförmigc  Stücke,  welche  unter  dem  bunten  Aus- 
sehen ihrer  Versteinerungen  als  Kuchen  erscheinen  und  die  ehemals, 
von  ihrem  bekannten  Fundort  Sternberg  in  Mecklenburg,  unter  dem 
Namen  »Sternberger  Kuchen i  bekannt  waren.  Das  Gestein  findet 
sich  fast  nie  in  grossen  Blöcken,  meistens  kommt  es  in  handgrossen 
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Platten  vor,  Stücke  von  Kopfgrösse  und  darüber  gehören  zu  den 
seltenen  Vorkommnissen. 

Was  den  Erhaltungszustand  der  Versteinerungen  betrifft,  so  ist 
derselbe  sehr  verschieden.  Am  schlechtesten  ist  der  Zustand  bei  den 
Bivalven,  manche  Stücke  sind  nichts  weiter  als  Haufwerke  von  Frag- 
menten, in  andern  sind  sie  wieder  vollständig  erhalten,  zuweilen  in 
beiden  Schalen,  (Teilina,  Leda,  Astarte,  Corbula).  Die  Univalven 
sind  bei  weitem  häufiger  und  auch  schöner  erhalten,  die  Schalen  sind 
bald  mehr  oder  weniger  calcinirt,  bald  auch  ganz  frisch  und  fest,  in 
seltenen  Fällen  mit  Bändern  und  Flecken,  wie  im  natürlichen  Zustande. 
Beim  Zerschlagen  des  Gesteins  geht  eine  Anzahl  von  Schalen  durch 
Zerspringen  verloren,  doch  finden  sich  auch  Stücke,  an  welchen  sich 
durch  vorsichtige  Bearbeitung,  durch  Bürsten  und  Meissein,  die  pracht- 
vollsten Schalen  herausarbeiten  lassen.  Den  Typhis  horridus  Brocci 
erlangte  ich  mit  allen  seinen  Stacheln 

Die  Schönheit  der  Versteinerungen  erregte  bald  die  Aufmerksam- 
keit der  Fachgelehrten.  Im  Jahre  1853  erschien  von  Prof.  Beyrich 
eine  Bearbeitung  des  norddeutschen  Tertiärgebirges,  eine  Arbeit,  in 
welcher  auch  schon  einzelne  Versteinerungen  unseres  Holsteiner  Gesteins 
(durch  Dr.  Meyn)  ihren  Platz  fanden.  Leider  sind  von  dieser  Arbeit 
nur  4  Abhandlungen  erschienen,  seit  1856  ist  nichts  mehr  publicirt. 
So  unvollständig  nun  auch  diese  Arbeit  geblieben  ist,  so  werthvoll  ist 
dieselbe  durch  die  in  derselben  gegebenen  Methode  in  der  kritischen 
Beschreibung  der  einzelnen  Versteinerungen,  wie  durch  die  feste 
Gliederung  der  Schichten  folge  der  ganzen  Tertiärformation  und  durch 
die  Einordnung  der  einzelnen  Localitäten.  Durch  diese  Arbeit  erhielt 
auch  unser  Holsteiner  Gestein  zuerst  seinen  Platz  innerhalb  des 
Miocän. 

Im  Jahre  1872  erschien  der  erste  Theil  einer  Arbeit  über  >das 
Miocän  Norddeutschlands  und  seine  Molluskenfauna',  von  Professor 
v.  Koenen  in  Marburg.  Für  dieses  Werk  hatte  ich  dem  Verfasser 
die  von  mir  gesammelten  Versteinerungen  aus  dem  Holst.  Gestein  zur 
Benutzung  zugestellt.  Der  erschienene  erste  Theil  behandelt  die 
syphonostomen  Gasteropoden,  und  unter  der  Zahl  von  142  Arten,  die 
von  sämmtlichen  Norddeutschen  Fundorten  zusammengebracht  sind, 
ist  unser  Holsteiner  Gestein  mit  etwa  70  Arten  vertreten,  von  denen 
ich  von  einem  einzigen  Fundorte  allein  62  Arten  beibringen  konnte. 
Es  sind  dies  folgende  Gattungen:  Murex  mit  4  Arten,  Typhis  2, 
Tritonium  1,  Cancellaria  5,  Ficula,  Fusus  5,  Stenomphalus  1,  Terebra 
5,  Nassa  6,  Phos  1,  Cassis  2,  Columbella  2,  Oliva  1,  Ancillaria  2, 
Conus  3,  Pleurotoma  15,  Defrancia  2,  Mangelia  2,  Voluta  1  Art. 
Die  Zahl  der  holotomen  Gasteropoden  und  der  Pteropoden  wird  nach 
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einem  vorläufigen  Ueberschlag  nicht  geringer  sein.  Rechnen  wir  dazu 
noch  an  Conchiferen  reichlich  30  Arten,  so  wird  unser  Holst.  Gestein 
etwa  an  170  Arten  Versteinerungen  enthalten,  ein  Reichthum,  der 
neben  der  Schönheit  einzelner  Versteinerungen  und  der  gesammelten 
Handstücke  ein  allgemeines  Interesse  abgewinnt. 

Was  nun  das  Vorkommen  des  Gesteins  betrifft,  so  ist  dasselbe 
unter  unsern  Gerollen  im  Allgemeinen  ein  seltenes  Vorkommen.  Ich 
hatte  schon  ein  paar  Jahre  angestrengt  die  hier  in  der  Umgegend 
vorhandenen  Sandgruben  und  Steinhaufen  abgesucht,  als  ich  zum 
ersten  Male  auf  der  Eckernförder  Chaussee,  unweit  der  Stadt,  ein 
schönes,  aber  sehr  festes  Stück  dieses  Gesteins  zu  Gesicht  bekam. 
Später  kamen  andere  Funde  hinzu  von  Voorde,  Holtenau,  Laboe. 
Schrevenborn,  Raisdorf,  Dersau,  aber  stets  so  vereinzelt,  dass  ich  von 
jedem  Stück  nicht  blos  den  Fundort  genau ,  sondern  auch  die  Um- 
stände, die  zum  Funde  führten,  in  frischer  Erinnerung  behalten  habe. 
Wie  sparsam  dasselbe  vorkommt,  beweisen  anch  die  Ausgrabungen 
für  die  Marinebauten  zwischen  Wilhelminenhöhe  und  Ellerbeck.  Hier, 
wo  Tausende  Fuder  von  grossen  und  kleinen  Steinen  angesammelt 
wurden,  um  für  den  Betonboden  der  Docks  zerschlagen  zu  werden, 
habe  ich  unter  all  diesen  Steinen  nur  3  Mal  Holsteincr  Gestein  ge- 
funden, einen  etwas  grössern  Block  mit  wenigen  Versteinerungen  und 
zwei  kleine,  etwas  reichhaltigere  Stücke.  So  vereinzelt  liegt  das  Ge- 
stein in  unserm  Diluvium,  hauptsächlich  an  der  Ostseite  von  Holstein 
als  auch  von  Schleswig;  bekannt  sind  Funde  aus  der  Gegend  von 
Hamburg,  Oldesloe,  Neustadt,  Preetz,  Schleswig,  Flensburg.  An  der 
Westseite  scheint  es  nicht  ganz  zu  fehlen  (Rickling,  Itzehoe,  Fahlen), 
die  hier  gefundenen  Stücke  sind  aber  schlecht,  insofern  die  Schalen 
in  dem  Gestein  fast  immer  aufgelöst  und  so  von  den  eingeschlossenen 
Versteinerungen  nur  die  Steinkerne  übrig  geblieben  sind,  mit  denen 
sich  nicht  viel  anfangen  lässt.  Die  Schalen  in  den  hier  bei  Kiel 
herum  gefundenen  Handstücken  sind  fast  immer  gut  erhalten  und 
aus  einem  bei  Laboe  gefundenen  Prachtstück  erhielt  ich  auch  einige 
seltene  Einschlüsse:  Oliva  flammulata  L.,  Columbella  attenuata  Beyr, 
Area  latesulcata  Nyst.  Einzelne  kleine  Handstücke  lieferten  oft  mehr 
als  10  verschiedene  Arten,  in  anderen  konnten  wir  bis  zu  30  Arten 
zählen. 

Neben  dem  seltenen  Vorkommen  im  Allgemeinen  findet  sich 
sporadisch  ein  häufigeres  Vorkommen.  Es  sind  dies  aber  bisher  nur 
wenige  Localitäten.  Am  längsten  bekannt  ist  wohl  das  hohe  Ufer 
unterhalb  Bröthen  an  der  Lübecker  Bucht.  Von  Prof.  Bcyrich  ist 
schon  Steinbeck  bei  Segeberg  mehrfach  genannt.  Brünns  »Umgebung 
von  Eutin*   führt  Sielbeck  als  einen  Ort  auf,  wo  mehrfach  Stern- 
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berger  (?)  Gestein  gefunden  wurde.  Bei  Anlage  der  Eisenbahn  bei 
Plön  ward  mehrfach  Holst.  Gestein  gefunden  und  theilweise  für  das 
hiesige  Museum  gesammelt.  Endlich  hatte  ich  seit  Jahren  einen 
Fundort  zu  Stolpe  bei  Bornhöved,  wo  ich,  namentlich  wenn  hier  Grand 
zur  Wegebesserung  gegraben  wurde,  dieses  Gestein  sammeln  konnte. 

Im  Sommer  1873  besuchte  ich  die  genannten  Localitäten  sämmt- 
lich  und  hatte  dabei  nicht  blos  das  Auffinden  neuer  oder  seltener 
Versteinerungen  für  das  v.  Koenen  sehe  Werk  im  Auge,  sondern 
wollte  auch  untersuchen,  wie  weit  diese  Fundorte  nach  den  ge- 
sammelten Einschlüssen  unter  sich  und  mit  Fundorten  anstehenden 
Gesteins  (Sylt,  Reinbeck)  in  Ucbcreinstimmung  wären.  Ja,  ich  ging 
noch  einen  Schritt  weiter  und  hoffte  aus  diesen  Localitäten  und  deren 
Verbindung  eine  Verbreitungszone  des  Holst.  Gesteins  aufzufinden, 
die  uns  nicht  blos  das  Herkommen  desselben,  die  ursprüngliche  Lager- 
stätte näher  fuhren,  sondern  auch  die  Art  des  Transports  dieser 
Findlinge  nachweisen  sollte.  Die  Auffindung  einer  Verbreitungszonc 
wollte  nicht  gelingen,  doch  war  im  Ganzen  der  Besuch  dieser  Punkte 
recht  lohnend,  namentlich  was  das  Auffinden  von  Versteinerungen 
betrifft,  und  ich  führe  hier  die  einzelnen  Fundorte  vor  unter  Andeutung 
der  gemachten  Beobachtungen  und  Erwerbungen. 

1.  Sielbeck,  eine  Meile  nördlich  von  Eutin  (Grossherzl.  Oldenb. 
Gebiet).  Hier  sollte  nach  Baurath  Brünns  Aeusserung  früher  mehr- 
fach sog.  Sternberger  Gestein  gefunden  worden  sein.  Eine  Grube 
fand  ich  nicht,  statt  deren  aber  einen  Abstich  am  Wege  zwischen 
Eutin  und  Sielbeck.  Bei  diesem  Abstich  am  Wege  und  weiter  unten 
am  Ufer  des  Kellersees  wurden  mehrere  Proben  des  Holsteiner  Ge- 
steins gefunden.  Dasselbe  ist  von  der  härtesten  Sorte,  es  zerspringt 
beim  Zerschlagen  sehr  regellos,  die  eingeschlossenen  Schalen  gehen 
dabei  gewöhnlich  in  Trümmer,  und  dieselben  heraus  zu  heben 
oder  auch  nur  vollständig  blos  zu  legen,  ist  fast  unmöglich.  Doch 
ist  das  Gestein  interessant,  denn  neben  einigen  Gasteropoden,  Aporrhais 
speciosa  var.  Margerini  de  Kon.  und  Nassa  Schlothcimii  Beyr.  enthielt 
es  vorzugsweise  Bivalven:  Tellina  fallax  Beyr.,  Cardium  sp.,  Limopsis 
aurita  Br.  und  als  seltene  Vorkommnisse  Leda  minuta  Desh.  und  einen 
grossen  Pecten,  Pecten  Gerardii  sehr  ähnlich.  Der  Boden,  aus  dem 
diese  Gesteinproben  herausgekommen  waren,  ist  unzweifelhaft  der  den 
Glacialmergel  bedeckende  Korallensand.  In  der  weiteren  Umgebung 
von  Sielbeck,  zu  Gremsmühlcn,  Nüchel,  Schönwalde  und  bei  Eutin 
wurde  kein  Handstück  dieses  Gesteins  von  mir  aufgefunden.  Am 
Kellersee  fand  sich  Juragestein. 

2.  Plön.  Bei  Anlage  der  Ostholsteinischen  Bahn  wurde  hier 
mehrfach  Holst.  Gestein  gefunden,  auch  noch  später  von  Arbeitern 
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gesammelt.  Ich  besuchte  deshalb  die  vorhandenen  Gruben,  die  Eisen- 
bahneinschnitte,  die  Abstürze  des  Ufers  am  grossen  See,  doch  nir- 
gends fand  sich  ein  Stück.  Als  ich  auf  einer  Excursion  gelegentlich 
über  den  dortigen  Kirchhof  ging,  entdeckte  ich  eine  grosse  Menge 
dieses  Gesteins  in  zum  Theil  recht  grossen  Stücken  auf  den  Gräbern, 
offenbar  zur  Ausschmückung  oder  als  Malstein  hingelegt.  Die  Heilig- 
keit des  Ortes  gebot,  meine  Hand  nicht  an  dieselben  zu  legen.  Ich 
kann  nur  constatiren,  dass  das  Gestein  hier  zahlreich  vorhanden  war. 
Ohne  Zweifel  ist  es  ganz  in  der  Nähe  gefunden,  und  Plön  bleibt 
jedenfalls  ein  Ort,  der  wegen  des  häufigen  Vorkommens  mit  zu  ver- 
zeichnen ist.  So  viel  ich  sehen  konnte,  glichen  diese  Stücke  ganz  den- 
jenigen, welche  das  hiesige  Museum  und  Herr  Amtsrichter  Müller  von 
dieser  Localität  besitzen.  Das  Plöner  Gestein  gehört  zu  jener  zähen, 
mehr  thonigen  Sorte,  welche  vorzugsweise  aus  Trümmern  grosser 
Bivalven  besteht,  aus  Pectunculus  und  Venus,  denen  sich  mehr  selten, 
grosse  Exemplare  von  Aporrhais  speciosa  Schloth.  und  Xenophora 
Deshayesii  Michel,  zugesellten.  In  der  Umgegend  von  Plön,  zu 
Tramm,  Ratjensdorf,  in  den  sog.  Alpen  und  auf  Ascheberg  wurde 
von  diesem  Gestein  nichts  aufgefunden. 

3.  Stolpe.  Im  Jahre  1858  suchte  ich  in  der  Umgegend  von 
Preetz  die  Ausdehnung  des  von  Nettelsee  über  Preetz  und  Sophien- 
hof fast  bis  Lebrade  sich  erstreckenden  leichten  Bodens,  der  an  der 
Oberfläche  zum  grössten  Theil  aus  losem,  steinfreiem  Sande  besteht. 
Auf  der  Wegestrecke  durch  das  Gut  Kühren  fand  ich  einen  schmutzigen 
Grand  zur  Wegebesscrung  aufgefahren  und  in  demselben  bald  mehrere 
schöne  Stücke  Holst.  Gesteins.  Bei  angestellter  Nachforschung  nach 
der  Grube,  aus  welcher  dieser  Grand  ausgefahren  war,  erfuhr  ich, 
dass  derselbe  zu  Stolpe  an  der  Landstrasse  von  Kiel  nach  Segeberg 
gegraben  werde.  Hier  fand  ich  bald  eine  recht  grosse  Grube  und  in 
derselben  gleich  wie  auch  später  zum  Theil  durch  Hülfe  der  Arbeiter 
eine  Anzahl  von  Handstücken  des  Holst.  Gesteins,  so  zahlreich  und 
zugleich  so  schön,  dass  dies  Gestein  in  meiner  Sammlung  in  dem 
Grade  vorherrscht,  dass  ich  für  mich  dies  Gestein  nicht  anders  als 
Stolper  Gestein  nenne  und  es  als  eine  Art  Normalgestein  betrachte. 
Hier  zu  Stolpe  tritt  das  Gestein  nur  in  zwei  verschiedenen  Varietäten 
auf;  die  eine  weniger  häufige  Art  ist  stark  thonig,  gleich  dem  Plöner 
sehr  zähe  und  von  ähnlichen  Einschlüssen  wie  dieses;  die  andere  Art 
ist  sehr  sandig  und  häufig  durch  Verwitterung  so  stark  gelockert, 
dass  es  sich  in  vielen  Fällen  durch  Bürsten  bearbeiten  lässt.  Diese 
Art  ist  häufiger  und  reicher  an  Versteinerungen.  Da  erst  etwa  ein 
Drittel  dieser  Versteinerungen  durch  Herrn  von  Koenen  bearbeitet  ist, 
so  nehme  ich  hier  Abstand  von  der  Aufstellung  eines  namentlichen 
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Verzeichnisses  und,  indem  ich  letzteres  für  später  vorbehalte,  führe 
ich  dieselben  hier  m  mehr  genereller  Uebersicht  vor.  Zu  Stolpe 
finden  sich : 

a.  Fisch r es te,  im  Ganzen  ziemlich  sparsam.  Es  sind  dies  ein 
paar  Zähne,  vielleicht  Lamna  und  Sphaerodus  angehörend; 
Gräten  und  Gehörknochen,  letztere  so,  wie  sie  Prof.  Kar- 
sten aus  dem  Sternberger  beschrieben  hat.  (Verz.  der  im 
Rostocker  Mus.  befindlichen  Verst.  aus  dem  Sternberger  Gest). 

b.  Krustaceenreste,  selten;  es  sind  ein  paar  Scheerenfrag- 
mente und  einzelne  Schmelzhöcker  grösserer  Scheeren. 

c.  Gasteropoden,  c.  120  Arten.  Als  für  die  Localität  bezeich- 
nend, nenne  ich:  Murex  inornatus  Beyr.,  Cancellaria  mitraefor- 
mis  Brocc. ,  Stenomphalus  Wiechmannii  v.  Koenen,  Nassa 
Bocholtensis  Beyr.  u.  N.  costulata  Renieri,  Phos  decussatus 
v.  K.,  Conus  Allioni  Mich.,  Columbella  Beyrichi  v.  K.  — 
Mitra  kommt  nicht  vor,  die  Gattungen  Terebra  und  Pleuro- 
toma,  so  wie  die  Tyranidellideen  sind  recht  zahlreich  vertreten. 

d.  Pteropddcn:  Vaginella  depressa  Dandin,  häufig;  Hyaläa  sp. 
und  Cleodora  sp.  sehr  selten. 

c.  Bivalven,  reichlich  30  Arten,  darunter  Tellina  fallax  Beyr., 
Lucina  borealis  L.  Modiola  Hörnesii  Reuss,  Leda  laevigata 
Nyst,  Corbula  gibba  Br. ,  Astarte  vetula  Phil,  als  am  häufig- 
sten vorkommend.  Selten  gefunden  sind  Limopsis  minuta 
Phil.,  Congeria  sp.  an  amygdaloides  Dunker,  Cardium  papil 
losum  Poli,  Saxicava  aretica  L.,  Neaera  Waeiii  Nyst.,  Anomia 
sp.,  Solen  sp. 

f.  Zoophyten  (Quenstedt).    Von  Bryozoen  kommt  Lunulitcs 
urceolata  Gldf.  nicht  häufig  vor;  von  Foraminiferen  eine  Nodo- 
saria  und  nicht  bestimmte  andre  Arten.    Nach  Mittheilung 
von  Dr.  Meyn  kommen  in  einem  nicht  eisenhaltigen  Stücke 
auch  Schwämme  vor. 
Ausser  diesen   aus   dem  Gestein  gewonnenen  Versteinerungen 
kamen  als  lose  im  Sand  gelagert  vor  einzelne  Fragmente  fossiler 
Knochen,  vermuthlich  Cetaceen  angehörend  und  gar  nicht  selten 
meist  stark  abgeriebene  Miocän  Conchylien,  vorherrschend  Fusus  und 
Plcurotoma  Arten.  Unter  ihnen  sammelte  ich  2  Arten,  die  im  Gestein 
nicht  gefunden  wurden.    Cancellaria  spinifera  Grat,  und  Bruchstücke 
einer  grossen  Voluta  Bolli  Koch.    Verkieseltes  Holz  in  kleinen  und 
grossen  Stücken  wurde  hier  ebenfalls  recht  häufig  gesammelt,  darunter 
eins  mit  Bohrgängen  einer  Bohrmuschel.    Der  Boden  besteht  aus 
wechselnden  Schichten  von  feinkörnigem  Sande  und  Geröll;  in  den 
Geröllschichten,  etwa  8  —  12  Fuss  unter  der  Oberfläche  kommt  das 
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Holst.  Gestein  vor.    Durch  den  Wechsel  der  Schichten  giebt  sich  der 
Boden  als  eine  Strandbildung  kund  und  die  Ablagerung  derselben  j 
fallt  wohl  in  die  Zeit  der  Bildung  des  Korallensandes.    In  der  Um-  | 
gebung  von  Stolpe  fand   ich  nur  vereinzelte  Proben  des  Holstcincr  | 
Gesteins  zu  Perdoel,  Calübbe  und  Dersau,  nicht  zahlreich  genug  um 
daraus  eine  Verbindung  mit  andern  Punkten  herzuleiten. 

4.  Steinbeck.  Eine  kleine  Meile  östlich  von  Segeberg  liegt 
auf  einem  auf  3  Seiten  von  einem  niedrigen  Wiesengrund  umgebenen 
Terrain,  auf  einem  kleinen  Promontorium  innerhalb  des  Landes,  das 
Dorf  Steinbeck,  ein  Ort,  dessen  Name  schon  andeutet,  was  man  hier  J 
zu  erwarten  hat.  In  der  Arbeit  über  das  Norddeutsche  Tertiär  von 
Prof.  Beyrich  ist  dieser  Ort  mehrfach  erwähnt  und  es  erschien  an- 
gezeigt, denselben  auf  Holst  Gestein  abzusuchen.  Eben  nordöstlich  | 
vom  Dorfe  fand  ich  eine  verlassene  Grube,  aus  der  ehemals  Material  1 
für  den  Bau  der  Chaussee  nach  Lübeck  gegraben  war.  Nur  an  einer 
Stelle  fand  sich  ein  kleiner  frischer  Abstich;  vor  demselben  und  weiter 
hin  auf  dem  Boden  der  Grube  fand  ich  mehrere  Geschiebe  des  Holst. 
Gesteins,  und  durch  den  Lehrer  Herrn  Timmermann  erfuhr  ich,  dass  1 
dieses  Gestein  hier  ziemlich  häufig  gefunden  werde,  was  auch  durch 
das  Vorkommen  solcher  Geschiebe  in  den  Steingrotten  bei  den 
Wohnungen  bestätigt  wurde.  Das  Gestein,  wie  ich  es  fand,  ist  von 
der  harten  Sorte,  mehr  thonig  als  sandig,  im  Aussehen  grau  oder 
braun,  häufig  mit  einer  stärker  oxydirten  Schale,  also  ein  Eisenschal- 
stein, und  in  den  gefundenen  Stücken  recht  voll  von  Versteinerungen. 
Was  letztere  betrifft,  so  scheinen  Phos,  Columbella  und  die  Pyramidel- 
lidecn  ganz  zu  fehlen.  Als  bei  Stolpe  nicht  vorkommend  fand  ich 
Nassa  Meyni  Beyr.,  Tectura  compressiuscula  (Patella  compr.  Karst) 
und  eine  Pinna  in  recht  grossen  Schalen,  von  der  bei  Stolpe  nur  un- 
scheinbare Fragmente  gefunden  wurden.  Die  gewöhnlichen  Vor- 
kommnisse waren  Xcnophora  Deshayesii  Michel.,  Aporrhais  speciosa 
Schloth.,  Nassa  Schlotheimi  Beyr.,  Turritella  subangulata  Brocci. 
Der  Boden  bestand  hier  zuoberst  aus  gelbem  Geschiebelehm  in  einer 
Mächtigkeit  von  4—5  Fuss;  unter  demselben  sass  eine  mehrere  Fuss 
mächtige  Gcröllbank,  ohne  wahrnehmbare  Schichtung  und  ohne 
zwischengelagertc  Sandschichten,  die  letztere  ohne  Zweifel  dem  Co- 
rallcnsand  angehörig.  Bei  weiterer  Nachforschung  erfuhr  ich  noch, 
dass  einzelne  Proben  des  Holst.  Gesteins  auch  zu  Schieren,  Weede 
und  bei  Segeberg  gefunden  wurden.  Ich  selbst  fand  nur  ein  paar 
schlechte  Geschiebe,  d.  h.  solche,  in  denen  die  Schalen  völlig  auf- 
gelöst und  verschwunden  waren,  zu  Gladcbrügge,  Bebensee  und  in 
dem  Eisenbahndurchstich  zu  Rickling. 
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5.  Das  Brothencr  Ufer  bei  Travemünde.  Es  war  längst  be- 
kannt, dass  unter  dem  hohen  Ufec,  welches  sich  von  Niendorf  an  bis 
nahe  an  Travemünde  erstreckt,  unser  Holst.  Gestein  häufig  vorkomme, 
lange  Zeit  galt  diese  Localität  als  die  einzige  Fundstelle.  Schon 
Prof.  Beyrich  hat  von  daher  einzelne  Schalen  beschrieben  und  Prof. 
von  Kocnen  führt  in  dem  1.  Theil  seiner  Arbeit  über  das  Norddeutsche 
Miocän  schon  18  Arten  auf,  die  ihm  durch  die  Herren  Landbaumeistcr 
Koch  in  Güstrow  und  Dr.  Wicchman  in  Rostock  von  diesem  Fund- 
orte zugestellt  wurden.  Ich  besuchte  diesen  Ort  in  der  sichern  Er- 
wartung einer  guten  Ausbeute  auf  dem  mit  Steinen  bedeckten  Strand- 
wall. Unmittelbar  von  der  Ostsee  erhebt  sich  das  Ufer  in  senkrechter 
Wand  40  —  50  Fuss.  Oben  liegt  wie  zu  Steinbeck'  der  gelbe  Gc- 
schicbelehm  (Blocklchm)  6 — 8  Fuss  mächtig,  unter  ihm  liegt  der 
blaugrauc  Glacialmergel  in  bedeutender  Mächtigkeit,  und  so  weit  ich 
beobachten  konnte,  ohne  zwischengelagerten  Korallensand.  Vor  dem 
steilen  Abfall  liegt  ein  gewöhnlich  30  — 40  Fuss  breiter  Strand,  der 
mit  grossen  Klumpen  von  Lehm  oder  Mergel,  mit  Sand  und  Steinen 
bedeckt  ist,  letztere  das  Residuum  der  durch  die  auflösende  und  ab- 
waschende Thätigkeit  des  Meerwassers  zerstörten  Mergel-  und  Lehm- 
blöcke. Gewöhnlich  ist  bis  zur  Linie  des  Hochwassers  ein  solcher 
Strand  mit  schön  reingewaschenen  Steinen  übersäet.  Bei  meinem  Be- 
such fand  ich  leider  den  ganzen  Strandwall,  etwa  2  Fuss  hoch  mit 
Sand  verschüttet,  eine  Wirkung  der  grossen  Novemberfluth  von  1872. 
Nur  hin  und  wieder  fanden  sich  unbedeckte  Blossen  des  ehemaligen 
Strandes,  dazu  war  durch  den  Wellenschlag  ein  schmaler  Strand  wall 
aufs  Neue  gebildet,  und  somit  nicht  alle  Gelegenheit  zum  Sammeln 
benommen.  Ich  fand  auch  bald  einzelne  Geschiebe  des  Holst.  Ge- 
steins. Im  Fortgang  bei  dem  Mangel  an  Steinen  auf  dem  Strandwall 
mehr  an  den  hohen  Abhang  gedrängt,  machte  ich  eine  Beobachtung, 
die  mir  neu  war.  Es  fand  sich  nämlich  das  Holst.  Gestein  mehrfach 
als  Geschiebe  in  dem  mächtigen  Glacialmergel  und  ein  paar  sogar 
sehr  schöne  Stücke  konnte  ich  aus  dem  steifen  Mergel  herausgraben; 
eme  Beobachtung,  die  sich  aus  der  einfachen  Betrachtung  über  das 
Herkommen  der  Geschiebe  auf  dem  Strandwall  eigentlich  von  selbst 
ergiebt.  Es  ist  ja  kein  anderes  Material  vorhanden  als  der  Glacial- 
mergel, denn  der  Blocklehm  ist  der  ganzen  Masse  gegenüber  zu  un- 
bedeutend und  man  weiss  auch ,  dass  derselbe  weder  eine  besondere 
Mannigfaltigkeit  der  Geschiebe  zeigt,  noch  vorzugsweise  tertiäre  Gesteine 
tinschliesst.  Ich  constatire  zunächst  das  häufige  Vorkommen  des 
Holst.  Gesteins.  Dasselbe  gehört  wie  das  von  Steinbeck  der  stark 
thonigen  harten  Sorte  an;  einzelne  Stücke  enthielten  eine  grosse 
Anzahl  fossiler  Schalen,  doch  war  bei  der  Festigkeit  des  Gesteins  nicht 
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möglich,  dieselben  vollständig  herauszuarbeiten.  Hier  fand  ich  Teredo 
sp.  an  navalis  und  eine  Bivalve,  ähnlich  der  Abbildung  von  Psammosolen 
Risso  =  Solecurtus  Blainv.;  selten  vorkommend  Oliva  flammulata  L., 
Sigaretus  clathratus  Recl.,  Turritella  sp.,  Saxicava  aretica  L.,  Solen  sp. 
und  in  Abdruck  den  grossen  Pecten,  den  ich  bei  Sielbeck  fand. 
Ausser  diesen  kommt  eine  Anzahl  gewöhnlicher  Arten  vor,  doch 
fehlen  auch  hier,  soweit  ich  beobachten  konnte,  Phos,  Columbella  und 
die  Pyramidell idecn. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  dass  das  Holsteiner  Gestein  schon 
im  Glacialmergel  vorkommt,  also  in  derjenigen  Bildung,  mit  welcher 
das  Phänomen  der  erratischen  Blöcke  in  unserm  Diluvium  beginnt. 
So  wurden  sie  gefunden  zu  Bröthen,  so  fand  ich  sie  auch  in  demselben 
Mergel  am  Kieler  Hafen  zwischen  Stein  und  Laboe.  Aus  diesem 
Mergel  ausgewaschen  geriethen  sie  in  die  Schichten  und  Geröllbänke 
des  Korallensandes. 

Was  nun  die  einzelnen  Localitäten  betrifft,  an  welchen  das  Hol- 
steiner Gestein  vorkommt,  so  sind  diese  nicht  in  dem  Grade  verbunden, 
dass  sich  eine  Verbreitungszone  aus  denselben  bilden  lässt,  und  die 
verschiedenen  Proben  sind  auch  nach  ihrer  petrographischen  Beschaffen- 
heit nicht  ganz  gleich,  die  sandigen  sind  vorherrschend  zu  Stolpe,  die 
thonigen  zu  Steinbeck  und  Bröthen,  ebenso  sind  sie  paläontologisch 
nicht  völlig  übereinstimmend.  Allenfalls  liessen  sich  die  Gesteine  von 
Bröthen,  Steinbeck  und  Sielbeck  in  eine  Gruppe  stellen;  das  sandige 
Stolper  schliesst  sich  ihnen  nicht  so  unmittelbar  an,  vielleicht  gehört 
dasselbe  einem  höher  gelegenen  Niveau  des  Miocän  an. 

Woher  stammen  nun  die  Geschiebe  des  Holst.  Gesteins?  Weiches 
ist  die  ursprüngliche  Lagerstätte  desselben?  Von  andern  Geschieben 
unseres  Diluviums  weiss  man,  dass  sie  im  Nordosten,  in  Schweden, 
Finnland,  den  russischen  Ostseeprovinzen  gefunden  werden.  Die  bei 
uns  so  häufigen  Silurgeschiebe  weisen  auf  Oeland,  Gotland  und  die 
Ostseeprovinzen;  von  einer  Art  des  Granits,  dem  Rapakiwi,  der  einzeln 
sehr  hübsch  bei  uns  gefunden  wird,  weiss  man,  dass  er  in  Finnland 
ansteht;  unsere  schönen  grobkörnigen  Diorite  weisen  auf  den  Ural 
hin.  Es  ist  darnach  ganz  natürlich  zu  fragen,  ob  nicht  auch  die  Ge- 
schiebe des  Holst.  Gesteins  aus  diesen  Gegenden  stammen.  So  viel 
ich  weiss,  kennt  man  weder  in  Schweden,  noch  im  nördlichen  Russ- 
land ähnliche  Tertiärschichten;  unsere  mioeänen  Geschiebe  können 
also  wohl  nicht  gut  aus  diesen  Gegenden  gekommen  sein,  und  gesetzt 
auch,  sie  kämen  im  Nordosten  Europas  vor,  so  wäre  es  ganz  uner- 
klärlich, warum  die  mioeänen  Geschiebe  einzig  nach  Holstein  gekommen 
und  auf  ihrem  Transport  nicht  auch  einzeln  in  den  Diluvialschichten 
des  östlichen  Theils  des  baltischen  Landrückens  stecken  geblieben 
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wären.  Wohl  finden  sich  Tertiärschichten  in  der  Umgegend  von 
Stettin,  ebenso  Tertiärgeschiebe  zu  Sternberg  in  Mecklenburg,  doch 
sind  dies  oligoeäne,  und  mioeäne  sind,  so  viel  ich  weiss,  daselbst  nicht 
gefunden.  Bei  der  Untersuchung  nach  der  Herkunft  des  Holst.  Ge- 
steins bleibt  uns  zunächst  nur  die  Frage:  können  dieselben  nicht  aus 
den  Miocän-Lagern  stammen,  die  wir  anstehend  auch  bei  uns  und  in 
unserer  nächsten  Umgebung  finden?  Mioeäne  Thonlagcr  finden  wir 
zu  Gramm  und  Spandet  im  nördlichen  Schleswig,  zu  Muggesfelde, 
Lieth  und  Langenfelde  in  Holstein,  bei  Rcinbeck  und  auf  Sylt.  Von 
Reinbeck  weiss  man,  dass  hier  auch  sandsteinartige  Bildungen  mit 
zahlreichen  Versteinerungen  bei  Anlage  der  Hamb.— Berliner  Eisen- 
bahn gefunden  wurden;  und  es  ist  sehr  wohl  denkbar,  dass  auch  in 
den  Thonlagern  dichtere  Bänke  von  thoniger  oder  sandsteinartiger 
Hildung  sich  finden;  Concretionen  und  härtere  Knollen  sind  auch  von 
uns  darin  beobachtet.  Wir  werden  durch  diese  Beobachtung  nur  noch 
mehr  hingewiesen  auf  die  Untersuchung,  wie  weit  die  Versteinerungen 
des  Holst.  Gesteins  mit  den  Versteinerungen  unserer  Miocän -Lager 
übereinstimmen.  Ein  sehr  sicheres  Resultat  lässt  sich  deshalb  nicht 
gut  machen,  weil  weder  das  Holsteiner  Gestein  noch  die  sämmtlichen 
anstehenden  Punkte  hinreichend  abgesucht  sind.  Nach  dem  i.  Theil 
des  Norddeutschen  Miocän  von  A.  v.  Koenen  waren  zu  Stolpe  62 
Arten  gefunden,  zu  Reinbeck  29  Arten,  von  denen  20  auch  zu  Stolpe 
vorkommen,  zu  Langenfelde  42  Arten,  von  denen  23  zu  Stolpe,  zu 
Lieth  26  Arten,  von  denen  17  zu  Stolpe,  zu  Gramm  26  Arten,  von 
denen  1 5  zu  Stolpe,  auf  Sylt  39  Arten,  von  denen  24  zu  Stolpe  auch 
vorkommen.  In  Betracht  der  Abweichungen,  die  unter  den  Einschlüssen 
des  Holst.  Gesteins  und  des  Glimmerthons  von  den  verschiedenen 
Fundorten  sich  zeigen,  (von  18  zu  'Bröthen  gesammelten  Arten  kom- 
men 13  bei  Stolpe  vor),  können  uns  die  aufgeführten  Zahlen  nicht 
überraschen.  Sprechen  dieselben  auch  nicht  für  völlige  Ueberein- 
stimmung,  so  lassen  sich  dieselben  andrerseits  noch  weniger  gegen 
die  Herkunft  von  diesen  Fundarten  aufführen.  So  gut  als  Braunkohlen 
und  Schollen  schwarzen  Glimmerthons  in  unsern  Diluvialschichten  ge- 
funden werden  und  so  bestimmt  namentlich  der  Glimmerthon,  den  wir 
an  der  Ostseite  des  Kieler  Hafens  mehrfach,  auch  zu  Bröthen  im 
Glacialmergel  beobachteten,  uns  auf  unser  Thonlager  hinweisen,  nicht 
allein  durch  die  völlige  Uebereinstimmung  des  Thones,  sondern  auch 
durch  die  charakteristischen  Glimmerthonconchylien  (Plcurotoma  tur- 
bida  Sol.  Pleurotoma  turricola  Brocci,  Turritella  subangulata  Br.  aus 
einer  Scholle  von  Laboe),  ebenso  gut  weisen  die  Geschiebe  des  Holst. 
Gesteins  auf  ihre  Abstammung  aus  tertiären  Schichten  des  eigenen 
Hodens  hin.    Auch  hier  dieselben  Gründe:  die  grosse  Anzahl  der 
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übereinstimmenden  Arten  der  Einschlüsse  im  Gestein  wie  im  Thon 
und  die  grosse  Aehnlichkcit  namentlich  der  aus  dem  Mergel  zu  Brö- 
then in  mehr  unoxydirtem  Zustande  gesammelten  Proben  des  Holst. 
Gesteins  mit  manchen  rauhen,  magern  tertiären  Thoncn.  Für  Stolpe 
kommt  dann  noch  hinzu  das  unser  Holst.  Gestein  begleitende  Vor- 
kommen von  verhärtetem  Glimmerthon  mit  Dcntalium  floratum  Phil., 
die  grosse  Zahl  lose  im  Sande  gefundener  Miocän-Conchylien,  so  wie 
die  Fragmente  fossiler  Catacccnknochen,  letztere  auch  im  mioeänen 
Thon  zu  Langenfelde  gefunden.  Alles  dies  legt  uns  die  Annahme 
nahe,  dass  unser  I  lolst.  Gestein  den  bisher  bekannten  oder  noch  ver- 
borgenen Tertiärlagern  unseres  eigenen  Bodens  entstamme. 
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XIX. 

Bemerkungen  über  den  Farbenwechsel 

einiger  Fische. 

Von  Fr.  Heincke  in  Kiel. 

Dass  die  Farbe  des  Körpers  bei  Fischen  einer  der  variabelsten 
Charactere  der  Species  ist,  wird  schon  seit  längerer  Zeit  von  der 
Mehrzahl  der  Ichthyologen  anerkannt.  Es  kann  nicht  genug  die 
Warnung  ausgesprochen  werden,  bei  Aufstellung  neuer  Fischspecics 
von  der  Farbe  gänzlich  abzusehen,  vorzüglich  natürlich,  wenn  nur 
Spiritusexemplarc  zu  Gebote  stehen. 

Nicht  genug  jedoch,  dass  die  Farben  einer  Species  nach  Alter, 
Jahreszeit,  vorzüglich  Geschlecht,  ausserordentlich  verschieden  sein 
können,  die  meisten  Fische  besitzen,  wie  besonders  von  den  grund- 
bewohnenden Schollen  schon  lange  bekannt,  die  überraschende  Fähig- 
keit ihre  Körperfarbe  in  mehr  weniger  kurzer  Zeit  der  Farbe  des 
Untergrundes  und  der  Umgebung  in  theilweise  so  vollkommener  Weise 
anzupassen,  dass  selbst  ein  geübtes  Auge  die  Anwesenheit  des  un- 
beweglich verharrenden  Thieres  zu  übersehen  pflegt.*) 

In  weitaus  bedeutenstem  Grade  kommt  diese  Fähigkeit  des 
schnellen  Farbenwechsels  jedoch  den  kleinsten  Fischen  zu,  den  Stich- 
li ngen  (Gasterosteus) ,  den  band-  oder  fadenförmig- langgestreckten 
Seenadeln  (Syngnathus) ,  Seeferdchen  ( Hippocampus) ,  endlich  den 
kleinsten  Arten  der  Gattung  Gobins  (Meergrundel),  welche  bekanntlich 
durch  die  tütenförmige  Verwachsung  der  brustständigen  Bauchflossen 
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charaktcrisirt  ist.  Von  vielen  diesen  4  Gattungen  angehörigen  Species 
sind  zudem  noch  interessante  Formen  von  Brutpflege  bekannt  geworden, 
Hinrichtungen,  die  uns  ebensosehr  wie  die  Fähigkeit  eines  schnellen 
Farbenwechsels  für  die  Erhaltung  der  Art  von  eminenter  Bedeutung 
erscheinen.  Nach  Allem,  was  wir  bis  jetzt  wissen,  muss  der  Kampf 
ums  Dasein  unter  den  schnell  beweglichen  Wirbclthiercn  des  Meeres 
ein  ausserordentlich  heftiger  sein.  Wenn  nun  auch  die  relative  Ge- 
schwindigkeit kleiner  Species.  wie  überall,  so  auch  hier  die  der  grössern 
im  Allgemeinen  überschreitet,  so  ist  doch  ihre  absolute  Schnelligkeit 
auf  ein  sehr  geringes  Maass  reducirt  und  an  andern,  als  den  Be- 
wegungsorganen auftretende  Schutzeinrichtungen  müssen  diesen  Man- 
gel ersetzen. 

Die  Kieler  Bucht,  eine  der  fischreichsten  Theilc  der  Ostsee,  bietet 
reiche  Gelegenheit,  jene  interessanten  Beziehungen  zwischen  Brut- 
pflege, Farbenwechscl  und  Lebensweise  zu  beobachten.  3  Species 
von  Gasterosteus,  2  Syngnathus  —  und  3  Gobiusarten  bevölkern  in 
grosser  Anzahl  die  flachen  mit  Zostera,  Fucus,  Ulven  und  Florideen 
bewachsenen  Strandregionen.  Im  Herbst  zum  Theil  tiefern  Regionen 
zuwandernd  überziehn  sie  mit  Beginn  der  wärmeren  Jahreszeit,  März 
und  April,  schaarenweise  die  grünen,  von  zahlreichen  kleinen  Nahrungs- 
thieren  bevölkerten  Seegraswiesen,  um  zwischen  den  dichten  Halmen 
derselben  ihrem  verborgenen  Laichgeschäft  nachzugehen.  Sie  sind 
dann  leicht  zu  fangen  und  mit  Ausnahme  der  grössern  Gasterosteus 
spinachia  und  Gobius  niger  ohne  grosse  Schwierigkeit  einer  längern 
Beobachtung  im  Aquarium  zugänglich.  Dank  den  schönen  Unter- 
suchungen von  Meyer  und  Möbius  über  die  Fauna  der  Kieler  Bucht 
wird  man  in  kurzer  Zeit  mit  den  Verhältnissen  des  Wohnorts  und  der 
Nahrung  dieser  kleinen  Thiere  nicht  minder  vertraut,  als  mit  den 
Thieren  selbst,  ein  seltnes  Glück  für  den  Zoologen. 

Die  Mittheilungen,  die  ich  über  unsere  kleinen  Thiere  hier  zu 
geben  gedenke,  beschränken  sich  auf  die  Gattungen  Syngnathus  und 
Gobius.  Die  Stichlinge  habe  ich  bis  jetzt  auf  die  feinern  Details  ihres 
Fai  benwechsels  nicht  untersucht;  er  ist  indessen  nicht  minder  interessant, 
hängt  aber  mehr  mit  dem  bei  diesen  Thieren  ausserordentlich  aus- 
geprägten sexuellen  Differenzen,  als  mit  örtlichem  Schutz  zusammen. 

Ich  will  jedoch  nicht  unterlassen  hier  der  vielfach  verbreiteten 
irrthümlichen  Meinung  vorzubeugen  als  ob  Stichlinge  durch  ihre  aller- 
dings eminente  Bewaffnung  gegen  jede  Vernichtung  durch  andere 
Fische  geschützt  wären.  Dorsche  und  vorzüglich  die  zwar  langsam 
beweglichen,  aber  furchtbar  gefrässigen  Wegelagerer  unserer  Segras- 
region, Cottus  scorpius  und  bubalis  sind,  wie  aus  ihrem  Mageninhalt 
hervorgeht,  grosse  Liebhaber  der  Stichlinge. 
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Die  beiden  Seenadelspccies  der  Kieler  Bucht,  Syngnathus  typhle 
L.  und  Nerophis  ophidion  L.  sind  bekanntlich  wesentlich  dadurch 
unterschieden,  dass  die  erstercr  zukommenden  Schwanz-  und  Brust- 
flossen der  letztern  Art  fehlen.  Beide  sind  sehr  langsam  beweg- 
liche Geschöpfe  und  sie  würden  auch  trotz  der  ausserordentlichen 
Anpassungsfähigkeit  ihrer  Farbe  an  die  Umgebung  in  ihrem  Bestehen 
sehr  gefährdet  erscheinen,  wenn  sie  nicht,  wie  es  scheint,  von  sämmt- 
lichen  Raubfischen  an  und  für  sich  schon  als  Speise  vollkommen  ver- 
schmäht würden.  Meine  Beobachtungen  hierüber  schliessen  sich  den 
von  andern  Autoren  gemachten  völlig  an.  Niemals  habe  ich  in  dem 
Magen  eines  Fisches  Reste  von  Seenadeln  gefunden.  Im  Zusammen- 
hang mit  diesem  eigenthümlichen  noch  unbekannten  Schutz,  den  die 
Thiere  geniessen  müssen,  steht  auch  die  geringe  Anzahl  von  Eiern, 
welche  die  Syngnathen  im  Verhältniss  zu  andern  Fischen  ausbrüten. 

Die  Farbenanpassung  der  Syngnathen  ist  wohl  die  vollständigste, 
die  wir  von  Fischen  kennen.  Thut  man  eine  Anzahl  gefangener 
Thiere  mit  einer  Parthie  Seegras,  so  wie  es  sich  an  ihrem  Wohnort 
vorfindet,  in  ein  grösseres  Aquarium,  so  hat  man  nicht  selten  nach 
einiger  Zeit  einen  ausserordentlich  interessanten  Anblick.  Die  Blätter 
des  Seegrases  haben  sich  zum  Theil  senkrecht  oder  schräge  im  Wasser 
aufgerichtet  und  ruhen  unbeweglich,  nur  zuweilen  bei  kleinen  Er- 
schütterungen des  Behälters  leise  hin  und  her  schwankend.  Zwischen 
ihnen  stehen,  ebenso  unbeweglich,  ebenso  leise  schwankend,  gerade 
aufgerichtet  die  schlanken  Seenadeln,  kaum  dass  man  das  langsame 
Auf-  und  Abgehen  der  Kiemendeckel  oder  das  fortwährende  Unduliren 
der  vollkommen  durchsichtigen  Rückenflosse  bemerkt.  Dabei  gleichen 
sie  in  der  Farbe  oft  bis  in  die  feinsten  Nuancen  den  Seegrasblättern 
vollständig;  oft  glaubt  man  ein  Zosterablatt  vor  sich  zu  haben  und 
erst  bei  schärferem  Hinsehn  erkennt  man  die  Seenadel  und  umgekehrt. 
Dasselbe  lichte  oder  dunkle  Grün  und  Gelbgrün  der  Seegrasblätter 
haben  auch  die  Syngnathen;  das  eigenthümliche  Leuchten,  welches 
die  ersteren  zuweilen  an  einzelnen  Stellen  in  ihrem  Grün  zeigen,  ist 
nicht  minder  jenen  eigen.  Feine  Längs-  und  Queerlinien  des  Körpers 
ähnlich  den  Gefässsträngcn  des  Seegrasblattes  kommen  besonders  dem 
Nerophis  ophidion  zu,  welcher  mit  seinem  dünnen  flossenlosen  Schwanz 
zuweilen  um  den  Grund  eines  Seegrasstengels  oder  Blattes  geschlungen 
beinahe  noch  unbeweglicher  verharrt,  als  sein  Verwandter. 

Neben  den  grünen,  noch  lebensfähigen  Seegrasblättern  befinden 
sich  aber  auch  hier  und  da  theilweise  oder  völlig  abgestorbene,  in  allen 
Uebergängen  der  Färbung  von  Grün  in  ein  schmutziges  Braun  und 
Braunschwarz.  Zwischen  ihnen  sind  nun  auch  die  Seenadeln  anders 
gefärbt;  ihr  Farbe  geht  allmählig  je  nach  ihrer  Umgebung  in  Braun 
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und  Braunschwarz  über,  bis  auch  sie  aufgerichtet  oder  niederliegend 
von  einem  todten  Seegrasblatt  kaum  mehr  unterschieden  werden. 

Die  Zeit,  in  der  sich  eine  solche  anpassende  Aenderung  der  Farbe 
vollzieht,  ist  eine  wechselnde.  Mechanische  Reizungen  der  Haut  und 
psychische  Erregungen  scheinen  entschieden  eine  beschleunigende 
Rolle  zu  spielen.  So  nehmen  grosse,  ganz  dunkle  zwischen  die  Fin- 
ger genommen  unter  den  heftigsten  Anstrengungen  sich  zu  befreien, 
augenblicklich  eine  blassgrüne  Färbung  an;  sind  sie  ins  Wasser  auf  dunklen 
Grund  zurückgesetzt,  stellt  sich  sehr  schnell  ihr  dunkles  Colorit  wieder 
her.  Bei  erwachsenen  Thieren  scheint  in  ungestörtem  Zustande  höch- 
stens eine  Stunde  nöthig  zu  sein,  bei  jungen,  c.  2.5  Cm.  langen,  eben 
dem  Brutsack  entschlüpften  Syng.  typhle  vollzieht  sich  die  Umwandlung 
ausserordentlich  schnell,  im  Bruchtheil  einer  Minute.  Die  Kleinheit 
des  Thieres  gestattet  dabei  die  mikroskopische  Untersuchung. 

Bekanntlich  sind  die  Träger  des  Farbstoffes  in  der  Haut  der 
Fische  Chromatophoren  genannte  Zellen  des  Bindegewebes,  welche  als 
sog.  amoeboide  Zellen  die  Fähigkeit  haben  sich  abwechselnd  in  man- 
nigfach verzweigte  sternförmige  Figuren  auszudehnen  und  wieder  auf 
einen  kleinen  rundlichen  Raum  zu  contrahiren.  Durch  ersteren  Vor- 
gang wird  der  im  Protoplasma  der  Zelle  suspendirte  Farbstoff  über 
eine  grosse  Fläche  vertheilt,  die  Wirkung  des  Farbstoffs  kommt  zur 
Geltung;  im  zweiten  Falle  wird  sämmtliches  Pigment  in  einem  engen 
Raum  übereinandergehäuft,  es  wird  unscheinbar,  der  Fisch  erblasst. 

Die  jungen  und  ebenso  die  alten  Syngnathen  haben  nun  zwei 
wesentlich  verschiedene  Arten  von  Chromatophoren.  In  den  untern 
Schichten  der  Haut  befinden  sich  grünlichgelbe  Chromatophoren  an- 
gehäuft, in  den  obem  dunkel  gefärbte,  im  contrahirten  Zustande 
schwarz,  im  ausgedehnten  braun  erscheinende. 

Die  Contraction  der  letzteren,  die  sich  sehr  schön  unter  dem 
Mikroscop  beobachten  lässt,  kann  ausserordentlich  schnell  erfolgen. 
Die  schönen  sternförmigen  Figuren  der  Chromatophoren,  die  an  man- 
chen Stellen  mit  ihren  Fortsätzen  untereinander  zu  verschmelzen 
scheinen,  ziehen  sich  sichtlich  bis  auf  einen  kleinen  Punkt  zusammen. 
Dabei  scheinen  einzelne  Pigmentkügelchen  von  der  Hauptmasse  durch 
die  Schnelligkeit  der  Contraction  losgerissen  zu  werden;  als  feine 
Pünktchen  liegen  sie  zwischen  den  grössern  Hauptballen  zerstreut  im 
Gewebe.  Die  Contraction  und  Ausdehnung  der  grüngelben  Chroma- 
tophoren habe  ich  nicht  deutlich  beobachten  können.  Es  scheint 
demnach,  dass  sie  viel  langsamer  vor  sich  geht,  wie  die  der  dunklen, 
auch  breiten  sich  diese  Zellen  nie  zu  so  formreichen  Figuren  aus,  wie 
die  schwarzen. 
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Die  mikroskopische  Beobachtung  junger  Syngnathen  hat  uns  den 
Vorgang  des  Farbenwechsels  erklärt.  Unseren  Thieren  stehen  für  eine 
Anpassung  an  die  Umgebung  nur  zwei,  allerdings  auch  völlig  aus- 
reichende Farben  zu  Gebote,  ein  schwarzbraunes  und  ein  grüngelbes 
Pigment.  Die  Uebcrgänge  zwischen  beiden  extremen  Färbungen  be- 
ruhen auf  partieller,  verschiedengradiger  Ausdehnung  beider  Arten 
von  Chromatophoren,  die  Extreme  selbst  gehen  wesentlich  aus  der 
völligen  Ausbreitung  resp.  Contraction  der  schwarzen  Pigmentzellen 
der  obem  Schicht  hervor.  Die  Farbe,  welche  die  Chromatophoren 
bei  durchfallendem  Licht  zeigen,  wird  bei  auffallendem  Licht  jeden- 
falls durch  die  darüber  liegende  farblose  Epidermisschicht  alterirt, 
woraus  sich  besonders  der  Unterschied  der  bei  durchfallendem  Licht 
grünlichgelben  Chromatophoren  von  dem  zuweilen  lichtgrünen  Farben- 
ton des  Thicres  bei  gewöhnlicher  Ansicht  erklären  möchte. 

Ich  weiss  nicht,  ob  man  in  der  ichthyologischen  Litteratur  bereits 
auf  eine  andere  den  Syngnathen  und  zwar  vorzugsweise  dem  Syng. 
typhle  eigenthümliche  Anpassungserscheinung,  welche  stets  meine 
Bewunderung  in  hohem  Grade  hervorgerufen,  aufmerksam  gemacht 
hat.  Ich  meine  die  überraschende  Aehnlichkeit,  welche  ein  eiertragendes 
Synjrnathus -Männchen  mit  einem  Blüthen  oder  Früchte  tragenden 
Zostera-Stengel  zeigt.  Der  in  zwei  Reihen  die  Blüthen  resp.  Früchte 
tragende,  abgeplattete  Blüthenkolben  von  Zostera  ist  bekanntlich  voll- 
ständig in  eine  Scheide  des  Stützblattes  eingeschlossen,  derart,  dass 
die  letztere  mit  zwei  etwas  auseinanderstehenden  Lippen  in  der  Mittel- 
linie des  Kolbens  zusammenschliesst.  Die  Blüthentheile  treiben  diese 
Scheide  von  Stelle  zu  Stelle  etwas  auf,  und  so  entstehen  meist  zwei 
unregelmässigc  Reihen  knotenartiger  Erhebungen.  Die  Schwanztasche 
eines  eiertragenden  Männchens  von  Syngnathus  ähneln  nun  einem 
solchen  fruchtbaren  Zostcra-Zweig  ausserordentlich.  Dieselben  beiden 
Lippen  der  Scheide,  dieselben  durch  die  vorgewölbten  Eier  gebildeten 
Knotenreihen.  Diese  Aehnlichkeit,  wenn  auch  durchaus  keine  voll- 
ständige, ist  doch  bei  etwas  entfernterer  Betrachtung  zuweilen  eine 
so  überraschende,  dass  auch  hier  in  der  That  eine  Verwechslung  von 
Thier  und  Pflanze  möglich  wird. 

Die  Arten  der  Gattung  Gobius,  welche  in  der  Kieler  Bucht  bis 
jetzt  beobachtet  wurden,  sind  einer  ungleich  grössern  Verfolgung  aus- 
gesetzt, wie  Stichlinge  und  Seenadel.  Von  der  grösseren  Species 
Gobius  niger  L.  bis  zu  cjer  kleinsten  Gobius  Ruthensparri  Euphr., 
welche  uns  speciell  interessirt,  bilden,  sie  eine  Hauptnahrung  der 
im  Herbst  und  Winter  die  Bucht  bevölkernden  Gadiden,  im  übrigen 
Theil  des  Jahres  werden  sie  in  grosser  Zahl  die  Beute  der  schon  oben 
als  ausserordentlich  gefrässig  bezeichneten  Cottus-Arten.    Die  beiden 
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schon  genannten  Gobius -Arten  sind  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  in 
grosser  Menge  im  Seegras  anzutreffen  und  zwar  nicht  nur  in  der  Region 
des  grünen,  sondern  ebenso  in  der  tiefer  gelegenen  bis  auf  c.  6  Faden 
abfallenden  Region  des  todten  Seegrases.  Die  dritte,  in  Grösse  zwischen 
beiden  inne  stehende  Species,  Gobius  minutus  Penn,  scheint  im  Früh- 
jahr und  Sommer  in  den  weiter  aussen  gelegenen  Theilcn  der  Bucht 
sich-  aufzuhalten  und  dort  auch  zu  laichen ,  wenigstens  habe  ich  nie 
ein  Exemplar  in  diesen  Jahreszeiten  im  Hafen  selbst  gefangen.  Im 
Herbst  dagegen  kommen  die  Thiere  fast  gleichzeitig  mit  den  heran- 
rückenden Dorschschaaren ,  vielleicht  von  ihnen  getrieben,  in  grossen 
Schaaren  bis  in  die  innersten  Winkel  der  Bucht  hinein. 

Im  Vergleich  mit  den  Stichlingen  sind  die  Meergrundel  keine 
sehr  bewegliche  Geschöpfe,  besonders  nicht  der  grosse  Gobius  niger. 
Die  beiden  kleineren  Species  offenbaren  in  Aquarien,  entweder  flachen 
mit  lebendem  und  todtem  Seegras,  Algen  etc.  gefüllten  Schüsseln 
oder  grössern  rechteckigen  Kästen  ein  interessantes  Benehmen.  Sie 
suchen  sich  beständig  in  dem  buntfarbigem  Gewirr  der  Pflanzen 
zu  verstecken,  dabei  mit  ihrem  Saugnapf  entweder  einem  Seegrasblatt 
oder  dem  Boden  und  der  Wand  des  Behälters  unbeweglich  ansitzend. 
Aufgescheucht  huschen  sie  mit  ziemlicher  Schnelligkeit  fort,  jedoch 
nur  um  in  dem  nächsten  geeigneten  Versteck  sich  wieder  festzusetzen. 
Einen  eigentümlichen,  fast  komischen  Eindruck  macht  es,  wenn  sie 
in  grössern  Aquarien,  im  Fall  es  an  den  nöthigen  Verstecken  mangelt 
wie  Stubenfliegen  reihenweise  und  unbeweglich  an  den  dunkelsten 
Stellen  der  Glasscheiben  oder  Holzwände  festsitzen.    Unsere  Gobius- 

- 

Arten  zeichnen  sich  nun  sämmtlich  nicht  nur  durch  sehr  schöne  und 
mannigfaltige  Färbungen  aus,  sondern  sie  besitzen  auch  in  einem  ganz 
besonderem  Grade  die  Fähigkeit  ihre  Farbe  zu  wechseln  und  den 
allerverschiedensten  Nuancen  ihrer  Schlupfwinkel  anzupassen.  Ich 
wähle  den  Gobius  Ruthensparri  zu  dem  Versuch,  eine  Schilderung 
dieser  bedeutsamen  Eigenthümlichkeit  zu  entwerfen. 

Für  die  Details  der  systematischen  Beschreibung  dieses  Thieres 
verweise  ich  den  Leser  auf  die  ichthyologischen  Werke  von  Kröyer, 
Nilsson,  Yarrel  etc.  Unser  Thierchen  erreicht  im  Mittel  nur  3.7  Cent., 
höchstens  4.4  Cent.  Totallänge,  steht  somit  dem  Gasterosteus  pungitius, 
der  in  der  Kieler  Bucht  bis  6  Cent.  Länge  erreicht,  an  Grösse  nach. 
Es  wäre  somit  das  kleinste  der  bis  jetzt  bekannten  Wirbelthiere  der 
deutschen  Fauna.*) 


An  merk.  Neuerdings  ist  mir  aus  dem  Kieler  Hafen,  der  Schley  und  dem  grossen 
Bell  eine  noch  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmende,  vielleicht  neue  Species  von  Gobius 
bekannt  geworden,  deren  Grossenmaximum  noch  unter  jener  Ziffer  zu  bleiben  scheint. 
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Die  Laichzeit  unseres  Fisches  fällt  in  die  Monate  Mai  und  Juni, 
wo  er  in  grosser  Zahl  gefangen  werden  kann.  Die  Eier  scheint  er 
einzeln  oder  in  kleinen  Häufchen  an  Pflanzen  anzukleben.  Mit  Sicher- 
heit kann  ich  jedoch  Nichts  darüber  behaupten;  einen  Nestbau  habe 
ich  nie  beobachtet.  Die  Farben  des  Thierchens  sind  zur  Laichzeit 
am  lebhaftesten  und  zugleich  in  beiden  Geschlechtern  wesentlich  ver- 
schieden; das  Männchen  zeigt  eine  wahrhaft  überraschende  Pracht 
seines  Hochzeitskleides.  Auf  nicht  allzu  dunklem  oder  hellem  Grunde 
zeigt  es  etwa  folgende  Farben. 

Zunächst  fällt  ein  tiefsammetschwarzer  Fleck  in  das  Auge,  der 
an  der  Basis  der  Schwanzflosse  liegend,  von  einem  schönen,  goldgelben 
Saum  umgeben  ist.  Dieser  Fleck  ist  für  die  Species  characteristisch 
und  macht  unser  Thierchen  auf  den  ersten  Blick  kenntlich;  er  unter- 
scheidet es  augenblicklich  von  einem  gleich  grossen  Gobius  niger  oder 
Gobius  minutus  und  ist  beiden  Geschlechtern  eigen,  bei  dem  Weibchen 
zur  I^aichzeit  jedoch  weniger  prächtig.  Ein  ähnlicher  schwarzer  Fleck, 
aber  ohne  gelbe  Umrahmung,  befindet  sich  jederseits  hinter  der  Basis 
der  Brustflosse;  er  kommt  nur  dem  Männchen  zu  und  ist  der  wesent- 
lichste secundärc  Geschlechtscharakter  desselben.  Dem  Weibchen 
fehlt  er  meist  gänzlich,  nur  in  seltenen  Fällen  ist  er  schwach  angedeutet. 
Die  Grundfarbe  der  Oberseite  des  Körpers  des  Männchens  im  Hoch- 
zeitskleide ist  nun  ein  dunkles  Braunschwarz,  oft  mit  einem  Stich  ins 
Grüne,  am  Kopf  heller  mit  rother  Nuance  und  mattem,  kupfrigem 
Schimmer,  am  Rücken  unterbrochen  von  5  an  ganz  bestimmten 
Stellen  befindlichen,  hinter  cinandcrliegcnden,  sattelförmigen,  hellen 
Flecken,  welche  einen  matten  metallischen  Schimmer  besitzen  und 
dem  Thier  ein  sehr  charakteristisches,  bei  keiner  andern  Species  vor- 
kommendes Aussehen  geben.  Die  einzelnen  Flecke  sind  in  der  Mit- 
tellinie des  Rückens,  an  der  Basis  der  beiden  Dorsalflossen  durch 
schmale  unrcgelmässigc  Streifen  von  demselben  Farbenton  verbunden. 
Die  dunkle  Färbung  reicht  an  der  Seite  bis  etwas  unter  die  Seiten- 
linie herab,  von  da  an  ist  die  Bauchregion  gleichmässig  hell  mit 
kupferfarbigem  Schimmer,  die  Schwanzregion  ebenso  mit  zerstreutem 
schwarzen  Pigment,  die  Unterflächc  des  Kopfes  intensiv  kupferfarbig 
mit  goldigem  Glanz.  Die  Region  der  Kiemendcckel  erscheint  wegen 
der  durchscheinenden  Kiemenblättchen  blutroth.  An  der  Grenze  der 
hellen  und  dunklen  Färbung  liegt  am  Rumpf,  etwas  unterhalb  der 
Seitenlinie  jederseits,  eine  Reihe  intensiv  wie  Edelsteine  bald  blau, 
bald  grün  leuchtender  Flecke.  Ein  gleicher  Fleck  befindet  sich  jeder- 
seits am  obern  Winkel  des  Operculum. 

Die  Flossen  des  Männchens  zeigen  mit  Ausnahme  der  farblosen, 
nur  hier  und  da  matt  schimmernden  Bauch-  und  Brustflossen  nicht 
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minder  schöne  Farben.  Die  Afterflosse,  im  Uebrigen  fast  farblos,  ist 
ausgezeichnet  durch  einen  dunklen,  schwarzen  Streifen  längs  ihrer 
Basis,  eine  Eigentümlichkeit,  welche,  beiläufig  bemerkt,  die  Männchen 
sämmtlicher  hier  vorkommenden  Gobius-Arten  in  mehr  weniger  hohem 
Grade  besitzen.  Die  Schwanzflosse  ist  hinter  dem  schwarzen,  gold- 
gelb gesäumten  Fleck  geziert  durch  senkrechte,  etwas  unvollständige, 
abwechselnd  kirschroth  und  gelb  gefärbte  Binden,  die  nach  hinten 
matter  werden  und  verschwimmen.  Die  beiden  Rückenflossen  endlich 
zeigen  jede  drei  intensiv  kirschrothe  Längsbinden  abwechselnd  mit 
bald  stärker,  bald  schwächer  gelb,  bald  grün  erscheinenden  Streifen. 

Die  Pupille  leuchtet  wundervoll  tiefblau,  die  Iris  zeigt  4,  in  ein 
schiefes  Kreuz  gestellte  kupferbraune  Flecke. 

Beim  Weibchen,  dem  der  schwarze  Brustfleck  und  die  schwarze 
Färbung  der  Basis  der  Anale  beständig  fehlen,  sind  alle  übrigen  Far- 
ben, vorzüglich  die  Zeichnung  der  Rückenflossen  und  die  irisirenden 
Seitenflecke,  bedeutend  geringer  entwickelt. 

Ich  habe  desshalb  eine  so  umfangreiche,  aber  gleichwohl  nicht 
annähernd  erschöpfende  Beschreibung  der  Farben  unseres  Thiercs  ge- 
geben, um  dem  Leser  wenigstens  annähernd  eine  Vorstellung  darüber  zu 
ermöglichen,  welche  Schönheit  der  Gobius  Ruthensparri  in  einem  be- 
stimmten Moment  aufzuweisen  vermag.  Ich  sage  »in  einem  be- 
stimmten Moment«,  denn  fast  alle  jene  prachtvollen  charakteri- 
stischen Färbungen  können  unter  Umständen  in  mehr  weniger  kurzer 
Zeit  vollkommen  verschwinden  oder  doch  nur  Spuren  ihrer  einstigen 
Schönheit  hinterlassen,  um  dann  in  nicht  längerer  Zeit  wieder  in  alter 
Pracht  hervorzutreten. 

Bringen  wir  in  einem  flachen  Glasgefäss  eins  der  kleinen  Thiere 
lebend  unter  das  Mikroskop,  so  entdecken  wir,  dass  mehrere  ver- 
schieden gefärbte  Arten  von  Chromatophoren  in  der  Haut  desselben 
vertheilt  sind. 

1.  Schwarze  Chromatophoren.  Weitaus  in  grosser  Zahl; 
fast  überall,  besonders  angehäuft  auf  dem  Rücken,  an  der  Basis  der 
Schwanzflosse  und  hinter  der  Wurzel  der  Pcctorale,  wo  sie  die 
schwarzen  Flecken  zusammensetzen,  endlich  längs  der  Basis  der  Anale 
beim  Männchen. 

2.  Gelbe  bis  grünlichgelbe  Chromatophoren.  Bei  jungem 
Thieren  die  schwarzen  an  Zahl  übertreffend,  bei  alten  ihnen  nachstehend. 
An  allen  Körperstcllcn  mit  Ausnahme  der  Brust-  und  Bauchflossen, 
vorzüglich  in  den  senkrechten  Flossen,  wo  sie  die  gelben  oder  gelb- 
grünen Bänder  bilden.    Contrahirt  gelbroth. 

3.  Rothgclbe  bis  rothe  Chromatophoren.  Weniger  zahl- 
reich wie  die  vorigen.    Am  Rumpf  sehr  sparsam,  häufiger  auf  der 
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Oberseite  des  Kopfes,  am  zahlreichsten  in  den  senkrechten  Flossen, 
wo  sie  die  kirschrothen  Bänder  bilden.  Contrahirt  rothbraun  bis  schwarz. 

4.  Mit  metallisch  schimmernden  Flitterchen  angefüllte 
Chromatophoren.  Angehäuft  in  den  sattelförmigen  Flecken,  an 
der  Oberseite  des  Kopfes  und  der  Bauchfläche.  Im  gewöhnlichen 
ausgedehnten  Zustande  mit  einander  verschmelzend  und  ein  zusammen- 
hängendes Maschen  werk  bildend.  Die  meisten  dieser  Chromatophoren 
scheinen  in  ihrer  Mitte  schwarzes  oder  gelbes  Pigment  zu  enthalten. 
Möglich  ist  auch,  dass  diese  centralen  Pigmentmassen  den  Chromato- 
phoren nur  auflagern;  der  richtige  Sachverhalt  konnte  noch  nicht  fest- 
gestellt werden. 

Diese  verschiedenen  Chromatophoren  vermag  nun  unser  Thierchen 
in  der  mannigfaltigsten  Weise  bald  zusammenzuziehen,  bald  mehr 
weniger  auszudehnen  und  dadurch  die  verschiedensten  und  über- 
raschendsten Farbcnzusammcnstellungcn  hervorzurufen.  Diese  Ver- 
änderung in  dem  Ausdehnungszustand  der  Chromatophoren  findet  be- 
ständig statt,  ist  aber  leider  wegen  der  Unruhe  des  Thiercs  während 
der  Beobachtung  in  seinen  einzelnen  Momenten  nur  sehr  unvollkommen 
zu  verfolgen.  Absolute  Ruhe  scheint  in  keinem  Moment  vorhanden 
zu  sein,  die  Farbe  unterliegt  einem  beständigen,  mehr  weniger  schnellem 
proteischen  Wechsel. 

Bedeckt  man  z.  B.  das  zur  Laichzeit  gefangene,  lebhaft  gefärbte 
Thier  mit  einem  Kästchen  vollständig,  so  findet  man,  wenn  drei,  zwei, 
ja  nur  eine  Minute  später  das  Kästchen  abgehoben  wird,  den  Fisch 
total  verändert.  Da  ist  keine  Spur  mehr  von  sattelförmigen  Flecken, 
das  ganze  buntfarbige  Kleid  ist  verschwunden  und  durch  ein  gleich- 
mässig  braunschwarzes  bis  schwarzgrünes  ersetzt.  Aber  dieses  dunkle 
Colorit  verändert  sich  sichtlich  unter  der  Einwirkung  des  Lichtes. 
Merklich  verfolgbar  treten  die  sattelförmigen  Flecke  wieder  genau  an 
denselben  Stellen  auf,  die  sie  vorher  innc  hatten,  die  Oberseite  des 
Kopfes  wird  heller,  der  Contrast  zwischen  Hell  und  Dunkel  nimmt 
zu,  und  nach  kaum  ein  oder  zwei  Minuten  ist  das  Thierchen  wieder 
so  bunt,  wie  vorher.  Wirft  man  beim  Abheben  des  Kästchens  durch 
einen  Spiegel  direktes  Sonnenlicht  auf  den  Fisch,  so  geht  diese  Um- 
wandlung merklich  schneller  vor  sich. 

Bringt  man  das  Thier,  statt  es  zu  bedecken,  auf  einen  schwarzen 
Untergrund,  so  wird  es,  freilich  erst  nach  längerer  Zeit,  gleichfalls 
vollkommen  dunkel.  Auch  jetzt  entschwinden  die  sattelförmigen  Flecke 
fast  vollständig,  der  schwarze  Brust-  und  Schwanzfleck  hebt  sich  kaum 
noch  von  der  Farbe  des  übrigen  Körpers  ab.  Nur  der  Bauch  bleibt 
hell,  ihm  fehlen  schwarze  Chromatophoren.  Mit  seiner  Unterlage 
unter  das  Mikroskop  gebracht,  zeigt  der  Fisch  sämmtliche  schwarze 
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Chromatophoren  im  höchsten  Grade  der  Ausdehnung,  selbst  die 
Stellen,  wo  sonst  die  sattelförmigen  Flecke  sich  befanden,  sind  von 
ihnen,  wenn  auch  in  geringerer  Zahl,  so  eingenommen,  dass  die  matt- 
schimmernde Substanz  nicht  mehr  zur  ungeschwächten  Geltung  kommt. 
Das  schöne  Maschenwerk  der  letzteren  ist  merklich  reducirt,  die  cen- 
tralen, vorher  punktförmigen  schwarzen  Pigmentmassen  haben  sich 
ausgedehnt.  An  dem  so  gänzlich  dunkel  gewordenen  Thier  leuchten 
aber  noch  nach  wie  vor,  ja  womöglich  noch  intensiver,  die  smaragde- 
nen Flecke  der  Seitenlinie.  Es  zeigt  sich  zugleich,  dass  dieselben 
durch  nichts  anderes  gebildet  werden,  als  durch  ausserordentlich  stark 
contrahirte  Chromatophoren,  ganz  denen  gleich,  welche  die  sattelför- 
migen Flecke  zusammensetzen.  Dadurch,  dass  eine  ausserordentliche 
Zahl  der  in  ihnen  enthaltenen  Flitterchen  auf  einen  sehr  kleinen  Raum 
zusammengedrängt  werden,  entsteht  der  irisirende  Glanz  derselben, 
der  bei  Ausdehnung  der  Chromatophoren,  bei  Vertheilung  der  Flitter- 
chen über  eine  grössere  Fläche,  in  jenen  matten  Schimmer  der  sattel- 
förmigen Fläche,  der  Oberseite  des  Kopfes  und  des  Bauches  übergeht. 
Wir  setzen  nun  den  dunkel  gewordenen  Gobius  auf  einen  hellen 
Grund,  etwa  auf  ein  lichtes  Stroh-  oder  Schwefelgelb.  Nach  Verlauf 
einer  Stunde  etwa  ist  das  Thier  ebenso  hell  geworden,  wie  es  vordem 
dunkel  war,  die  sattelförmigen  Flecke  sind  unsichtbar.  Unter  dem 
Mikroscop  zeigt  sich  Folgendes:  Die  schwarzen  Chromatophoren  con- 
trahiren  sich,  die  gelben  sind  ausgedehnt.  Da  die  schwarzen  bei 
weitem  in  der  Ueberzahl  sind,  so  entstehen  Stellen,  welche  nur  con- 
trahirte Chromatophoren  besitzen  und  dennoch,  besonders  am  Schwanz, 
bei  der  geringen  Dicke  des  Körpers  den  gelben  Untergrund 
durchscheinen  lassen.  In  den  sattelförmigen  Flecken  zeigen  sich 
jetzt  zahlreiche  gelbe,  ausgedehnte  Pigmentzellen,  daneben  ist  aber 
auch  das  Netzwerk  der  mattschimmernden  Substanz  stark  entwickelt. 

Wir  setzen  das  theils  gelblich  gefärbte,  theils  den  gelben  Unter- 
grund durchscheinen  lassende  Thier  von  dem  letzteren  auf  eine  rothe 
Unterlage.  Ks  wird  sofort  röthlich  durchscheinend,  die  sattelförmigen 
Flecke,  die  auf  gelbem  Grunde  noch  hervortraten,  werden  momentan 
deutlich.  In  dem  Ausdehnungszustand  der  Chromatophoren  tritt  keine 
weitere  Aenderung  ein,  als  dass  auch  die  gelben  sich  merklich  wenn 
auch  nicht  so  vollkommen  wie  die  schwarzen,  contrahiren  und  dass 
die  wenigen  rothen  des  Oberkörpers,  die  vorher  als  braunrothe  bis 
schwarze  Punkte  erschienen,  allmählig  schön  rothbraune  bis  kirsch- 
rothe  Protuberanzen  und  grössere  Fortsätze  bilden.  Im  Uebrigen  ist 
der  Körper  so  durchscheinend,  wie  zuvor;  die  sattelförmigen  Flecke 
wurden  sichtbar,  weil  sie  keine  rothe  Chromatophoren  enthalten  und 
desshalb  zu  dem  durchscheinenden  Roth  des  Untergrundes  contrastiren. 
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Wir  setzen  das  Thier  von  rothem  auf  blauen,  von  blauem  auf 
hellgrünen  Grund;  jedesmal,  so  oft  wir  mit  diesen  drei  Farben 
wechseln,  nimmt  das  Thier  in  Folge  seiner  Durchsichtigkeit  den  ent- 
sprechenden Farbenton  momentan  an,  und  ganz  dasselbe  erreichen 
wir,  wenn  wir  ein  dunkles  Thier  längere  Zeit  auf  rothem,  blauem 
oder  grünem  Grunde  stehen  lassen.  Auf  letzterem  scheint  die  An- 
passung am  langsamsten  vor  sich  zu  gehen.  Hat  ein  Thier  längere 
Zeit  auf  hellem,  weissem  oder  farbigem  Grunde  verweilt,  so  erblassen 
nun  auch  die  schönen  schillernden  Flecke  mehr  und  mehr;  offenbar 
durch  Ausdehnung  der  bezüglichen  Chromatophoren.  Dazu  ver- 
schwindet der  am  längsten  sich  haltende  schwarze  Caudalflcck  schliess- 
lich fast  ganz,  noch  früher  der  Brustfleck,  die  schönen  Flossenbänder 
erblassen,  das  Männchen  wird  dem  Weibchen  völlig  gleich  und  Beide 
sind  in  diesem  Zustand  ihrer  Färbung  nach  von  einem  gleich  grossen, 
jungen  Gobius  niger,  der  ebenfalls  auf  hellem  Grunde  sich  befindet, 
nicht  mehr  zu  unterscheiden.  Setzt  man  aber  beide  Species  aus  ihrem 
engen  Glaskästchen  wieder  in  ein  grösseres  Aquarium  mit  Pflanzen, 
so  währt  es  nicht  lange  und  alle  charakteristischen  Unterschiede  der 
Färbung  zwischen  beiden  haben  sich  wieder  hergestellt.  Nie  zeigt 
der  Gobius  niger  sattelförmige  Flecke,  Schwanz-  und  Brustfleckc.  Die 
mattschimmernden  Chromatophoren,  die  auch  ihm  zukommen,  sind 
unregelmässig  in  kleinen  Gruppen  auf  der  Oberfläche  des  Körpers 
zerstreut,  im  contrahirten  Zustande  bilden  sie  regellos  vertheilte  kleine 
leuchtende  Pünktchen,  nie  ordnen  sich  diese  so  regelmässig,  wie  bei 
Gobius  Ruthensparri. 

Wir  fassen  das  Resultat  unserer  Beobachtungen  kurz  zusammen. 
Der  Gobius  Ruthensparri  besitzt  in  hohem  Grade  die  Fähigkeit,  in 
relativ  ausserordentlich  kurzer  Zeit  seine  Farbe  der  des  Untergrundes 
anzupassen.  Ist  diese  Farbe  derart,  dass  ihr  entsprechende  Chroma- 
tophoren vorhanden  sind,  so  dehnen  sich  diese  möglichst  aus;  sind 
keine  entsprechenden  Farbezellen  vorhanden,  so  contrahiren  sich 
sämmtlichc  Chromatophoren,  und  so  wird  durch  Durchsichtigmachung 
des  Körpers  derselbe  Zweck  der  Anpassung  erreicht.  Der  Metallglanz 
wird  durch  feinste,  krystallähnliche  Flitterchen  hervorgerufen,  die  ent- 
weder die  äussern  Parthien  einer  gefärbten  Zelle  oder  eine  ganze  Zelle 
ausschliesslich  erfüllen.  Der  Wirkungsmodus  solcher  Zellen  ist  dem 
der  einfach  gefärbten  gerade  entgegengesetzt;  je  grösser  die  Contraction, 
um  so  lebhafter,  je  grösser  die  Ausdehnung,  um  so  matter  der  Glanz. 

Derselbe  Wechsel  in  der  Färbung  nun,  den  wir  gewissermassen 
künstlich  an  unserm  Fischchen  hervorgerufen  haben,  vollzieht  sich  nun 
auch,  wenn  wir  dasselbe  in  einem  Aquarium  beobachten,  welches 
seinem  natürlichen  Wohnort  entsprechende  Farbenzusammenstellungen 
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bietet;  der  einzige  Unterschied  ist,  dass  er  in  letzterem  Falle  noch 
bei  weitem  mannigfaltiger  sich  gestaltet,  immer  aber  Anpassung  an 
die  einfachen  oder  bunten  Färbungen  der  Umgebung  zeigt.  Freilich 
ist  diese  Anpassung  nicht  so  vollkommen,  als  die  der  Syngnathen, 
weil  sie  nicht  so  einseitig  wie  jene  ist.  Im  Uebrigen  ist  es  nicht 
minder  schwierig,  einen  stillsitzenden  kleinen  Gobius  in  seinem  Pflanzen- 
gewirr,  als  eine  Seenadel  zwischen  Zosterablättern  zu  entdecken. 

Im  Herbst  und  Winter  sind  die  Farben  unseres  Thierchens  matter, 
weniger  glänzend,  die  sexuellen  Differenzen  wenig  ausgeprägt.  Die 
angestellten  Experimente  haben  im  Uebrigen  um  diese  Jahreszeit  den- 
selben Erfolg. 

Verschiedenen  Individuen  scheint  ein  verschiedener  Grad  der 
Fähigkeit  des  F"arbenwcchsels  zuzukommen.  Bei  manchen  verfliesst 
die  doppelte  Zeit,  wie  bei  andern,  vor  Erreichung  der  gleichmässig 
dunklen  oder  hellen  Färbung;  jene  bewahren  längere  Zeit  hindurch 
eine  Farbenzeichnung  ziemlich  (wohl  nie  ganz)  unverändert,  diese 
scheinen  auch  auf  gleichbleibendem  Grunde  unter  denselben  Verhält- 
nissen einem  beständigen,  merklichen  Wechsel  unterworfen.  Hat  man 
lange  Zeit  hindurch  mit  einem  Fischchen  experimentirt,  so  tritt  eine 
sichtliche  Ermattung  in  der  Thätigkeit  der  Chromatophoren  ein. 

Welches  ist  nun  die  Ursache  des  Farben  Wechsels?  Dass  mecha- 
nische Reizung  der  Haut  und  direkter  Einfluss  des  Lichtes  die  wirk- 
samsten Motive  zur  Contraction  und  Expansion  der  Chromatophoren 
sind,  ist  unzweifelhaft.  Eine  andere  Frage  wäre  es,  ob  jene  beiden 
Factoren  die  einzigen  sind,  welche  auf  die  Pigmentzellen  zu  wirken 
vermögen?  v.  Siebold,  der  letztere  Ansicht  sehr  entschieden  vertritt, 
leugnet  jede  Möglichkeit  einer  vom  Willen  des  Thieres  beeinflussten 
zweckmässigen  Anpassung  der  Farbe  an  die  Umgebung.  Vorausgesetzt 
die  Richtigkeit  seiner  Ansicht  ist  damit  jedoch  die  Fähigkeit  einer 
Anpassung  nicht  wegzuleugnen,  sie  existirt  eben  und  zwar  in  sehr 
hohem  Grade.  Der  Schwerpunkt  der  ganzen  Frage  liegt  entschieden 
darin,  dass  unser  Thier  zweckmässig  gefärbte  und  vertheilte  Chroma- 
tophoren besitzt.  Ich  für  mein  Theil  neige  mich  zu  .der  Anschauung, 
dass  auch  rein  physische  Erregungen  des  Thiers  Einwirkung  auf  die 
Chromatophoren  ausüben  können  und  zwar  desshalb,  weil  manche  der 
oben  beschriebenen  Farbenänderungen  so  ganz  eigentümliche  und 
überraschende  sind  und  weil  andere  aufs  Engste  mit  sexuellen  Eigen- 
tümlichkeiten zusammenhängen.  Die  psychische  Erregung  zur  Brunst- 
zeit ist  zweifelsohne  eine  sehr  grosse.  Liegt  da  nicht  die  Vermuthung 
nahe,  dass  bei  der  Werbung  um  das  Weibchen  das  erregte  Männchen 
sich  durch  besondere  Gruppirung  seiner  Chromatophoren  mit  mög- 
lichst grosser  Schönheit  zu  schmücken  suche  und  das,  was  höher 
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organisirte  Thierc  durch  Stimme  und  Mienenspiel  bekunden,  durch 
wechselnden  Glanz  seiner  Hautlarbe  auszudrücken  vermöge?  Das 
Erste  zur  Prüfung  dieser  Vermuthung  müsstc  eine  Untersuchung  der 
Hautnerven  der  Fische  und  etwaiger  Endigungen  derselben  in  den 
Chromatophoren  sein. 

Ich  schliesse  den  Bericht  über  meine  bis  jetzt  nur  skizzenhaften 
Untersuchungen  mit  der  Bemerkung,  dass  er  nur  dazu  dienen  sollte, 
die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  von  Neuem  auf  diesen  interessanten 
Gegenstand  zu  lenken,  vor  allem  aber  zu  betonen,  dass  Farben- 
beschreibungen von  Fischen  nur  dann  wissenschaftlichen  Werth  haben, 
wenn  sie  sich  auf  Aufzählung  der  verschiedenen  Arten  von  Chroma- 
tophoren, der  Erwähnung  ihrer  relativen  Zahlenverhältnisse  und  con- 
stanten  Anhäufung  an  bestimmten  Körperstcllen  gründen. 
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Jahresbericht  der  Kommission  zur  wissenschaft- 
lichen Untersuchung  der  deutschen  Meere  in 
Kiel  für  die  Jahre  1872  und  1873. 

Vorgelegt  in  der  Sitzung  des  naturwissenschaftlichen  Vereins 

von  G.  Karsten. 

Bei  Gelegenheit  der  Ueberreichung  des  2ten  und  3ten  Jahres- 
berichtes der  Kommission  an  den  Verein  dürften  einige  Mittheilungen 
über  die  Einsetzung  und  die  Thätigkeit  der  Kommission  um  so  mehr 
angebracht  sein,  als  man  sogar  hier  am  Sitze  derselben  noch  wenig 
von  ihren  Aufgaben  und  ihrer  Wirksamkeit  zu  wissen  scheint. 

Die  Einsetzung  der  Kommission  ist  aus  einem  praktischen  Be- 
dürfnisse hervorgegangen.  Der  deutsche  Fischerei« Verein  war  es,  der 
zuerst  zur  Anregung  brachte,  eine  sichere  Grundlage  für  die  Hebung 
der  Seefischerei  und  für  die  Gesetzgebung  auf  diesem  Gebiete  dadurch 
zu  schaffen,  dass  durch  wissenschaftliche  Untersuchungen  die  Lebens- 
bedingungen der  Fische  in  der  Ostsee  und  Nordsee  festgestellt  möchten. 

Das  Königl.  Preuss.  landwirtschaftliche  Ministerium  gab  dieser 
Anregung  sofort  Folge,  und  übertrug  im  Jahre  1870  einer  Kommission 
in  Kiel  die  Aufgabe,  erst  einen  Plan  für  wissenschaftliche  Unter- 
suchungen der  Ostsee  und  Nordsee  auszuarbeiten,  und  demnächst  die 
vorläufig  genehmigten  Vorschläge  auszuführen.  Der  Krieg  im  Jahre 
1870  verhinderte  damals  eine  in  Aussicht  genommene  Untersuchung* 
fahrt,  welche  erst  im  folgenden  Jahre,  1 87 1 ,  stattfand.  Seitdem  haben 
die  Arbeiten  der  Kommission  keine  Unterbrechung  erlitten,  sondern 
sind  dieselben  nach  dem  zuerst  entworfenen  Plan  stetig  fortgeschritten. 
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Vorläufige  Berichte  über  die  Ergebnisse  der  Kommissionsarbeiten 
sind  zuerst  in  den  Circularcn  des  deutschen  Fischerei- Vereins  abgedruckt 
worden.  Ein  ausführlicher  Bericht  über  die  erste  Untersuchungsfahrt 
in  der  Ostsee  und  die  bis  1871  eingerichteten  Stationen,  erschien  als 
besonderes  Werk  im  Jahre  1873  (Berlin  bei  Wicgandt  &  Hempel, 
XII  u.  178  S.  foL).  Die  Bearbeitung  der  zweiten  Untersuchungsfahrt, 
welche  im  Jahre  1872  in  der  Nordsee  stattfand,  befindet  sich  in  dem 
Berichte  der  Kommission,  welche  in  seiner  ersten  Abtheilung  jetzt 
vorgelegt  wird.  Die  demnächst  erscheinende  zweite  Abtheilung  ent- 
halt dann  noch  mehrere  andere,  in  das  Jahr  1873  fallende  Arbeiten 
der  Kommission,  namentlich  die  Resultate  des  sehr  erweiterten  Beob- 
achtungsnetzes an  den  Küstenstationen  der  Ostsee  und  Nordsee  und 
eine  umfängliche  Statistik  des  Fischereibetriebes  an  den  deutschen 
Küsten. 

In  das  Jahr  1873  fiel  ferner  auch  die  Betheiligung  der  Kommission 
an  der  Wiener  Weltausstellung,  wo  sie  die  von  ihr  verwendeten 
Apparate  und  Beobachtungsmethoden  und  eine  Reihe  von  Resultaten 
der  Forschungen  zur  Anschauung  zu  bringen  suchte.  Die  Kommission 
hatte  die  Freude,  dass  erstlich  ihren  Bemühungen  die  Auszeichnung 
des  Ehrendiploms  zu  Theil  wurde,  und  dass  ferner  diese  Ausstellung 
die  Veranlassung  zur  Anknüpfung  von  mehreren  Verbindungen  gab, 
wodurch  die  Instrumente  und  das  Beobachtungssystem  der  Kommission 
schnellern  Eingang  bei  andern  Nationen  fand,  als  es  durch  litterarischc 
Publikationen  allein  hätte  geschehen  können. 

Bis  zum  Jahre  1873  hatte  die  Kommission  nur  eine  provisorische 
Stellung  und  die  ihr  gewährte  Staatsbcihülfe  floss  aus  dem  Disposi- 
tionsfond des  Königl.  landwirtschaftlichen  Ministeriums.  Seit  dem 
Jahre  1874  ist  nunmehr  die  Kommission  unter  den  Instituten  des  ge- 
nannten Kgl.  Ministeriums  im  Staatshaushaltungsetat  aufgeführt  und 
damit  derselben  die  zur  planmässigen  Fortführung  der  Untersuchungen 
so  wünschenswerthe  ja  nothwendige  Stabilität  gegeben  worden. 

Den  von  der  Kommission  befolgten  und  aus  den  Veröffent- 
lichungen derselben  ersichtlichen  Plan  mögen  die  folgenden  Bemer- 
kungen etwas  genauer  erläutern. 

Da  frühere  Beobachtungen,  namentlich  die  vom  Dr.  H.  A.  Meyer 
im  westlichen  Theile  der  Ostsee  angestellten,  bewiesen  haben,  dass 
die  physikalischen  Grundlagen  der  Meeresbeschaffenheit:  Strömungen, 
Wasserstand,  Temperaturen,  Salzgehalt,  Luftgehalt,  bedeutenden 
Schwankungen,  theils  periodischer,  theils  aperiodischer  Natur  unter- 
worfen sind,  so  wird  durch  längere  Zeit  hindurch  regelmässig  fort- 
gesetzte Beobachtungen  an  festen  Küstenstationen  der  Ostsee  und 
Nordsee,  zunächst  die  Feststellung  der  Mittelwerthe  und  der  möglichen 
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Extreme  jener  physikalischen  Bedingungen  erstrebt  werden  müssen. 
Denn  offenbar  sind  diese  Mittclwerthe  und  die  gegen  dieselben  vor- 
kommenden Abweichungen  bedingend  für  das  organische  Leben,  für 
die  Pflanzen-  und  Thierwelt  des  Meeres.  Durch  Vergleichung  beider 
Reihen  von  Erscheinungen,  der  physikalischen  und  der  organischen, 
wird  man  hoften  dürfen,  mit  der  Zeit  die  Wechselbeziehungen  auf  be- 
stimmte Gesetze  zurückführen  zu  können. 

Aber  Beobachtungen  an  Küstenstationen  allein  können  nicht 
zum  Ziele  führen.  Flora  und  Fauna  namentlich  sind  auf  hoher  See, 
an  möglichst  vielen  Punkten  und  besonders  wo  sich  das  organische 
Leben  kräftig  entwickelt  zeigt,  zu  studiren.  Dazu  müssen  Unter- 
suchungsfahrten eingerichtet  werden.  Die  Kommission  schlug  daher 
einerseits  die  Einrichtung  einer  Anzahl  fester  Beobachtungsstationen, 
andererseits  die  Ausführung  zweier  allgemeiner  Untersuchungsfahrten 
(die  eine  für  die  Ostsee,  die  andre  für  die  Nordsee)  vor,  wobei  sich 
dann  ergeben  würde,  an  welchen  Stellen  später  dctaillirtere  Unter- 
suchungen vorzunehmen  sein  würden. 

Dieser  Vorschlag  wurde  vom  Kgl.  landwirtschaftlichen  Ministerium 
gebilligt,  der  Kommission  die  Errichtung  der  Stationen  überlassen  und 
dieselbe,  durch  Gewährung  der  Beihülfe  der  Kaiserl.  Admiralität,  welche 
die  Benutzung  des  Dampfaviso  Pommerania  bewilligte,  in  den  Stand 
gesetzt,  die  beiden  allgemeinen  Untersuchungsfahrten  1 871  in  der  Ostsee, 
1872  in  der  Nordsee  auszuführen. 

Die  Ergebnisse  dieser  beiden  Expeditionen  sind,  wie  schon  oben 
erwähnt,  nebst  den  Resultaten  der  Stationsbeobachtungen  in  den 
grösseren  Jahresberichten  der  Kommission  veröffentlicht.  Ausserdem 
giebt  die  Kommission,  um  nicht  das  grosse  physikalische  Beobach- 
tungsmaterial allzusehr  anwachsen  zu  lassen  und  durch  Aufnahme  in 
die  Jahresberichte  diese  zu  umfänglich  zu  machen,  Monatshefte  heraus, 
welche  die  sämmtlichen  Beobachtungen  der  Küstenstationen,  sowie 
Resultate  der  Fischerei  von  einigen  ausgewählten  Punkten  enthalten. 
Diese  Monatshefte,  welche  auch  unserm  Vereine  übergeben  werden, 
sind  von  Januar  1873  erschienen  und  werden  bald  soweit  gefördert 
sein,  dass  kurze  Zeit  nach  Verlauf  jedes  Monats,  die  in  diesen  fallenden 
Beobachtungen  bekannt  gemacht  sein  werden.  Augenblicklich  be- 
stehen folgende  Küstenstationen.  A.  In  der  Ostsee.  1)  Heia, 
2)  Neufahrwasser,  3)  Lohme  auf  Rügen,  4)  Darsser  Ort,  5)  Warne- 
münde, 6)  Poel,  7)  Travemünde,  8)  Fehmarnsund,  9)  Kieler  Föhrde, 
10)  Sonderburg.  Fischereibeobachtungen  von  den  No.  1)  3)  5)  6)  7) 
ausserdem  von  Eckernförde.  Physikalische  und  Fischereibeobachtungen 
sind  in  Cappeln  und  Schleswig  vorzüglich  wegen  des  Studiums  des 
Herings  eingerichtet,  werden  aber  noch  nicht  publicirt.    B.  In  der 
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Nordsee,  i)  List  auf  Sylt,  2)  Borkum,  3)  Wilhclmsliafcn,  4)  Helgo- 
land; von  letzterer  Station  werden  auch  Fischereibeobachtungen  mit- 
getheilt.  Als  neue  Station  wird  demnächst  Bremerhafen  hinzutreten. 
Ausserdem  werden  zur  Vergleichung  der  meteorologischen  Verhak- 
nisse vollständige  meteorologische  Beobachtungen  von  je  2  Stationen 
der  Ostsee  (Kiel,  Lübeck)  und  der  Nordsee  (Sylt,  Helgoland)  mit- 
getheilt. 

Mit  dem  jetzt  veröffentlichten  grossen  2ten  und  3ten  Jahresberichte 
wird  der  vorher  erwähnte,  von  der  Kommission  im  Jahre  1870  auf- 
gestellte Plan  in  seinem  einen  Theile  Erledigung  gefunden  haben. 

Wie  der  erste  Bericht  ein  allgemeines  Bild  eines  grossen  Theiles 
der  Ostsee  in  physikalischer  und  biologischer  Hinsicht  gab,  so  ent- 
wirft der  vorliegende  Bericht  ein  solches  für  die  Nordsee. 

Die  im  ersten  Berichte  dargestellten  Resultate  sind  theilweise  den 
Mitgliedern  des  Vereins  in  Vorträgen  und  durch  Vorzeigen  von  Na- 
turobjekten  zugänglich  gemacht.  Ebenso  ist  auch  über  einzelne  in 
dem  jetzigen  Berichte  dargestellten  Ergebnisse  ab  und  zu  berichtet 
worden.  Es  darf  daher,  was  schon  wegen  des  grossen  Umfangcs  des 
Berichtes  nothwendig  ist,  darauf  verzichtet  werden,  genauer  auf 
den  Inhalt  desselben  einzugehen,  sondern  beschränke  ich  mich  darauf, 
denselben  nur  nach  den  Titeln  anzugeben.  Der  Bericht  zerfällt  in 
7  Hauptabschnitte,  von  denen  der  V.  sich  in  XI  Unterabschnitte  glie- 
dert. Die  ersten  5  Hauptabschnitte  beziehen  sich  auf  die  Unter- 
suchungsfahrt in  der  Nordsee. 

I.  Zur  Physik  des  Meeres.  Beobachtungen  überMeercsströmungen, 
Temperatur  und  speeifisches  Gewicht  des  Meerwassers,  während 
der  Nordseefahrt  vom  21.  Juli  bis  9.  September  1872,  bcarb. 
von  Dr.  H.  A.  Meyer. 

II.  Ueber  die  Luft  des  Mccrwasscrs,  bearb.  von  Dr.  O.  Jacobsen. 

III.  Die  botanischen  Ergebnisse  der  Nordsccfahrt,  bcarb.  von  Dr. 
P.  Magnus. 

IV.  Die  Diatomacecn,  bcarb.  von  Archidiak.  Schmid  in  Aschcrs- 
leben. 

V.  Zoologische  Ergebnisse  der  Nordsccfahrt.  1 )  Rhizopodcn 
bearbeitet  von  Dr.  Fr.  Eilhard  Schulze.  2)  Spongicn,  bearbeitet 
von  Dr.  Oscar  Schmidt.  3)  Coelentcratcn  von  Dr.  Fr.Eilh.  Schulze. 
4)  Echinodermen  von  Dr.  K.  Möbius  und  Dr.  Bütschli.  5)  Vennes 
von  Dr.  K.  Möbius.  6)  Bryozocn  von  Dr.  Kirchenpauer. 
7)  Tunicata  von  Dr.  C.  KupfTer.  8)  Mollusca  von  Dr.  Metz- 
ger und  Dr.  H.  A.  Meyer.  9)  Copepoda  von  Dr.  K.  Möbius. 
10)  Crustacea  von  Dr.  Metzger.  11)  Pisces  von  Dr.  K.  Möbius 
und  Dr.  Heincke. 
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VI.  Die  Resultate  der  Beobachtungen  an  den  Küstenstationen  und 
Temperaturbeobachtungen  der  Ostscccxpcdition  vom  Jahre 
1 871,  von  Dr.  G.  Karsten. 

VII.  Ucbcr  die  Befischung  der  deutschen  Küsten  von  Dr.  V.  Ilenscn. 

Dem  Texte  sind  beigefügt,  I  Seekarte,  16  Kupfertafeln  und 
auf  die  Befischung  der  deutschen  Küsten  bezügliche  Karten. 

Nach  Erledigung  der  ersten  Aufgabe  einer  generellen  Erforschung 
der  naturwissenschaftlichen  Eigenschaften  der  deutschen  Seegebietc 
tritt  nunmehr  die  Kommission  der  zweiten  Aufgabe  ihres  Arbeitsplanes 
näher,  welche,  wie  schon  die  bisherigen  Untersuchungen  nachweisen, 
einen  grossen  Umfang  erhalten  wird  und  zwar  nach  verschiedenen 
Richtungen  hin.  Es  kann  dies  hier  nur  ganz  im  Allgemeinen  an- 
gedeutet werden.  In  physikalischer  Beziehung  war  es  von  vorn- 
herein zu  erwarten,  dass  die  Stationsbeobachtungen  eine  erhebliche 
Zahl  von  Jahren  fortgesetzt  werden  müssten,  um  die  Klimatologie  des 
Meeres  mit  einiger  Sicherheit  festzustellen.  Es  zeigt  sich  aber,  dass 
es  im  hohen  Grade  erwünscht  wäre,  nicht  nur,  was  schon  in  Aussicht 
steht,  eben  solche  Beobachtungen  von  Küstenstationen  anderer  Ufer- 
staaten der  Ostsee  und  Nordsee  zu  erhalten,  sondern  auch  Einzel- 
beobachtungen von  hoher  See,  wie  sie  zufällig  nach  Zeit  und  Ort  bei 
den  Fahrten  der  Schiffe  angestellt  werden  könnten. 

Es  zeigt  sich  ferner,  dass  eine  absolute  Beschränkung  der  Unter- 
suchungen auf  Ostsee  und  Nordsee  nicht  zu  völligem  Verständniss 
führen  kann.  Die  Kommission  wird  also  in  physikalischer  Beziehung  auf 
Erweiterung  der  Organisation  ihrer  Beobachtungen  zu  sinnen  haben. 
In  biologischer  Hinsicht  bieten  sich  eine  Menge  von  Problemen 
dar,  welche  nach  und  nach  in  Angriff  zu  nehmen  sind.  So  ist  z.  B. 
im  Jahre  1874  eine  Specialuntersuchung  über  den  Häring  mit  Erfolg 
begonnen  worden,  worüber  ein  vorläufiger  Bericht  im  7tcn  Circulare 
des  deutschen  Fischerei-Vereins  veröffentlicht  wurde.  Es  mag  daraus 
hervorgehoben  werden,  dass  es  gelang,  den  noch  niemals  beobachteten 
Laich  des  Herings  aufzufinden  und  Studien  über  die  Entwickelung 
desselben  anzustellen.  In  praktischer  Rücksicht  endlich,  so  lieferte 
die  Bearbeitung  der  Statistik  über  die  Fischereibevölkerung  und  die 
Zusammenstellung  der  Fischereiergebnisse  an  den  verschiedenen  Sta- 
tionen sehr  beachtenswerthe  Fingerzeige  für  die  Bearbeitung  dieses 
Gebietes,  in  welcher  Beziehung  vorerst  nur  auf  die  im  oben  citirten 
Abschnitt  VII  des  Berichtes  der  Kommission  ausgeführten  Ansichten 
verwiesen  wird. 


Digitized  by  Google 


XXI 


Die  im  nördlichen  Holstein  von  mir  gesam- 
melten Binnenmollusken. 

Von  M.  W.  Fack  in  Kiel. 

Ich  hatte  gehofft,  im  letzten  Sommer  Zeit  und  Mittel  zu  finden, 
die  Holsteinischen  Binnengewässer  auf  Süsswasserconchylien  abzu- 
fischen. Leider  bin  ich  nicht  dazu  gekommen,  und  kann  nicht  absehen, 
ob  dies  in  den  nächsten  Jahren  geschehen  wird.  Ich  gebe  deshalb 
ein  Verzeichniss  derjenigen  Binnenmollusken,  die  bisher  von  mir  ge- 
sammelt wurden,  in  der  Hoffnung,  dass  sich  Andre  finden  werden, 
die  dies  Verzeichniss  bald  ergänzen.  Ich  werde  andeuten,  welche 
Arten  sich  ausserdem  hier  noch  finden  könnten. 

Gefunden  wurden: 
Arion  empiricorum  Fer.    Sehr  gemein. 

subfuscus  Fer.    Bot.  Garten.    In  Wäldern, 
i      hortensis  Fer.    Häufig  in  Gärten. 
Umax  cinereo-niger  Wolf.    Gehölz  zu  Schulenhof,  Oppendorf,  Uglei. 
•     variegatus  Drp.    Segeberg  in  Kellern. 

>  agrestis  L.    Auf  Aeckern. 

>  laevis  Müll.  =  brunneus  Drp.   An  der  Schwentine  bei  Oppendorf, 
marginatus  Müll.  =  arborum  Bonch.    In  Wäldern  gemein. 

Vitrina  pellucida  Müll.    Knoop,  am  Kanal,  Hasseldieksdamm. 

Anmkg.    Vitrina  diaphana  Dqi.  ist  hei  Altona  gefunden. 

1  lelixcellaria  Müll.    Bot.  Garten,  Neumühlen. 

>  alliariaMill.  Rasdorf,  Knoop,  Heeschenberg.  Uglei.  Nirgends  häufig, 
i    nitidula  Drp.    Häufig  unter  Laub  in  Wäldern. 

pura  Alder.    Rasdorfer  Papiermühle. 

>  Hammonis  Ström = radiatula  Alder.  Zahlr.  unter  Laub  in  Wäldern. 
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Hclix  crystallina  Müll.    In  Wäldern  nicht  zahlreich, 
j    subterranea  Bourg.  mit  der  vorigen,  aber  häufiger, 
i    fulva  Müll.    In  Wäldern  gemein.  Hasseldieksdamm. 

nitida  Müll.  — lucida  Drp.  Schulenhof,  Schreventeich,  Botanisch. 
Garten.  Uglei. 

rotundata  Müller.    Zahlreich  in  Wäldern  und  unter  Gebüsch, 
pygmaea  Drp.    In  Wäldern  sehr  häufig, 
i    lamellata  Jefir.    Unter  feuchtem  Laub  in  Wäldern. 

>  aculeata  Müll.    An  feuchten  Waldplätzen. 

»    pulchclla  Müll.    Ncumühlcn,  Uglei,  Segeberg. 
»    costata  Müll.    Winterbeck,  Uglei,  Segeberg. 

bidens  Chorp.    An  quelligen  Orten  unter  Gras  und  Moos.  Mei- 
mersdorf, Ellerbeck,  Knoop,  Ncumühlcn. 
hispida  Jeffr.    (non  Linne)    Ueberall  unter  Steinen,  an  Urtica 

und  Aegopodium. 
concinna  Jeffr.    Gründe  bei  I^aboe,  Uglei. 
incarnata  Müll.    Ncumühlcn,  Hasseldieksdamm,  Ellerbeck. 

>  ericetorum  Müll.    Zahlreich  bei  Plön.    Einziger  Fundort, 
fruticum  Müll.    Nicht  häufig.  Knoop,  Holtenau,  Ellerbeck, 
arbustorum  L.    Kanal,  Hospitalstrassc,  Plön,  Bordcsholm  I  Iohcn- 

hude  am  Westensce. 
»    lapicida  L.    Rasdorf,  Ascheberg,  Gremsmühlcn,  Uglei. 

>  obvoluta  Müll.    Uglei,  einziger  Fundort. 
»    ncmoralis  L.    Ueberall  häufig. 

»    hortensis  Müll.    Nicht  so  häufig,  doch  stellenweise  zahlreich, 
pomatia  L.    Knoop,  Preetz,  Bordesholm,  Bothkamp,  Ascheberg, 
Plön,  Uglei. 

Ausser  diesen  könnten  H.  sericea  Drp.,   H.  strigclla  Drp.,  H. 
candidula  Stud.  noch  gefunden  werden. 
Bcliminus  obscurus  Müll.    An  Buchen  zu  Rasdorf,  Knoop,  Aschcbcr^, 
Uglei. 

Cionclla  lubrica  Müll.    Ueberall  an  fruchtbarem  Gartenboden. 

C.  acicula  Müll,  wird  ohne  Zweifel  vorkommen,  doch  habe  ich 
bei  fortgesetztem  Suchen  sie  nicht  auffinden  können. 
Pupa  umbilicata  Drp.    Gründe  bei  Laboe  zahlreich,  einziger  Fundort. 

>  muscorum  L.  Scgebcrg,  Ellerbeck. 

edentula  Drp.    Unter  Laub  sehr  gemein,  so  zu  Hasseldieks- 
damm, Vichburg,  Knoop,  Oppendorf. 

>  pygmaea  Drp.    Ellerbeck  unter  Rinde,  Vichburg  unter  Laub, 
stibstriata  Jeffr.  Düsternbrook,  Hceschenberg,  Buchwaldt;  nächst 

P.  edentula  die  häufigste  in  Wäldern. 
»     antivertigo  Drp.  Blumcnthal  Gehege. 


Digitized  by  Googl 


Die  im  nördlichen  Holstein  von  mir  gesammelten  Binncnmolluskcn. 


275 


Pupa  pusillaMüll.  In  Wäldern,  Viehburg.  Gründe  bei  Laboe,  Friedrichshof. 

P.  angustior  Jeffr.  könnte  liier  vorkommen. 
Balea  perversa  L.    Selent,  Plön,  Bordesholm,  sehr  zahlreich  an  den 
Kastanien  des  Kieler  Schlossgartens  hinter  der  Universität. 
Immer  an  Bäumen  gefunden. 
Clausilia  laminata  Mtg.    In  Wäldern,  Knoop,  Ascheberg,  Rasdorf. 

nigricans  Pult.  Kiel,  Düsternbrook,  Ascheberg,  Knoop,  Sege- 
berg, Laboe, 
dubia  Drp.  .Knoop. 

pumila  Zicgler.   Uglei,  Gründe  bei  Laboe,  Oppendorf  an  der 
Schwentine. 

plicatula  Drp.  var.  grossa  A.  Schmidt.    Ascheberg,  bisher 
einziger  Fundort. 
j        biplicata  Mtg.    In  allen  Wäldern  gemein. 
Succinca  putris  L.    Gründe  bei  Laboe,  Kanal  bei  Knoop. 
»        Pfeifferi  Rm.    An  schilfreichen  Ufern  zahlreich. 

>  oblonga  Drp.    Gründe  bei  Laboe. 

arenaria  Bornh.  Eine  Art,  bei  Bordesholm  gefunden,  könnte 
hierher  gehören. 

Carychium  minimum  Müller.    In  feuchten  Wäldern  sehr  gemein. 
Acme  fusca  Walker.    Zahlreich  zu  Knoop,  vereinzelt  in  den  Gründen 
bei  Laboe  und  zu  Blumenthal.    In  mulmiger  Krde  und  in 
alten  Baumstümpfen. 
Cyclostoma  clegans  Drp.  soll  in  Holstein  gefunden  sein. 
Limnaea  elongata  Drp.    Schulenhof,  Bcbensce  bei  Segeberg. 

^        palustris  Müll.,  var.  corvus  Gm.  Galgen-  und  Schreventeich 

bei  Kiel. 

var.  turritis  Mörch.   In  Brakwasscr  bei  Dorf- 
garden. 

*  minuta  Drp.    Galgenteich  Kellersee. 
stagnalis  L.    Uebcrall  in  stehenden  Gewässern. 

*  auricularia  L.    Mit  der  vorigen  gemein. 

*  ovata  Drp.  Galgenteich. 

>  peregra  Drp.  Schulensce,  und  im  Gehölz  bei  Schulenhof. 
Amphipcplca  glutinosa  Müll.    Wellscc,  Gr.  Plöner  See. 

Physa  fontinalis  L.  Schreventeich,  auch  im  grossen  Reservoir  zahlreich, 
hypnorum  L.   Zahlreich  in  einem  Waldtümpel  bei  Hasseldieks- 
damm.   Auch  im  bot.  Garten. 
Planorbis  corneus  L.    Gemein  in  allen  Gewässern. 

.  •»         carinatus  Müll.    Drecksee,  Schulcnhof,  Trave  bei  Segeberg. 

>  marginatus  Drp.    Häufiger  als  die  vorige  in  allen  grossen 

Gewässern. 
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Planorbis  vortcx  L.    Galgen-  und  Schreventeich.    In  der  Brame. 
»        leueostoma  Mich.    Hasseldieksdamm  in  Waldtümpeln. 
*        contortusMüll.  Zwischen Lcmna  im  bot.  Garten,  Schreventeich. 

>  albus  Müll.    Kiel,  Hasseldieksdamm. 

cristatus  Drp.  In  Moorgräben  vor  Meimersdorf  zahlreich 
an  Utricularia,  an  Lcmna  in  einer  Viehtränke  auf  dem 
Stadtfelde.  Kanal. 

>  complanatus  Drp.  Schreventeich  bei  Kiel,  auch  sonst  zahlreich, 
nitidus  Müll.   In  einem  Waldtümpel  bei  Schulenhof,  auch  im 

Schreventeich. 

Ancylus  fluviatilis  Müll.     Meimersdorf,  Ellerbeck,  auch  in  der  Trave 
bei  Traventhal. 

lacustris  L.     Schulensee,  Schreventeich  an  Stratiotes  und 
Ranunculus  Lingua  bis  gifamm  lang.   Trave  zu  Steinfurt. 
Valvata  oristata  Müll.    An  Phryganecnhülscn  im  Schreventeich. 

»       piscinalis.  Müll.    Galgentcich,  Segcbergcr  See. 
Paludina  contecta  Millet  —  vivipara  Mull.     Gemein  in  grossen  und 
schlammigen  Gewässern. 
»        fasciata  Müll.     Schwcntinc,  Trave   bei  Segeberg,  Kommt 
auch  bei  Glückstadt  im  Rhin  vor.   Seltener  als  die  vorige. 
Bithynia  tentaculata  L.    In  allen  Seen  gemein. 

»        Leachii  Shepp.    Galgen-  und  Schreventeich.  Seltener. 
Neritina  fluviatilis  L.    Dreckscc,  Kcllcrsce,  Segcberger  See,  Trave  bei 

Traventhal.  Häufig. 
Sphärium  corneum  L.    In  Flüssen  und  Seen  gemein. 
»        lucustre  Müll.    Weniger  häufig,  Galgenteich. 

Anmerk.  Sph.  rivicola  I.cach  kommt  im  Rhin  hei  (iliickstadt  vor. 

Pisidium  amnicum  Müll.    In  der  Kider  bei  Voorde.  Schmalstede. 
1        obtusale  C.  Pfr.      Hasseldieksdamm    in  Waldpfützen.  Zu 
Knoop  in  einem  Waldbache. 
Unio  tumidus  Retz.    Schulensee,  Postsee,  Uglei.  Häufig. 

>     pictorum  L.    Schulensee,  Bothkamper  See. 
Anodonta  cygnca  L.    Galgenteich  in  grossen  Exemplaren. 
»        cellensis  Gm.  Schmalsteder  Mühlcnteich. 

>  piscinalis  Xilsson.    Schmalstede.  Schulensee. 
Tichogonia  Chcmnitzii  Rm.  Massenhaft  in  der  Eider  bei  Hammer  und 

wohl  in  allen  Seen.    Postsee,  Schulensee,  Drecksee,  Ka- 
nal, Schwentine,  Kcllersee. 
Die  Zahl  der  Süsswasser-Conchylien  dürfte  bei  eifrigem  Nach- 
suchen sich  leicht  vermehren  lassen  und  werden  namentlich  die  Mar- 
schen manche  Arten  liefern,  die  in  den  hiesigen  Gewässern  mit  Sand- 
grund nicht  vorkommen. 
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Das  Erwachen  der  Balea  perversa  L.  aus  dem 

Winterschlaf. 

Von  M.  W.  Fack  in  Kiel. 

Im  Januar  1875,  nach  einem  ziemlich  lange  andauernden  Froste, 
der  noch  am  2.  Januar  auf  —  90  R.  hinabging,  trat  hier  (in  Kiel) 
bald  gelindes  Wetter  ein,  und  vom  11.  d.  M.  war  es  entschieden 
Thauwetter;  das  Thermometer  hielt  sich  die  nächsten  Tage  über 
NuII,  ging  am  12.  und  13.  schon  auf  3^2  °,  am  14.  15.  16.  und  17. 
sogar  auf  6  0  im  max.  Das  Schmelzen  von  Schnee  und  Eis  ging  in 
den  letzten  Tagen  rascher  fort;  doch  war  am  16.  hier  noch  der  Kl. 
Kiel  und  die  Spitze  des  Hafens  mit  Eis  bedeckt  ;  am  17.  trat  ein  an- 
dauernder Regen  hinzu;  am  18.  Morgens  waren  Eis  und  Schnee  ver- 
schwunden, die  Luftwärme  stieg  auf  7  °,  am  19.  auf  6xji  °,  am  20. 
Morgens  auf  8°.  •  In  diesen  Tagen  war  die  Luft  stürmisch  bewegt, 
dabei  weich  und  feucht,  am  19.  hatte  es  den  ganzen  Tag  geregnet, 
Am  20.  Januar  nun  war  es  von  oben  trocken ,  dabei  heftiger  Sturm ; 
am  Nachmittage,  wo  die  Lufttemperatur  auf  -j-  6*/j  0  herabgegangen 
war,  ging  ich  in  den  hiesigen  Schlossgarten,  um  nachzusehen,  ob  die 
Balea  perversa,  die  ich  hier  im  letzten  Sommer  so  zahlreich  an  Bäu- 
men gefunden  hatte,  wohl  erwacht  sei.  In  den  Rissen  der  borkigen 
Rinde  von  Ulme  und  Rosskastanic  fand  ich  sehr  bald  einzelne  Schalen 
dieses  Thieres,  so  angeheftet,  dass  ich  annehmen  konnte,  das  Thier 
habe  sich  erst  kürzlich  dorthin  gesetzt.  Bei  weiterem  Nachsuchen 
fand  ich  sehr  bald  2  Exemplare  ausgekrochen,  das  eine  ein  Thier  mit 
halb  ausgewachsener  Schale.  Beide  Thiere  waren  in  Bewegung  und 
sassen  etwa  7  Fuss  über  dem  Boden.    Auch  fand  ich  ganz  unten  am 
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Stamm  auf  Moos  mehrere  Exemplare  der  Cionella  lubrica  Müll.  Beide 
Thiere  konnten  nicht  lange  erwacht  sein,  sie  waren  munter  bei  einer 
Luftwärme,  die  noch  nicht  8'V  überstieg  und  sogleich  nach  dem  Auf- 
thauen,  wo  Wärme  durch  Eisschmelzen  nicht  mehr  gebunden  war. 
Ein  Vorgefühl  von  andauernder  milder  Witterung  konnte  sie  nicht 
hervorgelockt  haben,  denn  bereits  am  22.  Januar  fror  es  wieder  bei 
—  50.  Die  Cionella  hat  ohne  Zweifel  unter  dem  Moos  nahe  am 
Hoden  ihr  Winterquartier  gehalten,  die  Balca  in  7  Fuss  Höhe  wird 
wohl  nicht  in  so  kurzer  Zeit  vom  Hoden  in  die  Höhe  gekrochen  sein, 
sondern  man  darf  wohl  annehmen  dass  sie  unter  der  Rinde  oder 
deren  Ablösungen  überwintert.  Dafür  spricht  auch  der  Umstand, 
dass  ich  die  Balea  niemals  an  glattrindigen  Bäumen  gefunden  habe, 
an  welchen  sonst  die  Clausilien  so  massenhaft  vorkommen,  sondern 
beständig  an  solchen  Bäumen,  deren  Rinde  aufgesprungen  ist  oder 
sich  schalig  ablöst.  Hier  im  Schlossgarten,  wo  vorzugsweise  Linden, 
also  Bäume  von  glatter  Rinde  stehen,  fand  ich  die  Balea  beständig 
an  den  vereinzelten  Ulmen  und  Kastanien,  niemals  an  Linden.  An 
derswo  hat  man  sie  an  alten  Weiden  gefunden,  deren  Rinde  ebenfalls 
sich  leicht  ablöst  oder  rissig  wird.  In  den  Ritzen  und  unter  den 
Ablösungen  solcher  Bäume  findet  sie  nicht  bloss  sichere  Verstecke, 
sondern  sie  wird  hier  ganz  nahe  dem  pflanzlichen  Lebenstriebe  wohl 
im  Stande  sein,  sich  vor  dem  gänzlichen  Einfrieren  zu  schützen. 
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Beobachtungen  im  Maikäferjahr  1871 
in  Morel  bei  Hohenwestcdt. 

Von  O.  Page  Isen,  Forster. 

Das  Jahr  war  rücksichtlich  der  späten  und  langen  Klugzeit  ein 
besonderes. 

Anfang  Juni  stellten  sich  die  ersten  Käfer  ein. 
Juni  4.  10  %  Weibchen, 

>  8.  20  1  *         schwacher  Flug, 
-   10.  50  ;  »  do. 

1   15.  60  »  >         mehr  Flug, 

*  19.  75  >         »         viele  Käfer,  lebhafter  Flug,  vom  20.  an  ver- 
loren sich  die  Käfer  bei  trübem  regnigtem  Wetter. 
22.  Käfer  sehr  vereinzelt.  Regen, 

27.  mehr  Käfer,  70  %  Weibchen,  noch  mit  Eiern  verschen, 
»  29.  mehr  Käfer,  60  %  Weibchen,  mehr  Begattung. 
Juli  2.  mehr  Käfer  wie  bisher,  lebhafte  Begattung,  warmes  helles 
Wetter,  50  %  Weibchen, 
3.  40%  Weibchen, 

>  4.  40  »         »         Einbohren  derselben, 

i     5.  60  lebhafter  Flug  und  Begattung, 

6.  6b  ;■■         >  do.  do. 

>  7.  50  »  •  do.  do. 
8.  Gewitterregen, 

>  9.  wenig  Käfer,  schwacher  Flug  etc., 

10.  50  %  Weibchen,  warmes  Wetter,  viele  Käfer,  lebhafter  Flug 
und  Begattung, 
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Juli  1 1.  Regen, 

•  12.  wenig  Käfer, 

*  !3-  5°  °/o  Weibchen,  mehr  Käfer, 
>  14.  60  »  »  viele  Käfer, 
»  15.  60  »  do. 

»  16.  20  >         1         wenig  Käfer. 

Von  da  an  verloren  sich  die  Käfer  mehr  und  mehr,  und  fand 
eine  stetige  Abnahme  der  Weibchen  statt,  jedoch  fanden  sich  bis  zum 
20.  August  noch  immer  einzelne  Käfer,  auch  wurde  die  Begattung  bis 
zum  10.  August  fortgesetzt. 
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Berichte  über  die  Sitzungen  und  die  General- 


Dr.  Ueincke  spricht  über  die  Nahrungsau  f  nähme  bei  Fischen, 
und  sucht  ausführlicher  darzulegen,  wie  gerade  die  zur  Nahrungsauf- 
nahme dienenden  Organe  der  Fische  uns  eine  Menge  der  augenfäl- 
ligsten und  interessantesten  Beziehungen  zwischen  Organisation  und 
Lebensweise  offenbaren.  Während  einerseits  durch  gleichzeitige  Ver- 
wendung der  Mundhöhle  der  Fische  zum  Athmen  und  Fressen  der 
allgemeine  Bau  derselben  in  der  ganzen  Klasse  ein  ziemlich  einförmiger 
ist,  findet  sich  anderseits  bei  einzelnen  Theilen  derselben  eine  so 
ausserordentliche  Mannigfaltigkeit,  wie  bei  den  entsprechenden  Orga- 
nen keiner  andern  Wirbelthierklasse.  Vornehmlich  sind  es  die  mehr 
weniger  beweglichen  vordem  Kieferknochen  und  vorzüglich  die  Bc- 
/.ahnung  der  Mundhöhle,  die  nicht  nur  ausserordentliche  Mannigfaltig- 
keit zeigen,  sondern  auch  bei  ihrer  sonstigen  Organisation  nach  nahe 
verwandten  Thieren  bedeutende  Verschiedenheiten  besitzen  können. 
Die  Fische  stehen  in  dieser  Beziehung  in  geradem  Gegensatz  zu  den 
Saugethieren,  bei  denen  ganze  Gruppen,  deren  Glieder  durch  natür- 
liche Venvandtschaft  verbunden  sind,  auch  im  Bau  ihrer  nahrungauf- 
nehmenden Organe  so  sehr  übereinstimmen,  dass  z.  B.  die  Bezahnung 
der  Säugethiere  von  jeher  grossen  Werth  für  die  Systematik  gehabt 
hat.  Zahnbau  bei  Fischen  für  die  Systematik  verwerthen  zu  wollen, 
würde  ein  ebenso  werthloses  Unternehmen  sein,  wie  der  oft  gemachte 
Versuch,  die  Fische  nach  ihrer  Beschuppung  zu  ordnen. 


Sitzung,  5.  Jan.  1874. 
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Ücriclit  ülier  die  Sitzungen  etc. 


Vortragender  findet  in  dieser  durch  Beispiele  von  ihm  erläuterten 
Verschiedenheit  von  Säugcthiercn  und  Fischen  den  prägnantesten  Aus 
druck  für  den  Einfluss,  den  Festland  und  Meer  auf  die  Organisation 
ihrer  Bewohner  haben.  Das  reicher  gegliederte  Festland  zwingt  die 
Sängcthiere,  sich  relativ  eng  umgrenzten  Gebieten  zunächst  in  ihrer 
Bewegungsform,  dem  Baue  ihrer  Extremitäten  und  dann  als  not- 
wendige Folge  davon  auch  in  der  Wahl  ihre  Nahrung  anzupassen.  Im 
gleichförmigen  Meer  dagegen  ist  die  Bewegung  eine  viel  gleich  mäs- 
sigere,  durch  weniger  Schranken  gehemmte;  dem' Fisch  sind  viel  um- 
fangreichere Jagdgründe  zugänglich,  als  dem  Säugethier  und  eine  viel 
grössere  Zahl  der  verschiedensten  Thiere  fallen  ihm  zur  Beute.  Daher 
die  Gehässigkeit  so  vieler  Fische,  die  geringe  Auswahl,  die  manche 
unter  den  Nährthieren  des  Meeres  treffen.  Die  Fische  zeigen  darin 
manche  Aehnlichkeiten  mit  den  Vögeln. 

Aus  diesen  Betrachtungen  und  aus  der  hervorgehobenen  Mannig- 
faltigkeit der  den  Fischen  als  Nahrung  dienenden  Thiere  sucht  nun 
Vortragender  die  so  ausserordentlich  verschiedenen,  aber  constant  in 
grössern  Gruppen  auftretenden  Anpassungen  begreiflich  zu  machen, 
welche  der  Zahnbau  der  Fische  -  zeigt.  Er  geht  sodann  auf  die  Be- 
schreibung einiger  der  interessantesten  dieser  Anpassungen  näher  ein. 
Als  eine  weit  verbreitete  Einrichtung  im  Zahnbau  erwähnt  er  die 
z.  B.  beim  Hecht  sehr  ausgebildete  Beweglichkeit  der  Zähne  nach 
einer  bestimmten  Richtung,  und  ihre  Unbewegligkcit  nach  allen  andern 
Richtungen.  Die  in  die  Mundhöhle  eintretende  Beute  drückt  die 
Zähne  mit  ihren  Spitzen  nach  hinten  nieder,  kann  also  ungehindert 
eintreten.  Bei  nachlassendem  Druck  springen  die  Zähne  elastisch  in 
ihre  alte  Lage  zurück  und  verhindern  so  bei  ihrer  Unbeweglichkeit 
nach  vorne  das  Entschlüpfen  der  Beute.  —  Ausführlicher  bespricht  Vor- 
tragender den  Zahnapparat  der  karpfenartigen  Fische  (Cy prinoiden). 
Es  sind  dies  wohl  die  einzigen  Fische,  bei  denen  Speicheldrüsen 
vergleichbare  Organe  mit  Sicherheit  nachgewiesen  sind.  Zähne  finden 
sich  bei  ihnen  nur  auf  den  beiden  letzten  kiemenlosen  Kiemenbögen, 
den  sog.  untern  Schlundknochen,  mit  denen  sie  fest  verwachsen  sind. 
Diese  Schlundknochen  wirken  mit  ihren  Zähnen  gegen  eine  hornige 
Platte  an  der  Unterseite  des  Schädels,  in  deren  Umgebung  zahlreiche 
Drüscnfollikel  sich  befinden.  Durch  ein  muskulöses,  sehr  nerven- 
reiches  Gaumenpolster,  die  sog.  Zunge,  kann  die  zahntragende  Parthie 
der  Mundhöhle  von  der  vordem  zur  Athmung  dienenden  völlig  ab- 
geschlossen und  zu  einer  wahren  Kauhöhle  umgewandelt  werden. 
Die  Cy  prinoiden  nehmen  auch  dadurch  eine  absonderliche  Stellung 
unter  den  Fischen  ein,  dass  Zahl  und  Form  der  Zähne  bei  ihnen  von 
grossem  systematischen  Werth  sind,  ja  das  wichtigste  Artkriterium 
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werden  können.  Endlich  bespricht  Vortragender  noch  die  bei  allen  Fi- 
schen vorkommenden  und  meist  mit  Zähnchen  besetzten  Hautknochen 
der  coneaven,  der  Mundhöhle  zugekehrten  Seite  der  Kiemenbögen. 
Diese  beim  Aneinanderlegen  der  Kiemenbögen  die  Spalten  zwischen 
denselben  verkleinernden  Flautknochen,  welche  in  manchen  Fällen 
nur  eine  Verletzung  der  Kiemenlamellen  durch  mitgerissene  Nahrungs- 
theile  verhindern  sollen,  erreichen  bei  zahlreichen,  von  kleinen  in 
grosser  Menge  auftretenden  Thiercn  sich  nährenden  Fischen  eine  be- 
sondere Entwicklung,  indem  durch  Sie  und  ihre  Zahnbekleidung  die 
Kiemenspalten  zu  oft  ausserordentlich  feinen  und  zierlichen  Sieben 
umgewandelt  werden.  Besonders  entwickelt  zeigt  diese  Einrichtung 
der  Hering  und  ein  grosser  sonst  ganz  zahnloser  Hai  der  nordischen 
Meere,  Selache  maxima,  der  an  jedem  Kiemenbogen  zwei  Reihen 
eigentümlicher,  den  Barten  der  Waalc  äusserlich  ähnlicher  Lamellen 
besitzt. 

HerrFlögel  zeigte  eine  im  letzten  Herbst  aufwiesen  bei  Russee 
von  ihm  gefundene  s.  g.  Sternschnuppengallerte  vor  und  bemerkte, 
dass  dieselbe  der  mikroskopischen  Untersuchung  zufolge  nichts  An- 
deres als  die  stark  aufgequollenen  Eileiter  des  Frosches  sei.  Unter 
Hinweis  auf  die  früheren  den  gleichen  Gegenstand  behandelnden 
Mittheilungen  in  den  Schriften  des  Vereins  zur  Verbreitung  natur- 
wissenschaftlicher Kenntnisse  nördlich  der  Elbe,  worin  von  gleichen 
Funden  berichtet  wird,  erwähnte  der  Vortragende  namentlich  eine 
Untersuchung  von  Prof.  Cohn  in  Breslau  —  mitgethcilt  in  der 
Hedwigia,  Notizblatt  für  kryptogamische  Studien  1869  No.  2  —  die 
sich  ausführlich  über  die  chemischen  Reactionen  und  die  mikros- 
kopische Structur  der  fraglichen  Gallerte  verbreitet.  Bekanntlich  giebt 
es  noch  immer  einen  Volksglauben,  wonach  die  Sternschnuppen  aus 
solcher  Gallerte  bestehen;  man  will  sie  bei  Gelegenheit  eines  Stern- 
schnuppenfalls meistens  sogar  direct  aus  der  Luft  herabfallen  gesehen 
haben.  So  war  auch  die  an  Prof.  Cohn  gesandte  Gallertmasse  an- 
geblich am  12.  Nov.  1868,  9  Uhr  Vormittags  bei  Polsgen  im  Kreise 
Wohlau,  vom  Himmel  herabgefallen.  Cohns  Untersuchung  ergab, 
dass  die  Masse  nichts  weiter  sei  als  aufgequollene  Froscheileiter;  indess 
war  die  Substanz  schon  etwas  zersetzt,  und  es  fanden  sich  todte  Blatt- 
lause, Fliegen,  Fleischstückchen,  Häute  und  Gefässnetze  vom  Frosch 
darin  vor,  in  2  Fällen  lagen  neben  der  Gallerte  die  caviarähnlichen 
Eiermassen  des  unbefruchteten  Froscheierstockes.  Die  Masse  nahm 
bald  einen  unangenehmen  Fäulnissgestank  an  und  belebte  sich  mit 
Infusorien,  auch  durchzogen  in  einigen  Fällen  Fadenpilze  dieselbe. 
Nach  Prof.  Cohns  Versuchen  haben  die  im  November  aus  dem 
Frosch  herauspräparirten  Eileiter  in  eminentem  Grade  die  Eigenschaft, 
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Wasser  aufzusaugen  und  dadurch  zu  Gallerte  zu  werden;  ein  Knäuel 
von  1,25  Gr.  Gewicht  nahm  50  Gr.  Wasser  auf.  Nach  der  Laichzeit 
scheint  das  Quellungsvermögcn  bedeutend  abzunehmen.  Cohn  glaubt, 
dass  Sumpfvögel  oder  Krähen  die  im  Schlamm  überwinternden  Frosche 
herausholen  und  zerhacken,  wobei  die  Eileiter  über  die  Felder  zer 
streut  werden;  vielleicht  giebt  auch  der  Vogel  diese  in  der  Magen- 
flüssigkeit aufgequollenen  und  unverdaulichen  Massen  wieder  von  sich 
und  dies  mag  auch  wohl  während  des  Fluges  geschehen. 

Die  bei  Russee  gefundene  Gallerte  war  unzersetzt  und  völlig 
geruchlos.  Pilze  fanden  sich  nicht  darin;  nur  äusserlich  klebten  offen- 
bar von  dem  Fundplatz  herrührende  Pflanzenthcilchen  (Grasstücke 
u.  s.  w.)  daran.  Die  caviarähnlichen  Eier  sind  in  unmittelbarer  Ver- 
bindung mit  der  Masse. 

Der  Vortragende  machte  darauf  aufmerksam,  dass  es  noch  einen 
anderen  ganz  ähnlichen  farblosen  Gallertkörpcr  giebt,  der  ohne 
genauere  Untersuchung  damit  verwechselt  werden  kann.  Es  ist  ein 
Zitterpilz,  Tremclla  albida  Iluds.,  welcher  an  morschem  Holze, 
namentlich  an  herabgewehten  Zweigen  vorkommt.  Es  wurden  einige 
vor  wenigen  Tagen  im  Düsternbrooker  Gehölz  gefundene  frische 
Exemplare  dieses  Pilzes  vorgezeigt.  Sie  haben  allerdings  nicht  die 
Ausdehnung  jener  Froschgallerte,  im  Uebrigen  aber  Consistenz  und 
Farbe  derselben  (schmutzig  weiss). 

Die  mikroskopische  Untersuchung  belehrt  augenblicklich  darüber, 
welche  von  beiden  Sorten  man  vor  sich  hat.  Die  Froschgallerte  be- 
steht aus  colossalcn  runden  oder  ovalen  Zellen,  mit  körnigem,  an- 
scheinend mehr  oder  weniger  zerfallenem  Inhalt;  der  Gallertpilz  aber 
aus  dem  bekannten  sehr  feinzelligen  Fadcnzellgewebe  mit  äusserlichem 
Fruchtlagcr.  Der  Vortragende  demonstrirtc  diese  Unterschiede  und 
erbot  sich  zugleich  zur  mikroskopischen  Untersuchung  solcher  Gallerte, 
falls  solche  auch  von  Anderen  gefunden  werden  sollte.  Auf  jeden  Fall 
ist  die  Meinung,  dieselbe  habe  irgend  etwas  mit  Sternschnuppen  zu 
thun,  zurückzuweisen,  wenn  auch  noch  aufzuklären  bleibt,  woraus 
dieser  Volksglaube  entstanden  ist. 

Sitzung,  2.  Februar  1874. 

Prof.  K.  Möbius  sprach  über  merkwürdige  Eiertaschen 
eines  Wurmes  der  Nordsee  (Scolepolepis  cirrata  Sars1). 

Dr.  Pansch  legte  den  2ten  Band  des  grossen  Werkes  über  die 
2te  deutsche  Nordpolarfahrt  1869—70  vor  und  berichtete  über  die 

')  In:  Jahresbericht  der  Comnii>sion  zur  Untersuchung  der  deutschen  Meere  f.  d.  Jahr 
1872—73:  —  1.  Abthlg.  S.  161  fi".  und  Taf.  III.  später  veröffentlicht. 
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darin  enthaltene  Arbeit  des  Prof.  G.  Kraus  in  Erlangen,  über  das 
Treibholz  und  das  YVachsthum  nordischer  Holzgewächse. 

Das  Treibholz  ist  eine  altbekannte  interessante  Erscheinung  im 
nördlichen  Eismeer.  Es  besteht  aus  Stämmen,  Aestcn  oder  Wurzeln, 
ungethcilt,  oder  in  Stücken,  die  aus  dem  bewaldeten  Innern  durch 
die  mächtigen  Flüsse  ins  Meer  hinabgeführt  und  von  den  herrschenden 
Strömungen  weitergetrieben,  und  schliesslich  durch  dieselben,  durch 
Eis  und  Brandung  auf  den  Strand  gelegt  werden.  Das  Treibholz  zeigt 
stets  starke  Spuren  äusserer  Gewalt,  es  ist  zersplittert  und  rauh  an 
der  Oberfläche,  auch  sieht  man  nur  selten  noch  Reste  der  Rinde. 
Die  äussere  Farbe  ist  häufig  grauweiss,  entstanden  durch  die  lange 
Einwirkung  des  Seewassers,  des  Lichtes  und  der  Luft. 

Treibholz  findet  sich  von  der  sibirischen  Küste  an  auf  Nowa- 
Semlja,  Spitzbergen,  Jan -Mayen,  Island  und  Ost -Grönland,  und  zwar 
an  vielen  Stellen  in  ellenhohen  Lagern,  während  es  anderswo  nur 
sparsam  gesehen  wird. 

Da  nun  im  Becken  des  nördlichen  Eismeeres  zwei  grosse  Meercs- 
ströme  zusammentreffen,  der  nach  SW  gehende  Polarstrom  und  die 
nach  NO  ziehende  Golfströmung,  so  ist  eine  genaue  Untersuchung  der 
Treibhölzer  in  so  fern  von  Wichtigkeit,  als  sie  uns  den  sichern  Beweis 
über  Anfang  und  Ende  eines  langen  Stromweges  geben  kann,  während 
andre  hydrographische  Beobachtungen  immer  nur  an  einer  bestimmten 
Stelle  Richtung  und  Stärke  desselben  notiren  können. 

Eine  dahingehende  genaue  Untersuchung  ist  zum  ersten  Mal  im 
obengenannten  Werke  gründlich  durchgeführt. 

Es  hat  sich  zuerst  ergeben,  dass  alle  gefundenen  Hölzer  nordischen 
Ursprungs  waren,  worauf  die  engen  Jahresringe  und  die  starke  Drehung 
der  Holzfaser  hinweisen.  Es  hatte  also  der  Golfstrom  dorthin  keine 
Ausbreitung  mehr,  oder  wenigstens  kein  Holz  abgelagert.  Von  den 
25  untersuchten  Hölzern  gehörten  ferner  22  dem  Nadelholze  an, 
während  nur  3  von  Laubhölzern  stammten.  Durch  eine  sorgfältige 
mikroskopische  Untersuchung  und  eingehende  Vergleiche  ergab  sich 
ferner,  dass  das  betreffende  Nadelholz  eine  Lärchentanne,  das  eine 
Laubholz  eine  Erle  und  das  andre  eine  Pappel  oder  Weide  sein 
musste.  Obgleich  nun  rings  um  den  Polarkreis  herum  an  der  Baum- 
grenze die  Wälder  durch  Tannen,  die  mit  Pappeln  und  Erlen  unter- 
mischt sind,  gebildet  werden,  weist  jenes  Resultat  doch  unfehlbar  auf 
Sibirien  hin,  wo  die  Lärche  (Larix  sibirica  Ledeb.)  der  Haupt- 
baum ist,  und  neben  ihm  sich  oft  die  Zitterpappel  (Populus  Trc- 
mula  L.)  und  die  Weisscrle  (Alnus  incana  L.)  findet. 

Dass  die  Treibhölzer  von  einer  südwestlichen  Strömung  fort- 
getragen werden,  stimmt  übrigens  auch  damit  überein,  dass  sie  fast 
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nur  auf  den  nordöstlichen  Ufern  und  Küsten  abgelagert  sind,  fast  nie 
an  den  sudwestlichen,  an  denen  man  im  Gegentheil  auf  den  t-ofodden 
und  Spitzbergen  Gegenstände  findet,  die  nachweisbar  aus  Amerika 
stammen,  und  also  vom  Golfstrom  geführt  wurden. 

Durch  das  von  Kraus  erlangte  Resultat  ist  eine  schöne  Be- 
stätigung gegeben  für  die  Hypothese,  dass  Grönland  (bes.  der  Osten) 
sich  von  Sibirien  nur  über  Spitzbergen  u.  s.  w.  mit  Pflanzen  bevölkert 
habe,  also  in  entgegengesetzter  Richtung,  wie  es  bei  den  Menschen 
der  Fall  war,  da  man  berechtigt  ist  anzunehmen,  dass  die  Eskimos 
ebenfalls  ursprünglich  aus  Asien  stammen  und  über  die  Behrings- 
Strasse  nach  Amerika  und  Grünland  wanderten. 

Was  das  Wachsthum  nordischer  (ostgrönländischer)  Holzarten 
betrifft,  so  hat  Prof.  Kraus  hierüber  auch  die  ersten  genauen  Re- 
sultate erzielt  an  dem  Strauchwerk,  das  die  Expedition  von  Grönland 
mitgebracht  hatte. 

Wir  fanden  dort  namentlich  Weiden  und  Rirken  vor,  letztere  an 
den  günstigsten  Stellen  ein  Gestrüpp  von  höchstens  2  Fuss  bildend. 
Ausserdem  auch  viele  Heidelbecrsträuchcr.  Wir  beobachteten  selbst 
das  äusserst  langsame  Längenwachsthum  der  Weide,  die  oft  an  jedem 
Jahrestriebe  nur  drei  Blätter  entwickelt.  Damit  im  Zusammenhang 
stehen  die  sehr  engen  Jahresringe  und  das  hohe  Alter  selbst  bei  kleinen 
und  dünnen  Stämmchen. 

So  hatten  Weidenstämme  von  i,5  Cm.  Dicke  ein  Alter  von  etwa 
40  Jahren,  der  stärkste  mit  einer  Dicke  von  6  Cm.  war  130  — 200  Jahre 
alt.  Eine  Birke  von  etwa  1  Cm.  Dicke  zählte  gegen  80  Jahre  und 
ein  Ileidelbeerstamm  von  nur  6  mm.  hatte  93  Jahresringe,  so  dass 
jeder  Jahresring  nur  0,032  mm.  stark  war.  So  können  sich  also  die 
kleinen  Sträucher  Grönlands  im  Alter  sehr  gut  mit  den  verwandten 
Bäumen  unserer  Gegend  messen. 

Einige  ostgrönländische  Sträucher,  sowie  Treibholz  und  aus  dem- 
selben gearbeitete  Sachen  der  dortigen  F^skimo's,  wurden  vorgelegt. 

Dr.  Heincke  besprach  drei  auch  bei  uns  in  zahlreichen  Varietäten 
vorkommende,  allbekannte  Fische,  den  Karpfen  (Cyprinus  carpio), 
die  Karausche  (Cyprinus  carassius  L.)  und  die  von  den  Fischern 
als  Karpfkarausche -  bezeichnete  und  als  Cyprinus  Kollarii  Heck, 
zwischen  beiden  innestehende  Art.  Er  machte  darauf  aufmerksam, 
dass  das  einzige  Artkennzeichen  der  zahllosen  Varietäten  von  Karpfen 
und  Karauschen  die  sogenannten  Schlundknochen  und  die  Zahl  der 
Zähne  auf  denselben  sei,  und  suchte  dadurch,  dass  er  aus  anderen  und 
eigenen  Beobachtungen  die  vollkommensten  Ucbcrgängc  in  Form  und 
Bczahnung  der  Schlundknochcn  des  Cyprinus  Kollarii  zwischen 
denen  des  Karpfen  und  denen  der  Karausche  zeigte,  zu  beweisen,  dass 
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letzterer  Fisch  ein  Hastard  der  genannten  Arten  sei.  Da  aber  seinen 
Beobachtungen  nach  auch  der  Karpfen  in  dem  Bau  seiner  Schlund- 
knochen variirt,  so  sprach  er  die  Vermuthung  aus,  dass  höchstwahr- 
scheinlich Karpfen  und  Karausche  nur  die  am  weitesten  ausein- 
andergehenden Abarten  einer  einzigen  Fischart  waren,  und 
hierin  sich  ähnlich  wie  manche  unserer  Taubenrassen  verhielten. 

Sitzung,  2.  März  1874. 

Prof.  A.  Sadebeck  macht  Mittheilungen  Uber  den  Verlauf  der 
afrikanischen  Expedition,  legt  das  neueste  Heft  des  Central- 
blattcs  vor  und  erklärt  sich  bereit,  Beitrage  direct  oder  durch  die 
Expedition  der    Kieler  Zeitung«  in  Empfang  zu  nehmen. 

Derselbe  legt  eine  Reihe  von  Mineralien  und  Gesteinen  vor, 
welche  Herr  Ober  Stabsarzt  Dr.  Hut  he  die  Güte  hatte,  dem  minera- 
logischen Museum  zu  schenken:  schöne  Schwefclkrystallc  von  Gimsch 
am  rothen  Meere,  Kupferkies  aus  Japan  und  von  ebendaher  Proben 
der  dortigen  Kohlenformation,  ferner  ein  schönes  Stück  Quarz  mit 
gediegenem  Golde  aus  Australien. 

Dr.  Behrens  spricht  über  Eisblumen.  Die  Zusammensetzung 
derselben  ist  im  Allgemeinen  schon  längst  bekannt  und  beschrieben, 
so  z.  B.  des  Schnees  von  Score sby.  Am  leichtesten  zu  beobachten 
ist  sie  an  Reif  und  Schnee.  Bei  den  Schneeflocken  bleibt  es  selten 
bei  der  Grundform,  dem  einfachen  Sechseck,  sondern  es  bilden  sich 
bald  Combinationen,  indem  an  die  Ecken  desselben  sich  nadelähnliche, 
aber  wohl  nie  eigentlich  prismatische  Nadeln  ansetzen,  die  dann  wie- 
derum kleinere  Nadeln  tragen  u.  s.  w. 

Wenn  Fensterscheiben  frieren,  ohne  dass  viel  Nässe  darauf  ist, 
so  dass  dann  die  Wasserdämpfe  gleich  im  Momente  des  Ansctzcns 
frieren,  dann  bilden  sich  Sterne;  die  Eisblumen  entstehen  nur  bei  ent- 
gegengesetzten Verhältnissen.  Doch  kann  es  auch  vorkommen,  dass 
statt  der  Blumen  nur  eine  platte  Eisfläche  entsteht,  dann  nämlich, 
wenn  ein  plötzliches  Gefrieren  stattfindet.  Die  letzte  Bildung  entspricht 
also  dem  Glatteise,  während  die  Sterne  der  Scheiben  dem  Reife  ähneln, 
nur  dass  bei  diesem  sich  die  Eisplättchen  übereinanderlagem. 

Um  das  Entstehen  der  Eisaterne  genauer  zu  verfolgen  und  zu 
studiren,  sind  jedoch  die  Fensterscheiben  nicht  geeignet.  Man  muss 
als  besseren  Ersatz  hierfür  die,  wenn  nicht  indentische  so  doch  ähn- 
liche Krystallisation  verschiedener  Salze  beobachten.  Hierzu  geeignet 
zeigen  sich  z.  B.  Losungen  von  essigsaurem  Bleioxyd  (Bleizuckcr) 
sowie  verdunsteter  Salmiak  (vierstrahligc  Sterne).  Wenn  man  solche 
Niederschläge  nun  sich  machen  lässt  auf  Glasplatten,  die  mit  Glyccrin 
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befeuchtet  sind,  so  kommen  die  Körnchen  und  Sternchen  in  s  Treiben 
und  man  sieht  sie  sich  nur  verbinden,  wenn  sie  unter  bestimmten 
Winkeln  aneinanderstossen.  Im  Allgemeinen  entspringen  aber  daraus 
regelmässige  Figuren,  in  welchen  man  die  Beziehungen  zu  den 
Krystallwinkeln  wiedererkennt.  Ein  sehr  gutes  Beispiel  für  die  Er- 
zeugung blumenartiger  Gebilde  bietet  das  salpetersaure  Uranoxyd. 
Kine  Lösung  desselben  in  sehr  dünner  Schicht  ausgebreitet,  zeigt 
anfangs  grade  Nädelchen;  durch  Spitzenwachsthum  vergrössern  diese 
sich  und  krümmen  sich  dabei.  Zugleich  entstehen  Fiederäste  an  die 
sen  primären  Achsen,  die  sich  bei.  ihrer  Vergrösscrung  ebenfalls 
mannigfach  krümmen.  Ist  das  nun  wahre  Krystallisation?  Die 
genauere  Untersuchung  der  Vorgänge  lehrt,  dass  wir  es  hier  mit  klei- 
nen Krystallen  zu  thun  haben,  die  sich  in  bestimmten  Richtungen  wegen 
Substanzmangels  nicht  vergrössern  können.  Es  zeigt  sich,  dass  die 
Ecken  dieser  —  gewissermassen  als  Krystall-Querschnitte  zu  bezeich- 
.  nenden  —  Täfelchen  vorzugsweise  als  Anziehungspunkte  wirken.  Die 
Krümmung  erklärt  sich  dann  durch  stärkere  Zufuhr  des  Materials  von 
der  einen  Seite. 

So  ist  es  im  wesentlichen  auch  bei  den  Eisblumen  unserer  Fen- 
ster. Sie  beginnen  an  der  senkrecht  stehenden  Scheibe  unten  und 
wachsen  nach  oben.  Die  Scheibe  muss  mit  einer  dünnen  Wasser- 
schicht bedeckt  sein.  Die  Zufuhr  des  Wassers  zu  dem  nächsten  Eis- 
partikelchen kann  in  Folge  der  Einwirkung  der  Schwerkraft  und 
geringer  Modifikationen  in  der  Grösse  des  neu  entstehenden  Nieder- 
schlages an  den  verschiedenen  Seiten  jenes  Partikelchens  verschieden 
sein,  und  daraus  müssen  dann  Krümmungen  beim  Wachsthum  der 
Spitzen  entstehen. 

Prof.  Karsten  macht  auf  die  schönen  Abbildungen  der  Schncc- 
sterne  von  Glaishcr  aufmerksam,  die  er  vorlegt. 

Prof.  Sadebeck  erwähnt  noch,  dass  man  den  Krümmungen  neuer- 
dings mehr  Aufmerksamkeit  geschenkt  und  ganz  ähnliche  Bildungen, 
wie  die  vom  Vortragenden  beschriebenen,  auch  beim  Schwefel  unter 
dem  Mikroskop  gesehen  habe. 

Herr  Dr.  Heincke  zeigte  ein  Riesenexcmplar  der  gemeinen 
Karausche  vor,  das  mit  4  gleichgrossen  nicht  weit  von  hier  im 
Hanstorfer  See  gefangen  wurde.  Das  grösste  der  5  Exemplare  besass 
eine  Länge  von  c.  45  Cm.  und  ein  Gewicht  von  4V2  Pfund.  Die  Ka- 
rauschen erreichen  selten  eine  grössere  Länge  als  20  Cm.  und  ein  Ge- 
wicht von  1  V2  Pf-;  die  5  jüngst  gefangenen  sind  die  grössten  bis  jetzt 
bekannten.  Eine  nähere  Untersuchung  derselben,  die  von  grossem 
wissenschaftlichen  Interesse  war,  ward  ermöglicht  durch  die  Freund- 
lichkeit des  Fischhändlers  Herrn  Fr.  Holm,  der  stets  mit  anerken- 
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nenswerther  Bereitwilligkeit  seine  Vorräthe  an  Fischen  zu  wissenschaft- 
licher Durchmusterung  zur  Verfügung  stellt. 

Sitzung  20.  April  1874. 

Dr.  Klien  spricht  über  Salz  Vorkommnisse  im  Stassfurter 
Mulden  -  Gebiet  und  speciell  über  die  Ergebnisse  eines  bestimmten 
Schachtes.  Eine  Sammlung  von  Salzen  und  andern  Mineralien  von 
dorther  werden  vorgelegt. 

Prof.  K.  Möbius  legte  einen  Abschnitt  eines  Buchenstammes 
von  11  Cm.  Durchmesser  vor,  der  als  Muse  hei  pfähl  in  der  Apen- 
rader  Bucht  gestanden  hatte.  Dieser  Abschnitt  enthielt  Gänge  von 
Bohr würmern  (Teredo  navalis  L.),  welche  merkwürdigerweise 
den  Stamm  an  solchen  Stellen  angebohrt  hatten,  an  welchen  die 
Rinde  abgelöst  worden  war.  Die  Buchenrinde  wird  von  Teredo 
navalis  also  nicht  dorchbohrt,  wie  sich  Prof.  Möbius  an  vielen  Muschel- 
pfählen in  Apenrade  selbst  überzeugte.  Deshalb  gebrauchen  die 
Apcnrader  Fischer  auch  nur  solche  Buchenstämmchen  zur  Mies- 
muschelzucht, die  gut  berindet  sind.  Die  Miesmuscheln  setzen  sich 
nicht  blos  an  berindeten  Stellen  fest,  sondern  auch  an  rindenfreien. 

Hierauf  sprach  Prof.  K.  Möbius  überEuchaeta  carinata,  eine 
neue  Species  spaltfüssigcr  Krebse  (Copepoden).  Auf  der  Pommera- 
nia-Expcdition  1872  wurde  dieses  Thier  im  Skagerrack  auf  220  und 
320  Faden  Tiefe  gefangen.  Es  gehört  zu  den  grössten  Copepoden. 
Der  Vorder-  und  Hinterkörper  zusammen  erreichen  (ohne  Fühler  und 
Schwanzborsten)  10  bis  20  Millimeter  Länge,  während  die  meisten 
Copepodenarten  nur  1 — 3  Mm.  lang  werden.  Euchaeta  carinata 
hat  an  der  Unterseite  des  Vorderkörpers  zwischen  dem  zweiten  Paar 
der  Kieferfusse  einen  Kiel  (Carina)  und  an  der  Furka  (dem  zwei- 
ästigen  Schwänze)  zwei  sehr  lange  Borsten.  Augen  fehlen.  Das 
Weibchen  hat  4  Paar  Ruderfüsse,  das  Männchen  ausser  diesen 
noch  ein  fünftes  verkümmertes  Fusspaar.  Es  wurden  mikroskopische 
Präparate  und  Abbildungen  der  Fühler,  Mundtheile,  Füsse  und  des 
isolirten  Bauchmarks  vorgezeigt.  Das  Bauchmark  zu  isoliren,  war 
bisher  bei  keinem  andern  Copepoden  gelungen.  Eine  durch  Abbil- 
dungen erläuterte  ausführliche  Beschreibung  der  Euchaeta  carinata 
wird  in  dem  Bericht  über  die  Pommerania-Expedition  durch  die  Nord- 
see erscheinen.  Euchaeta  carinata  hat  eine  weite  Verbreitung. 
Nach  Exemplaren,  welche  Prof.  Möbius  im  Zoologischen  Museum  in 
Kopenhagen  fand  und  deren  Benutzung  ihm  bereitwillig  von  Herrn 
I'rof.  Steenstrup  gestattet  wurde,  kommt  Euch aeta  carinata  im 
Atlantischen  Ocean  vom  390  N.  Br.  bis  Grönland  und  ausserdem  auch 
im  Japanischen  Meere  vor. 
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Ausser  Kuchacta  carinata  zeigte  Vortragender  noeh  einen 
andern  Copepoden,  Cetochilus  finmarchicus  Gunn.  vor,  der  im 
Nördlichen  Eismeere  die  bedeutende  Korperlänge  von  8  bis  9  Mm. 
erreicht,  während  er  in  der  Nordsee  nur  2  bis  3  Mm.  lang  wird.  Ks 
ist  eine  längst  bekannte  Thatsache,  dass  viele  niedere  Seethiere,  z.  B. 
Würmer,  Krebse,  Muscheln,  Schnecken  im  nördlichen  Eismeere  weit 
grösser  werden,  als  in  der  Nord-  u.  Ostsee,  was  der  Vortragende 
aus  den  verschiedenen  Temperaturverhältnissen  beider  Gebiete  zu  er- 
klären sucht.  Am  Grunde  der  Nord-  und  Ostsee  betragen  die  Tem- 
peraturschwankungen im  Laufe  des  Jahres  10  bis  15  Grad;  am  Grunde 
des  Eismeeres  dagegen  nur  wenig  Grade.  Rücksichtlich  der  Wärme- 
schwankungen ihres  Mediums  sind  die  Thicrc  des  Eismeeres  daher 
ebenso  günstig  gestellt,  wie  die  Thiere  der  tropischen  Meere.  Arten, 
die  ihrer  Natur  nach  einmal  in  niedrigen  Temperaturen  gedeihen  können, 
werden  im  Eismeere  in  der  gleichmässigen  Verrichtung  ihrer  Lebens- 
thätigkeiten  durch  Temperaturschwankungen  viel  weniger  gestört,  als 
in  den  Meeren  an  unseren  Küsten.  Temperaturen  des  N.  Eismeeres 
und  verschiedener  tropischer  Meere  zur  Begründung  seiner  Theorie 
hat  Prof.  Möbius  in  seinem  Beitrage  zum  2.  Bande  der  zweiten 
deutschen  Nordpolfahrt,  S.  246    247  mitgetheilt. 

Herr  Marine-Obcr-Ingcnieur  Fest  legt  eine  eigentümliche  tropf- 
steinartige Bildung  vor,  die  sich  bei  den  Bauten  des  Kriegshafen  vor- 
fand, und  zwar  auf  einer  Betonschüttung.  Sie  hatte  sich  gebildet  in 
der  weichen  Rinde,  die  auf  der  Oberfläche  der  Betonschicht  eine 
Zeitlang  bleibt. 

Prof.  Möbius  bemerkt,  dass  sich  solche  Bildungen  auch  in  Ham- 
burg bei  der  Anlage  des  Aquariums  gezeigt  hätten. 

Generalversammlung  in  Eutin,  23.  Mai  1874. 

Die  Versammlung  wurde  mit  einleitenden  Worten  über  das  Leben, 
die  Vergangenheit  und  Zukunft  des  Vereins  eröffnet.  Darauf  giebt 
der  Vorsitzende  einen  kurzen  Bericht  über  die  vorliegende  Rechnung 
des  Vereins  pro  1873.  Als  Revisoren  werden  die  Herren  Reg.-Rath 
Kraus  und  Architekt  Moldenschardt  ernannt 

Bei  der  Vorstandswahl  wird  auf  Vorschlag  eines  Mitgliedes  der 
bisherige  Vorstand  per  acclamationem  wieder  erwählt. 

Hr.  Baurath  Bruhns  spricht  über  künstliche  Fischzucht  und 
die  Erfolge  der  grossherzoglich -oldenburgischen  Fischzuchtanstalt  zu 
Gremsmühlcn1)  und  demonstrirt  eine  Reihe  von  Präparaten,  die  die 
verschiedenen  Entwicklungsstadien  der  Zuchtfische  darstellen. 

')  Diese  Mittheilungen  linden  sich  in:  ßruhns ,  Führer  durch  die  l'mgegend  der 
osthoUeinischcn  Eisenhahnen.  2te  Aufl.  1S74.    S.  207  ff.    Anmcrk.  203.  1 
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Prof.  Karsten  legt  eine  neue  Therm osäulc  von  Noe r  in  Wien 
vor  und  erläutert  das  Princip  und  die  Construction  derselben. 

Darauf  führt  Derselbe  ein  von  Prof.  Ph.  Karl  in  München  neu 
construirtes  s.  g.  Waagebalken  -  Galvanometer  vor,  bei  dem  eine  oscil- 
lircnde  Nadel  die  Stromstärcke  für  ein  grösseres  Auditorium  deutlich 
sichtbar  anzeigt. 

Eine  Reihe  von  Experimenten  werden  der  Versammlung  vor- 
geführt. 

Dr.  Lenz  aus  Lübeck  macht  Mittheilungen  über  die  Travemünder 
Bucht,  die  seit  2  Jahren  bereits  auf  Veranlassung  des  Lübecker  Senats 
nach  allen  Seiten  hin  genau  durchforscht  wird.  Der  Vortragende  hat 
den  biographischen  Theil  dieser  Untersuchungen  übernommen. 

Die  Wassertiefe  der  Bucht  reicht  bis  zu  13  Faden  hinab.  Am 
Ufer  entlang  erstreckt  sich  zunächst  eine  Zone  von  Sandgrund,  der 
bis  zu  5  —  6  Faden,  an  der  mecklenburger  Seite  bis  zu  7  und  8  Faden 
hinabreicht;  diese  Region  ist  kahl,  oder  mit  Seegras  bewachsen.  Der 
übrige  tiefe  Theil  gehört  zur  Region  des  abgestorbenen,  hinab- 
geschwemmten und  vermodernden  Seegrases.  Besondere  Beachtung 
verdient  noch  das  Steinriff  am  Brothener  Ufer  und  es  ist  dicht  mit 
Fucoideen  bewachsen  und  beherbergt  eine  reiche  Fauna  mit  seltenen 
Formen. 

Ebenfalls  von  Bedeutung  sind  die  Brakwasser  enthaltenden  grossen 
Buchtungen,  die  die  Trave  oberhalb  Travemünde  bildet.  Es  sind  das 
Potenitzer  Wieck  bis  zu  4  Faden  und  der  Dassower  See  bis 
1V2  Faden  tief.  Ein  echtes  Brakwasserthier,  die  Cordylophora 
lacustris  *)  geht  bis  zu  2  Meilen  die  Trave  hinauf. 

Aus  alledem  ergiebt  sich,  wie  grade  die  Travemünder  Bucht  in 
hohem  Maasse  die  Bedingungen  für  ein  mannigfaches  reiches  Thier- 
leben bietet  und  namentlich  die  Brakvvasserformen  einen  weiten  und 
günstigen  Bezirk  finden. 

Vortragender  zeigte  hierauf  eine  Reihe  seltener  Meercsthicre,  die 
er  in  den  genannten  Gewässern  gefunden,  zunächst  1  Exemplar  von 
Loligo  brevieeps  (nicht  brevipes)  Steenstr.,  welches  ljA  Meile  ober- 
halb Travemünde  gefunden  wurde.  Aus  der  Ostsee  ist  nur  dieses 
einzige  Exemplar  bekannt  und  auch  sonst  hat  man  überhaupt  nur 
4  Exemplare  gefunden.  Vorliegendes  Thier  ist  früher  vom  Vortragenden 
als  Loligo  vulgaris  beschrieben  worden,  unterscheidet  sich  von  dem- 
selben jedoch  durch  kürzere  Arme  und  einen  kürzeren  Kopf. 

Eine  zweite  Seltenheit  ist  ein  Kruster:  Lambarina  achata  von 
Beneden.    Besser  als  von  v.  Beneden,  der  das  Thier  benannt  und 


•)  Vcrgl.  auch  Heft  I,  S.  33  —  34. 
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beschrieben,  aber  schlecht  abgebildet  hat,  ist  Letzteres  von  den  Eng- 
landern geschehen,  doch  sind  auch  da  die  Augen  nicht  richtig,  da 
sie  nicht  facettirt  angegeben  sind. 

Von  Cirrholana  pulchra  Lisch  kennt  man  bis  jetzt  I  Exem- 
plar von  Laaland  und  2  aus  der  Travemünder  Bucht. 

Von  Utriculus  obtusus  endlich,  einer  kleinen  Conchylie,  die 
früher  einmal  bei  Boltenhagen  gefunden  wurde,  liegen  mehrere  Exem- 
plare aus  der  Travemünder  Bucht  vor.  1 ) 

Prof.  Möbius  spricht  über  ein  Räderthier,  Brach ionus  pli- 
catilis  Müll.  Aus  der  Bucht  von  Wismar  ist  dasselbe  bereits  von 
Ehrenberg  beschrieben  worden;  eine  genauere  Untersuchung  wurde 
erst  jetzt  von  dem  Vortragenden  ausgeführt,  der  mit  Hülfe  von  zwei 
grossen  Abbildungen  den  Bau  des  Thicrcs  eingehend  erläutert.  2) 

Baurath  ßruhns  spricht  über  Baumriesen  in  Schleswig-Hol- 
stein: Das  der  zweiten  Auflage  meines  Führers  durch  die  Umgegend 
der  ostholst.  Eisenbahnen  beigegebene  Verzeichniss  über  bemerkens- 
werthe  Bäume  im  nordöstl.  Holstein  enthält  117  Eichen  von  mindestens 
4  M.  Umfang3),  davon  befanden  sich  im  Gute  Dobersdorf  25,  Salzau 
17,  Cismar  14,  Grünhaus  11,  Israelsdorf  7,  Kletkamp,  Lübeck,  Siel- 
beck und  Sierhagen  je  4  Stück.  Unter  diesen  Eichen  sind  70  von 
4—5  M.,  30  von  5—6  M.  und  13  von  6—7  M.  Umfang.  Die  stärk- 
sten hier  vorkommenden  Eichen  sind : 

Die  Eiche  No.  1  wird  nur  noch  übertreffen  von  der  im  Gross- 
herzogthum Oldenburg  Forstort  Hassbruch  befindlichen  Amalieneiche 
von  8,9  M.,  und  die  grosse  Eiche  von  8,87  M.  Umfang  in  Brusthöhe; 
erstere  hat  also  37  cm.,  letztere  27  cm.  im  Umfang  mehr,  als  die 
Eiche  No.  r.  —  Eine  Eiche  beim  Stammkrug  im  Gute  Dobersdorf, 
die  durch  den  Orkan  vom  22.  Novbr.  1836  umgeworfen  ward,  hatte 
12,9  M.  Umfang  über  der  Wurzel.  Die  hier  genannten  Eichen  dürf- 
ten zu  den  stärksten  deutschen  Eichen  gehören.  Wenn  man  neben 
so  einem  Baumriesen  steht,  so  drängt  sich  sehr  leicht  die  Frage  nach 
dem  Alter  desselben  auf.  So  weit  ich  Gelegenheit  gehabt  habe,  die 
Zahl  der  Jahresringe  mit  dem  Umfange  zu  vergleichen,  bin  ich  zu 
dem  Resultat  gekommen,  dass  man  für  jeden  Meter  des  Umfanges 
80  Altcrsjahre  annehmen  kann,  wobei  selbstverständlich  in  Betracht 
zu  ziehen  ist,  in  welcher  Gesellschaft  der  Baum  aufwuchs.  Hiernach 


')  Seitdem  ist  erschienen  :  Lenz,  H.  das  Thierleben  in  der  Travemünder  Rucht. 
Vortrag.    24  S.  n.  3  lith.  Tnf.,  gr.  8.    Lübeck.    75  I'f. 

5)  Eine  ausführliche  Arbeit  hierüber  erschien  später  in  der  Zeitschrift  f.  wissensch. 
Zoologie.    Bd  X.W.    S.  ro3  ff.    Taf.  V. 

3)  Der  t'mfang  ist  bei  allen  Stämmen  i»  Hrustlu.he  genommen. 
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würden  die  Eichen  No.  i  Cismar,  No.  2  Salzau  gegen  700  Jahre,  die 
Israelsdorfer  etwa  550  Jahre  alt  sein. 

Von  den  118  Eichen  des  Verzeichnisses  haben  98  weniger  als 
10  M.  Schaftlänge ;  diese  fanden  sich  vorzugsweise  zu  Cismar,  Dobers- 
dorf,  Grünhaus,  Kletkamp,  Sielbeck  etc.  17  Eichen  haben  10— 14M. 
Schaftlänge,  davon  hat  das  Gut  Salzau  allein  10  aufzuweisen,  die 
übrigen  sind  in  Dobersdorf,  Cismar,  Ranzau,  Wensin  etc.  Bothkamp 
hat  1  Eiche  von  17  M.  Schaftlänge  und  Israelsdorf  ist  verzeichnet  mit 
1  Stamm  von  li  M.  Schaftlänge.  Mir  ist  überhaupt  keine  Gegend 
Holsteins  bekannt,  die  einen  so  ausgezeichneten  reinen  Eichenbestand 
von  starken  und  hochschaftigen  Stämmen  hat,  wie  der  V2  Meile  von 
Lübeck  belegene  Israelsdorfer  Forstort  Schwerin.  Es  sind  dort 
Stämme  gefällt,  aus  denen  2  Mühlenwellen  geschnitten  wurden,  dazu 
gehört  ein  Stamm  von  14  M.  (49/)  Länge,  aus  dem  am  Zapfende 
noch  ein  Holzstück  von  3%o  cm.  oder  2'  im  Quadrat  geschnitten 
werden  kann.  Für  die  Schwartauer  Chausseebrücke  über  die  Eutin- 
Lübecker  Eisenbahn  wurden  2  Balken  von  14  M.  (49')  Länge  und 
30  Cm.  (2')  Höhe  geliefert,  welche  aus  1  Baum  geschnitten  waren, 
der  aus  dem  Israelsdorfer  Gehege  Vossberg  stammte,  dabei  war  das 
Holz  so  rein,  dass  es  zur  Kunsttischlerei  hätte  verwendet  werden 
können.  Den  grössten  Kronendurchmesser  haben  die  Eichen  zu  Do- 
bersdorf beim  Spritzenhause,  31  M.,  und  in  Dodau  bei  Eutin  29  M. 
Ihr  Tropfenfall  hat  eine  Fläche  600  QE  (30  DR.) 

Unter  den  55  Buchen  von  mindesten  4  M.  Umfang  sind  9  bei 
Sielbeck,  8  zu  Dobersdorf,  6  zu  Hasselburg,  5  zu  Wensin,  5  zu  Hoyen, 
4  in  Salzau  etc.  50  von  diesen  Stämmen  haben  weniger  als  5  M. 
Umfang,  4  sind  da  von  5 — 6  M.  Umfang  und  No.  1  ist  die  Buche  in 
der  Dobersdorfer  Holzkoppel  von  6,22  M.  Umfang.  No.  2.  von  5,45  M. 
Umfang  steht  am  Hinzberg  zu  Salzau.  No.  3  von  5,4  M.  Umfang 
steht  im  Kalkhüttenholz  bei  Sielbeck.  Die  grösste  Buche  in  den  Elb- 
herzogthümern  wird  die  im  dänischen  Wohld  sein,  welche  wie  die 
Sielbecker  Buche  No.  3  gewachsen  ist;  sie  übertrifft  den  Umfang  der 
Dobersdorfer  Buche  nur  um  8  Cm.  Wenn  nicht  etwa  auf  den  däni- 
schen Inseln  oder  in  Mecklenburg  stärkere  Exemplare  zu  finden  sind, 
so  müsste  diese  zu  den  stärksten  Buchen  des  nördlichen  Europas 
gehören. 

Bei  Buchen  wird  man  auf  jeden  Meter  Umfang  etwa  60  Alters- 
jahre im  Mittel  zu  rechnen  haben. 

Von  den  verzeichneten  55  Buchen  haben  19  ioM.  Umfang  und 
darüber,  davon  sind  14  von  10 — 12  M.  zu  Hasselburg,  Salzau, 
Dobersdorf  und  Israelsdorf  zu  treffen,  2  von  13  und  15  M.  Schaftlänge 
zu  Wensin,  1  von  18  M.  in  Pronstorf,  1  von  19  M.  zu  Scharbeutz  und 
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I  von  23  M.  zu  Panker;  letztere  ist  die  im  Espenholz  am  Hessenstein 
stehende  Kaiscrciche,  welche  diesen  Namen  trägt,  seit  unser  Kaiser 
sich  ihrer  vor  einigen  Jahren  erfreute. 

Die  grössten  Blutbuchen  habe  ich  vor  dem  Kaffeehause  zu  Israels- 
dorf gefunden,  ihr  Umfang  beträgt  2,25  M.  Die  Hagebuche  im  Has- 
selburger Thiergarten  von  3,9  M.  Umfang  ist  gewiss  ein  seltner  Baum, 
ebenso  wie  der  dort  vorkommende  gemeine  Ahorn  von  3,8  M.  Umfang. 
Die  stärksten  Ulmen  von  4,«  M.  Umfang  stehen  vor  dem  Pächterhause 
zu  Mönch-Neversdorf.  Die  grösste  Esche  steht  zu  Neversfelde  bei 
Gremsmühlen,  sie  hat  4,46  M.  Umfang.  Die  schönste  Rosskastanie 
ist  im  Park  zu  Ascheberg,  sie  bildet  eine  aus  10  Hauptästen  be- 
stehende Pyramide,  die  am  Boden  23  M.  Durchmesser  und  22  M.  Höhe 
hat.  —  Die  grösste  echte  Kastanie  von  3  M.  Umfang  ist  im  Eutiner 
Schlossgarten  —  Panker  und  Eutin  haben  in  den  Schlossgärten  auch 
die  grössten  Platanen  von  2,7  und  2,«  M.  —  Die  stärkste  Eller  von 
3  M.  Umfang  ist  im  Eutiner  Schlossgarten,  die  höchste  von  16  M. 
Schaftlänge  zu  Israelsdorf  (Forstort  Schwerin).  —  Canadensische  Pap- 
peln von  4,5,  Silberpappeln  von  4,7  M.  hat  der  Eutiner  Schlossgarten. 
—  Die  grössten  Abeelen  stehen  auf  dem  Marktplatz  zu  Kirchnüchel 
*  von  5,7  M.  Umfang.  —  Die  schönsten  Pyramidenpappeln  sind  in  der 
Allee  zu  Selent  bis  5  M.  Umfang  und  an  der  Oldenb.  Chaussee  bei 
Eutin  von  3lS  M.  Umfang.  —  Die  stärkste  Weide  (S.  vitellina)  findet 
sich  im  Eutiner  Schlossgarten,  sie  hat  4  M.  Umfang.  —  Die  5,1  M. 
starken  Linden  am  Altenkremper  Kirchhof  werden  von  der  schönen 
Bordesholmer  und  Preetzer  Linde  nur  durch  Schönheit  der  Krone 
übertroffen.  —  Die  stärksten  Edeltannen  von  3,9  und  3,9  M.  Umfang 
stehen  vor  dem  Wohnhause  des  Hofes  Stockelsdorf  und  Fichten  von 
3,lfl  M.  Umfang  hat  der  Park  zu  Ascheberg.  —  Die  stärksten  weissen 
Fichten,  (P.  alba)  von  2,05  M.  und  Weymouthskiefern  von  2,ft6  M.  hat 
der  Eutiner  Schlossgarten  und  die  stärkste  Kiefer  von  3,8g  M.  Umfang 
findet  man  im  Grossherzogüchen  Garten  zu  Stendorf. 

Hr.  M.  W.  Fack  spricht  über  das  Vorkommen  von  Miocänge- 
stein  in  Holstein  (s.  oben  S.  243  ff.). 

An  einer  durch  den  Vortrag  hervorgerufenen  Discussion  nehmen 
Theil  die  Herren  Baurath  Bruhns  und  Professor  Karsten. 

Prof.  Weyer  spricht  über  das  bevorstehende  Erscheinen  eines 
grösseren  Kometen. 

Derselbe  ist  am  17.  April  d.  J.  vom  Astronomen  Coggia  in  Mar- 
seille im  Sternbilde  der  Giraffe  entdeckt.  Seine  Fortbewegung  war 
bisher  eine  sehr  langsame  und  dieser  Umstand  erschwert  ungemein 
eine  genauere  Bestimmung  seiner  Bahn  aus  dem  bisher  zu  übersehenden 
Stück  desselben.  Der  Vortragende  giebt  an  einem  Modell  die  Erklärung 
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dessen,  was  man  unter  Neigung  der  Kometenbahn,  unter  Knoten, 
Periheldistanz  und  -Lage,  sowie  rechtläufiger  oder  retrograder  Bewegung 
zu  verstehen  habe  und  erläutert,  wie  die  Bestimmung  dieser  Elemente 
und  besonders  des  Zeitpunctes  der  Erdnähe  mit  Schwierigkeiten  ver- 
bunden sei,  wenn  der  Komet  sich  nahezu  gradlinig  auf  die  Erde  los- 
bewegt. So  sind  denn  die  ersten  Angaben  über  den  Lauf,  welche 
aus  nur  stägigen  Beobachtungen  abgeleitet  waren,  schon  bald  als 
sehr  ungenau  befunden  worden.  Dr.  Holctschek  in  Wien  hat  darauf 
aus  i^ägigen  Beobachtungen  eine  andere  Bahn  abgeleitet;  darnach 
wird  der  Komet  am  15.  Juni  seine  Sonnennähe  erreichen.  Gegen- 
wärtig ist  derselbe  mit  einem  guten  Opernglase  schon  zu  erkennen 
und  steht  etwa  in  der  Mitte  der  Verbindungslinie  zwischen  Capeila 
und  dem  Polarstern;  er  zeigt  bereits  einen  kleinen  Schweif.  Nach 
gedachter  Bahnberechnung  muss  die  Lichtstärke  des  Kometen  noch 
bedeutend  zunehmen  und  wird  derselbe  sich  unterhalb  des  gr.  Bären 
nach  erreichtem  Perihel  sehr  schnell  abwärts  bewegen.  Die  hellen 
Nächte  und  das  Mondlicht  werden  die  Erscheinung  aber  sehr  beein- 
trächtigen. 

Baurath  Brunns  legte  eine  Reihe  von  Bodenproben  vor,  die 
einem  Bohrloche  beim  Eutiner  Bahnhofe  entstammen. 

Hierauf  wurden  53  neue  Mitglieder  ohne  Ballottement  aufgenommen. 

Wegen  vorgerückter  Zeit  mussten  fernere  Vorträge  und  Mitthei- 
lungen ausgesetzt  werden,  und  die  Versammlung  wurde  geschlossen. 

Sitzung  15.  Juni  1874. 
Prof.  Sadebeck  berichtet  über  eine  Excursion,  welche  er  mit 
seinen  Zuhörern  in  die  Gegend  von  Elmshorn  und  nach  Schulau 
ausführte.  Hr.  Dr.  Meyn  in  Uetersen  unterstützte  die  Excursion 
in  der  zuvorkommendsten  Weise  und  bereicherte  das  Museum  durch 
schöne  Exemplare  aus  seiner  Sammlung.  Der  Vortragende  benutzte  die 
Gelegenheit,  Hrn.  Dr.  Meyn  seinen  Dank  auszusprechen.  Bei  dem  Lieht 
wurde  das  Vorkommen  des  Stinkkalkes  und  rothen  Lehms  aufgesucht. 
Ersterer  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Zechstein  des  Harzes,  letzterer 
mit  dem  Rothliegenden;  eine  sichere  Deutung  ist  aber  wegen  des  Fehlens 
jeglicher  Versteinerung  bis  jetzt  nicht  möglich.  Ist  aber  die  Deutung  eine 
richtige,  so  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  dass  unter  dem  rotlien  Lehm 
Steinkohle  vorhanden  ist.  Wegen  der  grossen  Wichtigkeit,  die  eine 
etwaige  Auffindung  derselben  haben  würde,  hat  die  Regierung  um- 
fangreiche Bohrungen  in  s  Werk  gesetzt.  Zuerst  wurde  der  Stinkkalk 
in  einer  Mächtigkeit  von  ungefähr  30  Meter  durchbohrt,  dann  der 
rothe  Lehm  bis  zu  500  M.  und  in  diesem  steht  noch  das  Bohrloch. 

Der  roihe  Lehm  enthält  Beimengungen  von  Gyps  und  Steinsalz. 
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Bei  Schulau  wurde  ein  Diluvialflötz  aufgefunden,  und  darauf 
hingewiesen,  dass  derartige  Flötze  im  Diluvium  häufig  dazu  beitragen, 
daraus  einen  falschen  Schluss  auf  das  Vorhandensein  von  Braunkohle 
zu  ziehn.  — 

Dr.  Heincke  macht  Mittheilung  über  eine  neue  Sammlung  von 
Plattfischen,  die  Hr.  Kapitän  Werner  im  Mittelmeer  auf  50  Faden 
Tiefe  gesammelt  hat,  und  schickt  Bemerkungen  über  die  Plattfische 
im  Allgemeinen  voraus:  Die  Pleuronectiden  sind  bekanntlich 
asymmetrisch.  Die  Asymmetrie  soll  sich  nach  v.  Beneden  so  bilden, 
dass  das  eine  Auge  in  der  Jugend  von  der  einen  Seite  zur  andern 
hinüberwandere,  während  Steenstrup  dagegen  behauptet,  dass  das 
Auge  durch  den  Kopf  hindurchwandere,  wobei  er  natürlich  eine  Re- 
sorption bestimmter  Theile  annehmen  müsste.  Diese  Beobachtung 
fand  keine  Bestätigung,  dagegen  ist  es  jetzt  bekannt  und  von  Schiödte 
nachgewiesen,  dass  die  Asymmetrie  durch  verschieden  starke  Entwick- 
lung der  rechten  und  linken  Seite  entsteht.  Vortragender  demonstrirt 
hierauf  den  Bau  einiger  der  vorliegenden  Exemplare  und  spricht  über 
die  fortschreitende  Asymmetrie  in  der  Reihe  der  Plattfische.  Am 
stärksten  fand  man  sie  bisher  bei  Plagusia,  doch  scheint  diese  Gat- 
tung noch  übertroffen  zu  werden  durch  eine  vorliegende  neue  Form. 
Hier  ist  die  augcnlose  Seite  gänzlich  unbeschuppt,  die  Seitenlinie  fehlt, 
der  Mund  ist  nach  unten  gerückt  und  die  Augen  stehn  einander  so 
nahe,  dass  sie  mit  der  Sclerotica  theilweise  verwachsen  sind  und  ein 
wahres  Doppelauge  vorstellen. 

Prof.  Möbius  demonstrirt  einige  mikroskopische  Präparate,  darunter 
den  Giftzahn  der  Kreuzotter,  Speicheldrüsen  der  Biene,  die  Zunge 
einer  Schnecke,  einen  Gehörstein  von  Mysis  und  einen  Krebs,  Po- 
dopsis  Slabberi. 

Dr.  Pansch  legt  von  dem  Werke  über  die  Deutsche  Polarexpe- 
dition den  zweiten  Band  des  erzählenden  Theiles  vor  und  knüpft  daran 
einige  Bemerkungen  über  die  Verbreitung  des  von  der  »Germaniac 
zuerst  in  Grönland  angetroffenen  Moschusochsen  (Ovibos  moscha- 
tus).  Neuerdings  ist  derselbe  von  der  Amerikanischen  Expedition 
an  der  Westküste  bis  über  81 0  hinaus  in  grosser  Anzahl  getroffen 
worden. 

Derselbe  legt  ein  Heft  des  Protocolls  des  Bremischen  Vereins 
für  Nordpolfahrten  vor,  in  dem  über  zwei  neue  und  interessante  Werke 
aus  der  englischen  Polarliteratur  berichtet  wird :  A.  Markham,  Fahrt 
nach  der  Baffinsbai  und  dem  Golf  von  Boothia  und  Cl.  K.  Mark- 
ham, die  Schwelle  der  unbekannten  Region.  Aus  dem  Werke,  das 
in  anziehender  Sprache  eine  Walfischfahrt  beschreibt,  dürfte  es  be- 
sonderes Interesse  haben,  zu  erfahren,  dass  die  am  3.  Mai  1873  von 
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Dundee  abgefahrene  »Arctic«  am  19.  September  zurückkehrend  einen 
Fang  von  28  Walen,  19  Narwalen,  20  Seehunden  und  12  Bären,  da- 
runter einen  lebendigen  mitbrachte.  Der  Werth  der  Wale  an  Barten 
undThran  betrug  18,925  Pfd.  Sterling.  —  Der  Walfang  ist  also  noch 
sehr  gewinnreich  und  die  Wale  sind  noch  durchaus  nicht  am  Aus- 
sterben, wie  so  oft  behauptet  wird. 

Zum  Schluss  wird  der  Antrag,  die  Juli  -  Sitzung,  die  letzte  vor 
den  Ferien,  ausfallen  zu  lassen,  einstimmig  angenommen. 

Sitzung,  9.  Nov.  1874. 

Ausser  den  eingelaufenen  Schriften  wird  eine  Einladung  der  geo- 
praphischen  Gesellschaft  in  Hamburg  vorgelegt,  an  den  Empfangs- 
feierlichkeiten der  österreichisch-ungarischen  Polarexpedition  Theil  zu 
nehmen. 

Dr.  Pansch  ist  zu  diesem  Zweck  in  Hamburg  gewesen  und  hat 
den  Heimgekehrten  die  Glückwünsche  des  Vereins  überbracht. 

Prof.  Sadebeck  spricht  über  »das  neue  Vorkommen  von 
Meteoriten  in  Grönland«  und  giebt  zunächst  eine  allgemeine 
Uebersicht  der  Meteoriten.  Man  unterscheidet  Stein-  und  Eisenmeteo- 
riten. Diese  letztern  unterscheiden  sich  von  dem  auf  unsrer  Erde 
gefundenen  Eisen  durch  die  constante  Beimengung  von  Nickel;  die 
Widmannstedtschen  Aetzlinien  lassen  sich  meistens,  aber  nicht 
immer,  auf  ihnen  erzeugen.  Die  Steinmeteoriten  enthalten  zuweilen 
Magnesiumsilikat  (Pallasit)  zuweilen  auch  Eisen  (Chondrit)  eingesprengt. 
Es  giebt  Meteoriten,  die  ganz  aus  Magnesiumsilikat  (Olivin)  bestehen. 

Der  in  vieler  Beziehung  sehr  merkwürdige  Meteorit  von  Owifak 
in  Westgrönland,  über  den  man  in  Zweifel  war,  ob  er  meteorisches 
Eisen,  oder  telluvischen  Ursprunges  sei,  ist  von  Prof.  Nor  den  skj  öl  d 
genauer  untersucht  und  von  ihm  für  meteorischen  Ursprunges  erklärt 
worden.  Man  muss  annehmen,  dass  der  Meteorregen  fiel,  als  der 
Basalt  noch  zähflüssig  war,  um  die  Erscheinung  zu  erklären,  dass  er 
in  demselben  eingebacken  wurde. 

Hierauf  legt  der  Vortragende  von  neuen  Erwerbungen  des  Mu- 
seums eine  Reihe  von  Mineralien  vor,  die  aus  dem  sog.  Streitberge 
(Granit)  bei  Striegau  in  Schlesien  stammen  und  bespricht  namentlich 
einige  sehr  interessante  Krystalle  von  Quarz.  Feldspath  etc.  etc. 

Dr.  Heincke  spricht  über  die  beiden  Fischfamilien  der  Gadini 
und  Pleuronectidae,  zu  denen  mit  Ausnahme  des  Herings  und  der 
Lachse  die  national  -  ökonomisch  wichtigsten  Fische  unserer  Meere, 
die  Dorsche  und  Schollen  gehören.  Er  zählt  kurz  die  hier  vor- 
kommenden Arten  auf  und  legt  dann  aus  jeder  Familie  eine  in  der 
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Kieler  Bucht  sehr  seltene  Spccies  vor,  denGadus  raninus  oder  Rani- 
ceps  trifurcatus  und  die  in  derNordsee  häufige ZungeSolea  vulgaris. 
Das  vorgelegte  Exemplar  der  letztern  Species  hatte  Vortragender  Ge- 
legenheit einige  Tage  lebend  zu  beobachten  und  einige  bis  jetzt  noch  nicht 
bekannte  Eigentümlichkeiten  des  Mundes  dieses  Thicres  kennen  zu 
lernen,  die  ausserordentliches  Interesse  bieten.  Während  bei  allen 
symmetrischen  Fischen  und  ebenso  bei  den  weniger  asymmetrischen 
Plattfischen,  z.  B.  dem  Goldbutt  Pleuronectes  platessa  L. ,  die 
Mundöffhung  zugleich  zur  Aufnahme  der  Nahrung  und  des  zur  Ath- 
mung  nöthigen  Wassers  dient,  ist  bei  der  Zunge  jede  dieser  Funktionen 
der  sonstigen  grossen  Asymmetrie  entsprechend  gesondert  auf  je  eine 
Hälfte  des  Mundes  übertragen.  Die  auf  der  gefärbten  sog.  obern 
Seite  liegende  Mundhälfte  dient  ausschliesslich  zur  Athmung;  sie  ist 
zahnlos,  von  einem  röhrenförmigen  Nasenloch  überragt,  besitzt  eine 
nach  aussen  klappende  und  das  Zurückströmen  des  Wassers  verhin- 
dernde Membran,  ist  endlich  sehr  nervenreich,  so  dass  bei  künstlicher 
Reizung  oder  beim  Hineingerathen  eines  störenden  Partikelchens  heftige 
Reflexbewegung  und  Ausspritzen  des  Wassers  erfolgt,  wobei  die  Kie- 
mendeckel fest  geschlossen  werden.  Die  Mundhälfte  der  ungefärbten, 
dem  Grunde  aufliegenden  Seite  ist  bezahnt,  ohne  Klappe  und  ohne 
Reizbarkeit,  sie  betheiligt  sich  nicht  an  der  Wasseraufnahme  und  dient 
nur  zum  Ergreifen  der  Nahrung.  Vortragender  macht  auf  die  grosse 
Aehnlichkeit  aufmerksam,  welche  die  obere  Mundhälfte  der  Zunge  mit 
den  ebenfalls  ausschliesslich  zur  Athmung  dienenden  Spritzlöchern  der 
Rochen  und  die  untere  Mundhälfte  mit  dem  Munde  dieser  letzteren 
hat.  Plattfische  und  Rochen  haben  dieselbe  Lebensweise,  und  die 
Vergleichung  beider  giebt  uns  demnach  eine  gute  Illustration  der 
überall  in  der  organischen  Welt  zu  beobachtenden  Thatsache,  dass 
morphologisch  ganz  verschiedene  Organe  gleiche  Funktion  übernehmen 
können,  dass  allgemein  bei  ganz  verschiedenen  Thieren  durch  An- 
passung an  dieselben  Lebensbedingungen  physiologisch  gleiche  Ein- 
richtungen sich  bilden  können.  Die  Zunge  ist  von  rechts  nach  links 
zusammengedrückt  und  durch  Liegen  auf  der  Seite  asymmetrisch  in 
hohem  Grade,  der  Roche  ist  von  oben  nach  unten  zusammengedrückt 
und  vollkommen  symmetrisch;  durch  beide  Arten  der  Abplattung  aber 
wird  dieselbe  Anpassung  erreicht. 

Von  Interesse  ist  endlich  noch,  dass  die  aufliegende  Seite  der 
Rücken-  und  Afterflosse  der  Zunge  an  ihren  Strahlen  eigentümliche 
Verbreiterungen  besitzt.  Dieselben  können  dem  Untergrund  eng  ange- 
drückt und  dann  durch  Muskelwirkung  wieder  abgehoben  werden, 
wodurch  zwischen  ihnen  ein  luftleerer  Raum  entsteht  und  ein  Ansaugen 
des  Thieres  auf  dem  Grunde  ermöglicht  wird.    Diese  Einrichtung  ist 
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derjenigen  sehr  ähnlich,  welche  der  bekannte  Schiffshalter  Echcneis 
na  u  erat  es  auf  dem  Kopfe,  die  Gekos  an  den  verbreiterten  Zehen 
besitzen. 

Dr.  Pansch  legte  Theile  einer  neuen  Moorleiche  vor.  Es  sind 
die  beiden  Beine  eines  etwa  4 — 5jährigen  Kindes,  die  in  einem  Moore 
auf  Kaltenhof  beim  Torfgraben  gefunden  und  vom  Herrn  Grafen 
Reventlow  an  Herrn  Dr.  Schräder  in  Gettorf  geschickt  wurden. 

Der  Fund  kann  im  Allgemeinen  zwar  wenig  Interesse  bieten,  denn 
man  hat  an  der  Fundstelle  Nichts  weiter  angetroffen,  was  irgendwie 
über  die  Herkunft  der  Kinderleiche  oder  die  Zeit  ihrer  dortigen  La- 
gerung Aufschlüsse  geben  könnte.  Körper  und  Kopf  dürften  schon 
früher  einmal  beim  Torfgraben  abgestochen  sein,  und  sind  damals  . 
dann  unbeachtet  geblieben,  oder  wie  es  leider  noch  immer  so  oft  ge- 
schieht, man  hat  die  schwarzen  Knochen  oder  Leichentheile  angestaunt, 
vielleicht  auch  zerschlagen  oder  mit  dem  Spaten  zerstochen  und  wieder 
in  die  Grube  geworfen. 

Für  uns  haben  übrigens  diese  Kinderbeine  noch  ein  besonderes 
Interesse,  da  sie  sich  genau  in  demselben  Zustande  befinden,  wie  seiner 
Zeit  der  bekannte  Renswührener  Moormann.  Die  Knochen  sind  braun- 
schwarz, leicht,  weich  und  brüchig,  da  ihnen  ein  Theil  ihrer  Kalksalze 
entzogen  ist ;  alles  Fleisch,  Fett  und  Zellgewebe  ist  verschwunden,  nur 
die  fibrösen  Theile:  Sehnen  und  Gelenkbänder  sind  theilweise  ge- 
blieben-, und  vor  allen  Dingen  hat  sich  die  vollständig  gegerbte  Haut, 
ihre  dunkle  Farbe  abgerechnet,  unverändert  gehalten.  Durch  die 
Festigkeit  dieser  Haut  wird  es  eben  möglich,  dass  die  Glieder  ihre 
Rundung  und  Fülle  ziemlich  unverändert  behalten.  Wie  bei  den 
Moorleichen  von  Renswühren  und  Fahrcnkrug  waren  auch  hier  eine 
Menge  Wurzelfasern  durch  alle  Lücken  der  Haut  hindurchgewachsen 
und  breiteten  sich  im  Innern  aus,  während  andre  fest  an  der  Ober- 
fläche hafteten.  —  Der  Fund  ist  dem  hiesigen  Museum  übergeben 
worden  und  wird,  um  jene  Eigentümlichkeiten  zu  erhalten,  in  einer 
geeigneten  Spiritusmischung  aufbewahrt. 

Prof.  Karsten  macht  eine  Mittheilung  über  die  von  dem  dänischen 
meteorologischen  Institut  unter  Leitung  des  Herrn  Prof.  Hoffmeyer 
veranstaltete  Herausgabe  täglicher  synoptischer  WMtterungskarten. 
Dieselben  beginnen  mit  dem  [.  Decbr.  1873  und  wurde  eine  Anzahl 
derselben  vorgelegt.  Sie  zeigen  in  sehr  übersichtlicher  Weise  die  Ab- 
hängigkeit des  Windes  von  der  Lage  der  barometrischen  Minima 
und  Maxima  über  Europa;  durch  eine  entsprechende  Bezeichnung  er- 
fährt man  zugleich  die  Windstärke,  die  Himmelsbeschaffenheit,  die 
Art  der  Niederschläge  und  die  Temperatur  für  die  Beobachtungs- 
stationen.   Es  ist  zu  hoffen,  dass  die  bisherige  Zahl  der  Subscribenten 
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sich  vermehrt;  andernfalls  würden  die  Kosten  dieses  ungemein  ver- 
dienstvollen Unternehmens  nicht  gedeckt  werden.  Prof.  Hoffmeyer 
giebt  ausserdem  noch  tägliche  Wetterkarten  in  bedeutend  kleinerem 
Format  heraus.  Sie  werden  construirt  aus  den  dem  Kopenhagener 
Institut  zugehenden  telegraphischen  Mittheilungen,  und  man  kann  sie 
durch  die  Post  für  den  Quartalspreis  von  Jk  3,3g  beziehen. 

Sitzung  7.  Decembcr  1874. 

Trof.  Karsten  macht  Mittheilung  über  einige  Funde,  die  bei  den 
Ausgrabungen  zu  Tage  gefördert  sind,  die  für  den  Bau  am  phy- 
sikalischen Institut  in  der  Kütcr Strasse  ausgeführt  wurden.  Es 
fanden  sich  hier  zunächst  3  Strassenpflaster  übereinander,  und  unter 
dem  ältesten  Pflaster  ein  Bollwerk  aus  eichenen  Pfählen.  Diese  Pfähle, 
von  denen  ein  Stück  vorgelegt  wurde,  bieten  ein  besonderes  Interesse 
dadurch,  dass  sie  durch  das  lange  Stehen  in  dem  schwarzen,  ursprüng- 
lich muddigen  Grunde  so  verändert  sind,  dass  sie  theilweise  schon  in 
förmliche  Braunkohle  überzugehn  anfangen;  beim  Verbrennen  zeigt 
sich  schon  der  bekannte  brenzliche  Geruch. 

Dr.  Klien  macht  Mittheilung  über  die  Eiszeit  und  die  Kreide  im 
skandinavischen  Gebiet.  —  Man  findet  auf  Möen  und  auf  Rügen 
bedeutende  Störungen  in  der  Schichtung  der  Kreide,  und  theilweise 
Thon  in  dieselbe  eingeschoben,  worüber  schon  Lyell  und  Forch- 
hammer Beobachtungen  gemacht  haben.  Von  dieser  Kreide  findet 
man  auch  erratische  Blöcke,  z.  B.  auf  Fühnen  einen  von  12000  Kub.- 
Fuss.  Johnstrup,  der  diese  Blöcke  bespricht,  ist  der  Ansicht,  dass 
sie  durch  Gletscher  und  nicht,  wie  andere  annehmen,  durch  schwim- 
mendes Eis  dorthin  gekommen  seien.  Hierfür  sprechen  auch  die  Zer- 
malmung der  Kreideschichten  und  die  Gletscherschliffe  auf  Bornholm. 

In  Holstein  soll  im  Fürstenthum  Lübeck  ein  Kreideblock  von 
86  Fuss  Länge  in  das  Thongeschiebe  eingesenkt  sein. 
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Folgende  Schriften  waren  beim  Abschluss  des  Jahres  1874 
in  den  Besitz  des  hiesigen  naturw.  Vereins  gelangt. 


A.  Schriften  von  anderen  Vereinen,  mit  welchen  unser  Verein 
in  Austausch  steht: 

Annaberg-Buchholz,  Jahresbericht  III,  1873. 

Amsterdam,  Tijdschrift  van  het  Aardrykskundig  Genootschap,  Jahr- 
gang 1874.    Nr.  1.  2.  3. 
Bamberg,  Bericht  der  Naturf.  Ges.    3  bis  9  incl.  bis  1864. 
Berlin,  Verhandl.  des  bot.  Vereins  der  Provinz  Brandenburg  etc.  Heft 
1  bis  10,  Heft  13,  14,  15.    1859—68.  71.  72.  73. 
—    Zeitschrift  der  Deutschen  geolog.  Gesellschaft,  Band  11  bis  23 
incl.  1859—71. 

Blankenburg,  Naturw.  Verein  des  Harzes,  Bericht  1840/41  bis  1845/46, 

1846/47  bis  1848/49,  1851  bis  1862. 
Bonn,  Verhandlungen  des  Naturhist.  Vereins  für  Rheinland  und  West- 

phalcn,  Jahrgang  16  bis  29,  Jahrg.  30  1.  Hälfte.  1859—73. 
Boston  (U.  S.),  Proceedings  of  the  Bost.  Society  ofNat.  Hist  voL 

XI.  XII.  XIII.  XIV.  XV.  XVI.  part.  I.  II.  bis  Jan.  1874. 

Memoires  of  the  Bost.  Soc.  of  Nat.  History.  vol.  I. 

part.  1.  2.  3.    vol.  II.  part.  I.  No.  1.  2.  3.    vol.  II. 

part.  II.  No.  1.  2.  3.  4.  vol.  II.  part.  m.  No.  1.  2. 

Occasional  Papers  of  the  Bost.  Soc.  of  Nat.  Hist. 

I.  1869.    Entomological  Correspondenz. 

Report  on  the  Invertebrata  of  Massachusetts,  Mol- 
lusken. 


Digitized  by  Google 


302 


Bibliotheks  -Verzeichniss. 


Boston  (U.  S.),  Annual  of  the  Host  Soc.  of  Nat.  H.  1868.  1869. 

Conditions  and  Döings  of  the  Bost.  Soc.  of  N.  H. 
Mai  1868. 

Adress  of  the  Birth  of  Alex  v.  Humboldt  by  Louis 

Agassiz.  1869. 

Annual-Rcport  of  the  Trustees  of  the  Museum  of 
Comparative  Zoologie.   Jahrg.  1866.  1872.  1873. 
Bremen,  Abhandl.  des  Naturw.  Vereins.    Band  1.  2.  3.  4.    1.  Heft. 
Jahresbericht  1.  9. 

Beilagen  zu  den  Abhandl.  No.  1.  2.  3. 
—     Verein  für  die  deutsche  Nordpolarfahrt  1869.  70.    Band  I. 
Erzählender  Theil  in  2  Bänden. 

Breslau,  Schlesischc  Gesellschaft  für  vaterländische  Cultur. 
Jahresbericht  37  bis  44,  46  bis  51. 

Abhandlungen  derSchles.  Ges.  für  vatcrl.  Cultur.  Philosoph.- 
hist.  Abtheilung,  1.  Heft  1861.  62.  2.  Heft  1864.  1866.   3.  Heft 
1868.  1869—71.  1872/73.  1873/74.    Medicinischc  Abtheilung. 
Heft  1.  2.  3.  4.    Ausserdem  Jahrg.  1872/73. 
Brünn,  Verhandl.  der  naturf.  Gesellschaft,  Band  1  bis  10. 

Werner- Verein  zur  geol.  Durchforschung  von  Mähren  und 
Schlesien,  Jahresbericht  1.  2.  4  bis  13  incl. 

Brüssel,  Societe"  Malacologiquc  de  Belgique.  Tom.  1 — 4,  6  —  8. 

Proces -Verbal  des  Söances  de  la  Soc.  Malacolog.  de  Belgi- 
que, Tom.  I.  1872,  II.  1873,  III.  1874  Juli  incl. 

Chur,  Jahresbericht  der  naturforschenden  Gesellschaft  Graubündens. 
Jahrgang  3  bis  10,  13—17. 

Cherbourg,  Memoires  de  la  Societe  Nationale  des  Sciences  Nat.  de 
Cherbourg.  Tom.  VII.  VIII.  XIII.  XV.  XVI.  XVIL 
XVIII.  Katalogue  de  la  Bibliothcque  de  la  Societe  des 
Sc.  Nat.  Premiere  Partie  1870. 

Cassel,  Jahresbericht  des  Vereins  für  Naturkunde.   Jahresbericht  1.  5. 
7.  11.  13.  16.  17.  18. 

Christiania,  G.  O.  Sars,  Carcinologiskc  Bidrag  til  Norges  Fauna.  I, 
Erstes  Heft,  over  de  ved  Norges  Kystcr  forekommendc 
Mysider. 

G.  O.  Sars,  Diagnoser  af  nye  Annelider  fra  Christiania- 
fjorden. 

G.  O.  Sars,  Undersogelser  over  I  Iardangerfjordens  Fauna. 
I.  Crustaceer. 

G.  O.  Sars,  Nye  Echinodermer  fra  den  Norske  Kyst.  1 87 1 . 
Rob.  Collett,  Lycodes  Sarsii  n.  sp. 
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A.  Blytt,  Bidrag  til  Kundskaben  om  Vegetationen  i  den 
lidt  sydfor  og  under  Polarkredscn  liggende  Del  af  Norge. 
Axel  Boeck,  Bidrag  til  .Californiens  Amphipoder  -  Fauna 
1871. 

Fr.  Giersten,  Plautus's  Mostellaria,  oversat,  1873. 
üanzig,  Schriften  der  naturf.   Gesellschaft,  Band  3.  4.  5.  6.  Neue 

Folge  Band  E.  2.  3.  1.  2. 
Dorpat,  Archiv  für  Naturkunde  von  Liv-,  Esth-  und  Kurland. 

I.  Serie,  Mineralogische  Wissenschaften  nebst  Chemie,  Physik 
und  Erdbeschreibung.    Band  2.  3.  4.  5.  6.  7.  Lief.  1. 

II.  Serie,  Biologische  Erdkunde,  Band  2.  3.  4.  6.  7.  Lief.  I.  2. 
—       Naturforschende  Gesellschaft,  red.  v.  Oettinger.  Sitzungs- 
berichte 13  —  40.   II.  Band  46  und  48.  III.  Band  2.  3.  4.  Heft. 

Dresden,  Isis.   Naturwissenschaftliche   Gesellschaft,  Sitzungsberichte. 
Jahrg.  1861.  62.  63.  1867  p\s  1873  (Dec.  1873). 

—  Leopoldina.  Amtl.  Organ  der  K.  Leopold.  Carol.  Deutschen 
Akademie  der  Naturforscher,  Heft  VII.  VIII.  IX.  X. 

—  Verein  für  Erdkunde.    Jahresbericht  VI  bis  XI. 

Dublin,  Proceedings  of  the  Nat.  Hist.  Society,  vol.  IV  part.  1.  II.  III. 
Emden,  Jahresberichte  der  Naturf.  Gesellschaft.  Jahrg.  60  bis  73  incl. 

Festschrift  zur  5ojähr.  Feier  ihres  Bestehens. 
Frankfurt  a.  M.    Der  zoologische  Garten.    Band  V  bis  X.  Band  XI 

bis  Juni. 

Freiburg  i.  Br.    Berichte  der  Verhandlung,  der  naturf.  Gesellschaft. 

Band  II.  3.  4.  III.  1.  2.  3.  4.  IV.  1.  2.  3.  4.  Festschrift 
Jahrgang  1871.  Band  V.  1.  2.  3.  4.  VI.  I. 
Fulda.   Verein  für  Naturkunde.  Berichte  von  Dr.  O.  Speyer.  I.Jahres- 
bericht 1870. 

St.  Gallen.    Berichte  der  naturwissenschaftlichen  Gesellschaft.  Jahr- 
gang 1864  —  67.  1867  —  68.  69—70.  70—71.  7I  —  72- 
Glessen.    Oberhessische  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde.  Be- 
richt 7.  9.  10.  11.  12.  13.  14.  —  Amtlicher  Bericht  über  die 
39.  Versammlung  deutscher  Naturforcher. 
Görlitz,  Abhandlung  der  naturf.  Gesellschaft.    Band  2  bis  14  incl. 
Gratz,   Mittheilungen  des  naturw.  Vereins  für  Steiermark.    Band  I. 
Heft  1.  2.  3.  4.  5.  II.  1.  2.  3.  Ausserdem  Jahrg.  1873. 
Sitzungsberichte  des  Vereins  der  Aerzte  der  Steiermark.  Jahres- 
bericht 2.  3.  4.  5.  6.  7. 
Güstrow,  Archiv  des  Vereins  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in 

Mecklenburg.    Band  8  bis  27  incl. 
Hamburg.  Naturw.  Verein.    Band  IV.  3.  4.  V.  I.  3.  4. 

—       Norddeutsche  Seewarte.  Bericht  1.  2.  4.  5.  6.  Mittheilungen 
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I.  1869  Erste  deutsche  Nordpolfahrt.    IV.  1872.  Normal- 

wcge  der  Hamb.  Dampfer. 
-*       Geographische  Gesellschaft.  Jahresbericht  I.  1874. 
—      Journal  des  Museum  Godefroy.  Heft  1.  1873. 

Hanau,  Abhandlung  der  Wetterauer  Gesellschaft  für  die  gesammte 
Naturkunde.  Festgabe  1858  enth.:  Vögel  derWetterau.  Jahres- 
bericht 1855  —  57.  57  —  58-  58—60.  60—61.61  —  63.63—67. 
Hannover,  Naturhist.  Gesellschaft,  Jahresbericht  10  bis  20  incl.  —  Das 

Bedürfniss  für  Kunst  und  Wissenschaft  1866. 
Halle,  Naturw.  Verein  für  Sachsen  und  Thüringen.  Zeitschrift  für  die 
gesammten  Naturwissenschaften.  Band  15.  16.  24  bis  34.  Neue 
Folge  Band  1.  2.  3.  5.  6.  7.  8. 
Harlem,  Archives  Neerlandaises  des  Sciences  Exactes  et  Naturelles. 

Tom.  L  II.  III.  IV.  V.  VI.  VII.  Livr.  1.  2.  3.  Tom.  VIII. 
Livraison  3.  4.  > 
Indianopolis  (U.  S.),  First  annual  Report  of  the  Geological  Survey  of 
Indiana  1869.  —  Maps  und  Colored  Scction,  refered  in 
the  Report  1869. 

Kiel,  Gartenbau- Verein  für  Schleswig  Holstein.    Jahrg.  1874,  1—12. 

—  Publikationen  des  geodätischen  Instituts.  Beobachtungen  mit  dem 
Besserschen  Pendel- Apparat  von  Prof.  Peters.    Hamburg  1874. 

—  Astronomische  Nachrichten.    Band  81.  82. 

—  Jahresbericht  der  Commission  zur  wissenschaftl.  Untersuchung 
der  deutschen  Meere  für  das  Jahr  1871.  I.Jahrgang. 

Königsberg.  Schriften  der  Königl.  Phys.-Oeconomischen  Gesellschaft. 
Jahrgang  XII.   Jahrgang  XIII.  1  Abthl. 

Kjebenhavn,  Videnskabelige  Meddelelser.  Jahrg.  1862  bis  1868.  Ge- 
ncralregistcr  von  1849  —  68.  Jahrg.  1869 — 73  incl.  Over- 
sigt  over  det  Kongcl.  Danske  Vidensk.  Selskabs  For- 
handlingcr  1868.  69.  70.  71.  72.  73.  74.  I. 

Klagenfurt,  Jahrbuch  des  naturhistorischen  Landesmuseums  in  Kärnten. 

Band  L  bis  XI. 
Leipzig,  Museum  für  Völkerkunde.    I.  Bericht.  1873. 
Lüneburg,  Naturw.  Verein.    Jahresheft  3.  4.  5. 

Luxemburg,  Soci&e  des  Sciences  Naturelles,  Publikations  etc.  Tom.  6. 
7.  8.  9.  10.  11.  13. 
—        Societe  de  Botanique.    Recueil  des  Memoircs  et  des 
Travaux.  Jahrg.  1874.  No.  1.    Observations  Mctcorologi- 
ques  par  F.  Reuter.    Dem  10.  Bande  angehängt. 

Magdeburg,  Naturw.  Verein.    Jahresbericht  1.  2.  3.  Abhandlungen 
Heft  2.  3.  4. 
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Mexico,  Boletin  de  la  Sociedad  de  Geografia  y  Estadistica.    Tom.  i. 

No.  I.  2.  8.  9.  (1873.) 
Moscoil,  Bull,  de  la  Societe  Imperiale  des  Naturalistes.    Annee  1868. 

4.   Tom.  43.  1.  2.  3. 4.  Tom.  44.  1.  Tom.  46.  1.  3.  4.  Tom.  47.  1. 

Nouveaux  M^moires  de  la  Soc.  des  Nat.    Tom.  XIII  Livr.  3. 

Filaria  Medincnsis,  in  russischer  Sprache. 
München,  Geographische  Gesellschaft.   Jahresbericht  L  II.  III. 
Neisse,   Philomathia.  Bericht  15,  16  und  Bericht  18  (vom  April  1872 
bis  Mai  1874). 

Newport,  (U.  S.  Vermont,  Orleans  Co.)  Archives  of  Science  and 
Transactions  of  the  Orleans  County  Society.  Vol.  I.  1.2.  3. 

New- York  (U.  S.),  Journal  of  the  American  Geographica!  Society 
of  N.-York.  Vol.  III.  1872.  Memorial  Bulletin  Session  1873. 
1874.  No.  VII  The  Life  and  Services  of  Dr.  Dav.  Living- 
stone.  Annual  Meeting:  The  Geogr.  Work  of  the  World 
for  1873.    Bulletin  Session  1874  No.  4.  5.  6. 

—  Twelfth  Annual  Report  of  the  Superintendent  of  the  In- 
surance Department.    State  of  New-York.  part.  I. 

—  Transactions  of  the  New-York  State  AgriculturalSociety 
for  the  year  1871. 

—  American  Institute  of  the  City  of  New-York.  Thir- 
tienth  annual  Report  for  the  year  1869—70. 

Annual  Message  of  the  Governor  of  the  State  of  New-York. 
1871  und  1872. 

—  Seventeenth  annual  Report  of  the  Superintendent  of  Public 
Instruction  of  the  State  of  New-York  1871. 

—  Fourteenth  annual  Report  of  the  Trustees  of  the  Co o per 
Union.  1873.  Annual  Report  of  the  Curator  of  the  Coo- 
per  Union  1873.  1874. 

—  First  annual  Report  of  the  American  Museum  of  Na- 
tural History.   Jan.  1870. 

Appendix  to  Benj.  Andersons  Journey  to  Musada.  1870. 
Nürnberg,  Naturf.  Gesellschaft.  Abhandl.    Band  I  bis  V  incl. 

—  Germanisches  Museum.    Anzeiger.    20  Jahrg.  (Jan.— Decbr. 

1873). 

Orlenbach,  Verein  für  Naturkunde.   Jahresbericht  2  bis  14  incl. 

Säcularfeier  der  Senkenberg  Stiftung. 
Osnabrück,  Naturw.  Verein.   Jahresbericht  I.  (1870.  71.) 
Philadelphia  (U.  S.),  Manual  of  Public  Libraries,  Institutions  and  So- 

cieties.  —  Annoncement  of  the  Wagner  Free  Institute  of 

Science  1870. 

Pressburg,  Naturf.  Gesellschaft.  Verhandlungen  Jahrg.  4.  5.  8.  9.  Neue 
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Folge  Heft  I.  2.  —  Correspondenzblatt  I.  II.  —  Katalog 
des  Vereins. 

Riga,  Naturf.  Verein.    Band  I  (1848).    Neue  Folge  Heft  2.4.  5.  Corre- 
spondenzblatt Jahrgang  10  bis  20  incl.  (1858—1874). 

Reichenberg  (in  Böhmen),  Mittheilungen  aus  dem  Verein  der  Natur- 
kunde. Jahrgang  IV.  1873. 

Rom  (früher  Florenz),  Bolletino  della  Societa  Geographica  Italiana. 
vol.  X  Fascicola  4.  5.  6.  7.  vol.  XI.  Fase.  3.  4.  8.  9.  10. 
Discoro  del  Comm.    Christophoro  Negri.  1.  2.  3.   Relatione  della 
Seduta  Publica  1868.    Meri  di  Escursione  1871. 

—  (früher  Florenz),  Bolletino  des  R.  Comitato  Geologico  d'Italia. 
Band  L  II.  III.  IV.  1.  2.  Jahrg.  1874.  Boll.  1.  2.  3.  4. 

Stuttgart,  Verein  für  vaterl.  Naturkunde  in  Würtemberg.    Jahrg.  17 

bis  30  incl.  (1861  — 1874). 
Trier,  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen.  Jahresbericht  1869—71. 
Wiesbaden,  Verhandl.  des  Nassauischen  Vereins  für  Naturkunde.  Jahr- 
gang 1 1  bis  26  incl. 
Wien,  Geologische  Reichsanstalt.    Jahrg.  1850  -52.  1853  1.  —  1854 

bis  59.    Generalregister   der  ersten  X  Bände.    Jahrg.  1860. 

1861/62.  [,  3.  4.    1863  bis  68.    1869  Heft  2.  3.  4.    1870  bis 

1872.    1873.  1.2.4.    Generalregister  der  Jahrbücher  von  1860 

bis  1870.   Jahrg.  1874.  1.  2.    Verhandlungen  der  K.  K.  geolog. 

Reichsanstalt  Jahrg.  1867.    1869  No.  6— 18.   Jahrg.  1870.  71. 

72.  —  Jahrg.  1873.  1— 10.  14-18.   Jahrg.  1874.  1—6.  7— 11. 

Katalog  der  Bibliothek  1851.    Uebersicht  der  mineralogischen 

Forschungen  von  1844—1849. 

—  Zoologisch-botanische  Gesellschaft.  Verhandl.  Band  II.  13.  14. 
17.  18.  19.  20.  21.  22.  23. 

—  Verein  zur  Verbreitung  naturw.  Kenntnisse.  Band  2  bis  12  incl. 
Washington,  U.  S.    Smithsonian  Institution,  annual  Report  1853 

bis  1872  incl.    (Jahrg.  1869  doppelt). 

—  Results  of  Meteorologial  Observations  made  onder 
the  Direction  of  the  United  States  Patent  Office  from 
the  year  1854—59.  vol.  I.  vol.  II.  part.  1. 

—  U.  St.  Geological  Survey.  Preliminary  Report  of 
Wyoming  and  Contig.  Territories.  1871. 

Second  annual  Report  of  the  Board  of  Indian  Commis- 
sioners  for  the  year  1870. 

War  Department,  Surgeon  General  Office.  Cir- 
cular  No.  1.  2  (doppelt)  3.  4.  6. 

Smithsonian  Miscellaneous  Collect,  vol.  VI.  VII.  140  part.  1 
Coleoptcra.    167  part.  1.    New  specics  of  Coleoptera. 
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171  part.  II  Diptera.  156.  Mineralienvcrzcichniss.  194. 
part.  I  Uind-  und  Süsswassermollusken.  —  Synopsis  der 
Neuropteren.  —  Synopsis  der  Lepidoptercn.  —  Catalogue 
of  Publicat.  of  the  Smiths.  Inst.  1862.  —  List  of  Works. 
Jan.  1866. 

Washington,  Departement  of  the  Interior.  Bulletin  of  the  United 
States  Geological  and  Geografical  Survey  of  the  Terri- 
tories  No.  I.  2.  (1874).  —  Miscellonevus  Pubications  No.  4. 
(Flora  of  Colorado)  No.  5.  Descriptivc  Catologue  of  the 
Photographs  1869—73. 

B.  Einzelschriften,  entweder  durch  Vereine  zugesandt  oder 
von  den  Verfassern  geschenkt : 

d'Aoust,  M.    Virlet,  les  Origines  du  Nil,  Paris  1872  geh. 
Behm,  E.    Die  geographischen  Gesellschaften  1868/69.  1870/71. 
Body,  John  E.  Esq.    The  Inter-Oceanic  Canal  via  Nicaragua.  1870. 
Bosgoed,  D.  Mulder.  Bibliotheca  Ichthyologica  et  Piscatoria.  Catalog. 
Braner,  Fr.  Monogr.  der  Oestriden  1863. 
Cora,  Guido.    Cosmos.  vol.  I.  vol.  IL  1 — 5.  (Italienisch). 
Colbeau,  J.  A.  J.    Materiaux  pour  la  Fauna  Malacologique  de  Bel- 
gique  1859. 

Dechen,  H.  v.    Wasserstand  des  Rheins  zu  Cölln  von  181 1  — 1867. 

Geognostische  Karte  von  Rheinland  und  Westphalen. 
Dechsler,  Dr.,  Adolph,  die  Philosophie  im  Cyclus  der  Naturwissen- 
schaften. 1863. 
Excursion  der  Rhätier  auf  die  Salzfluh  im  Rhäticongebirge. 
Frauenfeld,  G.  Ritter  v.     Die  Grundlagen  des  Vogelschutzgesetzes 
1871. 

Glocker,  E.  F.  Zwei  geognostische  Karten  der  Pr.  Oberlausitz,  in  Mappe. 
Hinrichs,  Gust.    Der  Erdmagnetismus  als  Folge  der  Bewegung  etc. 
1860. 

Contributions  to  Molecular  Science  or  Atomechanics.  186S. 
I.  2.  1870. 

The  School  Laboratory  of  Physical  Science.  2.  3.  4. 
Report  of  the  Committee  on  Building  Stone  to  the  Board 
of  Capitol  Commissioners  of  the  State  of  Jowa  1871. 
The  Method  of  Quant.  Induction  in  Phys.  Science  1872. 
The  Principles  of  Pure  Chrystallographie.    187 1 . 
The  American  Scientific  Monthly  Journal  Juli — Dec.  1870. 
On  the  Spectra  and  Composition  of  the  Elements. 
The  Libis  of  the  Fields  etc.  1869. 
Grundriss  der  Atomechanik. 
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Hinrichs,  Gust.  Resume  Francais  au  Programme  de  l'Atomechanique. 
Hinüber  in  Mohringen.    FerzeiXnis  der  im  Sollinge  und  umgegend 

va^enden  Gefaspflanzen. 
Hirsch fcld,  W.  (?)    Amtl.  Bericht  über  die  XI.  Versammlung  deutscher 

Land-  und  Forstwirthe  1847. 
Heller.    Zoophyten  und  Echinodermen  des  Adriat.  Meeres  1868. 
Iversen,  Dr.  Ferd.    Die  Rinderpest.  1870. 

Koch,  F.  E.    Was  haben  wir  von  einer  geognostischen  Untersuchung 
Mecklenburgs  zu  erwarten? 

Die  oberoligocäne  Fauna  des  Sternberger  Gesteins.  1.  Abth. 
Sep.-Abdr. 

Kühl,  C.    Anweisung  zum  Nivelliren  mit  der  Setzwage. 
Koriska,  Karl.    Hypsometrie  von  Mähren  1863. 

Bericht  über  einige  im  niedern  Gesenke  und  im  Marsgebirge 

ausgeführten  Höhenmessungen. 
Lambotte,  Henri.    ConsideVations  pour  le  Corps  Thyroide,  dans  la 

seVie  des  Animaux  vertebres.  1870. 
I^iban,  F.  C.    Flora  des  Herzogth.  Holstein. 

Linne,  C.  Ritter  v.    Vollst.  Pflanzensystem,  übersetzt  nach  der  XIII. 

lat.  Ausgabe.    Nürnberg  1777.     15  Bände.    (Geschenk  des 

Herrn  Packendorfif  in  Kiel). 
Müller,  Dr.  Joh.    Altherthümer  des  ostind.  Archipels. 

Mittel  gegen  Zerstörung  des  Holzwurmes. 
Maack,  Dr.  v.    Der  Bernstein  führende  Eridanus  der  Alten.  1867. 
Mejer,  L.    Veränderungen  im  Bestände  der  Honnoverschen  Flora  seit 

1780.    Hannover  i867. 
Meyer,  Dr.  H.  A.  und  Prof.  K.  Möbius.    Die  wirbellosen  Thiere  der 

Kieler  Bucht  1862. 
Meyn,  Dr.  L.    Riftsteinbildung  an  der  Deutschen  Nordseeküste. 
Möbl,    Dr.  H.    In  welche  Schule  sollen  wir  unsre  Kinder  schicken. 
1866. 

Schulkarte  von  Kurhessen. 
Das  Eis.  1865. 

Die  Witterungsverhältnisse  der  Jahre  1865.  66.  68. 
Der  Bühl  bei  Weimar. 

Kurhessens  Boden  und  seine  Bewohner.  III.  1867. 
Die  nördlichsten  Phonolithdurchbrüche  der  Rhön.  1865. 
Meyer- Ahrens,  Dr.,  und  Brüggen    Die  Thermen  von  Bormio  1869. 
Novicki,  Max.    Chlorops  täniopus.    1 871 . 
Neilreich,  Aug.    Nachträge  zu  Maly  Enumeratio  1861. 
Gefasspflanzen  von  Ungarn.  1867. 
Vegetationsverhältnisse  von  Croatien  1868. 
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Opel,  Dr.  F.  M.  Eduard.    Der  Kuckuk.  i86r. 

Prestel,  Dr.  M.  A.  F.    Die  Regenverhältnisse  Hannovers  1864. 

Das  geographische  System  der  Winde  über  dem  Atl.  Ocean 

1863. 

Meteorologische  Untersuchungen  über  den  Moorrauch.  1861. 
Witterungsbeobachtungen  zu  Emden  1860.  61.  62.  63. 
Temperaturverhältnisse  in  der   untersten  Schicht  des  Luft- 
meeres. 1871. 

Die  Winde  in  ihrer  Beziehung  zur  Salubrität  und  Morbilität. 
1872. 

Die  Winde  über  der  deutschen  Nordseeküste.  1868. 

Reichenbach.    Die  Entstehung  des  Menschengeschlechts.  1854. 
Rose  und  Sadebeck.    Das   mineralogische  Museum  der  Universität 
Berlin  1874. 

Reisen.  Viele  kl.  Mittheilungen  meistens  aus  Petermann  über  Nord- 
polfahrten und  Fischereien  im  Eismeer,  über  Abessinien, 
Südafrika,  Australien. 

Stwansky,  Moritz.    Grundzüge  der  Molecularbewegung  1867.  71. 
Stieler.    Karten  No.  12.  51.  52.  des  Handatlas. 
Schumann.    Diatomeen  der  hohen  Tatra  1867. 
Theobald  und  Weilemann.    Die  Bäder  von  Bormio.  I. 
Temple,  Rud.    Gcogr.  Abhandl.  über  die  ehemal.  Königl.  Böhmischen 
Kronlehnen  Auschwitz  und  Zator  1867. 

Die  Hukuler,  ein  Gebirgsvolk  im  Osten  der  österr.  Monarchie. 
1866. 

Vereinigte  Frauendorfer  Blätter.    No.  39.  1869. 

Tropfsteinhöhlen  in  Demanova. 

Das  galizischc  Petroleum. 

Die  sog.  Sodascen  in  Ungarn. 

Ueber  Giftpflanzen. 

Bilder  aus  Galizien. 

Mittheil,  über  den  Kuckuk. 

Die  Blindschleiche. 

Die  ausgestorbenen  Säugethiere  in  Galizien. 
Physiologisch-anatomische  Betrachtung  über  die  Seidenraupe. 
Landwirthschaftlich  -  naturwissenschaftliches. 

UmlauflT,  Karl.    Gartenkalender  und  Hopfenbau. 
Der  Bezirk  Weisskirchen. 

Weber,  Dr.,  Victor.    Das  Schwefelbad  zu  Almenau  im  Canton  Grau- 
bündten  1868. 

Winnetz.    Sciarincn  1867. 

22 
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Ilöhenprofil  von  Rendsburg  über  Hohenwestedt  nach  Kellinghusen. 
Gez.  Verf.  unbekannt. 
Nach  den  Mittheilungen  des  früheren  Vereins  für  Verbreitung 
naturwissenschaftl.  Kenntnisse  sind  als  eingegangen  angegeben,  jetzt 
aber  nicht  vorhanden: 
Kiel,  Gartenbauverein,  Jahresbericht  1860. 

Kjobenhavn,  Videnskab.  Meddelelser.   Jahrgang  56.  57.  58.  59. 
Wien,  K.  K.  geolog.  Rcichsanstalt.    Ueberstcht  der  mineralogischen 

Forschungen.   Jahrg.  1850.  51.  52. 
Borchmann,  holst.  Flora. 

Um  gefällige  Nachricht  über  den  Verbleib  dieser  Schriften,  event. 
Rückgabe  derselben  an  die  Bibliothek  wird  hiemit  gebeten. 


Fack,  Archivar. 
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Auszug  aus  der  Jahresrechnung  pro  1873. 


A.  Gemeinschaftliche  Angelegenheiten  für  beide  Abheilungen. 
Einnahme: 

sa    *  % 

Beiträge  der  Abtheilung  II  137    25  — 

>         >  •  I  (ä  15  Sgr.).  .     68    15  — 

Zuschuss  von  Abtheilung  I  186    22     9  %    %  ^ 

392    32  9 

Ausgabe: 


1 1 

IS 

6 

3 

Einbinden  etc.  von  Büchern  der  Bibliothek 

53 

3 

14 

12 

6 

Für  bedruckte  Umschläge,  Streifbänder  etc. 

1 1 

2 

6 

Verschiedene  Portoauslagen  

29 

23 

9 

Für  Herstellung  von  Heft  I 

und  zwar 


Druck  149IH  —  Sjc 

Buchbinder   9  »  15  » 

3  Tafeln,  Zeichnen  ...  14  »  24  * 
3  Tafeln,  Lithogr.,  Druck  69  »  20  » 
Separatabdrücke  .  .  .  .    21  »    4  > 

264     3  - 

392    32  9 

22» 


I 


31  2  Auszug  aus  der  Jahrcsreclinung  pro  1873. 

B.  Angelegenheiten  der  Abtheilung  I. 

Einnahme: 


An  Zinsen   4         —  %    %  9» 

590    26  6 

Ausgabe: 

Für  Inserate  

Dem  Lohndiener  

Für  das  Sitzungslokal  

Für  Verschiedenes  


an 

* 

26 

6 

255 

4 

— 

— 

— 

9 

29 

6 

15 

16 

24 

23 

9 

[  68 

15 

186 

22 

9 

29 

15 

11 

 327   10    1 1 

Saldo:  263    15  7 


Abrechnung  über  die  drei  öffentlichen  Vorlesungen  im  März  1873. 

Einnahme: 

*     Sgc  % 

Für  Eintrittskarten   89    22  6 

Zuschuss  des  Vereins   29    1 5    1 1    %  3fe 

119     8  5 

Ausgabe: 

Für  Inserate   Ii    —  — 

Dem  Lohndiener   10    —  — 

Für  Saal  und  Licht   30    —  — 

Verschiedene  Unkosten   8    27  9 

59  "  27  9" 

Anschaffungen  bei  Gelegenheit  der 
Vorlesungen: 

1)  2  grosse  Flintprismen   50     4  — 

2)  Apparat  z.  Umkehren  d.  Natriumflamme       3    23  2 

3)  Anfertig,  einer  grossen  Karte  v.  Afrika       J  1 5  6 

$9    10  8 

119     8  5 
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Bericht  über  das  Jahr  1874. 


Der  Verein  hat  im  verflossenen  Jahre  einen  gegen  früher  recht 
erfreulichen  Zuwachs  an  Mitgliedern  erhalten,  so  dass  er  gegenwärtig 
466  Mitglieder  und  zwar  141  in  der  L  und  325  in  der  II.  Abtheilung 
zählt 

Neu  aufgenommen  in  die  L  Abthlg.  wurden  folgende  23  Mitglieder: 

Ahrens,  Lehrer  in  Kiel.  Magius,  Kirchcn-Cassirer. 

Böhme,  Dr.,  Oberstabsarzt.  Martiny,  Hafenbaudirector. 

Bruhn,  J.,  Dr.  in  Schönberg.  Messtorf,  Frl.,  Cnstos  am  Museum  für  Alter- 

Büchs,  Lehrer  in  Kiel. 
Ehlers,  Lehrer  in  Kiel. 
Graack,  Photograph, 
v.  Gyldenfeldt,  App.-Ger.-Secr. 
Heydom,  C.  H.,  in  Pinneberg. 
Hüthe,  Dr.,  Oberstabsarzt. 
Käselitz,  Lehrer  in  Kiel. 
Klien,  P.,  Dr.,  Assist,  am  mineral.  Museum. 
Koch,  Innrer  in  Kiel. 


v.  Nostiz,  Reg.-Rath. 

Peters,  C.  F.,  Dr.,  Observator  a.  d.  Stern- 
warte. 

Pral le ,  Wasserbau- 1 nspector. 
Rehder,  Lehrer  in  Kiel. 
Schow,  Dr.  in  Neustadt. 
Starken,  Lehrer  in  Kiel. 
Wilcke,  Dr.  in  Kiel. 


Krüger,  Bauinspector. 

Aus  der  II.  in  die  I.  Abtheilung  traten  folgende  3  Mitglieder  über: 

Doormann,  Lehrer  in  Kiel.  |   Wichmann,  Stadtverordneter  in  Kiel. 

Enking,  Lehrer  in  Kiel. 

In  die  II.  Abtheilung  wurden  70  Mitglieder  aufgenommen: 


Alberts,  I^ehrer  in  Eutin. 
Behrens,  Lehrer  in  Eutin.  . 
v.  Berg,  Förster  in  Langenhagen  pr.  Schön- 
walde. 

Bernhardt,  M.,  Seminarist  in  Segeberg. 
Bock,  A.,  Lehrer  in  Strenglin  pr.  Ahrens- 
böck. 


Bödecktr,  Dr.  in  Eutin. 

IJöhmcker,  Gastwirth  in  Neudorf  pr.  Eutin. 

Böhmcker,  Advokat  in  Eutin. 

Böhme,  Gutsbesitzer  auf  Depenau  pr.  Preetz. 

Bösser,  Dr.,  Oberlehrer  in  Euün.  - 

Braasch,  Lehrer  in  Thürk  pr.  Eutin. 

Brehmer,  Dr.,  Senator  in  Lübeck. 
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Buchholz,  Reg.-Präsident  in  Eutin. 
Busse,  Dr.  in  Eutin. 

Dannemeier,  H.,  Seminarist  in  Segeberg. 

Detlefs,  Oberlehrer  in  Eutin. 

Dohm,  Lehrer  in  Eutin. 

Drenckhahn,  K. ,  Pächter  auf  Stendorf  pr. 

Eutin, 
v.  Dühring,  in  Eutin. 

Estorff,  Klempner-  u.  Eichmeister  in  Eutin. 
Genstorf,  Lehrer  in  Schwienkuhlen  pr.  Eutin. 
Hederich,  L. ,  Gutsbesitzer  auf  Büstorff  pr. 

Eckernförde. 
Hoeppner,  F.,  Seminarist  in  Segeberg. 
Hoff,  Lehrer  in  Siblin  pr.  Eutin.' 
Jargstorff,  Lehrer  in  Wesselburen. 
Jcpsen,  Hofbesitzer  in  Majenfelde. 
Knorr,  Prof.,  Dr.  in  Eutin. 
Krafft,  Färber  in  Eutin. 
Kreynborg.  Advokat  in  Eutin. 
Krito,  Forstauditor  in  Schwartau. 
I.afrenz,  Kl.  Staberdorf. 
Lehfeldt,  Lehrer  in  Hutzfeld  pr.  Eutin. 
Lienau,  Hofapotheker  '.a  Eutin. 
MaatS,  Seminarist  in  Segeberg. 
Mücke,  Amtmann  in  Schwartau. 
Mut/cnbecher,  Reg. -Rath  in  Eutin. 
Nathan,  Dr.  in  Eutin. 

v.  Nettelbladt,  Hauptmann  a.  D.  in  Güstrow. 
Oeltjen,  Landesthierarzt  in  Eutin. 
Pöttcher,  Pachter  auf  d.  Bauhof  pr.  Eutin. 
Rethwisch,  t  >rganist  in  Schönberg. 


Röse,  Hofgärtner  in  Eutin. 
Rüder,  Oberst  a.  D.  in  Eutin. 
Sartori,  Oberlehrer  in  Schwartau. 
Schap,  Lehrer  in  Eutin. 
Schelenz,  Apotheker  in  Rendsburg, 
v.  Schlözer,  Gutsbes.  auf  Roden-ande  pr. 
Eutin. 

v.  Schlözer,  1..,  daselbst. 

Schmedes,  Ob. -Ger. -Rath. 

Schmidt,  Reg.-Rath  in  Eutin. 

Schmidt,  IL,  Hauptlehrer  in  Strenglin  pr. 
Ahrensböck. 

Schnede,  Seminarist  in  Segeberg. 

Schneekloth,  M.,  in  Fief bergen,  F'robstci. 

Schorer,  Th.,  Apotheker  in  Lübeck. 

Schröder,  Dr.  in  Eutin. 

Schröder,  Seminarist  in  Segeberg. 

Schwartz,  Seminarist  in  Segeberg. 

Sick,  Lehrer  in  Wolterskrug  pr.  Gleschen- 
dorf. 

Steffen,  Ixdirer  in  Eutin. 
Steinhagen,  Ober-Controleur  in  Eutin. 
Theut,  Lehrer  in  Barmbeck  bei  Hamburg. 
Timm,  Seminarist  in  Segeberg. 
Yögc,  1'.,  Rentier  in  Schönberg. 
Voss,  Seminarist  in  Segeberg. 
Völckers,  Dr.  Med.-Rath  in  Eutin. 
Völckers,  Inspector  in  Eutin. 
Wallroth,  Assessor  in  Eutin, 
v.  Wedderkop,  Staatsanwalt  in  Eutin. 
Wellendorf,  I'.,  Thierarzt  in  Schönberg. 
Wickel,  Seminarist  in  Segeberg. 


Rodenberg,  Inspector  in  Eutin. 

Es  traten  aus  aus  der  Abtheilung  I  die  Herren: 

Haack,  W.,  Stadtverordneter.  I  Seibel,  J.  W.,  Stadtverordneter. 

Heidt,  E.,  Contre-Admiral.  Söuksen,  A.  I\,  Lehrer. 

In  die  Abtheilung  II  traten  über  die  Herren: 

Bütschli,  Dr.,  Frankfurt  a./M.  [  Hasse,  J.,  Apotheker  in  Plön. 

Jacobsen,  O.,  Prof.,  Dr.  in  Rostock.  |  Schräder,  G.,  Dr.  in  Toftlund. 

Durch  den  Tod  verloren  wir  in  der  Abtheilung  I: 

Westphal,  Dr.  med.,  Generalarzt  in  Altona. 

Aus  der  Abtheilung  II  sind  ausgetreten  die  Herren: 


Bargum,  L.  C.,  bauinspector  in  Schleswig. 
Hehn,  \\\.  Prof.,  Dr.  in  Dresden. 
Hagge,  H.,  stud.  theol.  in  Kiel. 


Prien.  J.,  Tischlermeister. 
Storch,  A.,  Buchbinder. 
Wittmaack,  J.,  Porträtmaler. 
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Die  Monatssitzungen  wurden  in  gewohnter  Weise  gehalten  und 
erfreuten  sich  im  Winter  eines  recht  zahlreichen  Besuches ;  im  Sommer 
nahm  derselbe  begreiflicher  Weise  etwas  ab,  so  dass  beschlossen 
wurde,  auch  die  Juni-Sitzung  ausfallen  zu  lassen. 

Die  Generalversammlung  wurde  zum  ersten  Male  ausserhalb  Kiels 
gehalten  und  es  war  diese  Neuerung  von  so  gutem  Erfolge  begleitet 
und  fand  so  allgemeinen  Anklang,  dass  es  beschlossen  wurde,  damit 
fortzufahren  und  die  Generalversammlungen  an  geeignete  Orte  in 
den  verschiedenen  Gegenden  des  Landes  zu  berufen.  Eine  grosse 
Schwierigkeit  dabei  liegt  wesentlich  in  der  Wahl  eines  allerseits  ge- 
eigneten Tages. 

Der  23.  Mai,  an  dem  die  Versammlung  in  Eutin  stattfand,  war 
vom  schönsten  Wetter  begünstigt  und  führte  nicht  wenige  Besucher 
aus  der  Umgegend  herbei.  Auch  die  Züge  von  Kiel,  Neustadt  und 
Lübeck  brachten  eine  Reihe  von  Mitgliedern  mit  und  die  Theilnahme 
aus  der  Stadt  selbst  war  so  bedeutend,  dass  die  Versammlung  von 
etwa  80  Personen  besucht  war.  Mit  besonderer  Freude  wurden  die 
Lübecker  Naturforscher  begrüsst,  die  einer  speciellen  Einladung  gern 
gefolgt  waren.  In  Eutin  war  man  dem  Vorstande  in  der  liebens- 
würdigsten Weise  entgegengekommen  und  es  hatte  neben  anderen 
Herren  namentlich  der  Herr  Hofapotheker  Lienau  in  aufopferndster 
Weise  an  den  Vorbereitungen  gearbeitet. 

Die  Versammlung  fand  statt  im  Saale  der  Stadt  Hamburg  und 
währte  über  drei  Stunden.  Auf  Tischen  an  den  Seiten  des  Saales 
waren  eine  Reihe  von  Gegenständen  ausgestellt,  zu  deren  genauerer 
Erklärung  schliesslich  die  Zeit  mangelte.  Ausser  botanischen  und 
zoologischen  Sachen  aus  Ostgrönland,  sowie  einem  Herbarium  west- 
grönländischer Pflanzen  des  Herrn  Lienau,  waren  besonders  die  geo- 
logischen Sammlungen  eben  desselben  Herrn  und  des  Gymnasiums, 
sowie  eine  prächtige  Sammlung  der  verschiedenen  Granitarten  be- 
merkenswerth,  die  Herr  Baurath  Bruhns  in  der  Umgegend  gesammelt 
und  später  der  Schule  geschenkt  hatte.  Von  demselben  Herrn  besitzt 
die  Schule  eine  gut  erhaltene,  in  einem  Moore  gefundene  Schaufel 
des  Elen  s. 

Die  Versammlung  begann  nach  11  Uhr  und  es  fanden  die  oben 
angegebenen  Verhandlungen  und  Vorträge  statt.  Nach  Schluss  der- 
selben (2V2  Uhr)  machte  ein  Theil  der  Versammlung  einen  Spazier- 
gang durch  den  an  schönen  Anlagen  und  namentlich  an  schönen 
Bäumen  reichen  Schlossgarten.  Herr  Hofgärtner  Röse  hatte  sich 
freundlichst  als  Führer  angeboten. 

Um  3V4  Uhr  fanden  sich  gegen  40  Personen  im  Versammlungs- 
saale wieder  zusammen  zu  einem  gemeinsamen  Mittagsessen.  Das- 
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selbe  verlief  in  heiterster  Weise  und  es  fehlte  nicht  an  fröhlichen 
Toasten. 

Um  5  und  gegen  6'/*  Uhr  wurden  die  auswärtigen  Theilnchmer 
wieder  mit  der  Eisenbahn  fortgeführt  und  Alle  sprachen  sich  erfreut 
und  zufrieden  über  den  heutigen  Tag  aus.  — 

Ausser  den  regelmässigen  Sitzungen  und  Versammlungen  ist  der 
Verein  in  diesem  Jahre  nicht  weiter  in  die  Oeffentlichkeit  getreten. 
Winter- Vorlesungen  in  der  "früher  geübten  Weise  zu  halten,  wurde 
zwar  in  Anregung  gebracht,  schien  jedoch  aus  mehreren  Gründen 
nicht  thunlich. 

Auch  Unterstützungen  irgend  welcher  Unternehmungen  kamen 
in  diesem  Jahre  nicht  vor;  es  wurde  aber  mehrfach  im  Vorstande  zur 
Sprache  gebracht,  auf  welche  Weise  und  nach  welcher  Richtung  hin 
der  Verein  zunächst  eine  weitere  Thätigkeit  entwickeln  müsse  und 
zur  Lösung  welcher  speciellen  Aufgaben  er  mit  seinen  disponiblen 
Mitteln  mitwirken  solle. 

Der  Verkehr  mit  den  auswärtigen  Mitgliedern  ist  leider  noch 
immer  äusserst  beschränkt  geblieben.  Nur  zwei  oder  drei  Schreiben 
waren  eingelaufen,  enthaltend  kurze  Bemerkungen  und  eine  Anfrage, 
die  gerne  beantwortet  wurde. l) 

Mit  andern  Vereinen  und  Gesellschaften  wurden  alte  Beziehungen 
befestigt,  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  neuer  Verbindungen  an- 
geknüpft. 


«)  Ferner  war  ein  Schreiben  von  Herrn  Bahnsen  in  Esgrus  (Schleswig)  eingegangen, 
enthaltend  eine  Verwahrung  und  Zurückweisung  der  kritischen  Bemerkungen  (Heft  2, 
S.  157  referirt),  die  sein  Vortrag  am  16.  April  1873  hervorgerufen  hatte.  Vom  Vor- 
stande wurde  dasselbe  an  die  Redactionscommission  überwiesen  und  es  ist  von  dieser 
ein  Schreiben  an  Herrn  Bahnsen  gerichtet  worden,  des  Inhalts,  dass  der  Verein  sich 
ausser  Stande  sähe,  in  Betreff  der  von  demselben  vorgebrachten  .Vermuthungen«  uod 
»neuen  Behauptungen«  als  Grundlage  zu  einer  neuen  Theorie  des  Lichtes  in  eine  weitere 
Discussion  einzugehn. 


ooMoo 
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Rückblick  auf  die  Bestrebungen  für  prähisto- 
rische Archäologie  in  Schleswig-Holstein. 

Ein  Vortrag,  gehalten  in  der  ersten  Sitzung  der  Anthro- 
pologischen Section  des  Vereins  am  21.  Juni  1875  von 

Heinrieb  Handelmann. 


M.  H.!  Vor  allen  Dingen  will  ich  meinen  Dank  und  meine 
Freude  aussprechen  über  die  Stiftung  dieser  Anthropologischen  Section, 
welche  auch  unserer  vorgeschichtlichen  Alterthumskunde  neue  Mitarbeiter 
zuführt.  Ich  habe  geglaubt  in  dieser  ersten  Sitzung  kein  passenderes 
Thema  wählen  zu  können,  als  einen  Rückblick  auf  die  bisherigen 
archäologischen  Bestrebungen  innerhalb  unserer  Provinz.  Selbstver- 
ständlich muss  ich  mich  begnügen  mit  einer  kurzen  Uebersicht,  die 
auf  irgend  welche  Vollständigkeit  keinen  Anspruch  macht;  denn  wenn 
es  schon  seine  Schwierigkeiten  hat,  der  älteren  archäologischen  Lite- 
ratur*) nachzugehen,  so  entzieht  sich  noch  mehr  die  Thätigkeit  der 
einzelnen  Sammler  unseren  Blicken. 

Soweit  bekannt  der  erste  Forscher  hier  zu  Lande  war  der  gelehrte 
Jurist  und  herzoglich  Gottorpische  Rath  Paulus  Cypräus  (Kupfer- 
schmied), der  1609  im  73-  Janr  seines  Alters  starb  und  in  der 
Schleswiger  Domkirche  begraben  liegt.  Er  war  aus  der  Stadt  Schles- 

*)  Kalck:  »Kurze  l"eber»iclit  des  Studiums  der  vaterländischen  Alterthümcr» 
in  den  Schle^wig-Holstein-I^uenburgbchen  Provinzi.ilberichten  1 8 1 8  S.  601 — 42. 
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wig  gebürtig,  ein  Sohn  des  dortigen  Bürgermeisters,  und  die  zahl- 
reichen Alterthumsdenkmälcr  der  Umgegend  hatten  früh  sein' Interesse 
erweckt.  In  den  von  ihm  verfassten  Annales  episcoporum  Slcsvicensium. 
die  sein  Sohn  Johann  Adolf  herausgab,  hat  er  dem  Dannewerk  einen 
eigenen  Excurs  gewidmet;  er  erwähnt  die  Grabhügel  bei  St.  Jürgen 
und  bei  Breckling  am  Lang-See  und  ganz  besonders  die  bei  Selk,  wo 
der  Sage  nach  König  Sigurd  begraben  liegt,  neben  dessen  Hügel  jetzt 
das  Denkmal  der  im  Februar  1864  gefallenen  Oesterreicher  sich  erhebt. 
Cypräus  berichtet  von  mehreren  Ausgrabungen  aus  den  Jahren  1554 
bis  1588,  wo  man  Bronzesachen  und  Todtenurnen  fand;  einmal 
wenigstens  ist  er  selbst  dabei  gewesen.  Als  man  zur  Ausbesserung 
der  Landstrasse  Sand  von  einem  Grabhügel  beim  Dorfe  Twedt 
(Kirchspiel  Tolk)  abfuhr,  wurde  er  herbeigeholt.  Er  erzählt,  wie  er 
den  Berg  bestieg  und  die  Urnen  ausgraben  Hess;  der  Hügel  war  so 
voll  davon,  dass  man  kaum  einen  Fuss  hinsetzen  oder  einen  Spaten 
einstechen  konnte,  ohne  dass  Ueberreste  von  Urnen  und  verbranntes 
Gebein  zum  Vorschein  kamen.  Auch  hatte  er  aus  einem  Urnen- 
grabe  einen  ehernen  Sporn  und  eine  kupferne  »Spindel«  (vielleicht 
eine  lange  Schmucknadel?)  erhalten,  welche  vorerst  von  seinen  Nach- 
kommen aufbewahrt  wurden. 

Dass  damals  auch  schon  weitere  Kreise  für  Alterthumsdenk- 
mäler sich  intcressirten,  beweiset  eine  Stelle  aus  den  Anweisungen 
für  Reisende  (methodus  apodemica),  welche  unter  dem  Namen  des  ge- 
lehrten Heinrich  Rantzau,  Königlichen  Statthalters  in  Schleswig- 
Holstein  (gest.  1598),  herausgegeben  sind.  Im  neunten  Abschnitt 
werden  den  Reisenden  neben  den  Bibliotheken  u.  dgl.  auch  die  alten 
in  Fels  und  Stein  gehauenen  Inschriften  zu  besonderer  Beachtung 
empfohlen.  Darunter  sind  ohne  Zweifel  Runensteine  zu  verstehen, 
wie  Rantzau  solche  in  Dännemark  und  Schoonen  häufiger  gesehen 
haben  mochte;  denn  hier  zu  Lande  stand  damals  wohl  nur  ein  ein- 
ziger zu  Tage,  der  im  Kriegsjahr  1864  weggeführte  Runenstein  von 
Haberslund  (Kirchspiel  Ostcrlügum).  Desgleichen  weiset  Rantzau 
hin  auf  andere  Alterthümer  und  Sehenswürdigkeiten,  wie  die  Riesen- 
betten, welche  in  Mecklenburg  Wendenkirchhöfe  genannt  werden 
(gigantum  strata  seit  lectisternia  quac  in  ducatu  Mtgapolcnsi  Vandab- 
rum  coemeteria  appellanhtrj . 

Zwei  Jahre  ehe  Cypräus  starb,  war  in  Ottensen  Johann  Rist 
geboren,  der  seiner  Zeit  als  Dichter  grosses  Ansehen  genoss  und 
selbst  eine  Dichterschule,  den  Flbschwancn  -  Orden,  stiftete.  Fr  be- 
kleidete von  1635  bis  an  seinen  Tod  1667  das  Pastorat  in  Wedel  an 
der  Elbe  und  entfaltete  hier  eine  vielseitige  Thätigkeit.  Unter  seinen 
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mannichfaltigen  Sammlungen  waren  auch  Alterthumsgegenstände  aus 
der  Umgegend  Wedels,  und  er  beklagte  sehr,  dass  ihm  einige  sehr 
schöne  Urnen,  namentlich  eine  von  köstlichem  schwarzen  Marmor 
mit  purpurfarbenen  Adern,  während  des  Schwedenkriegs  von  boshaften 
Trossbuben  in  Stücke  zerschlagen  wurden.  In  einer  Urne  hatte  er 
einen  Goldring  gefunden,  den  er,  wiewohl  ungerne,  einem  vornehmen 
Reichsfürsten  überlassen  musste.  Der  Ring  »war  an  den  Seiten  ein- 
gekerbt; inwendig  aber  stunden  etliche  gar  unbekannte  Zeichen  oder 
Charaktere,  worunter  zwei  wie  kleine  Schlängelein.»  Insbesondere 
hat  Rist  sich  intercssirt  für  ein  mächtiges  Riesenbett  unmittelbar  hinter 
seinem  Garten,  welches  er  für  einen  heidnischen  Opferplatz  erklärte. 
Mit  herzlichem  Bedauern  musste  er  zusehen ,  wie  dies  schöne  Stein- 
denkmal geschleift,  die  Bäume  gefällt,  die  grossen  Steine  versenkt 
und  ein  Kornacker  daraus  gemacht  wurde. 

Unterdess  war  in  Schleswig  von  Herzog  Friedrich  III.  die  Got- 
torpische  Kunstkammer  begründet  worden,  deren  erster  Direktor  der 
bekannte  Reisende  nach  Moskau  und  Pcrsien  Adam  Ol earius  (Oel- 
schläger),  gest.  1 67 1 ,  den  Titel  eines  herzoglichen  Bibliothekarius 
und  Antiquarius  führte.  Olearius  hat  1654  eine  Beschreibung  dieser 
Kunstkammer  drucken  lassen,  und  darin  sagt  er  selbst:  sie  sei  richtiger 
eine  Natur-  oder  Raritätenkammer  zu  nennen  (in  moderner  Weise: 
ein  zoologisches,  mineralogisches  und  ethnographisches  Museum).  Die 
einheimischen  Alterthümcr  wurden  nicht  berücksichtigt.  Zwar  sieht 
man  auf  der  einen  Kupfcrtafel  eine  Graburnc  abgebildet ,  welche  den 
hiesigen  ähnlich  ist;  jedoch  der  Text  belehrt  uns,  dass  diese  im  Jahr 
1649  aus  der  Nieder  -  Lausitz  nach  Gottorp  eingesandt  war.  Neben 
der  Kunstkammer  bestand  allerdings  ein  sogenanntes  Antiquarium, 
wo  nach  Olearius  Angabe  nur  antike  und  ausländische  Münzen  u.  dgl. 
aufbewahrt  wurden;  die  versprochene  Beschreibung  hat  er  nicht  ver- 
öffentlicht. Das  Schicksal  dieser  Sammlungen  ist  bekannt;  sie  wurden 
bei  der  Eroberung  des  Gottorpischen  Antheils  von  Schleswig  durch 
die  Dänen  im  grossen  Nordischen  Krieg  als  gute  Beute  betrachtet 
und  später  (1751)  der  Kopenhagener  Kunstkammer  einverleibt. 

Es  verdient  hier  erwähnt  zu  werden,  dass  die  Gottorpische 
Kunstkammer  ihrerseits  als  Vorbild  gedient  hatte  zur  Stiftung  der 
Kunstkammern  von  Berlin  und  Kopenhagen ,  denen  eine  glänzendere 
Entwicklung  beschieden  war.  Mit  besonderer  Genugthuung  erwähnt 
Olearius  in  seiner  Chronik,  dass  der  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm 
von  Brandenburg  auf  seinem  Feldzuge  gegen  die  Schweden  im  Aug. 
1659  das  Schloss  Gottorp  mit  allen  Sehenswürdigkeiten  besichtigte 
und  sein  Interesse  an  der  Kunstkammer  durch    Verehrung  etlicher 
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Kunststücklein  bethatigtc.  Der  grosse  Kurfürst  erzählte  spater  dem 
Duisburger  Professor  Jakob  Tollius,  dass  er  auf  demselben  Feldzuge*) 
in  Holstein  ein  Steindenkmal  habe  ausgraben  lassen,  in  der  Hoffnung 
Riesenknochen  zu  finden ;  aber  es  sei  nichts  anderes  zu  Tage  gefördert 
als  einige  alte  Münzen. 

Bei  Stiftung  der  Universität  Kiel  1665  wurde  Dr.  Johann  Daniel 
Major,  ein  geborner  Breslauer  und  bis  dahin  praktischer  Arzt  in 
Hamburg,  als  herzoglicher  Leib-Medicus  und  Professor  hierher  berufen, 
zunächst  für  das  Fach  der  Anatomie,  das  er  nachher  mit  der  theo- 
retischen Medicin  vertauschte.  Ausserdem  bekleidete  er  die  Professur 
für  Botanik  und  begründete  zuerst  einen  botanischen  Garten.  Er  war 
ein  sehr  eifriger  Sammler  nach  allen  Richtungen  hin,  Münzen,  Altcr- 
thümer,  Naturalien,  Kunstsachen  etc.,  und  so  brachte  er  seinerseits 
eine  Kunstkammer  zu  Stande,  die  er  mit  dem  allerdings  sehr  anspruchs- 
vollen Namen  eines  Museum  Cbnbricum  belegte.  Nicht  nur  dass  er 
zu  Plön  1688  ein  eigenes  Programm  über  dies  Museum  drucken  liess, 
er  liess  sogar  in  demselben  Jahr  eine  Medaille  ///  Cimbrici  Musei  me- 
moriam  »in  Gold,  Silber,  vergüldetem  Erz  und  einfachem  Kupfer« 
prägen.  Was  uns  hier  die  Hauptsache  ist,  Major  war  ein  grosser 
Liebhaber  der  vaterländischen  Alterthümer  und  benutzte  seine  Ver- 
bindungen mit  Beamten  und  Gutsbesitzern,  um  dergleichen  für  sein 
Kabinet  zu  sammeln  und  auch  selbst  danach  zu  graben.  Er  versprach 
ein  grosses  Opus  Cimbricum  zu  schreiben;  es  ist  aber  nur  e«  dünner 
Foliant  erschienen:  »Bevölkertes  Cimbrien^  (Plön  1692),  worin  er  die 
kecksten  Hypothesen  über  die  erste  Bevölkerung  unserer  Halbinsel 
entwickelt.  Das  einzige  Werthvolle  darin  sind  die  Abbildungen  und 
Beschreibungen  verschiedener  Alterthumsgegenstände  sowie  die  Nach- 
richten über  einzelne  Ausgrabungen,  z.  B.  über  einen  mächtigen 
Dolmen  der  Steinzeit  bei  Bülk,  über  einen  grossen  Grabhügel  der 
Bronzezeit  bei  Dänischenhagen  u.  s.  w.  Major  verstand  es  den 
regierenden  Herzog  Christian  Albrecht  für  seine  Liebhabereien  zu 
interessiren ,  .und  so  erhielt  er  von  diesem  einen  offenen  Brief 
(Kammerpass),  datirt  Gottorp,  23.  Mai  1691,  worin  alle  Behörden 
angewiesen  wurden,  Major  bei  seinen  Reisen,  Untersuchungen  und 
Ausgrabungen  mit  Rath  und  That  zu  unterstützen,  ihm  »mit  freien  be- 
quemen Fuhren  und  Auslösung  aus  der  Herberge««  behülflich  zu  sein, 
Wegweiser  und  Arbeitsleute  zu  stellen  u.  s.  w.  Major  hat  sich  dieser 
Gnade  nicht  lange  mehr  erfreut;  im  Sommer  1693  ward  er  an  das 
Krankenlager   der  Königin  Ulrike  Eleonore  von  Schweden  berufen, 

*')  Auch  in  späteren  Ivriegszeiten,  insbesondere  1848 — 50  und  1S64,  haben  wiederholt 
auswärtige  Offiziere  derartige  Ausgrabungen  veranstaltet  und  die  Ausbeute  hinweggeführt. 
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ohne  dass  er  dieselbe  retten  konnte;  sie  verschied  am  26.  Juli,  und 
acht  Tage  darauf  starb  er  selbst,  zu  Stockholm  am  3.  August  1693. 
Seine  Erben  boten  das  Museum  Cimbricum  für  sechstausend  Reichs- 
thaler feil  und  veröffentlichten  zu  dem  Zweck  (1698)  eine  ziemlich 
ausführliche  Nachricht  über  den  Bestand  der  Sammlungen,  worin  an 
Alterthümern  nur  einige  Todtenurnen  aufgeführt  werden.  Der  weitere 
Verlauf  ist  mir  nicht  bekannt;  jedenfalls  ist  die  Kunstkammer  Major's 
aus  Kiel  verschwunden;  doch  mag  einiges  als  verhältnissmässig 
werthlos  hier  geblieben  sein.  Ich  will  an  dieser  Stelle  gleich  hervor- 
heben, dass  allmählich  in  dem  sogenannten  Naturhistorischen  Museum 
der  hiesigen  Universität  eine  Anzahl  von  Altcrthumsgegcnständen 
sich  ansammelten,  welche  nachmals  im  Jahr  1837  der  Direktor  Prof. 
Bchn,  im  Austausch  gegen  verschiedene  Naturalien,  an  das  hiesige 
Alterthums-Museum  ablieferte.  Es  wäre  immerhin  möglich,  dass  das 
eine  oder  andere  Stück  darunter  noch  von  Major  herstammt. 

Sein  Zeitgenosse  war  der  Propst  Arnkiel  zu  Apenrade,  dessen 
dickleibiges  Werk  in  vier  Abtheilungen  über  die  >Cimbrische  Heiden- 
religion« (Hamburg  1702),  voll  schwülstiger  Gelehrsamkeit,  lange  Zeit 
ein  unverdientes  Ansehen  genoss.  Arnkiel  hat  uns  manche  dankens- 
werthe  Notiz  aufbewahrt,  aber,  so  weit  ich  sehen  kann,  weder  selbst 
gesammelt  noch  gegraben;  er  war  einer  von  den  Compilatoren,  welche 
lieber  die  Abbildung  als  das  Object  selbst  zur  Hand  nehmen,  wie  es 
deren  noch  heutzutage  gibt. 

Um  dieselbe  Zeit  etwa  brachten  zwei  Prediger  Rhode,  Vater 
und  Sohn,  meistentheils  durch  Ausgrabungen  in  der  Gegend  von 
Barmstedt  eine  ansehnliche  Sammlung  von  Alterthümern  zusammen, 
über  welche  17 19  ein  gedrucktes  Verzeichniss  erschien.  Was  später 
aus  dieser  Sammlung  ward,  ist  mir  unbekannt.  Dagegen  ist  den 
beiden  Rhode  ein  bleibendes  Andenken  gesichert  durch  ein  Buch: 
•Cimbrisch-Holsteinischc  Antiquitäten-Remarques  ,  das  mit  zahlreichen 
Abbildungen  in  Gestalt  einer  Wochenschrift  zu  Hamburg  17 19 — 20 
erschien  und  viele  interessante  Fundberichte  enthält. 

Fünfzehn  Jahre  später,  1734,  liess  der  Dr.  med.  und  Assessor 
facultatis  Kiloniensis  Georg  Krysing  zu  Flensburg  gleichfalls  ein 
Verzeichniss  drucken  über  die  von  ihm  gesammelten  Cimbrischen 
Heiden-Antiquitäten-^,  welche  meist  aus  der  Umgegend  von  Flensburg, 
aber  auch  von  den  Inseln  Alsen  und  Fuhr  herstammten.  Später  ist 
diese  Sammlung,  wie  es  heisst,  »an  einen  Mann  in  Berlin  (Hofrath 
Eltester)  gekommen.«  Das  hiesige  Alterthums  •  Museum  besitzt  eine 
von  Krysing  nach  dem  Original  eigenhändig  auf  Pergament  mit 
Goldfarbe  ausgeführte  Zeichnung  des  1734  gefundenen  Goldhorns. 
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Der  Rector  Johann  Christoph  Kleffcl  zu  Tönning  bewahrte 
bunte  Glasperlen  und  ein  Bruchstück  eines  gläsernen  Gefässes,  die 
neben  vergangenen  Bronzesachen  in  einem  Grabhügel  gefunden  waren. 
Insbesondere  interessirten  ihn  die  räthselhaften  Freiberge,  die  aus  der 
Kiderstedter  Marsch  hervorragen.  Sein  lateinisch  geschriebenes  Hand- 
buch der  nordgermanischen  Alterthümer  (1733)  zeugt  von  einem  flcis- 
sigen  Studium  der  klassischen  und  der  altnordischen  Literatur. 

Auch  der  als  Geschichtsforscher  bekannte  herzoglich  Gottorpische 
Geheime  Rath  und  Universitäts-Curator  zu  Kiel,  Ernst  Joachim  v. 
Westphalcn  (gest.  1759),  interessirte  sich  für  die  vaterländische 
Alterthumskunde.  In  seinem  grossen  Sammelwerk  Mouumcnta  inedita 
hat  er  uns  Abbildungen  von  mehren  grösseren  Steindenkmälern  auf- 
bewahrt, die  jetzt  verschwunden  sind;  so  z.  13.  eine  Steinkiste  am 
Wege  von  Kiel  nach  Cronshagen.  Ueberdies  sammelte  er  Alterthums- 
gegenstände  und  liess  verschiedene  davon,  theils  aus  seinem  eigenen, 
theils  aus  fremden  Kabinetten,  ebenfalls  in  seinen  Monumenten 
abbilden. 

Westphalen's  Sammlung  ist  verschollen.  Ebenso  ist  es  zwei 
hübschen  Steinalterfundcn  aus  Broacker  Land  (circa  1755)  ergangen 
sowie  auch  einem  prächtigen  Bronzefund  von  hervorragender  Bedeut- 
samkeit, der  1749  bei  Beringstedt  (Kirchspiel  Todenbüttel)  erhoben 
wurde.  Dagegen  an  das  Naturhistorische  Museum  der  Kieler  Univer- 
sität gelangten  einige  wenige  Bronzesachen,  welche  der  Königliche 
Regiments- Auditeur  Johann  Friedrich  C  am  er  er  (gest.  1792)  um 
die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  von  dem  Licentiaten  Fabricius 
in  Tondern  erhielt;  sie  sind  1837  mitabgeliefert,  und  es  ist  gelungen, 
sie  nach  den  Abbildungen  zu  identificiren.  Camerer  war  der  erste,  welcher 
die  Aufmerksamkeit  auf  die  zahllosen  Grabhügel  der  Insel  Sylt  Inn- 
lenkte,  wo  eben  damals  der  Landvogt  Matthis  Matthissen  und 
der  Amtmann  von  Tondern,  Geh.  Conferenzrath  v.  Holstein  (1756) 
verschiedene  Ausgrabungen  vornahmen. 

Ein  Zeitgenosse  Camercr's  war  der  Pastor  Otto  Riese  zu 
Aggerschau  (1738  —  79),  der  eine  Menge  Schmuck  aus  Todtenhügeln, 
darunter  einige  schöne  Glasperlen,  von  bunten  Farben  und  mit  Gold 
unterlegt,  zusammengebracht  hatte.  Auch  Pastor  Heinrich  Ludwig 
Do'meicr  in  Nortorf  (gest  1807)  besass  eine  Sammlung  von  Natu- 
ralien, Kunstsachen  und  Seltenheiten,  worunter  Alterthümer  aus  der 
Umgegend,  und  hinterliess  uns  Nachrichten  über  die  Steindenkmäler 
und  Grabhügel  seines  Kirchspiels.  In  der  Stadt  Schleswig  sammelte 
der  Mechanikus  Johann  Christian  Jürgensen  (gest.  1823),  der 
sich  als  Fortsetzer  von  Heldvader  s  Chronik  in  weiteren  Kreisen  bekannt 
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gemacht  hat.  Zwei  besonders  merkwürdige  Stücke,  gefunden  in  der 
sogenannten  Markgrafenburg,  verkauften  die  Erben  an  das  Kopenha- 
gener Museum;  sonst  wurden  alle  seine  Sammlungen  versteigert  und 
zersplittert. 

Als  Antiquar  ist  weiter  anzuführen  Martin  Friedrich  Arendt 
aus  Altona,  dem  seine  Zeitgenossen  den  Beinamen:  >das  gelehrte  Un- 
geheuer i  gaben,  und  der  nach  einem  wunderlichen  Wanderleben  auf 
der  Landstrasse  unweit  Venedig  (1823)  starb.  Nur  einige  kleinere 
Aufsätze  desselben  sind  gedruckt;  sonst  pflegte  er  seine  Manuscripte 
in  den  Taschen  mit  sich  herumzutragen  und  gelegentlich  in  einer 
Ruine  oder  unter  einem  Steinhaufen  auf  freiem  Felde  zu  verbergen. 

Zu  Burg  in  Süderdithmarschen  entfaltete  der  Kirchspielvogt 
Johann  Bendix  Messner  (gest.  1H35)  seine  mehr  als  vierzigjährige 
erfolgreiche  Sammlerthätigkeit.  Seine  Sammlung,  die  durch  ein  sorg- 
sam geführtes  Verzeichniss  mit  Fundnotizen  und  Zeichnungen  noch 
höheren  Werth  gewann,  befindet  sich  jetzt  in  dem  Königlichen  Mu- 
seum zu  Berlin. 

Eine  andere  Gruppe  von  Sammlern  war  im  östlichen  Holstein 
;hätig.  Eine  eigenthümliche  Erscheinung  war  der  erblindete  Jäger 
Horn  zu  Ascheberg,  welcher  seine  Alterthümer,  Stück  für  Stück  in 
Papier  gewickelt,  in  einem  Sack  aufbewahrte  und  mit  sichtbarer 
Freude  sie  den  Besuchern  vorzeigte  und  erklärte.  Der  Tischler  Facius 
in  Malente  stellte  viele  Ausgrabungen  an;  man  erzählt  von  ihm,  dass  er 
einst  in  einem  Steingrab  bei  Rendsburg  ein  kleines  Thongefäss  voll  gelber 
fettiger  Masse  fand  und  davon  kostete,  aber  sogleich  vor  Ekel  ohn- 
mächtig wurde.  Als  Facius  starb,  ward  seine  Sammlung  an  den 
Gutsbesitzer  Wedel  auf  Freudenholm  bei  Preetz  verkauft,  der  selbst 
sammelte  und  schriftstellerte.  Wedel  machte  i8i4Concurs  und  musste 
seine  Alterthümer  veräussern.  Nun  ging  die  ganze  Sammlung  in  den 
Besitz  der  Schleswig  -  Holsteinischen  Patriotischen  Gesellschaft  über, 
welche  dieselbe  erst  zwanzig  Jahre  lang  in  Altona  aufbewahrte  und 
endlich  1835  dem  neubegründeten  Alterthums-Museum  zu  Kiel  übergab. 

In  diesem  letzten  Falle  machte  sich  schon  ein  neuer  wohlthätiger 
Einfluss  geltend.  Bisher  war  alles,  das  Sammeln  und  das  Zerstreuen, 
der  privaten  Thätigkeit  überlassen  geblieben.  Nur  vereinzelt  griff  die 
Staatsbehörde  ein,  namentlich  um  die  Rechte  wahrzunehmen,  welche 
der  Landesherrschaft  in  einem  grossen  Theil  des  Herzogthums  Schles- 
wig zustehen.  Das  Jütsche  Lov  sagt:  Findet  jemand  Gold  oder 
Silber  entweder  in  Hügeln  oder  hinter  dem  Pfluge  oder  in  anderer 
Weise,  das  soll  der  König  haben,  t  Solche  Kleinodien  wanderten  auf 
die  Königliche  Kunstkammer  in  Kopenhagen,  und  eben  dahin  kamen 
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die  beiden  hochberühmten  Goldhörner,  welche  1639  und  1734  bei 
Gallehuus  unweit  Mögeltondern,  innerhalb  einer  damals  dänischen 
Enclave,  gefunden  sind,  und  an  welche  eine  ganze  Literatur  sich  an- 
knüpft. Bekanntlich  wurden  beide  Goldhörner  1802  von  einem  Ein- 
brecher gestohlen  und  eingeschmolzen.  Weniger  bekannt  und  doch  viel 
folgenreicher  ist  ein  anderes  Ereigniss  gewesen.  Im  Jahre  1806  wurden 
aus  der  Domkirche  von  Roeskilde  auf  Seeland  eine  Anzahl  kassirter 
Sachen  verkauft,  darunter  ein  grosses  hölzernes  Christusbild.  Als  der 
Käufer  anfing,  dasselbe  zu  zerhacken,  fand  er  in  dem  gespaltenen 
Kopf  ein  goldenes,  mit  Edelgestein  besetztes  Patriarchenkreuz.  Dieser 
Vorfall  erregte  so  grosses  Aufsehen,  dass  der  damals  regierende 
Kronprinz  Friedrich  VI.  sich  bewogen  fühlte,  am  22.  Mai  1807  eine 
Königliche  Commission  in  Kopenhagen  für  die  Aufbewahrung  der 
Alterthümer  niederzusetzen,  welche  bis  zum  Jahr  1849  fortbestand. 

Diese  Commission  dehnte  ihre  Wirksamkeit  auch  über  Schleswig- 
Holstein  aus,  und  zwar  in  zwiefacher  Weise.  Einerseits  hat  sie  den 
Anstoss  gegeben  zu  der  Verfügung  vom  5.  Februar  181 1,  betreffend 
die  Sicherstellung  und  Erhaltung  einiger  in  Schleswig  und  Holstein 
vorhandenen  Monumente  der  ältesten  Vorzeit  und  des  Mittelalters. 
Leider  blieb  diese  Verordnung  so  gut  wie  ganz  wirkungslos;  als 
auf  einen  von  mir  gestellten  Antrag  im  Jahr  1870  amtliche  Nach- 
forschungen stattfanden,  ergab  sich,  dass  die  Mehrzahl  der  gedachten 
Denkmäler  schon  von  der  Erde  verschwunden  sind,  und  dass  bei  den 
übrigen  das  Dispositionsrecht  der  Eigenthümer  keiner  gesetzlichen 
Beschränkung  unterliegt*).  Dafür  sind  im  I^aufe  der  Zeit  einige 
andere  Alterthumsdenkmäler  förmlich  als  öffentliches  Eigenthum 
erworben  und  sichergestellt.  Nämlich: 

1**)  Das  sogenannte  Steinhaus  beiGross-Rönnau,  Kirchspiel 
Scgcbcrg.  Es  ist  der  imposante  Ueberrest  einer  grossartigen  Stein- 
kammer und  wurde  im  Jahr  1 840  von  der  hiesigen  Alterthums-Gesell- 
schaft  angekauft;  nach  deren  Auflösung  ist  das  Eigenthumsrecht  auf 
die  Universität  Kiel  übergegangen. 

2)  Die  Steinkammer  auf  dem  Brutkamp  bei  Albersdorf, 
seit  1852  Eigenthum  der  Landschaft  Südcrdithmarschcn. 

3)  Zwei  Grabhügel  innerhalb  der  auf  Gadelander  Feldmark 
belegenen  Baumschule  der  Neumünster  schen  Amts-Wegecommune. 


*)  Vgl.  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  die  Geschichte  von  Schleswig-Holstein  und 
Lauenburg  Bd.  II  S.  89—105  und  Bd.  V  S.  141  — 48. 

••)  II  andelmann:  »Vorgeschichtliche  Steindenkmhler  in  Schleswig  -  Holstein* 
Heft  1  (Kiel  1872). 
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4)  Der  Runenstein  bei  Bustorf,  Kirchspiel  Haddeby. 

5)  Einige  innerhalb  der  Feldmark  Churburg  belegene  Thcilc 
des  D an ne werks. 

6*)  Ein  schöner  Gangbau  im  Königlichen  Gehege  Idstedter 
Holz,  hart  an  der  Schleswig  -  Flensburger  Chaussee,  welcher  unter 
dem  Namen  ^Räuberhöhle«  oder  >Riesenhöhle<  bekannt  ist.  (Anti- 
quariske  Annaler  Bd.  III  S.  138  —  39.) 

7*)  Der  sogenannte  Poppostein  oder  Taufstein  bei  Poppholz, 
Kirchspiel  Sieverstedt. 

8)  Der  Runenstein  von  Bjolderup,  seit  1841  bei  dem  Kieler 
Museum  aufgestellt. 

9*)  Endlich  ein  schönes  Ricsenbett  in  der  Holzung  Tykskov 
bei  Warnitz  am  Apcnrader  Meerbusen. 

Ausserdem  enthalten  die  Königlichen  Gehege  viele  Steindenk- 
mäler und  Grabhügel,  welche  eben  dadurch  vor  willkürlicher  Zerstörung 
gesichert  sind.  Auch  auf  dem  Gebiete  der  Stadt  Lübek  werden 
zwei  blossgelcgte  Steinkammern  conservirt,  die  eine  bei  Waldhusen  im 
Kirchspiel  Ratekau,  die  andere  bei  Blankensee  an  der  Lübck- 
Büchener  Eisenbahn.  Jedoch  keins  von  allen  Denkmälern  auf  unserer 
eimbrischen  Halbinsel  kann  sich  an  Frequenz  messen  mit  dem  präch- 
tigen Gangbau  des  Denghoog**)  bei  Wenningstedt  auf  der  Insel 
Sylt,  der  seit  seiner  Aufdeckung  im  Herbst  1868  eine  Wallfahrtsstätte 
der  Touristen  und  Badegäste  geworden  ist. 

Kehren  wir  jetzt  wieder  zurück  zu  der  Königlichen  Commission 
von  1807,  so  war  die  andere  Seite  ihrer  Thätigkeit  auf  das  Sammeln 
von  Alterthumsgegenständen  gerichtet,  welche  den  Grundstock  bildeten 
zu  dem  Königlichen  Nordischen  Alterthums-Museum  in  Kopenhagen. 
Schleswig-Holstein  hat  von  Anfang  an  seinen  Antheil  dazu  geliefert; 
so  z.  B.  ging  die  interessante  Sammlung  des  Gerichtshalters  Scheel 
in  Itzehoe  (gest.  1822)  grösstcntheils  nach  Kopenhagen.  Aber  das 
Beispiel  wirkte  zugleich  anregend.  Die  Patriotische  Gesellschaft  hat 
nicht  nur  die  We  del  sehe  Sammlung  angekauft,  sondern  daraus  auch 
verschiedene  Stücke  in  den  Provinzialbcrichten  (182 1 — 22)  abbilden 
lassen.  Die  Zeichnung  war  ausgeführt  von  dem  Hamburger  Maler 
Siegfried  Bendixen,  einem  geborenen  Kieler,  von  dem  die  hiesige 
Kunsthalle  das  Aquarellbild  eines  Hünengrabes  besitzt;  er  hat  auch 
eine  Gruppe  von  Grabhügeln  bei  Gross-Vollstcdt,  Kirchspiel  Nor- 
torf,  gezeichnet  und  geätzt.    Nicht  minder  forderte  die  Patriotische 


•j  Han<lelm;i  1111.  a.  a.  <).  lieft  1,  2  und  3  (Kiel  1872  —  74). 
**)  Wibel:  »Der  Gangbau  des  Denghoogs«  (Kiel  1869). 
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Gesellschaft  durch  Circulare  auf  zu  Berichten  über  noch  vorhandene 
Alterthumsgegcnstände.  Jedoch  das  hatte  keinen  besonderen  Erfolgi 
und  auch  die  Sammelthätigkeit  blieb  vorerst  noch  ausschliesslich 
Privaten  überlassen.  Umsomehr  müssen  wir  es  in  dankbarem  Andenken 
behalten,  dass  die  Königliche  Commission  durch  ein  vom  20.  Septbr. 
1831  datirtes  Schreiben  an  den  hiesigen  Professor  Falck  den  ersten 
direkten  Anstoss  gab  7.ur  Begründung  eines  öffentlichen  Museums  in 
Kiel.  Und  nun  kam  zur  rechten  Zeit  eine  grossherzige  Hülfe.  Ein 
langjähriger  und  erfolgreicher  Privatsammler,  der  Obcrlandwcgeinspector 
Kammerherr  Friedrich  v.  Warnstedt  in  Plön  (gest.  1836)  erbot 
sich  für  diesen  Zweck  seine  ganze  Sammlung  als  freies  Geschenk 
herzugeben. 

Unter  Falck  s  und  Warnstedt  s  Vortritt  wurde  darauf  die  Schles- 
wig-Holstein -Lauenburgische  Gesellschaft  für  die  Sammlung  und  Er- 
haltung vaterländischer  Alterthümer  in  Kiel  gestiftet,  deren  Statuten 
am  27.  Mai  1834  die  Königliche  Bestätigung  erhielten.  Eine  Doub- 
lettensammlung  aus  dem  Kopenhagener  Museum  und  die  Warn- 
stcdt'schc  Schenkung  bildeten  den  Grundstock  zu  dem  Kieler  Museum 
vaterländischer  Alterthümer,  das  im  Nebengebäude  des  hiesigen  Appel- 
lationsgerichts aufgestellt  und  im  Vorsommer  1835,  also  vor  jetzt 
gerade  vierzig  Jahren,  zum  ersten  Mal  dem  Publikum  geöffnet  wurde. 
Das  Museum  in  seiner  höchst  beschränkten  und  ungünstigen  Räum- 
lichkeit blieb  unter  der  Aufsicht  und  Verwaltung  der  Gesellschaft, 
bis  diese  sich  am  21.  April  1873  auflöste  und  ihr  Eigenthumsrecht 
auf  die  Universität  Kiel  übertrug.  Die  Gesellschaft  hat  in  ihrem 
Archiv,  resp.  in  ihren  gedruckten  (34)  Berichten  eine  Menge  werth- 
vollen archäologischen  Materials  niedergelegt  und  auch  eine  Münz- 
sammlung, namentlich  von  einheimischen  (im  Lande  geprägten  und 
gefundenen)  Münzen  begründet.  Als  besonders  thätige  Mitglieder 
des  Vorstandes  sind  aus  der  ersten  Periode  neben  Falck  (gest.  1850) 
die  Professoren  Flor  (gest.  1875),  C.  Paul  sc  n  (gest  1854)  und 
A.  L7J.  Michelsen,  aus  der  zweiten  Periode  Professor  Müllenhoff 
zu  nennen,  sowie  als  auswärtiger  Mitarbeiter  der  Hamburger  Professor 
Chr.  Petersen  (gest.  1872),  ein  geborner  Kieler.  Dem  Vorstands- 
mitgliede  Professor  Handelmann  wurde  1866  das  Amt  eines  König- 
lichen Conservators  der  vaterländischen  Alterthümer  in  Schleswig- 
1  lolstein  übertragen. 

Im  Jahre  1852  war  innerhalb  unserer  Provinz  auf  Staatskosten 
ein  zweites  ähnliches  Institut  begründet  worden,  die  Königliche  Samm- 
lung Nordischer  Alterthümer  in  Flensburg,  unter  Direktion  des  Prof. 
Conrad  Engelhardt.    Dies  Museum  erhielt  durch  die  berühmten 
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Moorfunde  bei  Süder-Brarup  in  Angeln  und  Ost-Satrup  im  Sundewitt 
binnen  wenigen  Jahren  einen  ganz  ungewöhnlich  reichen  Zuwachs. 
Bekanntlich  ist  die  Sammlung  im  Kriegsjahr  1864  aus  Flensburg 
weggeführt,  in  Gemässheit  des  Wiener  Friedens  aber  1868  wieder 
ausgeliefert  und  seitdem  hier  in  Kiel  aufbewahrt,  bis  sie  gleichfalls 
im  April  1873  der  Kieler  Universität  zum  Kigenthum  überwiesen 
wurde.  Aus  der  Vereinigung  beider  Sammlungen,  des  älteren  Kieler 
und  des  Flensburger  Museums,  entstand  das  nunmehrige  Schleswig- 
Holsteinische  Museum  vaterländischer  Alterthümer  zu  Kiel,  welchem 
die  seit  1870  begonnenen  amtlichen  Ausgrabungen  auf  der  Insel  Sylt 
viele  schöne  Bronzefunde  zugeführt  haben. 

Ausserdem  werden  noch  an  verschiedenen  Orten  nördlich  der 
Elbe  grössere  oder  kleinere  Reihen  von  Alterthumsgegenständen  als 
öffentliches  Eigenthum  aufbewahrt,  so  in  der  Alterthümersammlung 
zu  Hamburg  und  in  der  Culturhistorischen  Sammlung  zu  Lübek,  im 
öffentlichen  Museum  zu  Altona  und  im  Dithmarscher  Museum  zu 
Meldorf,  desgleichen  auf  mehreren  öffentlichen  Bibliotheken,  insbe- 
sondere der  Schleswiger  Domschule,  der  Gymnasien  zu  Eutin,  Haders- 
leben u.  s.  w.  Aber  auch  wenn  man  weiter  nach  Süden  reiset ,  in 
auswärtigen  Museen  findet  man  häufig  namentlich  Reihen  von  Stein- 
sachen ,  welche  als  »aus  Schleswig  -  Holstein'  oder  aus  Dännemark* 
herrührend  bezeichnet  sind. 

Neben  diesen  öffentlichen  Sammlungen  dauerte  natürlich  die 
Thätigkeit  der  Privatsammler  fort.  Die  zahlreichste  und  interessanteste 
Gruppe  sass  zwischen  der  Schlei  und  dem  Flensburger  Meerbusen, 
und  der  eigentliche  Mittelpunkt  derselben  war  der  Gerichtshalter 
Justizrath  Claus  Jaspersen,  erst  zu  Ostergaard  und  seit  1829  zu 
Nordschau  bei  Gelting  (gest.  1847),  dessen  grosse  Sammlung  von 
circa  2000  Nummern  nachmals  den  Grundstock  des  Flensburger  Mu- 
seums bildete.  Er  hat  nur  1828  in  Kruses  Archiv  (»Deutsche  Alter- 
thümer* Bd.  III  Heft  I)  einen  Aufsatz  über  »Anglischc  Alterthümer« 
und  anonym  auch  wohl  einzelne  Artikel  in  der  Tagespresse  veröffent- 
licht,. Dagegen  hinterliess  er  zahlreiche  handschriftliche  Aufzeichnungen 
über  verschiedene  Funde  und  andere  Notizen,  die  sich  jetzt  auf  der 
hiesigen  Universitätsbibliothek  befinden.  Sein  Freund  und  Nachbar 
war  Pastor  Jensen  zu  Gelting  und  nachher  zu  Boren  (gest.  1850), 
der  als  Schriftsteller  bekannt  ist  ;  seine  Alterthümersammlung  ward 
für  das  Kieler  Museum  angekauft.  Für  beide  war  besonders  ein 
Büchercolporteur  thätig,  Johann  Jürgen  Kappel,  ein  Mann  von 
geringer  Schulbildung,  aber  sehr  scharfer  Beobachtungsgabe,  der  auch 
ein  Plätzchen  im  Schriftsteller-Lexikon  errungen  hat.    Er  war  ein  un- 
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ruhiges  Blut  und  immer  auf  der  Landstrasse.  Gewöhnlich  bercisete 
er  den  Osten  Schleswigs,  gelegentlich  einmal  auch  Holstein,  Jütland 
und  die  dänischen  Inseln.  Kappel  hat  auf  diesen  Fusswanderungen 
eine  Menge  Alterthümer  furjaspersen  angekauft;  seine  Notizen  darüber 
nebst  anderen  Aufzeichnungen  über  Sagen,  Sittcn,Naturerscheinungcn  etc. 
bewahrtdie  hiesige  Universitätsbibliothek.  Ein  jüngerer  Schützling  Jasper- 
sen's  war  der  Lehrer  H.  Piepgras  in  Gelting,  der  seine  kleine  Sammlung 
1853  an  das  Flensburger  Museum  verkaufte.  Im  Verkehr  mit  Jas- 
persen  stand  auch  der  Pastor  Dietrich  Harries  in  Grundhof  (gest. 
1857),  dem  unser  Museum  hübsche  Zeichnungen  von  Steindenkmälern 
aus  Angeln  und  Fehmarn  verdankt;  er  hatte  die  Wände  seiner  Studir- 
stube  mit  Alterthumsgegenständen  ausgeschmückt;  wo  die  Sachen 
blieben,  ist  mir  unbekannt.  Dasselbe  gilt  von  der  späteren  Samm- 
lung des  Pastor  Edlcfsen  zu  Rabenkirchen.  Erfolgreicher  war  Dr. 
Detlev  Johann  Marxsen  in  Cappeln  (gest.  1872),  der  während 
seiner  fünfzigjährigen  Praxis  circa  tausend  Nummern  zusammenbrachte; 
seine  Sammlung  wurde  für  das  hiesige  Museum  angekauft.  An  der 
Gränze  Angelns,  in  Schleswig  sass  der  Advokat  Winding  (gest.  18451, 
der  seine  Sammlung  von  circa  700  Nummern  als  Geschenk  dem  Kieler 
Museum  hinterliess.  Hier  bethätigten  auch  der  bekannte  Topograph 
Oberst  Joha nn es  v.  Schröder  (gest.  1862)  und  der  Oberstlicutenant 
Karl  v.  Kindt  (gest.  1864)  ein  lebhaftes  Interesse  für  die  vaterlän- 
dische Alterthumskunde.  Als  spätere  Sammler  in  der  Stadt  Schleswig 
sind  zu  nennen  der  Lehrer  an  der  Domschule  Chr.  Johansen  (gest. 
1871),  welcher  sich  ganz  besonders  um  die  Alterthums-  und  Sprach- 
kunde seiner  heimathüchen  Insel  Amrum  verdient  gemacht  hat,  sowie 
der  schon  erwähnte  Geh.  Rath  Prof.  a.  D.  Mi  che  Isen,  früher  in 
Kiel.  In  Flensburg  sammelte  der  Apotheker  Kanzleirath  Mechlen- 
burg,  dessen  Sammlung  nach  seinem  Tode  (1862)  zersplittert  wurde; 
zum  Glück  hatte  er  seine  wichtigsten  Sachen  aus  dem  Süderbraruper 
Moor  und  aus  dem  Schmedebyer  Urnenfeld  vorher  dem  Flcnsburger 
Museum  geschenkt.  Bekannt  waren  auch  die  naturwissenschaftlichen 
und  antiquarischen  Sammlungen  von  Heinrich  Göttig  auf  Mür- 
wiek  am  Flcnsburger  Meerbusen  (gest.  1863),  welche  leider  versteigert 
wurden;  doch  hatte  er  schon  früher  manches  an  Winding  und  an  das 
Flensburger  Museum  überlassen. 

An  Winding  kamen  auch  einige  Steinsachen  aus  dem  Nachlass 
des  Pastors  Peter  Kier  zu  Osterlügum  (gest.  1834),  dessen  antiqua- 
rische Kirchspiels-Beschreibung  und  -Karte  leider  nur  allzuwenig  Nach- 
eiferer erweckt  haben.  Sonst  sind  noch  aus  dem  nördlichen  Schleswig 
zu  nennen  der  Apotheker  Henningsen    in  Gravenstein   und  der 
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Stadtphysikus  Ulrich  in  Tondern  sowie  der  chausseebauführende 
Offizier  Ingenicurlieutenant  Bayer,  welche  die  öffentlichen  Museen 
oft  und  reichlich  beschenkten.  Privatsammlungen  besitzen  der  bekannte 
Chronist  der  friesischen  Utlande  Christian  Peter  Hansen  zu  Keitum 
auf  Sylt,  der  Thierarzt  J.  P.  Schmidt  in  Alt-Hadcrslcben,  die  Kauf- 
leute Jürgenscn  und  Lassen  in  Hadersleben  u.  a.  m. 

Weiter  nach  Süden  begegnen  wir  dem  Premierlieutenant  und 
Zollcontroleur  Peter  v.  Timm  in  Ulzburg,  Plön  und  Eckernförde 
(gest.  1863),  welcher  viele  Jahre  lang  einer  der  eifrigsten  Mitarbeiter 
der  Kieler  Alterthums  -  Gesellschaft  war  und  zuletzt  seine  Sammlung 
von  reichlich  200  Nummern  dem  Flensburger  Museum  übergab.  Die 
Sammlungen  des  Assessors  Oppermann  in  Eutin  und  des  Dr.  Boye 
in  Heiligcnhafen  (  gest.  1838)  wurden  durch  Kauf  mit  der  Winding'schen 
vereinigt  und  kamen  mit  dieser  an  das  Kieler  Museum.  Ebendahin 
gelangten  die  Sammlungen  des  Dr.  Messdorf  (McstorQin  Bramstedt 
Igest.  1837),  des  Advokaten  Kragge  in  Meldorf,  des  Drechslers 
Hall  ie  in  Bordesholm  (gest.  1850),  des  Landvogts  Boysen  in  Heide 
und  des  Grossherzoglich  Oldenburgischen  Kammerherrn  v.  Witz- 
leben, welche  letztere  gleichfalls  vorzugsweise  schleswig-holsteinische 
Sachen  enthielt.  Auch  der  Hufner  Schroedter  in  Wackenbek 
(gest.  1845),  der  Lehrer  Pasche  in  Wankendorf  (gest.  1862),  der 
Apotheker  Clausen  in  Oldenburg  u.  a.  m.  haben  dem  Kieler  Museum 
wiederholt  werthvolle  Geschenke  und  antiquarische  Nachrichten  über- 
mittelt. Gegenwärtig  besitzt  der  Stadtverordnete  Behnckc  in  Kiel 
eine  interessante  Privatsammlung.  In  der  Gegend  von  Neumünster 
sammelten  und  gruben  der  Pastor  Kruse  (gest.  1846)  und  Capitän 
v.  Bruhn,  später  Hausvogt  H alias  und  Auctionator  Horn.  Des- 
gleichen in  Bramstedt  der  Mühlenbesitzer  Paust ian,  in  Segeberg 
Rentier  Schmüser,  in  VValdhusen  der  stadtlübsche  Oberförster  Haug, 
in  Kembs  bei  Heiligenhafen  der  Hofbesitzer  Klinkhamer,  in  Hohen- 
westedt  Capitain  a.  D.  Kirchner,  in  Albersdorf  (Dithmarschen)  Ober- 
amtsrichter Westedt,  in  Tellingstedt  Apotheker  Hart  mann,  in 
Hamburg  Custos  Schilling  u.  a.  m.  Ausserdem  werden  auf  manchen 
Gütern  die  daselbst  gefundenen  Alterthumsgegenstände  in  den  Biblio- 
theken aufbewahrt ,  und  gewiss  noch  höher  kann  man  die  Zahl  der 
vereinzelten  Stücke  schätzen,  welche  hie  und  da  im  Besitz  unserer  Land- 
leute stecken  und  gewöhnlich,  wenn  das  erste  Interesse  daran  ge- 
schwunden ist,  verloren  gehen. 

Aus  dem  Bisherigen  ersehen  Sie,  m.  H.,  wie  die  Alterthümer 
unserer  Heimath  zerstreut  und  durch  unzählige  Hände  gegangen  sind. 
NTur  ein  geringer  Theil  davon  ist  allmählich  in  dem  hiesigen  Schles- 
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wig-Holsteinischen  Museum  wieder  vereinigt,  und  die  Verwaltung  muss 
nach  wie  vor  beflissen  sein,  dasselbe  sowohl  durch  Ankäufe  wie  durch 
eigene  Ausgrabungen  zu  vermehren.  Aber  sie-  bedarf  ausserdem  der 
allgemeinsten  Unterstützung;  jeder  in  seinem  Distrikt  und  in  seinem 
Berufskreise  kann  und  sollte  ein  Auge  dafür  haben,  dass  nicht  noch 
mehr  von  dem  unersetzlichen  Nachlass  der  Vorzeit  verloren  geht  oder 
einer  unfruchtbaren  Zersplitterung  anheimfällt.  Und  so  lassen  Sie 
mich  zum  Schluss  die  Hoffnung  aussprechen,  dass  diese  unsere  neu- 
begründete Anthropologische  Section  in  solchem  Sinne  bis  in  die 
weitesten  Kreise  hinaus  anregend  und  erfolgreich  wirken  möge! 


Bekanntmachung. 

Alle  Alterthumsfreundc  und  Sammler  in  Schleswig  -  Holstein, 
Lauenburg  und  den  enclavirten  Landen  werden  hierdurch  freundlichst 
ersucht,  baldgerälligst  möglichst  genaue  Nachrichten  über  den  Bestand 
Ihrer  eigenen  und  anderweitiger  Ihnen  bekannten  Privatsammlungen 
an  das  Schleswig  -  Holsteinische  Museum  vaterländischer  Altcrthümcr 
zu  Kiel  gelangen  zu  lassen. 

Auch  ist  der  Unterzeichnete  jederzeit  bereit,  über  den  Ankauf 
etwaiger  werthvollen  Einzelstücke,  Gesammtfunde  oder  ganzer  Samm- 
lungen in  Verhandlung  einzutreten. 

Kiel,  den  2t.  October  1875. 

Der  Königliche  Conservator  und  Museums-Direktor 
Professor  Dr.  Handel  mann. 
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Eine  botanische  Excursion  durch  das 
nordwestliche  Schleswig  nach  der  Insel  Rom 

im  Sommer  1874 

von  Dr.  P.  Prahl. 

Schon  lange  war  es  meine  Absicht  gewesen,  den  mir  fast  ganz 
unbekannten  Nordwesten  von  Schleswig  zu  durchwandern,  um  einen 
Einblick  in  die  Vegetationsverhältnisse  dieses  I.andestheils  zu  gewinnen. 
Eine  bestimmte  Gestalt  nahm  dieser  Plan  an,  nachdem  ich  um  Weih- 
nachten 1873  meinen  kurz  vorher  als  Pastor  in  Mcdolden  —  einem 
Dorfe  am  nördlichen  Ufer  der  Brede  •  Au  bei  ihrem  Eintritt  in  die 
Marsch  und  etwa  halbwegs  zwischen  Tondcrn  und  Ripen  —  einge- 
setzten Bruder  besuchte  und  bei  dieser  Gelegenheit  die  Bekannt- 
schaft des  dortigen  Küsters  Herrn  Borst,  eines  eifrigen  und  tüch 
tigen  Botanikers  gemacht  hatte.  Die  Schilderung  der  von  ihm 
besuchten  Orte  und  der  daselbst  gemachten  Funde,  die  übrigens 
grossentheils  bereits  indem  3.  Nachtrage  Lange's  zu  seinem  ^Haand- 
bog  i  den  danske  Flora  *  (Botanisk  Tidsskrift  1872  pg.  244  etc.)  ver- 
öffentlicht sind,  waren  in  der  That  auch  geeignet,  den  Wunsch  zu 
befestigen,  diese  Orte  aus  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen. 

Es  wurde  auch  gleich  ein  Plan  entworfen  und  die  Ausführung 
desselben  in  diesem  Sommer  bot  des  Interessanten  so  viel,  dass  ich 
hoffe,  eine  Schilderung  der  Excursion  werde  auch  den  Vcreinsmit- 
gliedern  nicht  unwillkommen  sein  und  einen  Platz  in  den  Schriften 
des  Vereins  verdienen. 
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Am  18.  Juli  trat  ich  in  der  Morgenfrühe  von  der  Eisenbahn. 
Station  Obcrjersdal  aus  die  Fusswanderung  gen  Westen  an.  Gleich 
bei  den  ersten  Häusern  des  Dorfes  traf  ich  Rumex  dvmesticus.  den 
ich  auch  weiter  nach  Westen  in  den  meisten  Dörfern  bis  fast  an  die 
Grenze  der  Marsch  wieder  fand.  Der  Weg  führte  über  flaches  wald- 
loses Land  von  sandiger  Beschaffenheit.  Fast  Alles  war  unter  Cultur 
oder  Brache,  Heide  fand  sich  nur  noch  in  kleinen  Resten.  Längs 
des  Weges  fand  ich  Plantago  maritima,  diese  Charactcrpflanze  unserer 
I  Ieidegegenden ,  ferner  Armeria  vulgaris,  Scleranthus  perennis.  Filago 
minima  und  germanica.  Erigeron  acer.  Arnoscris  minima,  Rumex  Ace- 
tosella,  Ho/cus  mollis.  Carex  arenaria  und  leporina  in  Menge,  auch  Sagina 
subulata  bemerkte  ich,  doch  weit  spärlicher  als  weiter  nördlich  in  den 
Ufergegenden  der  Gram -Au,  wo  diese  Pflanze  gemein  ist.  Weiter- 
hin sammelte  ich  an  einem  mit  Kiefern  bepflanzten  Uferabhange  der 
Gjels-au  Viscaria  pur  pur  ca.  Arnica  montana.  Hypericum  puUhrum. 
Orchis  maculata  und  in  den  Wiesen  längs  des  Baches  Senecio  aqua 
ticus.  Nasturtium  palustre  Myosotis  caespitosa  und  palustris.  Sagina 
nodosa.  Carex  leporina  und  Hypnum  gigantcum.  Längs  der  Gjels-au 
setzte  ich  meinen  Weg  fort,  bis  dieselbe  sich  oberhalb  der  Mühle  zu 
Beftoft  zu  einem  grossen  schilfbewachsenen  Teiche  erweitert.  In 
Folge  der  anhaltenden  Trockenheit  des  Sommers  lag  ein  grosser 
Theil  des  Teiches  trocken  und  trug  eine  üppige  Vegetation;  ausser 
Riesenexemplaren  von  Ranunculus  sceleratus  fand  ich  hier  jedoch 
nichts  Bemerkenswerthcs.  Die  Wasserräder  und  anderes  feuchtes 
Holz  werk  der  Mühle  waren  mit  üppigen  Moospolstcrn  bedeckt,  unter 
denen  Rhynchostegium  ruseiformc.  Amblystegium  riparium  und  Hypnum 
palustre  vorherrschten.  Die  Mauern  der  Beftoftcr  Kirche  untersuchte 
ich  vergeblich  nach  Asplenin m  Rata  muraria.  welches  Lange  von 
hier  angiebt,  dagegen  fand  ich  an  dem  Stein  wall  des  Kirchhofes 
Chelidonium  majus.  Saponaria  officinalis  und  Isothccinm  myosuroides. 
Von  Beftoft  aus  senkte  sich  der  Weg  etwas  in  eine  von  einem  kleinen 
Bache  durchströmte  Niederung,  in  welcher  ich  Pinguecula  vulgaris 
und  Hypnum  cordifolium  fand,  dann  steigt  er  wieder  gegen  Tieslund. 
Die  Gegend  ist  waldlos  und  fast  ganz  unter  Cultur.  Wohl  lockte  von 
der  anderen  Seite  der  Gjels-au  eine  waldgekröntc  Höhe,  doch  zu  deren 
Besuch  war  jetzt  keine  Zeit.  Von  der  Ticslunder  Höhe  aus  eröffnete 
sich  dagegen  gegen  Westen  ein  weiter  Blick  über  eine  lachende 
Landschaft  mit  zahlreichen  Gehöften  und  Dörfern  und  hin  und  wieder 
durch  kleine  Waldparcellen  belebt.  Doch  lagen  diese  Gehölze  zu 
weit  aus  dem  Wege,  so  erwünscht  sie  mir  schon  ihres  Schattens 
wegen  in  der  Mittagsgluth   gewesen  wären;   ich   musste  vorwärts. 
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Bis  Toftlund  fand  ich  ausser  Rumex  dornest icus  Nichts  von  Bedeutung, 
auf  den  Feldern  war,  wie  fast  überall  auf  dieser  Strecke  Äpera  Spica  vcnti 
gemein,  die  dem  Osten  fast  ganz  fehlt,  einen  Graben  bei  Götterup 
fand  ich  ausgefüllt  mit  Fotomogeton  pusillus. 

In  Toftlund  besuchte  ich  den  Collegen  Schräder,  der,  auch  als 
praktischer  Arzt  seinen  omithologischen  Studien  treu  geblieben,  gerade 
im  Begriffe  war  ein  Käuzchen  abzubalgen.  Leider  wurde  er  gleich 
zu  einem  Kranken  in  einem  Nachbar-Dorfe  abgerufen  und  ich  benutzte 
seine  Abwesenheit  um  den  schönen  unmittelbar  bei  Toftlund  gelegenen 
Wald  zu  durchwandern.  Im  Gegensatze  zu  den  meisten  Wäldern  der 
Ostküste  hat  dieser  dichtes  Unterholz  bestehend  aus  Corylus  Arellana, 
Crataegus  oxyacantha  und  tnonogyna,  Rubus  Idaeus,  Sorbits  Aucuparia, 
Rhamnus  Frangula,  seltener  auch  cat/iartka,  Rosa  sp.,  Acer  Pseudo- 
Platams  und  Prunus  Padus;  auch  Spiraea  salkifolia  fand  ich  in  einigen 
Exemplaren  an  einem  Fusswege  verwildert.  Am  Boden  hin  und  die 
Baumstämme  hinauf  rankte  sich  Hedem  He/ix,  durch  die  Gebüsche 
Lankern  Pericfytnenum.  Der  höhere  Baumwuchs  war  vorherrschend 
durch  Pagus  silvatka  vertreten,  doch  war  auch  Qucrcus  peduneulata 
häufig,  Fraxinus  excclsior  nicht  selten.  Eine  üppige  Vegetation  kleiner 
Pflanzen  deckte  den  Waldboden.  Ich  notirte  hier  Anemone  nemorosa, 
Actaea  spicata  und  Dentaria  bulbifera .  (beide  letzten  sparsam)  Viola 
sifrestris.  Dianihus  delloides.  Stellaria  nemorum.  Hypericum  quadran- 
gulum.  Oxalis  Aeetoselta.  Trifolium  medium.  Vlmaria  pcntapetala.  Geum 
rivale.  Rubus  saxatilis,  Alchemilla  vulgaris.  Angelka  silvestris.  Succisa 
pratensis.  Cirsium  oleraceum,  Crepis  paludosa.  Campanula,  Trachelium^ 
Vaccimum  Myrtillns,  Serophularia  nodosa.  Veronua  Chamaedrys  und 
officinalis ,  Stacßiys  silvatka.  Ajuga  reptans.  Lysimachia  vulgaris  und 
nemorum,  Rumex  nemorosus,  Mcrcurialis  pereunis,  Orchis  maculata, 
Listera  orata,  Paris  quadrifolius.  Polygonatum  multiflorum,  Cowcallaria 
majalts.  Carex  palleseens  und  silvatka,  Calamagrostis  lanceo- 
lata,  Milium  effusum,  Aira  caespitosa.  Melica  uniflora.  Brac/typodiutu 
silvatkum ,  welches  letztere  sich  sonst  fast  nur  in  Küsten- 
wäldern des  Ostens  findet,  für  welche  es  Characterpflanze  ist,  Equi- 
setum  silvatkum.  Polystichum  filix  mas  und  spinulosum.  Asplenium  filix 
femina  und  Pteris  aquilina.  Von  Moosen  notirte  ich  Dkranum  majus 
und  scoparium.  Thuidium  tamariscinum ,  Xcckera  complanata.  Anti- 
trkhia  curtipendula ,  Isothecium  myurum,  Homalothecium  sericeum  und 
Hylocomium  brevirostre. 

Die  Durchsuchung  des  Waldes  und  nachfolgende  Stärkung  im 
Wirthshause  hatte  viel  Zeit  in  Anspruch  genommen;  die  Sonne  neigte 
sich  bereits  stark  nach  Westen,  als  ich,  von  Schräder  eine  Strecke  be- 
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gleitet,  meinen  Weg  über  Allerup  fortsetzte.  Die  Gegend  war  wieder 
magerer,  die  Weizen-  und  Gerstenfelder  von  Toftlund  hörten  auf, 
Roggen  und  Hafer  traten  an  ihre  Stelle.  Hin  und  wieder  traten  grössere 
etwas  feuchte  Heidestrecken  auf  mit  der  gewöhnlichen  Flora,  unter, 
der  ich  Amka,  Orchis  maculata.  Hypericum  pulchmm,  Pedicularis  siha- 
tica.  Genista  pilosa.  tirutoria  und  anglica.  Juncus  squarrosus;  Scirpus 
caespitosus,  Triodia  decumbens  und  Nardus  stricta  nenne.  Dazwischen 
fanden  sich  ausgedehnte  Wiesenstrecken,  auf  denen  ich  Pingukala  vul- 
garis, Carcx  pulicaris  und  dioica  sammelte.  Hier  traf  ich  auch  zuerst 
auf  die  für  die  westlichen  Höhen  characteristischen  Eichengestrüppe. 
Ich  durchsuchte  ein  solches  bei  dem  Hofe  Fiskholm,  fand  jedoch  ausser 
den  gewöhnlichen  Heidepflanzen  nur  Epilobium  angustifolium  und  Mclam- 
pyrum  pratense. 

Inzwischen  war  die  Dämmerung  hereingebrochen,  aus  den  Wiesen- 
flächen  erhoben  sich  weisse  Nebel  und  um  die  Strecke  bis  Arrild  nicht 
im  Dunkeln  passiren  zu  müssen  und  somit  nicht  untersuchen  zu  können 
gab  ich  meinen  Plan  auf  in  diesem  Dorfe  zu  übernachten  und  blieb 
in  einem  einsamen  an  der  Landstrasse  liegenden  Kruge. 

Früh  am  nächsten  Tage  brach  ich  auf,  verliess  die  Strasse  und 
ging  durch  die  thauigen  Wiesen  bei  Hönning  gegen  Arrild  hinauf. 
Leider  fand  ich  in  diesen  Wiesen  die  erhoffte  Ausbeute  nicht.  Die 
gewöhnlichen  Wiesengräser,  einige  Carices,  Iu>tus  und  Trifolium  sp. 
sowie  Rhinanthus  minor  herrschten  vor.  An  einer  quelligen  Stelle 
traf  ich  massenhaft  Catabrosa  aquatica ,  einige  moorige  Niederungen 
zeigten  Erica  Tetralix.  Myrica  Gale  etc. 

Ueber  die  Höhe  von  Raaberg  stieg  ich  nun  in  das  breite  von 
Wiesen  ausgefüllte  Thal  des  Fiskbeck  hinab.  Auf  einer  von  diesem 
rasch  fliessenden,  wasserreichen  Bache,  dem  grössten  der  die  Brede-Au 
zusammensetzenden  Wasseriäufe,  gebildeten  Halbinsel  liegen  die  Reste 
einer  im  Mittelalter  stark  befestigten  Burg  Arnsholm.  Freilich  be- 
schränken dieselben  sich  auf  eine  wohl  erhaltene  Umwallung  mit  3 
grösseren  Oeffnungen  und  die  innerhalb  derselben  liegende  Anhöhe, 
welche  einst  die  Burg  trug.  Hier  findet  man  noch  Spuren  von  Mauer- 
werk aus  rothen  Ziegelsteinen.  Von  Pflanzen,  die  sich  an  solchen 
Stellen  zu  finden  pflegen,  wie  Myrrhis  odorata,  Cynoglossum  officinaU 
etc.  bemerkte  ich  Nichts;  einige  zum  Theil  baumartige  Exemplare  von 
Rhamnus  cathartica  standen  einsam  auf  der  Ruinenstätte,  deren  Flora 
sich  im  Uebrigen  in  Nichts  von  der  der  umliegenden  Triften  unter- 
schied. 

In  den  verhältnissmässig  nur  wenig  verwachsenen  Wallgräben 
fand  sich  eine  üppige  Vegetation  von  Sumpfpflanzen  wie  Ramtnadus 
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dharicatus ,  Sium  latifolium.  Genant hc  fistulosa,  Helosciadium  inun- 
datum,  Myriophylhtm  spicatum,  Hydrocharis  morsus  ranae,  Scirpus 
Luuster,  Carex  teretiuscula.  Im  Bache  bemerkte  ich  Nuphar  luteum, 
Nymphaea  alba.  Myriophylhtm  spicatum,  Hippuris  vulgaris  mit  der 
forma  fluitans,  Sagittaria  sagittaefolia  u.  a. 

Auf  dem  weiteren  Wege  gegen  Arrild  fand  ich  in  einem  Tümpel 
sehr  üppiges  aber  steriles  Jfypnum  giganteum  und  Hypnum  Kneiffii%  an 
einem  erratischen  Block  reichlich  fruchtende  Weisia  cirrhata;  einige 
Sandhügel  beim  Dorfe  waren  bedeckt  mit  Ammophila  arenaria,  im 
Dorfe  fand  sich  Malva  silvestris  in  Menge,  die  sonst  nur  im  östlichen 
Theile  häufig  zu  sein  pflegt. 

Im  Kruge  zu  Arrild  erregte  ich  die  ungetheilte  Aufmerksamkeit 
der  den  Beginn  des  Gottesdienstes  abwartenden,  zahlreich  versammelten 
Bauern.  Sie  schienen  nicht  darüber  ins  Klare  kommen  zu  können 
was  für  ein  Mensch  ich  sei  und  was  ich  auf  der  Heide  zu  thun  habe, 
nach  der  ich  mich  erkundigte. 

Etwa  l/i  Stunde  westlich  von  Arrild  bei  dem  Hofe  Westergaard 
betrat  ich  die  weite  Arrild-Heide;  eine  der  grössten  des  Landes  aber 
keineswegs  eine  der  schlechtesten.  Ihre  Ausdehnung  wird  denn  auch  mehr 
und  mehr  durch  die  Cultur  beschränkt ;  an  vielen  Stellen  sah  ich  frisch 
umgepflügtes  Heideland.  In  ihrer  Vegetation  ist  diese  Heide  wesent- 
lich von  den  meisten  anderen,  namentlich  den  nach  Osten  und  Süden 
gelegenen  verschieden.  Die  Characterpflanzen  dieser  letzteren  fand 
ich  freilich  auch  hier  und  Calluna  vulgaris  ist  auch  hier  die  dominirende 
und  dem  Ganzen  seinen  Character  gebende  Pflanze,  aber  daneben 
treten  eine  Anzahl  anderer  Pflanzen,  zum  Theil  in  grosser  Menge,  auf, 
die  den  übrigen  Heiden  fehlen  oder  doch  nur  selten  und  vereinzelt 
angetroffen  werden.  Von  Weitem  schon  fiel  mir  durch  massiges  Auf- 
treten Arnica  montana  auf,  daneben  fand  ich  Scorzonera  humilis.  beide 
auch  sonst  nicht  selten,  ferner  aber  Acliyrophorus  maculatus  und  vor 
Allem  in  unsäglicher  Menge  Arctostaphylos  uva  ursi.  Die  zierliche 
Cuscuta  Epithymum  überzog  mit  ihren  Ranken  an  vielen  Stellen  das 
Heidekraut,  auch  Gnaphalium  dioicum.  Trientalis  europaea  und  Piatan- 
thera bifolia  waren  reichlich  vorhanden,  spärlicher  fand  ich  truppweise 
die  leider  schon  verblühte  Gymnadenia  albida.  Von  Flechten  fiel  mir 
durch  überaus  häufiges  Vorkommen  die  schöne  Cladonia  coeeifera  auf. 

Mitten  in  der  Heide,  ziemlich  entfernt  von  den  letzten  cultivirten 
Strecken  fand  ich  einen  offenbar  frisch  angefahrenen  grossen  Haufen 
von  Ziegelsteinen  und  daneben  einen  neu  gegrabenen  und  ausgemauer- 
ten Brunnen,  der  erste  Anfang  zur  Behausung  eines  neuen  Pioniers 
der  vorschreitenden  Cultur.   Seltsam  nahm  sich  dieser  Anblick  in  der 
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wilden  Umgebung  aus,  nicht  einmal  ein  Weg  führte  noch  zur  Stelle, 
kaum  waren  an  dem  niedergedrückten  Haidekraut  noch  die  Spuren 
des  Wagens  sichtbar,  der  die  Steine  angefahren  hatte.  Etwas  weiter 
hin  traf  ich  an  der  Landstrasse  ein  einsames  Häuschen,  in  dem  ich 
mich  nach  dem  Wege  erkundigen  wollte.  Die  Thür  stand  offen,  die 
Fenster  soweit  noch  überhaupt  vorhanden,  waren  zersplittert,  im  Hause 
(and  ich  kein  lebendes  Wesen  und  vom  früheren  Inventar  nur  zer- 
brochenes Geschirr  und  alte  Bretter.  Der  Schornstein  und  ein  Stück 
Rasen  von  der  Dachfirst  waren  eingestürzt  und  bedeckten  mit  ihren 
Trümmern  den  primitiven  Hcerd,  auf  welchem  ein  üppiges  Exemplar 
von  Stellar  ia  media  sich  breit  machte,  wie  es  schien  der  einzige  Be- 
wohner des  Hauses. 

Den  kleinen  Garten  füllten  Chenopodium  s/>.,  Urtica  dioka  und 
Consorten,  neben  welchen  einige  wenige  Reste  der  früher  cultivirten 
Pflanzen  im  Kampf  um  das  Dasein  bald  zu  erliegen  drohten. 

Unwillkürlich  warf  ich  den  Blick  rückwärts  nach  der  Stätte,  die 
ich  soeben  verlassen,  von  der  die  rothen  Ziegelsteine  so  freundlich 
und  vertrauenerweckend  herüberwinkten.  Ob  wohl  dereinst  das  aus 
ihnen  erbaute  Haus  so  verlassen  dastehen  wird  wie  dieses?  Ob  auch 
dieser  Ansiedler  nach  einer  Reihe  von  Jahren  voll  schwerer  Arbeit 
den  Kampf  aufgeben  und  der  Heide  wiedergeben  muss  was  seit  Men- 
schengedenken sie  allein  beherrschter  Aussichtslos  ist  solch  Unter- 
nehmen freilich  nicht  aber  Muth  und  Arbeitskraft  gehören  dazu  und 
vor  Allem  auch  Capital  und  an  dem  Mangel  an  letzteren  liegt  es 
wohl  wesentlich  wenn  mancher  Versuch  scheitert. 

Die  Strasse  verlassend  stieg  ich  in  südwestlicher  Richtung  einen 
Höhenrücken  hinauf,  von  dessen  Gipfel  sich  eine  weite  Aussicht  bis 
in  die  Marschebene  der  Westküste  eröffnete.  Hier  nahm  die  Heide 
einen  ganz  anderen  Charakter  an.  Nicht  mehr  Callnea  war  die  Alles 
beherrschende  Pflanze,  hier  traten  höhere  Holzgewächse  hinzu,  vor 
Allem  Quirins  pcdunculata.  Freilich  nicht  in  stolzen  Ex'emplaren, 
die  ihre  rauschenden  Kronen  auf  hohem  Stamme  im  Winde  wiegen, 
kleine  verkrüppelte  struppige  Burschen  waren  es,  die  den  Kampf  mit 
dem  Winde  nicht  aufzunehmen  wagen  und  sich  daher  möglichst  nahe 
an  den  Boden  anschmiegen.  Anfangs  trat  dies  Gestrüpp  nur  fleck- 
weise auf,  die  knorrigen  armdicken  Aeste  im  Heidekraut  niederlicgend, 
die  Zweige  sich  horizontal  breitend.  Bald  aber  trat  es  massiger  auf 
und  bildete  auf  weite  Strecken  ein  fast  undurchdringliches  Gewirr,  das 
nur  kleine  freie  Plätze  übrig  Hess.  Hier  schmiegten  sich  die  Stämm- 
chen nicht  so  ängstlich  an  den  Erdboden  an,  sondern  erhoben  keck 
das  Haupt,  freilich  erreichten  sie  nur  eine  Höhe  von  I  bis  höchstens 
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2,5  Metern.  Neben  der  Eiche  fanden  sich,  doch  ungleich  seltener 
Populus  tremula,  Rita nt uns  Frangula.  Rubus  sp.,  Salix  sp.,  Sorbus  Aucu- 
paria.  Behende  Eidechsen  schlüpften  durch  das  Dickicht  und  auf  den 
freien  Plätzen  hatten  sich  zahlreiche  Golonieen  der  grossen  Waldameise 
angesiedelt.  Kreuzottern,  die  hier  häufig  sein  sollen,  bemerkte  ich  nicht. 

Dieses  Gestrüpp  (Tövring  Krat),  das  ich  in  der  Breite  etwa 
Vi  Stunde  weit  durchwanderte,  das  sich  aber  auf  dem  von  Nordnord- 
west nach  Südsüdost  streichenden  Höhenzüge  mit  einigen  Unter- 
brechungen und  unter  verschiedenen  Namen  etwa  3/4  Meilen  lang  er- 
streckt, ist  grossen  Theils  von  der  Regierung  angekauft  worden  und 
soll  demnächst  mit  der  Beforstung  vorgegangen  werden. 

In  botanischer  Hinsicht  ist  dies  Gestrüpp  ein  Juwel,  und  Herrn 
Borst  gebührt  das  Verdienst  dasselbe  entdeckt  und  erforscht  zu  haben. 
Um  ein  möglichst  vollständiges  Bild  der  Vegetation  zu  geben  nenne 
ich  auch  diejenigen  häufigen  Pflanzen,  welche  durch  massenhaftes  Auf- 
treten sich  auszeichnen,  vor  Allen  Melampyrum  pratensc  und  Pteris 
aquilina.  demnächst  Viola  canina.  Polygala  vulgaris.  Hypericum  pul- 
chrum.  Genista  pilosa  und  tinetoria.  Lathyrus  montanus,  Potcutilla  Tor- 
mcntilla,  Succisa  pratensis,  Solidago  virga  aurea,  Arnica  montana,  Scor- 
zonera  humilis.  Jasione  montana.  Campanula  rotundifolia.  Veronica  offi- 
cinalis.  Thymus  Serpyllum.  Trientalis  curopaea.  Orchis  maculata,  Pia- 
tanthera  bifolia.  Convallaria  majalis.  Majanthetnum  bi/olinm.  Carex 
pilulifera.  Anthoxanthum  odoratum.  Aira  ßexuosa.  Holcus  mollis.  Triodia 
tifcumbens.  Von  seltenen  Pflanzen  sammelte  ich:  Geranium  sangui- 
neum  in  Menge,  Genista  germanica.  Ervum  Orobus.  Lathyrus 
niger.  Galium  silvestre  und  G.  Mollugo  ß,  erectum.  Cirsium  hetcro- 
phyllum.  Achyrophorus  maculatus,  Arctostaphylos  uva  ursi.  Cuscuta  Epi- 
thymum.  Gymnadenia  conopea  (einziger,  mir  bekannter  Standort  in 
Schleswig)  Carex  montana.  Die  von  Herrn  Borst  ausserdem  hier  ge- 
fundene Ajuga  pyramidalis  und  Carex  ericetorum  fand  ich  nicht,  ebenso 
entgingen  mir  für  diesmal  die  etwas  weiter  südlich  im  Gestrüpp  wach- 
senden Cornns  suecica  und  Polygonatum  officinale. 

Die  bryologische  Ausbeute  war  gering,  von  seltenen  Moosen  fand 
ich  nur  Dicranum  spurium  und  dieses  nur  steril. 

Zu  dem  so  seltenen  ErvutH  Orobus  Kittel,  für  das  selbst  Koch  in 
seinem  Taschenbuch  der  deutschen  und  schweizer  Flora  nur  den 
einen  Standort  am  Winterberge  bei  Orb  im  Spessart  anzuführen  weiss, 
bemerke  ich  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  ich  es  an  dem  von  Lange 
angegebenen  Standort  bei  der  Mühle  zu  Fröslee  vergeblich  gesucht 
habe.  Der  Boden  ist  an  dieser  Stelle  und  seiner  näheren  Umgebung 
lehmig  (es  wird  eine  Ziegelei  daselbst  betrieben)  oder  doch  stark 
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lehmhaltieer  Sand  und  von  den  beiden  mir  bekannten  Standorten  bei 
Kolsnap  und  Tövring  sehr  verschieden.  Bei  Kolsnap  wächst  die 
Pflanze  zahlreich  auf  einigen  kleinen  von  Ackerland  umgebenen  Haide- 
Flecken  (2  derselben  sind  wenig  über  einen  Quadratmeter  gross) 
unmittelbar  an  der  Ripencr  Landstrasse.  Diese  Haide -Reste  sind  bei 
der  Urbarmachung  der  anliegenden  Flächen  benutzt  werden  um  die 
aus  dem  Culturland  zusammengesuchten  Steine  abzulegen,  ein  Umstand, 
dem  es  allein  zu  danken  sein  dürfte,  dass  die  Pflanze,  die  hier  früher 
anscheinend  sehr  ausgebreitet  gewesen  ist,  nicht  völlig  ausgerottet  wurde. 

Ueber  Tövring  und  Vitium  stieg  ich  nun  in  die  fast  horizontale 
überall  angebaute  Ebene  hinab,  überschritt  bei  Döstrup  die  Tondern- 
Ripener  Chaussee  und  kam  bald  darauf  in  Medolden  an,  wo  ich  in 
dem  Hause,  in  dem  mein  Bruder  bis  zur  vollendeten  Herstellung  des 
Pastorats  wohnte,  die  gastlichste  Aufnahme  fand. 

Ein  am  Abend  vorgenommener  Spaziergang  brachte  noch  Plan 
tago  Coronopus  und  maritima  von  ausserordentlicher  Ueppigkeit  an 
Grabenrändern,  ferner  in  grosser  Menge  Ranunadus  Philonotis  und  die 
sonst  in  Schleswig  fast  ganz  fehlende  Matricaria  Chamomilla,  deren 
Sammeln  hier  sogar  ein  Erwerbszweig  ist;  Hordeum  secalinum  be- 
deckte hin  und  wieder  ganze  Flächen  wie  gesäet. 

In  der  Brede-Au  wuchsen  zahlreich  Butomus  umbcllatus  und 
ScirpHS  maritimus,  auf  den  Wiesen,  die  schon  zur  Marsch  gehören, 
Triglochtn  maritimum  und  Juncus  Gerardi. 

Von  dem  künstlichen  Hügel  aber,  auf  dem  der  häufigen  Ueber- 
schwemmungen  wegen  wie  alle  Häuser  auch  das  meines  Gastfreundes 
errichtet  war,  sah  ich  fern  im  Westen  die  St.  Clemens  Kirche  auf 
Rom  und  einige  der  höheren  Dünen,  das  Ziel  für  eine  weitere  viel- 
versprechende Excursion. 

Wie  seine  Vorgänger  brachte  auch  der  folgende  Tag  das  herr- 
lichste Wetter.  Der  Vormittag  wurde  zu  einem  Spaziergange  in  der 
näheren  Umgebung  des  Dorfes  benutzt,  bei  welchem  mir  Herr  Borst 
in  Gräben  Potamogcton  densus  neben  P.  compressus  und  P.  pectinatvs 
zeigte,  sowie  gewaltige  Exemplare  von  Carex  riparia.  Die  Frucht- 
ährchen  der  letzteren  waren  zum  Theil  durch  Ustilogo  olwacto 
zerstört. 

Am  Nachmittage  trat  ich  von  Herrn  Borst  begleitet  die  Fahrt 
nach  Rom  an.  Auf  einem  offenen  Boote  unter  Leitung  eines  orts- 
kundigen Seemannes  ging  es  die  vielfach  gewundene  Brede-Au  hinab 
An  beiden  Ufern  erstreckten  sich  Marschwiesen  mit  fettem  Rindvieh 
bevölkert,  das  neugierig  herbeilief  und  unser  Boot  begleitete,  bis  einer 
der  breiten  Gräben  ihm  ein  Ziel  setzte.    Hin  und  wieder  erhob  sich 
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an  einem  Grabenrand  eine  der  kleinen  zur  Entwässerung  dienenden 
Schneckenmühlen.  An  dem  sogenannten  Brückenkopf  (Brohoved), 
einem  zum  Anlegen  der  Fahrzeuge  in  das  Flussbett  vorspringenden 
durch  Bohlen  steil  abgeböschten  Damm  legten  wir  an,  um  den  Ein- 
tritt der  Ebbe  abzuwarten  und^vom  Ebbestrom  begünstigt  die  Fahrt 
desto  rascher  fortzusetzen.  Der  Aufenthalt  dauerte  etwa  */j  Stunde 
und  gab  mir  Gelegenheit,  die  Flora  des  schmalen  Vorlandes  und  der 
eingedeichten  Marschlandc  in  Augenschein  zu  nehmen.  Der  Boden 
ist  hier  schwerer  zäher  Schlick,  in  dem  das  zum  Wasser  eilende 
Rindvieh  bis  an  den  Bauch  einsinkt. 

Eine  üppige,  aber  etwas  einförmige  Vegetation  deckt  die 
trockenen  nicht  von  der  täglichen  Fluth  erreichten  Stellen.  Vor 
Allem  macht  sich  Festura  thalassica  breit,  meistens  ohne  Spur  von 
Blüthen,  doch  fand  ich  sie  an  einem  Grabenrandc  in  reichlicher  An- 
zahl theils  blühend,  theils  eben  verblüht.  Auch  Salkornia  herbarca 
bemerkte  ich  in  kleinen  Trupps,  häufig  waren  Cokilc  maritima.  Aster 
Tripolinm,  Artemisia  maritima,  Spcrguloria  media,  Statice  Limonium, 
Armeria  maritima,  Chenopodina  maritima,  Triglochtn  maritimum, 
Juncus  Gerardi,  Scirpus  maritimus;  auf  den  Marschwiesen  ausser  meh- 
reren der  genannten  noch  besonders  Iwontodon  autumnalis,  Euphrasia 
Odontites  ß  littor  alis  Fr.  und  Hordeum  secatinum.  Die  Gräben  füllten 
Potamogeton  densus,  compressus  und  pectinatus. 

Am  Ufer  und  auf  dem  Wasser  schwimmend  sah  ich  häufig 
Conglomerate  von  Buccinium-Eiern,  welche  von  der  Fluth  den  Strom 
weit  hinaufgeführt  und  von  den  Bewohnern  des  Festlandes  Römboernes 
Farklude  (Wischtücher  der  Bewohner  von  Rom)  genannt  werden. 

Mit  der  Ebbe  ging  es  den  jetzt  ziemlich  gerade  und  in  nörd- 
licher Richtung  fliessenden  Strom  hinab.  Weiter  entfernten  sich  die 
Ufer  und  von  dem  sich  erweiternden  Flusse  waren  sie  jetzt  bei  dem 
Falle  des  Wassers  durch  stets  an  Ausdehnung  zunehmende  Strecken 
von  Schlick  getrennt,  in  welchem  selbst  die  zahlreich  auf  demselben 
ihrer  Nahrung  nachgehenden  leichtfüssigen  Wasservögel  tiefe  Spuren 
zurückliessen.  Auch  auf  dem  Wasser  trieb  sich  viel  Geflügel  herum, 
darunter  ein  Paar  Graugänse  mit  ihren  Jungen,  welch'  letztere  mit 
ihren  Ruderfüssen  sich  trefflich  in  ihrem  Element  zu  helfen  wussten, 
während  die  Flügel  ihren  Dienst  noch  versagten.  Beim  Annähern 
des  Bootes  tauchten  sie  daher  unter  und  blieben  mehrere  Minuten 
unter  dem  Wasser,  während  die  Alten  davonflogen,  um  gleich  darauf 
an  die  Stelle  zurückzukehren. 

Bald  hatten  wir  das  eigentliche  Wattenmeer  verlassen  und  be- 
fanden uns  nun  auf  tieferem  Wasser.   Die  Entfernung  vom  Festlande 
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bis  zur  Küste  von  Rom  betragt  hier  etwa  eine  Meile,  wahrend  die 
Süd-  und  Nordspitze  der  fast  nierenförmigen  Insel  sich  mehr  dem 
Festlande  nähern.  Auf  letzterem  konnte  man  jetzt  eine  Anzahl  von 
Dörfern  und  Thürmen  sehen.  Nach  und  nach  wurden  die  Thürmc 
von  Bröns,  Scherrebeck,  Döstrup,  Myoiden,  Randerup,  Ballum  und 
Skads  sichtbar,  während  auf  Rom  die  hoch  gelegene  St.  Clemens- 
Kirche  emporragte.  Leider  hatte  sich  inzwischen  der  Wind  gelegt 
und  auch  der  Ebbestrom  half  nicht  weiter.  Ein  kaiserlicher  Zollkutter, 
der  denselben  Weg  zu  verfolgen  schien,  musste  beilegen,  da  seine 
bisher  geschwellten  Segel  schlaff  herabhingen.  Glücklicher  als  der 
Kutter  griffen  wir  zu  den  Rudern  und  nach  einigen  Stunden  landeten 
wir  an  der  Südspitze  von  Rom  bei  dem  Dorfe  Havneby.  Die  erste 
Pflanze,  die  uns  hier  begrüsste,  war  Zostera  nana  Rth.  {minor  Noltc). 
Wir  erstiegen  den  hohen  sandigen  Strand  und  nachdem  wir  im 
Wirthshause  Abendessen  und  Nachtquartier  bestellt  hatten,  benutzten 
wir  die  letzten  Stunden  des  scheidenden  Tages  zu  einem  Besuche  der 
nächsten  Dünen.  In  der  Umgebung  des  Wirthshauses  bemerkten 
wir  Sisymbrium  Sophia,  Upidium  ruderale,  Geranium  pustUum. 
Conium  maculatum,  Lycium  barbarum.  auf  den  Sandhügeln  Tcesdalia, 
nudicaulis,  Viola  canina.  Siiene  Otites.  Erodium  cicutarium,  Antkyüu 
Vulneraria  ß  maritima  Schis  ich..  Trifolium  arvenst  und  filiforme. 
Potcntilla  argeutea.  Rosa  pimpinellifolia.  Scleranthus  perennis.  Pitti- 
,  pinclla  Saxifraga.  Galin m  verum.  Filago  minima,  Senecio  silvaticus, 
Hieracium  Pilosi  IIa  und  umbcllatum,  Jasiottc  montana,  Campanula  rotun- 
dtfolia,  Calluna  vulgaris,  Thymus  Serpyllum,  Plant ago  lanceolata  ß 
eriophylla  Dom..  PI.  Coronopus  ß  pygmaca  Lgc  Rumcx  Acetosclla. 
Salix  repens,  Ammophila  arenaria,  Aira  praecox,  Weingartneria  catics- 
cens  und  vor  Allem  das  seltene  Phleum  arenarium.  Von  Moosen 
notirte  ich  Dicranum  scoparium  ß  orthophyllum,  Ceratodon  purpureus, 
Barbnla  ruralis,  Rhacomitrium  cancscens  ß  erieoides.  Polytrichuin 
piliferum  und  juniperinum.  Antitrichia  curtipendula .  Brachythecium 
albicans .  Hypnum  cupressiformc ,  Hylocomium  triquetrum  und  splendens 

Die  Niederungen  zwischen  den  Dünen  waren  zum  Theil  culti- 
virt ,  grösstenteils  aber  zeigten  sie  nackten,  feuchten  Sand,  auf 
welchem  wir  neben  Ijttns  corniculatus ,  Radiola  linoides.  Genista 
anglica.  Peplis  Portula  Juncus  squarrosus  und  filiformis  auch  Juncus 
capitatus  und  pygmaeus,  besonders  letzteren  reichlich  einsammelten. 
Phleum  arenarium  und  Juncus  pygmaeus  scheinen  auf  die  Südspitze 
der  Insel  beschränkt  zu  sein. 

Am  nächsten  Morgen  gingen  wir  in  nordwestlicher  Richtung 
weiter.    Zunächst  fanden  wir  reichlich  Festuca  arenaria  Osbeck,  die 
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durch  ihre  grösseren,  zottigen  Aehrchen  wesentlich  von  F.  rubra  ab- 
weicht, ferner  Kocleria  glauca  und  Saghta  subulata.  beide  sparsam,  und 
in  den  feuchtsandigen  Niederungen  Aira  uliginosa.  Juncus  atricapillus 
Drcj..  Nardus  stricta,  Drosera  intermedia  u.  A.  An  den  Gehöften 
fanden  wir  häufig  Salix  alba  L.  angepflanzt,  die  auf  dem  Festlande 
sich  selten  findet,  man  nennt  sie  daher  auch  auf  dem  der  Insel  gegen- 
überliegenden Festlande  Romoes  Pill  (Weide  von  Rom ).  An  mehreren 
Stellen  war  Kuhdünger  sorgsam  zum  Trocknen  ausgebreitet,  der 
hier  unter  dem  Namen  Kassen  neben  dem  fast  bei  jedem  Hause  auf- 
gestapelten Wrackholze  das  wesentlichste  Brennmaterial  liefert.  Hin 
und  wieder  begegneten  uns  einige  Frauen  in  der  seltsamen  National- 
tracht, kurzen  dunkelfarbigen  Miedern  mit  Metallplättchen  besetzt  und 
rothen  Friesröcken. 

Wir  verliessen  jetzt  den  hochgelegenen  Östlichen  Theil,  der  allein 
bewohnt  ist  und  im  Süden  wesentlich  aus  älteren  Dünen  besteht. 
Gegen  Norden  wird  etwa  von  der  Kirche  an  der  Boden  besser  und 
ganz  im  Nordosten  findet  sich  etwas  Marschland.  Die  westliche 
Hälfte  der  Insel  besteht  jedoch  grösstentheils  aus  fast  horizontalen 
Steppen,  die  nur  als  Schafweide  benutzt  werden.  Bis  auf  einen  bald 
breiteren,  bald  schmäleren  Saum  an  der  Küste,  der  aus  Flugsand  be- 
steht, und  den  man  jetzt  durch  Anpflanzung  von  Elymus.  Ammophila 
und  Weiden  zu  binden  sucht,  sind  diese  Steppen,  deren  Boden 
meistens  schlickhalt iger  Sand  ist,  bewachsen  und  zwar  vorherrschend 
mit  Calluna,  Urica.  Carex  sp.  und  verschiedenen  Gramineen.  Neben 
diesen  fanden  wir  aber  eine  grössere  Anzahl  seltener  Pflanzen,  unter 
denen  ich  hervorhebe:  Ranuneulus  PkUonotis,  Drosera  intermedia. 
Sagina  maritima,  Artemisia  maritima,  Erythraea  linariifolia  und 
pulchella.  Euphrasia  Odontites  ß  littoralis.  Obione  peduneulata.  Juncus 
atricapillus  und  compressus,  Aira  uliginosa.  Festuca  thalassica,  Triti- 
cum  jnuccum  und  in  grosser  Menge  den  meines  Wissens  auf  Rom 
bisher  noch  nicht  gefundenen  Lepturus  filiformis.  In  einem  mit 
Brackwasser  gefüllten  Graben  hatte  sich  zahlreich  Ruppia  maritima 
var.  spiralis  Dumort.  angesiedelt.  Dagegen  entgingen  uns  Carex  tri- 
nervis  Degl.  und  Heleocharis  multicaulis  Koch,  beide  von  Herrn  Borst 
hier  früher  gefunden. 

Im  Westen  breitete  sich  eine  zur  Zeit  völlig  trockene,  durchaus 
nackte  Sandsteppe  aus,  so  dass  wir  von  unserem  nur  wenig  höher 
gelegenen  Standpunkte  aus  die  See  nicht  sehen  konnten.  Draussen 
ging  mit  vollen  Segeln  ein  grosser  Dreimaster  nordwärts  und  es  sah 
aus,  als  bewege  er  sich  auf  dem  Sande.  Massenhaft  lagen  hier  die 
Conglomerate  von  Buccinum-Eicrn,  sowie  Bryozocnstöcke  von  Flustra 
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sp.  und  Rocheneiern,  letztere  ihrer  seltsamen  Gestalt  wegen  hier 
„Fandens  Baerboer"  (Tragbahre  des  Teufels)  genannt.  Weiter  nörd- 
lich, etwa  Kongsmark  gegenüber,  trafen  wir  auf  Flugsandsteppen 
und  jüngere  Dünen  und  hier  hatte  Herr  Borst  im  Jahre  1870  Carex 
ineurva  entdeckt  und  in  Menge  eingesammelt.  Unsere  Nachfor- 
schungen nach  derselben  blieben  lange  erfolglos,  endlich  fanden  wir 
die  Pflanze,  jedoch  leider  recht  spärlich.  Als  B.  vor  4  Jahren  die 
Stelle  besuchte,  stand  die  Pflanze  zahlreich  und  üppig  im  reinen 
Flugsande,  jetzt  war  der  Sand  jedoch  mit  Carex  arenaria,  Triticum 
junceum,  Ämmophila  arenaria  und  zum  Thcil  auch  schon  mit  Calluna 
bewachsen  und  dürften  diese  Pflanzen  der  zarteren  Carex  ineurva 
vielleicht  in  kurzer  Zeit  den  völligen  Untergang  bereiten. 

Von  dem  mehrere  Stunden  langen  Marsch  in  der  Sandwüste 
ermüdet  gaben  wir  das  weitere  Vordringen  nach  Norden  auf  und 
gingen  in  östlicher  Richtung  auf  Kongsmark  zu.  Bald  erreichten  wir 
wieder  die  Region  der  älteren  bewachsenen  Dünen,  auf  welchen  wir 
neben  Calluna,  Ämmophila  etc.  auch  Lathyrus  maritimus,  CusciUa 
Epithymum,  Gnaphalium  dioicum,  Rosa  spinosissima  bemerkten.  In 
den  Niederungen  zwischen  den  Dünen  wurden  Drosera  intermedia, 
Gentina  Paneumonanthe,  Vaccinium  uliginosum,  Pedicularis  silvatiea, 
Kpipactis  palustris,  Narthecium  ossi/ragum,  Juncus  atrieapillus,  Aira 
uliginosa  und  Lycopodium  inundatum  constatirt.  Letztere  Pflanze  ist 
die  einzige  aus  der  Klasse  der  Gefässkryptogamen,  welche  ich  auf  der 
Insel  bemerkte.  Farnkräuter  suchte  ich  vergebens.  Von  Moosen 
fand  ich  hier  nur  Leptobryum  pyriforme  mit  schönen  Früchten  Dieses 
Moos  habe  ich  auf  dem  Festlande  von  Schleswig  nur  an  sehr  wenigen 
Orten  und  zwar  kümmerlich  und  steril  gef  unden. 

An  einem  Sandwall  in  der  Nähe  von  Kongsmark  sammelten 
wir  endlich  noch  Carex  trinervis  in  reichlicher  Anzahl.  An  vielen 
Exemplaren  waren  die  Fruchtährchen  durch  eine  schwarze  Vstilago 
zerstört. 

Inzwischen  hatte  sich  der  Himmel  bewölkt  und  kaum  hatten 
wir  Kongsmark  erreicht,  so  brach  ein  von  heftigen  Regengüssen  be- 
gleitetes Gewitter  aus. 

Sobald  der  Regen  nachgelassen  hatte,  brachen  wir  wieder  in 
nördlicher  Richtung  auf,  um  ein  nahe  der  Ostküste  der  Insel  zwischen 
Kongsmark  und  Twismark  gelegenes  Torfmoor  zu  besuchen,  das 
einzige  der  Insel.  Das  Land  ist  hier  von  weit  besserer  Beschaffen- 
heit als  im  Süden  und  durchweg  in  gutem  Culturzustande.  In  Gräben 
fanden  wir  Ranunculus  hederaceus,  Callitriche  stagnalis,  auf  Wiesen 
Ranunculus  Philonotis.  Das  Moor  war  auf  weite  Strecken  gelb  gefärbt 
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von  blühendem  Narthccium  ossifragum,  ferner  bemerkten  wir  in  dem- 
selben Gentiana  Pneumonanthc ,  Vaccinium  Oxycoccos,  Potamogeton 
polygonifolius.  Hypnum  stramimum  und  reichlicli  fruchtendes  Sphagnum 
acutifolium. 

An  Heidehügeln  in  der  Umgebung  des  Moores  sahen  wir  hin 
und  wieder  die  von  den  Einwohnern  gegrabenen  Erdlöcher,  durch 
welche  sie  die  Graugänse  zu  eierlegendcm  Hausgeflügel  machen. 
Ein  horizontaler  Gang  von  ca.  */2  Meter  Länge  und  so  weit,  dass  er 
einer  Gans  den  Durchgang  gestattet,  führt  in  eine  kcsselförmige  Er- 
weiterung, tleren  Rasendecke  abgelöst  ist  und  sich  wie  ein  Deckel 
abheben  lässt.  Die  Gänse  benutzen  diese  Höhlen  mit  Vorliebe  als 
Brutstätten  und  müssen  sich  dafür  gefallen  lassen,  dass  ihnen  der 
grössere  Theil  ihrer  Eier  von  den  schlauen  Insulanern  genommen  wird. 

Gern  hätten  wir  jetzt  die  Rückfahrt  nach  dem  Festlande  ange- 
treten, doch  das  wieder  heftig  ausgebrochene  Gewitter  und  die  hoch- 
gehende See  liessen  es  unserem  Bootfuhrer  gerathener  erscheinen,  b\s 
zum  nächsten  Tage  zu  warten.  Wir  blieben  daher  in  Kongsmark 
über  Nacht,  wohin  unser  Boot  im  Laufe  des  Tages  ebenfalls  ge- 
kommen war. 

Am  nächsten  Morgen  schwellte  ein  günstiger  Wind  die  Segel 
und  nach  kurzer  Fahrt  kamen  wir  in  der  Mündung  der  Brede-Au  an. 
Vom  Brückenkopf  aus  musste  unser  Bootsführer  aussteigen,  um  das 
Boot  weiter  hinauf  zu  ziehen,  wobei  wir  mit  den  Rudern  nachhalfen. 
In  Hyberg  bei  Mcdolden,  wo  wir  ans  Land  stiegen,  fand  ich  einzeln 
Scnebicra  Coronopus.  Der  Rest  des  Tages  wurde  zum  Einlegen  der 
gesammelten  Schätze  verwandt,  das  regnerische  Wetter  hätte  auch 
ohnehin  keinen  Ausflug  gestattet. 

Der  nächste  Tag  brachte  wieder  schönes  Wetter  und  sammelte 
ich  am  Vormittage  in  Marschgräben  unter  Herrn  B.'s  Führung  Alisma 
ranunculoidcs,  Scirpus  ßuitaus,  Myriophyllum  altemißorum,  Hippuris 
vulgaris,  auf  den  Wiesen  Euphrasia  Odontitcs,  ß  littoralis  Fr.  und 
Scirpus  rujus. 

Am  Nachmittage  fuhren  wir  zu  Wagen  über  Döstrup  nach 
Liurup,  um  hier  in  der  südlichen  Fortsetzung  des  Tövring-Krat  Cor- 
nus  suecica  und  Polygonatum  officinale  zu  sammeln.  Ausser  diesen 
beiden  seltenen  Pflanzen  fanden  wir  Hypericum  pulchrum,  Arctosta- 
phyhs  uva  ursi  in  Menge,  Majanthemum  bifolium  Convallaria  majalis, 
Lycopodtum  clavatum,  Dicraitnm  undtdatum  und  spurium.  Campyloptts 
brei'ipihis  und  Hypnum  cupressiforme  var.  crieeiorum.  Ein  an  der- 
selben Localität  gesammeltes  Hicracium.  das  wir  für  //.  gothicum  Fr. 
hielten,  wurde  von  Herrn  von  Uechtritz  in  Breslau,  der  so  gütig 
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war,  die  Pflanzen  zu  untersuchen,  als  eine  Zwischenform  zwischen 
//.  tridentatum  und  gothicum.  erste  rem  jedoch  näher  stehend,  be- 
stimmt. 

Bei  dem  Dorfe  Laurup  fanden  wir  ferner  Galium  verum  und 
Rumex  domestkus. 

Am  folgenden  Tage  reiste  ich  über  Tondern  nach  Haderslebcn 
zurück,  da  meine  Zeit  leider  nicht  die  Ausführung  des  ursprünglichen 
Planes  gestattete,  auf  einem  anderen  Wege  zu  Fuss  durch  das  Land 
zu  wandern. 


lieber  die  Theilbarkeit  der  Krystalle. 

Von 

Prof.  Dr.  A.  Sadebeck. 

Nebst  einer  lithoßraphirten  Tafel. 


Die  Krystalle  sind  die  Individuen  der  anorganischen  Natur  und 
geben  sich  als  solche  nicht  nur  durch  die  mathematisch  bestimmte 
äussere  Form  zu  erkennen,  sondern  besonders  auch  dadurch,  dass  im 
Innern  durch  Aufhebung  oder  Lockerung  des  Zusammenhangs  der 
Theile  ebene  Flächen  zum  Vorschein  kommen,  welche  mit  der  äusseren 
Form  in  direktem  Zusammenhange  stehen.  Die  Krystallform  ist  also 
nicht  nur  etwas  äusserliches,  sondern  übt  auch  auf  die  Beschaffenheit 
im  Innern  ihren  Einfluss  aus,  so  dass  Thcilgestalten  von  Krystallen  ihre 
krystallinische  Natur  deutlich  erkennen  lassen.  Jeder  Kalkspathkrystall 
zeigt  seine  rhomboedrische  Natur,  mag  die  Ausbildung  der  Form  noch 
so  mannigfaltig  sein,  indem  beim  Zerschlagen  immer  die  Flächen  des 
Hauptrhomboeders  (Fig.  10)  zum  Vorschein  kommen. 

i.    Darstellung  der  Theilgestalten. 

Man  kann  Theilgestalten  von  Krystallen  im  Allgemeinen  auf  zwei 
verschiedene  Arten  erhalten,  entweder  dadurch,  dass  man  sich  bemüht, 
den  Zusammenhang  der  Theile  rasch  und  vollkommen  aufzuheben, 
was  durch  Zerschlagen,  Zerreissen,  Zerbrechen  der  Krystalle  geschieht, 
oder  dadurch,  dass  man  eine  allmählige  Verschiebung  der  Theile  hervor- 
ruft, deren  Endresultat  auch  eine  vollkommene  Absonderung  ist  und  das 
kann  man  durch  Pressung,  Druck,  zum  Theil  auch  durch  Schlag 
erreichen.  Auf  die  erste  Weise  erhält  man  die  Flächen,  nach  denen  der 
Zusammenhang  der  Theile  am  geringsten  ist,  also  die  Flächen  der 
leichtesten  Zerreissbarkeit,  welche  Spaltungsflächen  (Blätterdurch- 
gänge) genannt  werden,  auf  die  andere  Weise  die  Flächen,  nach  denen 
die  Verschiebbarkeit  der  Theile  am  leichtesten  ist  und  diese  Flächen 
werden  Gleit  flächen  genannt;  die  Eigenschaften  selbst  kann  man 
als  Spaltbarkeit  und  Gleitbarkeit  bezeichnen. 
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a.  Darstellung  der  Spaltungsflächen. 

Die  Darstellung  der  Spaltungsflächen  ist  mit  grösserer  oder 
geringerer  Schwierigkeit  verknüpft,  so  dass  man  darnach  verschiedene 
Grade  der  Spaltbarkeit  von  der  leichtesten  bis  zur  schwersten  unter- 
scheiden kann,  welche  zu  ihrer  Darstellung  verschiedene  Mittel 
erheischen. 

1)  Es  giebt  eine  Anzahl  Mineralien,  welche  sich  mit  grösster 
Leichtigkeit  in  äusserst  dünne  Blättchen  theilen  lassen,  so  dass  man 
dieselben  blättrig  nennen  kann,  z.  B.  Glimmer,  Talk,  Gyps,  Anti- 
monglanz etc.  Die  mechanischen  Mittel  gestatten  nicht,  an  die  Grenze 
der  Spaltbarkeit  zu  gelangen,  denn  selbst  die  dünnsten  Blättchen,  welche 
man  nicht  weiter  zu  zertheilen  vermag,  lassen  noch  verschiedene  über- 
einanderliegende Lagen  erkennen. 

2)  Andere  Krystalle  erfordern  zur  Darstellung  der  Spaltungs- 
flächen einen  mässig  starken  Schlag,  ohne  dass  es  dabei  wesentlich 
auf  die  Ansatzstclle  ankommt  und  ohne  dass  die  Darstellung  besondere 
Uebung  erheischt;  z.  B.  Kalkspath  spaltet  auf  diese  Weise  nach  den 
Flächen  des  Hauptrhomboedcrs  (Fig.  10),  Steinsalz  und  Bleiglanz  nach 
dem  Hexaeder  (Fig.  3),  Topas  trotz  der  grossen  Härte  nach  einer 
Fläche,  der  geraden  Endfläche. 

3)  Bei  weniger  leicht  spaltbaren  Krystallen  genügt  nicht  immer 
ein  einfacher  Schlag,  man  muss  sich  des  Meisseis  bedienen  und  diesen 
schief  gegen  die  Richtung  ansetzen,  in  welcher  eine  Spaltungsfläche 
liegt;  es  empfiehlt  sich  dann  einen  kurzen,  starken  Schlag  auf  den 
Meissel  auszuführen.  Auf  diese  Weise  erhält  man  z.  B.  die  Spaltungs- 
flächen des  Orthoklases  nach  der  Längsfläche  (Fig.  16,  der  Fläche  b), 
die  des  Schwerspaths  nach  den  Prismenflächen  g  (Fig.  13),  die  des 
Apatits  etc. 

Hat  man  es  mit  elastischen  Blättchen  zu  thun,  z.  B.  des  Glimmers,*) 
so  ist  durch  die  Elasticität  die  Darstellung  von  Spaltungsflächen,  welche 
quer  gegen  die  Blättchen  liegen,  sehr  erschwert.  In  diesem  Falle 
bedient  man  sich  des  Körners  der  Metallarbeiter,  d.  i.  eines 
konisch  zugespitzten  Stahlstückes,  welchen  man  auf  das  auf  einer 
elastischen  Unterlage  befindliche  Blättchen  aufsetzt  und  führt  auf  ihn 
einen  starken  Schlag  aus.  Es  bildet  sich  dadurch  in  dem  Glimmer- 
blättchen  ein  Hohlkcgel,  welcher  in  die  weiche  Unterlage  eindringt 
und  nach  den  Flächen  der  leichtesten  Zerrcissbarkeit  platzt  Die  so 
entstandenen  Risse  setzen  sich  dann  noch  in  die  Umgebung  des  Hohl- 


*)  M.  Bauer,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  iS74  S.  i37. 
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kegels  fort.  Diese  Risse  sind  die  sogenannten  Schlagfiguren  (Fig.  17, 
die  Linien  s). 

4)  Versteckt  nennt  man  solche  Spaltungsrichtungen,  welche  sich 
durch  den  Schlag  kaum  erhalten  lassen,  die  man  aber  dadurch  dar- 
stellen kann,  dass  man  den  Krystall  einer  raschen  Temperaturver- 
änderung aussetzt,  also  erhitzt  und  wenn  er  dann  nicht  von  selbst 
zerspringt  in  kaltes  Wasser  wirft;  auf  diese  Weise  glückt  es  die  Spalt- 
barkeit des  Quarzes  nach  den  Flächen  des  Haupt-  und  Gcgen- 
rhomboeders  zuerkennen  (Fig.  9). 

5)  Schliesslich  giebt  es  auch  Krystalle,  bei  denen  es  überhaupt 
noch  nicht  geglückt  ist,  Spaltungsflächen  zu  erhalten,  z.  B.  beim  Fahl- 
erz. Damit  ist  jedoch  nicht  gesagt,  dass  diesen  Krystallen  die  Spal- 
tungsrichtungen fehlen,  dieselben  sind  eben  nur  äusserst  schwer  darzu- 
stellen; bei  der  grossen  Verbreitung  der  Spaltbarkeit  unter  den 
Krystallen  muss  man  dieselbe  als  eine  allgemeine  Eigenschaft  der 
Krystalle  betrachten. 

Diese  5  Grade  der  Spaltbarkeit  sind  durch  allmählige  Ueber- 
gänge  mit  einander  verknüpft,  so  dass  die  Bestimmung  des  Grades 
mitunter  unsicher  ist.  Dazu  kommt,  dass  bei  einem  und  demselben 
Mineral  nicht  alle  Krystalle  in  gleichem  Grade  zur  Spaltbar keit  geneigt 
sind,  manche  lassen  sich  zuweilen  verhältnissmässig  leicht,  andere 
schwer  oder  gar  nicht  spalten,  z.  B.  Eisenkies  zeigt  zuweilen  hexae- 
drische  Spaltbarkeit,  meist  aber  muschligen  Bruch,  auch  bei  den  ver- 
schiedenen Kalkspathkrystallen  kann  man  kleine  Unterschiede  in  dem 
Grade  der  Darstellbarkeit  wahrnehmen.  Der  Grund  für  diese  Erschei- 
nung liegt  zum  Theil  darin,  dass  die  einzelnen  Krystalle  verschieden 
frisch  sind,  die  frischen  Krystalle  sind  im  Allgemeinen  schwerer,  die 
verwitterten  leichter  spaltbar;  so  ist  der  frische  Orthoklas  in  den 
jüngeren  Gesteinen,  der  sogenannte  Sanidin  schwerer  spaltbar  als  der 
schon  angewitterte  in  den  älteren  Gesteinen,  der  sogenannte  gemeine 
Feldspath.  Auch  die  Art  und  Weise  der  Bildung  der  Krystalle  ist 
von  Einfluss  auf  den  Grad  der  Spaltbarkeit.  Krystalle,  welche  das 
Resultat  einer  ruhigen,  ungestörten  Bildung  sind,  sind  schwerer  spalt- 
bar, als  solche,  bei  denen  die  Bildung  eine  beschleunigte  war,  was 
sich  bei  Kalkspathkrystallen  zuweilen  beobachten  lässt. 

Zur  Erkennung  der  Spaltungsrichtungen  ist  es  in  vielen  Fällen  nicht 
nothwendig,  die  Spaltungsflächen  selbst  darzustellen,  dieselben  geben 
sich  schon  an  den  Krystallen  durch  Risse  und  Sprünge  zu  erkennen, 
so  sind  z.  B.  beim  Orthoklas 'häufig  Sprünge  parallel  der  Basis  vor- 
handen.   Bei  klaren  Krystallen  treten  diese  Risse  auch  im  Innern 
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der  Krystalle  schön  hervor,  indem  sich  auf  denselben  Neuton  sehe 
Farbenringe  zeigen,  z.  B.  beim  Kalkspath,  Adular,  Topas  etc. 

b)  Darstellung  der  Gleitflächen.*) 

Die  Gleitflächen  kann  man  auf  doppelte  Weise  darstellen,  theils 
durch  Pressung  theils  durch  die  Körnerprobe. 

1)  Der  Krystall  wird  auf  zwei  parallelen,  natürlichen  oder  ange- 
schliffenen Flächen  unter  Anwendung  einer  Zwischenlage  von  Carton 
oder  mehrfachem  Stanniol  gepresst.  Die  nächste  Wirkung  des  Druckes 
wird  eine  Verdichtung  des  Krystalls  im  Sinne  des  Druckes  sein,  dem- 
nächst eine  Verschiebung  der  Theile.  Liegt  bei  einem  in  der  Presse 
befindlichen  Krystall  eine  der  Gleitflächen  in  der  Richtung  des 
Druckes,  also  senkrecht  zu  den  gepressten  Flächen,  so  kann  es  sich 
leicht  treffen,  dass  in  Folge  der  immer  ungleichförmigen  Vertheilung 
des  Druckes  auf  den  gegenüberliegenden  Flächen  eine  Anregung  zur 
Verschiebung  entsteht,  welche  mit  einer  Abschiebung  nach  einem 
glänzenden  Bruch  (Gleitbruch)  endigen  kann.  Auf  diese  Weise  erhält 
man  beim  Steinsalz  Gleitbrüche  nach  den  Dodekaederflächen  (Fig.  3 
nach  den  gestrichelten  Linien),  beim  Kalkspath  nach  den  Flächen  des 
1.  stumpfern  Rhomboedcrs  (Fig.  10).  Die  Linien,  in  welchen  diese 
Flächen  äusserlich  zur  Erscheinung  kommen,  nennt  man  Drucklinien. 

2)  Die  Körnerprobe  wurde  schon  oben  S.  30  beschrieben.  Durch 
sie  kann  man  bei  wenig  elastischen  Mineralien  z.  B.  Steinsalz,  Kalk- 
spath die  Gleitflächen  erkennen.  Der  Körner  dringt  hier  einfach  in 
die  Substanz  ein  und  treibt  die  von  ihm  unmittelbar  ergriffenen 
Masscntheilchen  vor  sich  her,  welche  sich  nach  den  Flächen  der 
leichtesten  Verschiebbarkeit  gegen  die  festliegende  Hauptmasse  ver- 
schieben müssen.  Man  erhält  auf  diese  Weise  beim  Steinsalz  auf  den 
Hexaederflächen  6  Linien,  zwei  parallel  den  Diagonalen  und  vier  parallel 
den  Kanten,  wodurch  als  Gleitflächen  die  Dodekaederflächen  bezeichnet 
sind.  Ausserdem  kommen  auch  noch  die  Spaltungsflächcn  nach  dem 
Hexaeder  zum  Vorschein.  Man  muss  deshalb  bei  der  Körnerprobe 
genau  feststellen,  welche  Linien  von  der  Spaltung  und  welche  von 
der  Gleitbarkeit  herrühren.  Beim  Glimmer  erhält  man  die  Gleit- 
flächen, wenn  man  ein  auf  einer  elastischen  Unterlage  liegendes 
Blättchen  mit  einem  stumpfen  Stift  drückt  oder  nur  einen 
schwachen  Schlag  auf  den  Körner  thut.  Die  so  erhaltenen  Druck- 
linien d  (bei  Fig.  17  die  gestrichelten  Linien)  sind  beim  optisch  zwei- 
axigen  Glimmer  nahezu  300  gegen  die  Schlaglinien  s  gedreht.  **) 

•)  Keusch,  I'oggend.  Ann.  132  S.  441. 
M.  Bauer  a.  a.  U.   S.  30. 
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2)  Beschaffenheit  der  Flachen  der  Theilgcstalten. 

a)  Beschaffenheit  der  Spaltungsflächen. 

Nach  der  Beschaffenheit  der  Spaltungsflächen  unterscheidet  man 
verschiedene  Grade  der  Vollkommenheit. 

1.  Die  sehr  vollkommenen  Spaltungsflächen,  wie  sie 
z.  B.  der  Glimmer  parallel  der  Endflache  zeigt,  haben  eine  ebene  und 
glatte  Oberfläche  mit  schönem  Perlmutterglanz,  bei  metallischen 
Fossilien  z.  B.  Blende,  Antimonglanz  ist  es  Demant-  oder  Metallglanz. 

2.  Vollkommen  sind  solche  Spaltungsflächen, welche  zwar  noch 
eben,  aber  weniger  glatt  sind  und  nur  noch  schwachen  Perlmutterglanz 
haben,  z.  B.  die  Spaltungsflächen  des  Schwerspathes  parallel  der  End- 
flache. 

3.  Ziemlich  vollkommen  nennt  man  Spaltungsflächen,  welche 
nicht  mehr  ganz  eben  sind,  sondern  Hervorragungen  zeigen  und  denen 
der  Perlmutterglanz  fehlt.  Dieselben  sind  je  nach  den  I  lervorragungen 
verschieden,  unregclmässigc  zeigt  die  Spaltbarkcit  des  Schwerspathes 
nach  dem  vertikalen  Prisma;  muschlige,  das  heisst  rundliche 
Erhöhungen  und  Vertiefungen  mit  concentiischen  Streifen,  wie  die 
Anwachsstreifen  einer  Muschel,  die  Spaltungsfläche  des  Gypses  nach 
der  Querfläche.  In  beiden  Fällen  ist  der  Glanz  Glasglanz.  Die  Spaltungs- 
flächen des  Gypses  nach  der  hinteren  schiefen  Endfläche  sind  fasrig 
mit  Seidenglanz. 

4.  Unvollkommen  sind  unebene  Spaltungsflächen,  welche  meist 
auf  der  Oberfläche  körnig  erscheinen,  wie  z.  B.  die  hexaedrischen 
Spaltungsflächen  des  Eisenkieses. 

Der  Grad  der  Vollkommenheit  der  Spaltbarkcit  steht  meist  in 
unmittelbarem  Zusammenhange  mit  dem  Grade  der  Darstcllbarkeit, 
so  dass  die  blättrigen  Spaltungsflächen  am  vollkommensten,  die  leicht 
spaltbaren  vollkommen,  die  schwer  spaltbaren  weniger  vollkommen 
und  die  versteckten  unvollkommen  sind,  sich  also  die  4  Grade  in  der 
Darstellbarkeit  und  Vollkommenheit  entsprechen. 

Auf  das  vollkommene  Aussehen  einer  Spaltungsflache  ist  es 
auch  von  wesentlichem  Einfluss,  ob  der  Krystall  nach  einer  oder  nach 
verschiedenen  Richtungen  spaltet.  Geht  eine  vollkommene  Spaltung 
nur  oder  doch  sehr  vorwiegend  nach  einer  Richtung,  so  kann  man 
leicht  grosse  Spaltungsflächen  erhalten,  welche  keine  oder  nur  geringe 
Unterbrechungen  zeigen,  so  lassen  sich  beim  Glimmer  Platten  von 
grosser  Ausdehnung  sehr  vollkommen  spalten.  Kleinere  Unregel- 
mässigkeiten in  der  ebenen  BeschafTenhcit  der  Oberfläche  sind  die 
Folge  davon,    dass  die   Oberfläche    nicht  immer  genau  derselben 
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Lage     der    Spaltungsfläche    entspricht,    sondern    dass    auf  einer 
vorherrschenden     Lage     Theile     anderer    Lagen    nach    der  Spal- 
tung   zurückgeblieben  sind,    welche   dann  geringe  Erhöhungen  und 
Vertiefungen  hervorrufen,  oder  auch  nur  unregelmässigc  Zeichnungen. 
Dies  Verhalten,  dem  zufolge  sich  Theile  einer  Lage  nicht  vollständig 
ablösen,  Theile  anderer  Lagen  zurück  bleiben,  nennt  man  unter- 
brochene Spaltbarkeit.    Die  unterbrochene  Spaltbarkeit  tritt  bei 
vollkommenen    Spaltungsflächcn     besonders    dann    hervor,  wenn 
mehrere  Spaltungsrichtungen  vorhanden  sind,  bei  wenig  vollkommenen 
oder  unvollkommenen  Spaltungsflächen  ist  sie  fast  immer  zu  beobachten. 
Bei  vollkommener  Spaltung  nach  einer  Richtung  und  unvollkomme- 
nerer nach  anderen  Richtungen,  wie  es  beim  Gyps  der  Fall  ist,  welcher 
nach  der  Längsfläche  deutlich  blättrig  ist,  nach  Quer-  und  hinterer 
schiefer  Endfläche  weniger  vollkommen  (Fig.  15),  kann  man  noch  leicht 
grössere  ebene  Platten  ablösen,  auf  denen  dann  die  unterbrochene 
Spaltbarkcit  die  übrigen  Spaltungsflächen  erkennen  lässt,  hier  daran, 
dass   die   aufliegenden   Blättchen  einen  rhombischen  Umriss  haben. 
Krystalle,  welche  nach  verschiedenen  Richtungen  gleich  vollkommen 
spaltbar  sind,  wie  Kalkspath,  Flussspath,  Bleiglanz  etc.   setzen  der 
Darstellung  grösserer  ebener  Spaltungsflächen  grössere  Schwierigkeiten 
entgegen,  indem  die  Spaltung  sehr  leicht  nach  den  verschiedenen 
Richtungen  gleichzeitig  stattfindet.    Auf  diese  Weise  entsteht  eine 
unterbrochene  Spaltbarkeit   mit  treppenförmigen  Absätzen,  so  z.  B. 
beim  Blciglanz.  Die  Spaltungsgestalten  der  1  lornblendc,  welche  einem 
monoklinen  Prisma  angehören,   sind  selten  glatt   und  eben,  meist 
fasrig,  da  auf  jeder  der  beiden  Spaltungsflächen  die  andere  auch  zur 
Erscheinung  kommt.    Ganz  dieselben  Erscheinungen  wiederholen  sieh 
bei  den  weniger  vollkommenen  Spaltungsflächen  in  erhöhtem  Maasse; 
die  Begrenzung  der  Theile  der  unterbrochenen  Spaltung   ist  hier 
weniger  scharf,  so  dass  die  Hervorragungen  mehr  allmählig  in  die 
Spaltungsfläche  verlaufen,  was  besonders  bei  muschliger  Oberfläche 
der  Fall  ist. 

Auch  bei  Krystallen  eines  und  desselben  Minerales  kann  die 
Vollkommenheit  der  Spaltbarkcit  verschieden  sein,  mancher  Blciglanz 
spaltet  nach  dem  Hexaeder  vollkommen  eben,  anderer  hat  gekrümmte 
Spaltungsflächen;  etwas  ganz  ähnliches  kann  man  beim  Kalkspath, 
Flussspath  etc.  beobachten.  Zur  Unterscheidung  von  Krystallflächcn 
dient  hau  fig  der  frische  Glanz,  ferner  der  Umstand,  dass  man  auf  den 
Spaltungsflächen  meist  Unterbrechungen  wahrnehmen  kann  und  dass 
die  Spaltungsflächen  keine  Oberflächen- Zeichnungen  haben  wie  die 
Krystallflächen. 
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b)  Beschaffenheit  der  Gleit  flächen. 

Die  Gleitflächen  haben,  wie  die  Spaltungsflächen,  verschiedene 
Grade  der  Vollkommenheit,  die  des  Steinsalzes  und  Kalkspathes  sind 
glattflächig  und  glänzend,  stehen  aber  an  Vollkommenheit  und  Glanz 
den  Spaltungsflächen  nach. 

Die  Unterscheidung  von  Spaltungs-  und  Gleitflächen  ist  zwar 
mitunter  nach  dem  äusseren  Aussehen  allein  nicht  leicht,  so  beim 
Glimmer,  aber  unter  dem  Mikroskop  zeigen  die  beiderlei  Flächen  eine 
durchaus  verschiedene  Beschaffenheit. 

3.  Beziehungen  der  Theilbarkeit  zu  den  Krystallformen. 

a)  Spaltbarkeit. 

Geht  eine  Spaltbarkeit  nach  einer  Fläche  einer  einfachen  Form, 
so  geht  sie  auch  in  gleicher  Vollkommenheit  nach  allen  übrigen,  man 
kann  mithin  die  betreffende  Form  aus  dem  Krystall  herausspalten, 
z.  B.  aus  Blciglanzkrystallcn  Hexaeder  (Fig.  3),  aus  Flussspath  Oktaeder 
und  Tetraeder  (Fig.  1  u.  2)  etc. 

Ist  ein  Krystall  nach  verschiedenen  einfachen  Formen  spaltbar, 
so  haben  die  Spaltungsflächen  der  verschiedenen  Formen  einen  ver- 
schiedenen Grad  der  Darstellbarkeit  und  verschiedene  Vollkommen- 
heit, wodurch  man  sie  von  einander  unterscheiden  kann.  So  sind  die 
Blendekrystalle  nach  dem  Dodekaeder  vollkommener  spaltbar,  als 
nach  dem  Oktaeder;  der  Gyps  (Fig.  15)  ist  nach  der  Längsfläche  (b) 
am  vollkommensten  spaltbar,  nach  der  hintern  schiefen  Endfläche  (f) 
geht  der  zweite,  fasrige  und  nach  der  Querfläche  (vi)  der  dritte, 
muschlige  Bruch.  Beim  Anhydrit*)  sind  die  dreierlei  Spaltungsflächen, 
welche  der  End-,  Längs-  und  Querfläche  (Fig.  14)  entsprechen, 
schwerer  zu  unterscheiden.  Die  vollkommenste  Spaltung  nach  der 
Endfläche  kann  man  hier  daran  erkennen,  dass  sie,  wenn  man  ein 
Spaltungsstück  in  einer  Glasröhre  erhitzt,  deutlich  perlmutterglänzend 
wird,  was  bei  den  andern  Spaltungsflächeu  nicht  der  Fall  ist.  Spaltet 
man  dann  nach  dieser  Richtung  ein  ganz  dünnes  Blättchen  ab,  übt 
darauf  mit  einer  Nadel  einen  Druck  aus,  so  kommt  immer  der  zweite 
Bruch  parallel  der  Längsflächc  deutlicher  zur  Erscheinung,  als  der 
dritte  nach  der  Querfläche. 

Die  Anzahl  der  verschiedenen,  bei  einem  und  demselben 
Mineral  vorkommenden  Spaltungsgestaltcn  übersteigt  nur  ausnahms- 
weise die  Zahl  drei. 


*)  Nessenberg,  Abh.  d.  Senckcnb.  Ges.  in  Frankfurt  a.  M.  Bd.  VIII.  1S71. 

3  • 


♦ 

30  Prof.  Dr.  A.  Sadebcck. 

Die  Spaltungsflächen  gewähren  für  die  richtige  Deutung  der 
Krystalle  einen  doppelten  Vortheil,  einmal  geben  sie  Anhaltspunkte, 
welchem  Krystallisationssystem  die  Krystalle  angehören  und  dann 
erleichtern  sie  wesentlich  die  Stellung  der  Krystalle. 

Hat  ein  Krystall  drei  auf  einander  senkrechte  Spaltungsflächcn, 
welche  gleich  vollkommen  sind,  so  gehört  er  dem  regulären  System 
an,  z.  B.  Steinsalz;  sind  nur  zwei  Spaltungsflächen  gleich,  die  dritte 
verschieden,  wie  es  z.  B.  beim  Apophyllit  der  Fall  ist  (Fig.  7),  so 
ist  das  System  das  quadratische;  sind  alle  drei  Spaltungsflächen  ver- 
schieden, z.  B.  beim  Anhydrit  (Fig.  14),  so  ist  dadurch  das  rhom- 
bische System  bezeichnet. 

Eine  Ausnahme  bildet  der  Orthoklas  (Fig.  16),  welcher  ausser 
der  vollkommensten  Spaltbarkeit  nach  der  Basis  (c)y  der  zweiten  nach 
der  Längsfläche  (b)  noch  nach  dem  vertikalen  Hauptprisma  spaltet, 
aber  nach  der  einen  Fläche  vollkommener,  als  nach  der  andern, 
welche  auch  bei  der  Figur  allein  gezeichnet  ist.  Diese  Ausnahme 
findet  jedoch  darin  ihre  Erklärung,  dass  die  übrigen  Feldspäthe,  Albit, 
Oligoklas,  Labrador  und  Anorthit  triklin  krystallisiren  und  die  Spalt- 
barkeit des  Orthoklases  eine  Neigung  zum  triklinen  System  bedeutet. 

Die  Bedeutung  der  Spaltungsflächen  für  die  Stellung  der  Krystalle 
ergiebt  sich  aus  folgenden  Beispielen.  Der  Kalkspath  spaltet  nach 
dem  Hauptrhomboeder,  so  dass  man  an  der  Lage  der  Spaltungs- 
flächen bei  den  Krystallen  die  erste  Stellung  leicht  erkennen  kann 
also  bei  Rhomboedcrn  und  Skalcnoedern  feststellen,  ob  es  1.  oder  2. 
Formen  sind;  ferner  kann  man  auf  diese  Weise  das  (.  stumpfere 
Rhomboeder,  das  1.  spitzere,  1.  und  2.  hexagonalcs  Prisma  bestimmen. 
Beim  Orthoklas  ist  die  Basis  gegen  die  stumpfe  Kante  des  vertikalen 
Prismas  fast  gleich  geneigt,  wie  die  hintere  schiefe  Endfläche,  da  die 
Krystalle  aber  nach  der  Basis  spaltbar  sind,  so  kann  man  diese  leicht 
von  der  hinteren  schiefen  Endflache  unterscheiden. 

Auch  Zwillingsbildungen  lassen  sich  in  vielen  Fällen  an  der 
Spaltbarkeit  als  solche  erkennen  und  in  manchen  Fällen  ist  es  mög- 
lich, das  Zwillingsgesctz  festzustellen.  Spaltet  z.  B.  Kalkspath  in 
der  Form  einer  doppelt  dreiseitigen  Pyramide,  wie  es  bei  dem  Kalk- 
spath von  Elmshorn  der  Fall  ist,  so  bezeichnet  die  Spaltungsgestalt 
einen  Zwilling,  dessen  Zwillingsaxe  die  Hauptaxe  ist.  Im  Granit 
kommt  der  Feldspath  häufig  in  zwillingsartigen  Spaltungsstücken 
vor,  bei  denen  die  Hauptspaltungsflächen  nach  verschiedenen  Seiten 
einfallen,  während  die  2.  Spaltungsflächen  zusammenfallen,  wodurch 
das  sogenannte  Karlsbader  Gesetz  bezeichnet  ist.  Beim  Gyps  kann 
man  zwei  Zwillingsgesetze  nach  der  verschiedenen  Lage  der  Spaltungs- 
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flächen  unterscheiden;  bei  beiden  Gesetzen  fallen  die  Hauptspaltungs. 
flachen  zusammen,  ist  das  auch  mit  dem  muschligen  Bruch  der  Fall, 
so  ist  dadurch  das  Gesetz  bestimmt,  Zwillingsaxe  die  Normale  der 
Querfläche,  schneidet  sich  dagegen  der  muschlige  Bruch  des  einen 
mit  dem  fasrigen  des  andern  Individuums  unter  90  15',  so  heisst 
das  Zwillingsgesetz,  Zwillingsaxe  die  Normale  der  vorderen  schiefen 
Endfläche. 

Die  Stellung  von  Spaltungsstücken  im  Krystall  lässt  sich  bei 
allen,  welche  von  drei  oder  mehr  Flächen  begrenzt  sind,  leicht  er- 
mitteln; so  kann  man  bei  jedem  Gypsblättchen  feststellen,  welche 
Lage  es  im  Krystall  eingenommen  hat,  wenn  man  den  muschligen 
und  fasrigen  Bruch  darstellt;  die  Hauptspaltungsfläche  entspricht  der 
Längsfläche,  der  fasrige  Bruch  einer  hintern  schiefen  Endfläche  und 
der  muschlige  der  Querfläche  (Fig.  15);  ein  gleiches  gilt  von  den 
Spaltungsstücken  des  Schwcrspathcs  (Fig.  13),  Anhydrits  (Fig.  14)  etc. 
Die  Stellung  der  Glimmerblättchcn  in  Bezug  auf  die  krystallogra- 
phischen  und  optischen  Axen  kann  man  durch  die  Körnerprobe  er- 
mitteln (Fig.  17  und  18).  Man  erhält  durch  dieselbe  eine  Schlagfigur, 
deren  Linien  von  dem  Schlagpunkt  als  Radien  ausstrahlen  und  so 
einen  sechsstrahligen  Stern  bilden,  der  manchmal  zu  einem  dreistrah- 
ligen  wird,  indem  die  Strahlen  von  der  Mitte  aus  nur  nach  einer 
Richtung  verlaufen.  Diese  Schlaglinien  gehen  bei  dem  rhombischen 
Glimmerden  Flächen  des  vertikalen  Hauptprismas  von  nahezu  120°  und 
der  Längsfläche  parallel;  bei  dem  hexagonalen  den  Flächen  des  1. 
sechsseitigen  Prismas.  Bei  dem  rhombischen  Glimmer  ist  eine  der 
Schlaglinien  durch  Länge  und  Stärke  ausgezeichnet,  die  sogenannte 
charakteristische  Schlaglinie,  welche  der  Längsfläche  parallel 
geht.  Die  rhombischen  Glimmer  sind  zweierlei  Art,  je  nachdem  die 
Kbene  der  optischen  Axen  der  b-Axc  oder  a-Axe  parallel  geht,  im 
erstcren  Falle  steht  die  charakteristische  Schlaglinie  senkrecht  auf 
der  Ebene  der  optischen  Axen  (Fig.  17),  im  letzteren  Falle  ist  sie  ihr 
parallel  (Fig.  18).  Durch  die  Schlagfiguren  ist  es  also  möglich 
auch  bei  unbegrenzten  Glimmerblättchcn  zu  ermitteln,  welcher  der 
beiden,  durch  die  Ebene  der  optischen  Axen  bestimmten  Abtheilungen 
ein  Glimmerblättchcn  angehört.  *) 

Das  Hauptgesetz  der  Krystallographie,  demzufolge  man  sich  jede 
Fläche  parallel  mit  sich  selbst  beweglich  denken  muss,  tritt  durch  die 
Spaltbarkeit  direkt  vor  Augen.  Bei  jeder  Spaltungsform  kann  man 
sich  leicht  die  verschiedensten  Ausbildungsformen  darstellen,  aus  einem 


*)  G.  Rose,  SiteUSlgsber.  der  Kgl.  Akad.  d.  Wissensch,  zu  Hedin,  1SÖ9  S.  339. 
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Steinsalzhexaeder  kann  man  scheinbar  quadratische  oder  rectanguläre 
Prismen  resp.  Tafeln  herausspalten,  wodurch  es  klar  wird,  dassein  Hexaeder 
ein  von  drei  gleichnamigen  Flächenräumen  begrenzter  Körper  ist  und 
dass  die  sogenannte  ideale  Form,  welche  von 6  Quadraten  begrenzt  ist,  nur 
eine  eigentümliche  unter  vielen  Ausbildungsformen  ist.  Die  Spaltbar- 
keit des  Flussspathes  nach  dem  Octaeder  (Fig.  i.)  lässt  die  mannig- 
faltigsten Uebergänge  zu  dem  Tetraeder  (Fig.  2.)  erkennen  und  macht 
auf  diese  Weise  die  Entstehung  des  Tetraeders  aus  dem  Oktaeder  an- 
schaulich. Aus  den  Spaltungsstücken  der  Blende,  welche  nach  dem 
Dodekaeder  spaltet,  kann  man  Formen  herausspalten,  welche  äusser- 
lich  einem  quadratischen  Prisma  mit  Oktaeder  verschiedener  Ordnung 
ähneln  oder  solche,  welche  das  Aussehen  der  Combination  eines 
Rhomboeders  mit  2.  Prisma  haben. 

Auf  diese  Weise  kann  man  durch  die  Spaltungsgestalten  gewisse 
Beziehungen  von  einzelnen  Krystallsystcmen  zu  einander  leicht  erkennen. 

Kine  über  die  thatsächliche  Bedeutung  hinausgehende  legte  Haüy, 
der  Begründer  der  wissenschaftlichen  Krystallographie,  den  Spaltungs- 
gestalten bei.  Die  deutliche  Spaltbarkeit  des  Kalkspathes  nach  dem 
Rhomboeder  führte  ihn  dahin,  das  Spaltungsrhombocder  als  die  Kern- 
form des  Kalkspathes  anzunehmen  und  aus  dieser  Kernform  sich  alle 
Kalkspathkrystalle  aufgebaut  zu  denken.  Diese  Behandlungsweise 
übertrug  er  auf  alle  Krystalle,  indem  er  immer  die  Spaltungsgestalt 
als  Kernform  annahm.  Darauf  begründete  er  sein  ganzes  Gebäude 
der  Krystallographie.  Die  Spaltbarkeit  der  Krystalle  ist  jedoch  nicht 
als  eine  Folge  des  molekularen  Aufbaues  der  Krystalle  aus  winzigen 
Spaltungsschichtcn  zu  betrachten,  sondern  als  eine  den  Krystallen  inne- 
wohnende physikalische  Eigenschaft,  was  daraus  hervorgeht,  dass  ein 
frischer,  intacter  Krystall  keine  Spur  von  Spaltungsflächen  erkennen 
lässt,  sondern  dass  dieselben  erst  in  Folge  mechanischen  Einflusses  zur 
Erscheinung  kommen. 

Die  Spaltungsgestalten  gehören  Formen  mit  dem  einfachsten 
krystallographischcn  Zeichen  an,  im  regulären  System  dem 
Oktaeder  (Fig.  i.),  Hexaeder  (Fig.  3.)  und  Dodekaeder  (Fig.  4.); 
Formen,  durch  deren  Kanten  die  dreierlei  krystallographischcn  Axen 
bestimmt  sind,  durch  die  Hexaederkanten  die  Grundaxen,  durch  die 
Oktaederkanten  die  prismatischen  und  durch  die  Dodekaederkanten  die 
rhomboedrischen  Zwischenaxen. 

Die  Winkel,  welche  die  Flächen  dieser  Formen  bilden,  betragen 
1090  28'  (700  32'),  900  und  120°.  Diese  Winkel  herrschen  auch  genau 
oder  doch  annähernd  bei  denSpaltungsgcstaltcn  der  übrigen  Systeme  vor. 

Im  q  uadratischen  System  ist  besonders  der  rechte  Winkel  häufig, 
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indem  viele  Krystalle  nach  einem  quadratischen  Prisma  spalten,  also 
nach  zwei  aufeinander  senkrechten  Flächenräumen.  Die  Spaltbarkeit 
nach  der  geraden  Endfläche  tritt  dann  zuweilen  hinzu,  so  dass  dem 
Hexaeder  ähnliche  Spaltungsgestalten  entstehen  (Fig.  7.).  Die  Spalt- 
barkeit nach  1.  und  2.  Prisma  (Fig.  8)  lässt  sich  vergleichen  mit  einer  Zone 
der  Grundaxe  des  regulären  Systems,  in  welcher  die  Hexaeder-  und 
Dodekaederflächen  sich  gegeneinander  wie  die  Flächen  des  1.  und  2. 
quadratischen  Prismas  verhalten. 

Die  oktaedrischen  Spaltungsformcn  haben  Winkel,  welche  zum 
Theil  denjenigen  des  regulären  Oktaeders,  zum  Theil  900  und  1200 
nahestehen,  wie  aus  der  Tabelle  ersichtlich  ist;  wobei  bald  der  End- 
bald  der  Seitenkantenwinkel  der  stumpfere  ist.  Das  Spaltungsoktaeder 
des  Kupferkieses  hat  zwar  abweichende  Winkel,  aber  eine  sehr  nahe 
Beziehung  zu  einem  dem  regulären  Oktaeder  nahe  stehenden  Oktaeder, 
dessen  erstes  spitzeres  es  ist.  Das  Spaltungsoktacder  des  Anatases  zeigt 
keine  einfachen  Beziehungen  in  den  Winkeln. 

Im  hexagonalen  System  herrscht  die  Spaltbarkeit  nach  der 
geraden  Endfläche  am  meisten  vor;  demnächst  Spaltungsflächcn  nachdem 
hexagonalen  Prisma  (Fig.  12),  also  unter  1200.  Unter  den  Rhombocdern 
sind  zunächst  solche  vorhanden,  welche  in  den  Winkeln  dem  Hexaeder 
nahe  stehen,  andere  haben  Winkel,  die  von  den  Kantenwinkeln  des 
Oktaeders  nicht  allzusehr  abweichen,  vergl.  die  Tabelle.  Das  erste 
stumpfere  Rhomboedcr,  welches  beim  Antimon  und  Wismuth  auftritt, 
hat  Winkel  von  120°,  das  erste  spitzere  bei  diesen  beiden  Mineralien 
entspricht  mit  der  Endfläche  zusammen  fast  genau  dem  regulären 
Oktaeder  (Fig.  1 1 ).  Eine  mehr  isolirte  Stellung  nimmt  das  Hexagondo- 
dekaeder  beim  Pyromorphit  und  Mimetesit  als  Spaltungsgestalt  ein. 

Im  rhombischen  System  sind  die  rechtwinkligen  Spaltungs- 
flächen sehr  häufig,  Querfläche,  Längsfläche  und  Endfläche  kommen 
theils  zusammen,  theils  zu  zweien,  theils  auch  allein  vor.  Die  Prismen, 
welche  als  Spaltungsgestalten  auftreten,  sind  meist  diejenigen,  welche 
man  als  Hauptprisma  genommen  hat,  ihre  Winkel  sind  zum  grossten 
Theil  solche,  welche  dem  Oktacdenvinkel,  1200  oder  90°  nahe  stehen. 
Das  Oktaeder  ist  nur  beim  Schwefel  als  unvollkommene  Spaltungs- 
form bekannt. 

Im  monoklinen  System  sind  die  häufigsten  Spaltungsflächen 
Längsfläche,  Querfläche,  Basis  und  vertikale  Prismen,  für  deren  Winkel 
dasselbe  gilt,  wie  für  die  Prismen  des  rhombischen  Systems;  dazu 
treten  noch  vordere  und  hintere  schiefe  Endflächen. 

Im  triklinen  System  stehen  die  Winkel  der  einzelnen  Spal- 
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tungsgestalten  auch  den  Winkeln  der  Spaltungsgestalten  des  regulären 
Systems  sehr  nahe,  wie  die  Tabelle  zeigt. 

Während  die  Spaltungsgcstalten,  wie  aus  dem  vorhergehenden 
ersichtlich  ist,  die  einfachsten  krystallographischen  Formen  darstellen, 
so  sind  die  Bausteine,  welche  den  Krystall  zusammensetzen,  die  Sub- 
individuen*),im  Gegensatz  zu  der  Betrachtungsweise  Haüy's,  von  Flächen 
mit  complicirtem  Axenverhiiltniss  begrenzt. 

Die  Spaltungsformen  erscheinen  häufig  auch  als  Krystallformen, 
so  die  gerade  Endfläche  des  Glimmers,  Schwerspathes,  fehlen  jedoch 
zuweilen  als  solche,  so  beim  Gyps  die  dem  fasrigen  Bruch  entsprechende 
hintere  schiefe  Endfläche;  beim  Flussspath  gehört  die  Spaltungsge- 
stalt, das  Oktaeder,  zu  den  seltneren  Formen,  ebenso  beim  Kalkspath 
das  Hauptrhomboeder.  Ferner  giebt  es  auch  Mineralien,  von  denen 
keine  Krystallc,  sondern  nur  Spaltungsgestaltcn  bekannt  sind,  z.  B. 
Amblygonit  und  noch  häufiger  solche,  welche  vorwiegend  als  Spaltungs- 
formen vorkommen,  z.  B.  Glimmer. 

Auf  diese  Weise  erlangen  die  Spaltungsformen  auch  eine  hervor- 
ragende mineralogische  Bedeutung,  indem  sie  wesentlich  die  Erkennung 
der  Mineralspccies  erleichtern.  Dies  ist  besonders  bei  der  Pctrographie 
der  Fall,  da  die  Gemengtheile  in  den  Gesteinen  nicht  immer 
Raum  hatten  sich  vollständig  als  Krystalle  auszubilden.  Man  erkennt 
an  den  auf  einander  senkrechten  Spaltungsflächen  leicht  den  Orthoklas, 
an  der  deutlichen  Blättrigkeit  den  Glimmer,  an  dem  fasrigen  Bruch 
nach  einem  Prisma  die  Hornblende  etc. 

Wegen  der  grossen  krystallographischen  und  mineralogischen 
Bedeutung  der  Spaltungsflächen  folgt  eine  tabellarische  Uebersicht  der 
in  den  verschiedenen  Systemen  unter  den  Mineralien  beobachteten 
Spaltungsflächen.  Es  sind  dabei  nach  der  Vollkommenheit  und 
Leichtigkeit  der  Darstellbarkeit  vier  Stufen  unterschieden: 
s.  v.  bedeutet  sehr  vollkommen  und  blättrig, 

v.        i       vollkommen  und  leicht  spaltbar, 
z.  v.  ziemlich  vollkommen  und  schwer  spaltbar, 

u.  v.        •       unvollkommen  und  versteckt, 

Verschiedene  Spaltungsflächen  eines  Minerals,  welche  man  nach 
der  allgemeinen  Abgrenzung  der  Stufen  in  eine  Stufe  unterbringen 
muss,  werden  dabei  durch  Zahlen  unterschieden,  I  vollkommener  als  IT, 
II  vollkommener  als  III. 


*)  A.  Saitebeck,  SiUimgsb,  <!.  ttes.  Xaturf.  Freunde,  Berlin  1X75,  Okt. 
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l.  Reguläres  System. 


Zahl  der  ver- 
schiedenen 
Spaltungsformen 


Oktaeder. 


Hexaeder. 


Dodekaeder. 


Blende  z.  v. 
Tesseralkies  u.  v. 
Speiskobalt,  z.  v. 
Diamant  v. 
Flussspath  v. 
Eisennickelkies,  z.  v. 
Gahnit  z.  v. 
Yttrocerit  z.  v. 
Buntkupfererz  u.  v. 
Rothkupfererz  u.  v. 
Spinell  u.  v. 
.Magneteisen  u.  v. 
Franklinit  u.  v. 
Senarmontit  o.  v. 
Helvin  u.  v. 
Pyrochlor  u.  v. 


Tesseralkies  z.  v. 
Speiskobalt  u.  v. 
Bleiglanz  v. 

• 

Manganglanz  v. 
Steinsalz  v. 
Periklas  v. 
lUmannit  v. 
Eisen  z.  v. 
Sclenblei  z.  v. 
Kobaltglanz  z.  v. 
Gersdorffit  z.  v. 
Eisenkies  u.  v. 
Hauerit  u.  v. 
Kobaltnickelkies  u.  v. 
WUrfelerz  u.  v. 
Analcim  u.  v. 


Blende  v. 


Sodalith  v. 
Haüyn  z.  v. 
Lasurstein  u.  v. 
Amalgam  u.  v. 
Silberglanz  u.  v. 
Granat  u.  v. 


Digitized  by  Google 


42 


x 

c 


jZ  mm 

£  I 

O  ■ 

2.  M 

F  r- 

<  wpj 

w  «  •  :  o  o 

-  "    H  O  *  3 

>•=  -   os  O  i*» 

C   °   MW»      -  - 


B 

F 


•5 

| 

N 


w  O 


< 

n 

a 


X 

n 

3 
C 


g  *   §  S 


— 

5' 
<n 

c 


d 

- 

< 


N 
5' 

3 
s 

c 

3 
C 

< 

7-  M 


o  - 


2  £  2  ~  n: 
c  ^  2.  £  5" 

3  -30  =;  £ 
3    O    3  r. 

3.  ~   "  •<  3 


N 

TT 

o 

3 
C 


rs 
n 


s 

.v.  rt 

*  13  Ss 

=  e 


11 


BT 
3 


d 
< 


E 

3 
e 

< 


N 
«•» 

ß 
a 

5 


?  2  5  3  C 


*  Iii  |6ä 

H  S '3    C  "  32 


sj  -  - 
< 


•i 


&  < 


< 


4 

3_ 
P» 

e 

< 


5 

BT 

: 
j 


d 


fS 

-»■3   £  N 

§e.§:lr 

3  c  5 
PnSg 

>  n 


c 

o 


3 

*3 

r» 
c 

TT 


n 

o 


»1 

3 


3 


I 

r. 

er 


SP 
r» 

3 

- 


3 


,  CD 


5  ou 


5  CD 

1  B 

77*  • 


Digitized  by  Google 


Zahl  der  ver- 
schiedenen 
Spaltungs- 
formen 


Ilexagond< 
dekaeder 


>na 


Endfläche. 


4. 

3- 


2. 


■  •  • 

•  •  " 

yromorphi 
v.E.  142" 


MimcteMV 
E.  I42n  2< 


5, U.V. 
V. 


I. 


Antimon,  v. 
Wisrauth,  v. 


Arsen,  v. 
Zink,  v. 
Tillur,  u.  v. 


Alaunstein,  z.  v. 
Xanthokon,  v. 
Eudialyt,  v. 


Magnesiaeisenglimmer,  s.  v. 

(»rcenockit,  u.  v. 
Rothzinkerz,  v.  I. 
Nephelin,  u.  v. 
Apatit,  u.  v. 
Pyrosmalith,  v. 
Magnetkies,  z.  v. 
Graphit,  s.  v. 


s.  v.  Brucit,  s.  v. 
v.  Hydrotalkit,  s.  v. 


Molybdänglanz, 
Hydrargyllit,  s. 

Parisit,  s.  v.  Kupferglimmer,  s.  v. 
Pennin,  s.  v.  Leuchtenbcrgit,  s.  v. 
Cronstcdtit,  S.  v.  Rhipidolith,  s.  v. 
Tetradymit,  s.  v.  Osmium-Iridium,  s.v. 
Kupferindig,  s.  v. 
Jodsilber,  v.  Raimondit,  v. 
Fluocerit,  z.  v.  Beudantit,  z.  v. 
Susannit,  z.  v.  Jarosit,  z.  v. 
Korund,  z.  v.  Willemit,  z.  v. 
Eisenglanz,  u.  v.  Tridymit,  u.  v. 
Beryll,  u.  v. 
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System. 


Zal 

schliche 
tu 


Längsfläche 


K  nd  fläche 


v.  Knargit,  i.  v. 

inz  u.  v.  Antimonglanz,  s.  v. 

inz,  z.  v.  Wismuthglanz,  s.  v. 

il,  u.  v.  Auripigmcnt.  s.  v. 


u.  v 


it,  v. 

V. 
V. 

I,  U.  V. 
Z.  V. 
Z.  V. 

J.  v. 


Bournonit,  z.  v. 
Jamesonit,  u.  v. 
Anthophyllit,  u.  v. 
Enstatit,  z.  v. 
Bronzit,  v. 
Hypcrsthen,  v. 
Andalusit,  u.  v. 
Thomsonit,  v. 
Cordierit,  z.  v. 
v.  HI.  j  Anhydrit,  z.  v.  II. 
.     Schwcrspath,  u.  v. 
Coelcstin,  u.  v. 
Leadhillit,  u.  v. 
.    Fauserit,  z.  v.  I. 
Kaliglimmer,  z.  v.  I. 
Magncsiaglimmer,  z.  v.  I. 
Lithionglimmcr,  z.  v.  I. 
.     Margarit,  z.  v.  I. 


Enargit,  u.  v. 

Antimonglanz,  u.  v. 

Wismuthglanz,  v. 

Auripigmcnt,  u.  v. 

Antimonsilber,  s.  v. 
,  Bournonit,  u.  v. 
j  Jamesonit,  s.  v. 


u.  v. 
i.  v. 


Skorodit,  u.  v. 
Aragonit,  z.  v. 


Thomsonit,  u.  v. 
Cordierit,  u.  v. 
Anhydrit,  v.  I. 
Schwcrspath,  v. 
Coelestin.  v. 
I>eadhillit,  v. 
Fauserit,  z.  v.  II. 
KaÜglimmcr,  s.  v. 
Magncsiaglimmer,  s.  v. 
Lithionglimmcr.  s.  v. 
Margarit,  s.  v. 
Triphylin,  v. 


■     •     •  • 


Polianit,  v. 
Manganit,  v. 
Diaspor,  v. 
Strontianit,  u.  ▼. 


Arsenikkies,  u.  v. 
Glaukodot,  v. 
Alloklasit,  v. 


Alstonit,  u.  v. 


Wavcllit,  u.  v. 
Olivenit,  u.  v. 


v. 


•      •  ■ 


U.  V. 
11,   U.  V. 

.  v. 
z.  V. 


Brochantit,  u.  v. 
Ardennit,  v. 
Atakamit,  z.  v. 
Chrysoberyll,  z.  v. 
Desmin,  v. 
Columbit,  u.  v. 
Kupferantimonglanz,  v. 
Polymignit,  u.  v. 
Peganit,  u.  v. 
Forsterit,  z.  v. 
Lievrit,  u.  v. 

Nadelerz,  u.  v.  Brookit,  u.  v. 
Childrcnit,  u.  v.  Haidingerit,  v. 
Göthit  v.  Struvit,  z.  v. 
Olivin,  z.  v.  Staurolith,  u.  v. 
Zoisit,  v.  Hopeit,  v. 
Epistilbit,  v.  Bittersalz,  v. 


Kieselzinkerz,  u.  v. 
Vitriolblei,  u.  v. 


'-.  v. 


•      •       •  • 


Zink vitriol,  v. 


Kupferantimonglanz,  u.  v. 
Polymignit,  u.  v. 
Peganit,  u.  v. 
Forsterit,  z.  v. 
Lievrit,  u.  v. 

Arsenikeisen,  z.  v.  Polybasit,  u.  v. 

Dufrenoysit  (vom  Rath)  v.  Skleroklas  (v.  R.)  v. 

Stcrnbergit,  v.  I^inthanit,  s.  v. 

Kalkuranit,  s.  v.  Lcukophan,  v. 

Prehnit,  v.  Topas,  v. 

Herschelit,  z.  v.  Xanthophyllit,  s.  v. 

Narriumsulphat,  z.  v. 
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Zahl  der  ver- 
schiedenen 
Spaltungs- 
formen 


Vorderes 

schiefes        B|  Querfläche 
Prisma 

— — — —  


Basis 


Titanit,  z.  v. 


2. 


i. 


ollastonil,  z.  v. 
^«pferlasur  u.  v. 


tigit,  u.  v. 

gyrin,  v. 
»odumen,  v. 

)rnblendc,  u.  v. 


Wollastonit,  v. 
Titanit,  z.  v. 


Liimonlit,  u.  v. 
■>thbleierz,  u.  v. 
nkal,  v. 
~iinit,  v. 
vianit,  u.  v. 
baltblüthe,  u.  v. 


Orthoklas,  v. 
Rothbleierz,  u.  v. 


rps,  z.  v.  (m.) 
liklas,  u.  v. 


agnent  u.  v. 


Euklas,  u.  v. 
Pachnolith,  z.  v. 
Barytocalcit,  u.  v. 
Gaylussit,  u.  v. 

Linsenerz,  u.  v.  I. 


Eisenvitriol,  v. 
Whewellit,  u.  v. 


stazit,  v. 


lolfram,  u.  v. 
narit,  v. 

ktolith,  z.  v. 
rabilit,  z.  v. 
i>na,  z,  v. 

hit,  ii.  v. 


Pistazit,  z.  v. 
lanarkft,  s.  v. 
Realgar,  u.  v. 
Soda  +  io  aq.  z.  v. 
Malachit,  v. 
Hyalophan,  v. 
Harmotom,  v. 


•  ■  • 


Linarit,  z.  v. 
Thomsenolith,  s.  v. 
Rothspiessglanzerz,  z.  v. 
Monazit,  v. 
Klinochlor,  s.  v. 
Korundophilit,  s.  v. 
Glauberit,  v. 
Strahlerz,  s.  v. 
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Prof.  Dr.  A.  Sadcbcck. 


Aus  der  Tabelle  ergiebt  sich  für  die  isomorphen  Mineralien, 
dass  dieselben  entweder  eine  gleiche  oder  nur  theilweise  gleiche  Spalt- 
barkeit haben.  Eine  gleiche  Spaltbarkeit  ist  bei  der  Gruppe  der 
isomorphen  rhonibocdrischen  Carbonate,  Kalkspath,  Dolomit,  Eisen- 
spath  etc.  vorhanden,  welche  sich  auch  noch  auf  den  Natronsalpeter 
erstreckt;  ferner  bei  den  triklinen  Fcldspäthen.  Die  triklinen  Feld- 
späthe  haben  aber  auch  eine  gleiche  Spaltbarkeit  mit  dem  Orthoklas, 
so  dass  also  bei  Mineralien  verschiedener  Systeme,  welche  einer 
Gruppe  angehören,  die  Spaltbarkcit  dieselbe  sein  kann,  wie  auch  bei 
der  Glimmer,  Hornblende  und  Augitgruppe  der  Fall  ist.  Bei  anderen 
Mineralien  einer  isomorphen  Gruppe  ist  eine  vollkommene  Spaltung 
dieselbe,  während  die  übrigen  Spaltungsflachen  thcils  verschiedene, 
theils  verschieden  vollkommen  bei  den  einzelnen  Mineralien  sind, 
z.  B.  bei  der  Gruppe  der  rhomboedrischen  Metalle.  In  der  Schwer- 
spathgruppc  haben  Schwerspath  und  Cölestin  gleiche  Spaltungsformcn 
in  gleicher  Vollkommenheit,  Vitriolblei  die  beiden  vollkommeneren 
nur  unvollkommen  und  die  dritte  ist  nicht  vorhanden.  Schliesslich 
ist  zuweilen  keine  Spaltbarkeit  bei  den  Mineralien  einer  Gruppe  in 
gleicher  Vollkommenheit  entwickelt  und  die  Spaltungsflächen  selbst 
sind  zum  Theil  ganz  verschiedene  z.  B.  bei  Rutil,  Zinnstein,  Zirkon. 

b.  Glcitbarkeit. 

Die  Glcitbarkeit  der  Krystalle  ist  bisher  an  nur  wenigen  Mi- 
neralien untersucht.  Für  das  reguläre  System  liefert  Steinsalz  ein  Bei- 
spiel,  dessen  Gleitflächen  dem  Dodekaeder  entsprechen;  für  das  rhom- 
boedrische  Kalkspath;  die  Gleitflächen  gehören  dem  I.  stumpferen 
Rhomboeder  an.  Beim  Kalkspath  haben  die  durch  die  Gleitbarkeit 
hervorgerufenen  Lamellen  gegen  den  Krystall  Zwillingsstellung. 

Der  rhombische  Glimmer  *)  zeigt  ausser  den  schon  oben  beschrie- 
benen Schlagfiguren  noch  Drucklinien,  welche  gegen  die  ersteren  um  3011 
gedreht  erscheinen.  Diese  Drucklinien  liegen  jedoch  nicht  in  einer 
Zone  mit  den  Schlaglinien,  sondern  gehören  einer  achtflächigen  Zu- 
spitzung an,  gebildet  von  einem  Oktaeder  (3a:b:xc)  und  einem  Längs- 
prisma (^a:  ccb:xc.)  Die  diesen  Drucklinien  entsprechenden  Gleit- 
flächen treten  nicht  selten  als  Begrenzung  von  Glimmerplatten  auf 
oder  rufen  auf  diesen  Streifungssysteme  hervor,  wie  sie  schematisch 
Fig.  19  darstellt. 

Der  Gyps  **)  als  Beispiel  für  das  monokline  System  zeigt  bei  der 
Körnerprobe  auf  der  Hauptspaltungsflächc  ausser  dem  muschligen 

}  M.  H.iuer,  a.  a.  (>. 
**)  Reuscfa,  Poggeml.  Anm.  Ii.  136  S.  135. 
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und  fasrigen  Bruch  eine  Gleitfläche,  welche  nur  ion  von  dem  fasrigen 
Bruch  abweicht  und  auf  dem  muschligen  senkrecht  steht  (Fig.  20). 

4.  Absonderungsflächen. 

Ausser  den  durch  die  Theilbarkeit  der  Krystalle  erzeugten 
Flächen  kommen  noch  andere  Flächen  vor,  nach  denen  gleichfalls 
eine  Trennung  stattfindet;  derartige  Flachen  nennt  man  Absonderungs- 
flächen. Dieselben  können  einen  doppelten  Grund  haben,  theils  sind 
sie  die  Folge  von  Zwillingsbildung,  theils  die  Folge  von  sucecssiver  Bil- 
dung der  Krystalle. 

Die  auf  die  Zwillingsbildung  zurückführbaren  Abson- 
derungsflächen treten  dann  häufig  auf,  wenn  die  Zusammen- 
setzungsfläche der  beiden  Individuen  mit  der  Zvvillingsebene  zusammen- 
fallt und  die  Zwillingsbildung  eine  vielfach  wiederholte  ist,  der  Art, 
dass  in  einem  Krystall  zwillingsartig  Lamellen  eingeschaltet  sind. 
Aeusserlich  kommen  diese  Lamellen  als  Streifen  zur  Erscheinung,  so 
besonders  bei  den  triklinen  Feldspäthen,  ferner  beim  Korund,  Eisen- 
glanz. Kalkspath  etc.  Die  Absonderung  nach  diesen  Flächen  ist 
nicht  immer  eine  vollkommene,  da  die  Lamellen  den  Krystall  häufig 
nur  zum  Theil  durchsetzen.  Die  Oberfläche  ist  zwar  eben,  aber  weniger 
glatt  und  glänzend,  als  die  der  Spaltungsflächen.  Die  äusserlich  zur 
Erscheinung  kommende  Streifung  dient  vornehmlich  zur  Unter- 
scheidung von  den  Spaltungsflächen. 

Die  zweite  Art  von  Absonderungsflächen,  welche  eine  Folge 
der  sucecssiven  Bildung  der  Krystalle  ist,  erklärt  sich  auf  die 
Weise,  dass  ein  fertiger  Krystall  sich  durch  Auflagerung  von 
Schalen  vergrösserte.  Ging  die  Ktystallbildung  in  Zwischenräumen 
vor  sich,  so  konnte  sich  auf  den  Flächen,  während  die  Fortbildung 
unterbrochen  war,  eine  fremde  Substanz  absetzen,  sehr  häufig  Eisen- 
oxydhydrat. Um  diese  fremde  Schicht  bildete  sich  dann  eine  Krystall- 
hülle  und  dies  konnte  sich  öfters  wiederholen.  Die  fremde  Schicht 
hindert  eine  vollkommene  Verfestigung  der  einzelnen  Hüllen,  welche 
sich  dann  in  Folge  von  Druck  mehr  oder  weniger  leicht  ablösen 
lassen;  Beispiele  liefern  der  sogenannte  Kappenquarz,  Wolfram,. 
Vesuvian,  Pistazit  etc.  Bei  grösserer  Dünne  der  Schalen  ist  eine  Ver- 
wechslung mit  Theilbarkeit  leicht  möglich.  Zur  Unterscheidung  von 
derselben  dient  zunächst  der  Umstand,  dass  die  Absonderungsflächen  in 
den  meisten  Fällen  den  Krystallflächen  entsprechen.  Dies  ist 
besonders  bei  den  hier  in  Betracht  kommenden  dünneren 
Schalen  der  Fall,  während  bei  dickeren  die  Hülle  zuweilen  eine 
andere  Gestalt,  als  der  Kern  hat,    wie  es  z.  B.  mitunter  beim  Fluss- 
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spath,  Kalkspath,  Schwerspath  der  Fall  ist.  Der  Hauptunterschied 
ist  jedoch  der,  dass  die  Absonderungsflächen,  welche  in  der  Hüllen- 
bildung ihren  Grund  haben,  auf  die  Dicke  der  Hüllen  beschränkt  sind, 
nicht  sich  in  beliebiger  Dicke  darstellen  lassen,  wie  das  bei  den 
Spaltungsflächen  der  Fall  ist.  Dasselbe  gilt  auch  bei  den  von  inter- 
ponirten  Zwillingslamellen  herrührenden  Absonderungsflächen. 

Alle  Absonderungsflächen  sind  als  solche  schon  bei  der  Bildung 
des  Krystalls  angelegt ,  während  die  Spaltungs-  und  Gleitflächen  nur 
die  Folge  mechanischer  Einwirkung  sind. 
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Erklärung  der  Tafel. 

Fig.    i.  Reguläres  Oktaeder  (Flussspath). 
Fig.    2.  Reguläres  Tetraeder  (Flussspath). 
Fig.    3.  Hexaeder  (Steinsalz,  Bleiglanz). 
Fig.    4.  Dodekaeder  (Blende). 

Fig«    5-  Quadratoktaeder  (Grundform  des  Anatases). 

ÖL  Quadratoktaeder  in  Combination  mit  1 .  stumpfern  Oktaeder 
(Scheelit). 

Fig.    7.  Quadratisches  Prisma  mit  Endfläche  (Apophyllit). 

Fig.    8.  1.  und  2.  quadratisches  Prisma  (Rutil). 

Fig.    9.  Hexagondodekaeder  (Quarz). 

Fig.  10.  Rhomboeder  (Kalkspath). 

Fig.  11.  Rhomboeder  mit  Endfläche  (Arsen). 

Fig.  12.  Hexagonales  Prisma  mit  Endfläche  (Rothzinkerz). 

Fig.  13.  Rhombisches  Prisma  mit  Endfläche  (Schwerspath). 

Fig.  14.  Combination  der  Querfläche,  iJingsflächc  und  geraden 
Endfläche  (Anhydrit). 

Fig-  1S-  Querfläche,  Längsfläche  und  hintere  schiefe  Endfläche 
(Spaltungsgestalt  des  Gypses). 

Fig.  16.  Eine  Fläche  des  verticalen  Prismas,  Längsfläche  und 
schiefe  Endfläche  (Spaltungsgestalt  des  Orthoklases). 

Fig.  17.  Tafel  des  rhombischen  Glimmers;  begrenzt  von  vertiealem 
Hauptprisma  und  Längsfläche,  die  Ebene  der  optischen 
Axen  parallel  der  Querfläche,  s  Schlaglinien,  d  Druck- 
linien. 

Fig.  18.  Eine  gleiche  Platte,  bei  welcher  die  Ebene  der  optischen 

Axen  parallel  der  Längsflächc  ist. 
Fig.  19.  Glimmertafel  mit  Streifen  parallel  den  Drucklinien. 
Fig.  20.  Gypsblättchen,   seitlich  begrenzt  von  dem  muschligen 

und  fasrigen  Bruch  ;  die  Linie,  welche  die  den  muschligen 

Bruch  darstellende  Linie  unter  io°6'  schneidet,  bezeichnet 

eine  Gleitfläche. 
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Ein  Beitrag  zur  Flora  der  Provinz 
von 

Dr.  P.  Prahl 

Vorliegende  Arbeit  ist  das  Resultat  eines  seit  2!/2  Jahren  betrie- 
benen Studiums  der  schleswigschen  Laubmoose.  Dieselbe  kann  auf 
Vollständigkeit  keinen  Anspruch  machen,  doch  dürfte  das  Verzeich- 
niss  die  im  nördlichen  Theil  des  Gebietes,  namentlich  in  der  näheren 
Umgebung  der  Stadt  Hadersleben  sich  findenden  Arten  bis  auf  wenige 
enthalten,  während  für  seltene  Arten  auch  hier  noch  mancher  neue 
Standort  aufzufinden  sein  mag.  Den  südöstlichen  Theil  von  Schleswig 
habe  ich  nur  flüchtig  durchstreift  und  den  ganzen  Südwesten  gar  nicht 
besucht.  Die  Gattungen  Ortliotriehum  und  lhyitm  sowie  die  Sphagna 
habe  ich  der  schwierigen  Bestimmung  wegen  lange  vernachlässigt  und 
z.  Th.  liegt  es  wohl  daran,  wenn  die  Liste  der  Arten  dieser  Gattungen 
dürftig  ausgefallen  ist.  Ebenso  dürften  wohl  von  den  kleineren  Cleisto- 
carpi  noch  einige  aufzufinden  sein. 

Wenn  ich  seit  April  1873,  wo  ich  erst  anfing  mich  mit  den 
Laubmoosen  zu  beschäftigen  es  zu  einiger  Kcnntniss  der  einheimischen 
Moosflora  gebracht  habe,  so  verdanke  ich  dies  in  erster  Linie  dem 
erfahrenen  Bryologen  Herrn  Thierarzt  R.  Ruthe  in  Bärwalde  (Neumark), 
der  mit  der  grössten  Zuvorkommenheit  mich  mit  Rath  und  That 
unterstützte  und  zu  oft  wiederholten  Malen  die  Diagnosen  meiner  Moose 
revidirt  und  corrigirt  hat.  Bis  auf  eine  geringe  Zahl  leicht  zu  bestim- 
mender Arten  haben  die  von  mir  gesammelten  Moose  ihm  alle  vor- 
gelegen und  kann  ich  es  nicht  unterlassen  ihm  an  dieser  Stelle  meinen 
herzlichsten  tiefgefühlten  Dank  dafür  auszusprechen,  dass  er  mir  die 
Augen  für  die  Kunde  dieser  so  interessanten  und  lieblichen  Kinder 
Floras  geöffnet  hat. 

Neben  den  Werken  von  Milde  {Bryologia  silesiaca)  und  v.  Kl  i  ng- 
graeff  (die  höheren  Cryptogamcn  Preussens)  habe  ich  zur  Bestimmung 
die  Bryologia  danica  von  Thomasjensen  benutzt.  Alle  drei  Werke 
möchte  ich  denjenigen  Vereinsmitgliedern  empfehlen,  welche  sich  mit 
den  Laubmoosen  beschäftigen  wollen*),  das  zuletzt  genannte  speciell 

•)  Für  den  ersten  Anfang  kann  auch  P.  Kummer 's  Führer  in  die  Mooskunde, 
der  mit  analytischen  Bestimmungstabcllen  versehen  ist,  gute  Dienste  leisten. 
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denjenigen,  welche  der  dänischen  Sprache  mächtig  sind;  das  kleine 
Buch ,  dem  9  Tafeln  mit  recht  guten  Abbildungen  beigegeben  sind, 
zeichnet  sich  durch  vorzügliche  Beschreibungen,  namentlich  der  Blatt- 
struetur  aus  und  ist  es  sehr  zu  bedauern,  dass  noch  keine  neue  Auf- 
lage des  Werkes  erschienen  ist,  da  eine  grössere  Anzahl  neuerer,  z.  Th. 
keineswegs  seltener  Arten  in  demselben  nicht  aufgeführt  sind.  Frühere 
Arbeiten  über  schlcswigschc  Laubmoose  sind  mir  nicht  bekannt 
geworden  mit  Ausnahme  der  wenigen  Standortsangaben  aus  Schleswig 
in  der  erwähnten  Bryohgia  danica  und  den  Nachträgen  dazu  in  Bota- 
nisk  Tidsskrift.  Von  diesen  Angaben  habe  ich  nur  diejenigen  aufge- 
nommen, welche  auch  ich  constatirt  habe,  und  bei  denselben  ange- 
geben, dass  sie  schon  in  den  erwähnten  Werken  verzeichnet  sind. 
Mittheilungen  anderer  Botaniker  habe  ich  nur  sehr  wenig  erhalten, 
nur  2  der  aufgeführten  Arten  habe  ich  nicht  selbst  gefunden,  nämlich 
Dicranclla  crispa,  welche  Herr  Küster  Borst  bei  Medoldcn  beobachtet 
hat  und  Pogonatum  urnigerumy  das  ich  —  von  Herrn  Küster  emer. 
Hansen  bei  Husby  gesammelt  — im  Herbar  des  Herrn  Lehrer  Cailscn 
in  Flensburg  fand.  Derselben  Quelle  verdanke  ich  die  Angabe  über 
das  Vorkommen  von  Paludella  squarrosa  mit  Frucht  bei  Billschau, 
diese  3  Angaben  sind  mit  den  Namen  der  Entdecker  bezeichnet ;  alle 
übrigen  Angaben  vertrete  ich  selbst. 

Wie  die  Phanorogamenflora  von  Schleswig  mehr  durch  grosse  Indi- 
viduenzahl einzelner  Arten  als  durch  Reichthum  an  Arten  sich  aus- 
zeichnet, so  scheint  dies  auch  bei  den  Laubmoosen  der  Fall  zu  sein, 
wenigstens  ist  die  Zahl  der  von  mir  trotz  eifriger  Nachforschungen 
beobachteten  Arten  geringer  als  die  der  von  anderen  Beobachtern  in 
Bezirken  von  annährend  gleicher  oder  selbst  weit  geringerer  Grösse 
anderer  Theile  Norddcutschlands  gesammelten.  Namentlich  ist  es 
mir  aufgefallen,  dass  eine  Anzahl  anderwärts  häufiger  oder  doch  nicht 
seltener  Arten  bei  uns  entweder  selten  sind  oder  ganz  zu  fehlen 
scheinen,  von  mir  wenigstens  nicht  angetroffen  worden  sind,  obwohl 
ich  ganz  besonders  an  geeigneten  Orten  auf  sie  geachtet  habe.  So 
habe  ich  Moose  wie  Orthotrichum  speciosum,  Leskea  polycatpa,  Brachy- 
thecium  salebrosum  und  Starckii,  llypnum  Crista  Castrcnsis  u.  A.  gar 
nicht,  andere,  wie  Orthotrichum  obtusifolium ,  Liptotrichum  pyri/orme, 
Bryum  roseum,  Aulacomnium  androgynum,  Tctraphis pelhicida,  Anomodon 
viticulosus,  Thuidium  abictinum,  Pyiaisaca  po/yantha,  Hypnum  Knciffii 
nur  sparsam  beobachtet.  Auch  das  anderwärts  nicht  seltene  Pogo- 
natum urnigerum  ist  mir  nur  von  einem  Standorte  bekannt.  Mehrere 
von  diesen  Moosen  habe  ich  bereits  in  Holstein  und  namentlich  in  der 
Gegend  von  Lübeck  häufig  beobachtet.   Weitere  Nachforschungen 
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werden  ja  ohne  Zweifel  zur  Auffindung  von  mehreren  der  von  mir 
vermissten  Arten  und  von  neuen  Standorten  für  die  übrigen  führen, 
doch  glaube  ich  nicht,  dass  sie  häufiger  zu  finden  sein  werden. 

Auf  der  andern  Seite  aber  finden  sich  in  unseren  Wäldern,  Haiden 
und  Mooren  eine  Anzahl  anderwärts  seltener  Moose  zum  Theil  in 
grosser  Ueppigkeit  und  Fülle.  Namentlich  sind  es  die  Wälder  an  den 
inneren  Partieen  unsrer  Meeresbuchten,  welche  dem  Bryologcn,  wie 
überhaupt  dem  Botaniker  reiche  Ausbeute  liefern.   Die  meisten  Wälder 
unsrer  Ostküste,  welche  auf  Lehmboden  stehen,  haben  trotz  aller  Fülle 
der  Vegetation  doch  eine  ziemlich  einförmige  Gefässpflanzen  -  Flora 
und  sind  an  Moosen   durchweg  arm.    Namentlich  sind  die  an  den 
Stämmen  der  Waldbäume  wachsenden  Moose  sehr  schwach  vertreten, 
die  glatten  Stämme  der  schlanken  hohen  Buchen  gestatten  höchstens 
die  Existenz  von  Krustenflechten  und  auch  die  Moosflora  des  Wald- 
bodens beschränkt  sich  auf  wenige  Arten.    Ganz  anders  verhält  es 
sich  mit  den  erwähnten  Wäldern  an  den  tief  einschneidenden  Meeres- 
buchten unserer  Ostküste,  welche  den  Uebcrgang  vom  Geschiebesande 
des  Höhenrückens  zur  Küste  und  ihren  Niederungen  ohne  Vermitte- 
lung  des  Geschiebelehms  darbieten,   der  sonst  an  unserer  Ostküste 
einen  mehr  oder  weniger  breiten  Saum  bildet.   Hinter  diesen  Wäldern 
liegt  meistens  unmittelbar  der  kahle  Höhenrücken,  dessen  Abhänge 
sie  bekleiden,  die  auch  hier  vorherrschenden  Buchen  sind  weniger 
gemde  und  schlank  gewachsen,  ihre  Rinde  ist  rissig  und  zahlreich 
sind  auch  knorrige  Eichen  in  den  Bestand  eingemischt.  Sie  sind  den 
Xordwestwinden    mehr  oder  weniger  schutzlos  ausgesetzt    und  die 
eng  in  einander  gewachsenen  Bäume  des  Westrandes  sind  in  Folge 
dessen  verkrüppelt  und  stark  nach  Osten  geneigt.    Der  Boden  ist 
meistens  sandig  oder  stark   sandhaltiger  Lehm,  dabei  ist  das  Terrain 
hügelig  mit  jähen  Abfällen  nach  der  Küste  oder  den  die  Fortsetzung 
der  Meeresbuchten  bildenden  Thälcrn. 

Diese  Wälder  sind  sehr  quellenreich,  zahlreiche  grössere  und 
kleinere  Bäche,  deren  Bett  gewöhnlich  tief  in  das  Terrain  eingeschnitten 
ist  und  die  von  den  quelligen  Uferabhängen  immer  neue  Zuflüsse 
erhalten,  durchflicssen  sie  in  schnellem  Laufe  und  besonders  diese 
feuchten  Bachthäler  sind  es,  welche  dem  Bryologen  reiche  Ausbeute 
liefern,  sowohl  an  den  moosbedeckten  Baumstämmen  als  an  den  quel- 
ligen Abhängen  und  namentlich  auch  an  den  in  den  Bächen  selbst 
fast  nie  fehlenden  Steinblöcken.  Ich  denke,  die  Vegetationsverhält- 
nisse dieser  Wälder,  zu  denen  ich  den  Pamhoeler  Wald  bei  Haders- 
chen, den  Jelm  Wald  bei  Apenrade,  die  Marien-  und  Kupfcrmühlcn- 
hölzung,  sowie  die  Wälder  von  Kollund  und  z.  Th.  bei  Glücksburg 
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am  Flensburger  Meerbusen,  und  die  von  mir  nicht  näher  untersuchten 
Wälder  um  die  Stadt  Schleswig  rechne,  zum  Gegenstand  einer 
besondern  Abhandlung  zu  machen  und  gehe  daher  hier  nicht  weiter 
auf  dieselben  ein. 

In  dem  folgenden  Verzeichnisse  der  Moose  habe  ich  der  besseren 
Uebcrsicht  wegen  die  Standorte  nach  den  Kreisen  gruppirt  und  die 
Namen  der  Kreise  abgekürzt;  es  bedeutet  H.  Hadersleben,  A.  Apen- 
rade, T.Tondern,  F.Flensburg,  S.  Schleswig, E. Eckernförde.  Die  übrigen 
Kreise  habe  ich  nicht  besuchen  können  (mit  Ausnahme  eines  kleinen 
Theils  des  zum  Kreise  Sonderburg  gehörigen  Sundewitt)  und  sind 
mir  aus  denselben  auch  von  anderer  Seite  keine  Standsortsangaben 
zugegangen. 

Was  das  System  betrifft,  so  bin  ich  Milde  s  Bryologia  siksiaca 
gefolgt. 

Wo  bei  einer  Art  resp.  einem  Standort  nicht  ausdrücklich  ange- 
geben ist,  dass  ich  das  Moos  nur  steril  bemerkt  habe,  ist  es  fruchtend 
gefunden  worden. 

Zum  Schluss  möchte  ich  noch  die  Hoffnung  aussprechen,  dass 
diese  kleine  Abhandlung  anregend  auf  andere  Botaniker  unserer  Provinz 
einwirken  und  sie  zur  Beschäftigung  mit  der  Laubmoosflora  ihrer 
näheren  Umgebung  ermuntern  möge.  Der  wesentlichste  Zweck  der- 
selben wäre  damit  erfüllt  und  gewiss  wird  es  Niemand  bereuen  einen 
Theil  seiner  Musscstunden  dem  Studium  der  zierlichen  Moose  gewidmet 
zu  haben.  Ein  jeder  Spaziergang  bietet  Gelegenheit  genug  dazu  und 
zwar  nicht  nur  in  der  guten  Jahreszeit,  sondern  auch  im  rauhen  Spät- 
herbst und  Winter,  da  gerade  dann  viele  Moose  ihre  Früchte  reifen. 
Die  Bestimmung  der  Arten  ist  bei  Gebrauch  eines  guten  Handbuchs 
nicht  so  schwierig  als  man  gewöhnlich  glaubt;  bei  vielen  gerade  der 
,  häufigsten  Arten  genügt  eine  gute  Loupe  als  Instrument;  zu  genaueren 
Untersuchungen  ist  freilich  das  Mikroscop  unumgänglich  nothwendig. 

Möchten  dann  recht  bald  zahlreiche  neue  Entdeckungen  in  allen 
Theilen  des  Gebiets  die  Un Vollständigkeit  dieser  Arbeit  erweisen. 

Hadersleben  im  November  1875. 

Sectio  I.  Mitsei  acrocarpi. 

Subseetio  A.  Musci  holocarpi. 

Ordo  I.  Weisiaeeae. 

Tribus  1.  Weisieae. 
No.  1.    Weis  in  viridula  Brid.    Wälder,  Wiesen  und  Gebüsche 
in  Erdlöchern,  meist  sehr  gesellig.  Um  H.  nicht  selten. 
Egensund  im  Sundewitt,  F.  Kollund. 
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No.  2.  Dkranoweisia  cirrhata  Lindb.  In  Ritzen  erratischer  Blöcke 

H.  bei  Wittstedt,  Arrild. 

Tribus  2  Dicrancac. 
No.  3.  Dicranella  crispa  Schpr.  T.  Mcdolden  an  einem  Grabenrand 

(Borst). 

No.  4.  D.  ccrinculata  Schpr.  Torfmoore,  häufig  und  gesellig. 
No.  5.  D.  varia  Schpr.  Lehm-  it.  Mergelboden  häufig. 
No.  6.  D.  hctcromalla  Schpr.  Etwas  feuchter  Waldbodcn,  häufig. 
No.  7.  Dicranum  scoparium  Hcdro.    Wälder,  Maiden,  gemein. 

var.  orthophyllum  B.  S.  Haiden  fast  nur  steril. 

var.  curvulum  B.  S.  F.  An  Steinen  im  Glücksburger 

Walde,  steril. 

var.  paludosum  B.  S.    In  Torfsümpfen  steril. 

No.  8.  D.  majus  Tum.  Feuchter  schattiger  Waldbodcn,  nament- 
lich in  der  Nähe  von  Waldbächen.  H.  häufig  im  Pam- 
hoeler  Walde,  Sverdrup  u.  a.  O.  F.  Kupfermühlenhölzung, 
Marienhölzung,  Handewitter  Wald;  Glücksburg. 

No.  9»  D.  palustre  B.  S.  nicht  selten  auf  Sumpfwiesen;  steril. 

No.  10.  D.  Schraden  Schwatgr.  A.  Torfmoor  b.  Riesjarup,  steril. ' 

No.  11.  D.  spurium  Hediv.  H.  Arrild  Haide;  und  von  da  nach 
den  Eichengestrüppen  bei  Tövring  und  Laurup,  steril. 

No.  12.  D.  undulatum  Turn.  Haiden  namentlich  auf  Torfboden, 
nicht  häufig  und  nur  steril.  H.  Woyens,  F.  Fröslee,  T. 
Tövring  und  Laurup. 

No.  13.  Campybpus  turfaceus  B.  S.  A.  Holm  Moor  zwischen 
Hostrup  —  und  Juel-See  steril,  S.  Tolker  Moor  steril; 
um  Geltorf  und  Esperehm  in  Menge,  aber  sparsam 
fruchtend. 

No.  14.  C.  flexuosus  B.  S.  Torfmoor  zw.  Esperehm  und  Oberselk 

mit  dem  vorigen  sparsam  und  steril. 
No.  15.  C.  brevipilus  B.  S.  Torfige  Haiden  H.  Woyens  T.  Laurup 

steril. 

Ordo  2  Lcucobryaccac. 
Tribus  J  Lcucobrycae. 
No.  16.  Leucobryum  glaueum  Schpr.  Torfmoore,  feuchte  Wälder 
häufig,  aber  nur  steril. 

Ordo  j  Fissidcntaccae. 
Tribus  4  Fissidcntcae. 
No.  17.  Fissidens  bryoidcs  Hedic.  Wälder,  Hecken,  gemein. 
No.  18.  F.  taxifolius  Hedw.  feuchter  Lehmboden,  bes.  in  Wäldern, 
häufig,  seltener  in  Frucht. 
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No.  19.  F.  adianthoides  Hedw.  Torfmoore,  zerstreut.  H.  West- 
lich vom  Dam,  Fredstedt,  Woyens,  Starup  Moor,  A. 
Boilersleben,  S.  Tolker  Moor. 

Ordo  4  Trichostomaceae. 
Tribus  5  Trichostomcae. 

a.  Cleistocarpi. 

No.  20.  Phasen  m  cuspidatum  Sekret.  Aecker  etc.  gemein. 
a  piliferum  Schreb.  (als  Art)  hin  und  wieder. 

b.  Stegocarpi. 

No.  2 1 .  Pottia  truneata  Furnr.    Aecker  etc.  häufig. 
No.  22.  P  Heimii  Fitrnr.  H.  Salzhaltige  Moorwiesen  am  Halker 
Noer. 

No.  23.  Trichostomum  rubellum  Rabenh.    Nicht  selten. 

No.  24.  Barbula  muralis  Hedw.    An  Mauern,  häufig. 

No.  25.  B.   convoluta   Hedw.  Um    H.  ziemlich  verbreitet,  auf 

Sand-  und  Lehmboden,  auch  um  A.  und  F.  bemerkt. 
No.  26.  B.  Hornschuchiana  Schultz.  H.  Sparsam  mit  der  vorigen 

am  Rande  des  Ripener  Landstrasse  zw.  Törningkrug 

und  Styding. 

No.  27.  B.  cylindrica  Schpr.  S.  Sparsam  und  steril  an  etwas 
feuchten  Stellen  der  Höhen  um  das  Selker  Noer. 

No.  28.  B.  fallax  Hedw.  Feuchter  Sand-  und  Lehmboden  um 
H.  nicht  eben  selten;  besonders  schön  und  massenhaft 
an  einem  lehmigen  Abhang  an  einer  Quelle  des  Pam- 
hoeler  Waldes. 

No.  29.  />.  unquiculata  Hedw.  Lehm-  und  Sandboden,  gemein. 
No.  30.  B.  subulata  Brid.    Ueberall  gemein. 

No.  31.  B.  papulosa  Wils.   An  Pappeln,  Robinien,  Rosskastanien 

Linden  etc.  um  H.  F.  T.  bemerkt,  steril. 
No.  32.  B.  rut  alis  Hedw.  Auf  Dächern,  auf  der  Erde  höchst  gemein, 

aber  sehr  selten  fruchtend  z.  B.  H.  Skovby. 
No.  33.  B.  pulvinata  Jur.  H.  Hammeleff  an  Eschen  und  Pappeln 

sparsam,  F.   An  Bäumen  in  u.  bei  der  Stadt.   Nur  steril. 
Xo.  34.  Ceratodon  purpurcus  Brid.    Ueberall  gemein. 

Tribus  6.  Lcptotrichcac. 

a.  Cleistocarpi. 

No.  35.  PUuridium  altemifolium  Br.  S.  Wälder,  Aecker,  Triften 
häufig. 

No.  36.  PI.  subulatuni  B.  S.  Seltener  als  voriges  an  ähnlichen 
Standorten. 
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b.  Stegocarpi. 

No.  37.  Leptotrichum  homomallum  Schpr.  H.  Pamhoeler  Wald 
auf  etwas  sandigem  Boden,  namentlich  an  Graben- 
Rändern. 

No.  38.  L.  tortilc  Hampe  H.  Auf  der  Haide  zwischen  Stursbüll 
und  Tingwad. 

Ordo  5.  Grimtniaceae. 
Tribus  7  Grimmieae. 
No.  39.  G  apocarpa  Hedw.    An  erratischen  Blöcken  häufig,  var. 
rivularis  B.  S.  H.  An  Steinen  in  Bächen  des  Pamhoeler 
Waldes. 

No.  40.  G.pulvinata  Sm.  Gemein  an  Steinen  Mauern  und  Dächern. 

No.  41.  G.  Hartmanni  Schpr.  H.  Auf  einem  errat.  Block  im 
Törninger  Walde,  ß.  epilosa  H.  Auf  einem  Steinblock 
im  Wonsbecker  Walde,  beide  steril. 

No.  42.  G.  commutata  Hucbemr.  H.  Stcinwall  des  Kirchhofes  zu 
Hammeleff ;  an  Steinwällen  bei  Kolsnap,  Jaegerup,  Nustrup 
und  F.  bei  Harrislee;  überall  steril. 

No.  43.  Rhacomitrium  aciculare  Brid.  H.  An  etwas  feucht  liegen- 
den Steinblöcken  bei  Kolsnap.  F.  An  einem  Steinblock 
im  Glücksburger  Walde.  Nur  steril  beobachtet. 

No.  44.  Rh.  hetcrostichum  Brid.  An  erratischen  Blöcken,  Stein- 
wällen etc.  namentlich  auf  dem  Höhenrücken,  nicht  selten. 

N0.45.  Rh.  cancsccns  Brid.  Auf  Sandflächen  häufig  und  gesellig, 
ebenso  die  var.  erieoides  Br.  S;  aber  nur  steril. 

No.  46.  Rh.  fasciculare  Brid.  H.  An  Steinblöcken  bei  Kolsnap 
sparsam. 

Tribus  8.  Hedwigieae. 
No.  47.  Hedwigia  eiliata  Ehrh.    An  Steinblöcken  des  Höhen- 
rücken ziemlich  häufig  seltener  an  der  Ostküste. 
Tribus  p.  Zygodonteae. 
No.  48.  Zygodon  conoides.  Brid.  F.  An  Schwarzpappeln  und  Eschen 
b.  Harrislee,  sparsam  und  steril ;  in  Bryol.  danica  aus  dem 
nahe  gelegenen  Clusries  angegeben. 
No.  49.  Z.  viridissimus  Brid.  H.  An  alten  Buchen  des  Pamhoeler 
Waldes  nicht  selten  aber  meistens  steril.    An  Pappeln 
bei  Törning-Mühle  steril. 

Tribus  10.  Orthotrichcae. 
No.  50.  Ulota  phyllautha  Brid.  1 1.   Sparsam  an  Steinblöcken  bei 

Flauth  nahe  dem  Bankeidam,  steril. 
No.  51.  U.  crispa  Brid.    An  Waldbäumcn  sehr  häufig. 
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No.  52.  U.  Bruchii  Hönisch.  H.  Sparsam  auf  einem  Schilfdach 
b.  Fredstedt  mit  Ortkotrichum  pukhcllum. 

No.  53.  Ortkotrichum  cupulatum  Hoffm.  Bisher  nur  sparsam  ac 
feuchten  Steinen  von  Wassermühlen  bemerkt;  H.  Ultang 
Mühle.  A.  Runde  Mühle.  S.  Selker  Mühle. 

No.  54.  0.  anomalum  Hediv.    An  Steinblöcken  nicht  selten. 

No.  55.  0.  obtusifolium  Sehr  ad.  Bisher  nur  F.  An  Pappeln 
und  Ulmen  am  Wege  zur  Maricnhölzung,  sehr  sparsam 
und  steril. 

No.  56.  0.  affine  Schrad.    An  Wald-  und  Feldbäumen  gemein. 

No.  57.  0.  rupestre  Schleich.    An  Steinblöcken  häufig. 

No.  58.  0.  stramineum  Hornsch.    Häufig  an  Waldbäumen. 

No.  59.  0.  diaphanum  Schrad.    Häufig  an  Feldbäumen. 

No.  60.  0.  pulchellum  Sm.  H.  An  Zweigen  von  Gesträuch  in 
Hecken  und  Wäldern  an  mehreren  Orten  bemerkt,  ( In 
Botanisk  Tidskrift  1872  an  Fichten  bei  Oxenwatt  ange- 
geben), seltener  an  Bäumen  und  Steinen;  zahlreich  auf 
dem  Schilfdach  einer  Scheune  der  Fredstedter  Ziegelei. 

No.  61.  0.  leiocarpum  Hr.  et  Sek.  Wald-  und  Feldbäume  häufig, 
seltener  auf  Steinen;  namentlich  verbreitet  in  Eichenge- 
strüppen (Krat)  des  Westen. 

No.  62.  0.  Lyc Iii  Hook.    Häufig  an  Waldbäumen;  mit  Frucht 
nur  einmal  bei  Geltorf  unweit  S.  gefunden. 
Tribus  11.  Encalypteac, 

No.  63.  Encalypta  vulgaris  Hdw.  H.  Erlev;  am  Wege  nach 
Starup,  Jernhyt  und  besonders  reichlich  in  der  Schlucht 
zwischen  da  und  Styding. 

Ordo  6.  Funariaceae. 
'  Tribus  12.  Physcomitrieae. 

No.  64.  Physcomitrium  pyriforme  Brid.  Feuchte  Lehmäcker,  Bach- 
und  Grabenränder  sehr  häufig. 

No.  65.  Entosthodon  fascicularis  C.  Müll.   Häufig  auf  Ackerland. 

No.  66.  Funaria  hygrometriea  Heäw.    Feuchte  Orte,  gemein. 
Ordo  7.  Bryaceae. 
Tribus  IJ.  Bryeae. 

No.  67.  Leptobryum  pyriforme  Schmpr.  Moorige  Niederungen 
zwischen  den  älteren  Dünen  bei  Kongsmark  auf  der  Insel 
Rom  m.  Frucht;  H.  Neu  angelegte  Rieselwiese  südlich 
des  Dam  u.  F.  Torfboden  b.  Hüllcrup,  steril. 

No.  68.  Webera  nutans  Hedlv.  Torfmoore,  seltener  in  Wäldern, 
gemein. 
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No.  6g.  W.  cruda  Schpr.  Sporadisch  H.  Schlucht  zwischen  Styding 
und  Jcrnhyt  fruchtend,  Wartenberg  steril. 

No.  70.  IV.  carnea  Schpr.  H.  Quelliger  Lehmabhang  im  Pam- 
hoeler  Walde. 

No.  71.  W.  albicans  Schpr.  Feuchte  sandige  Orte.  H.  Woyens, 
Pamhoeler  Wald,  südliches  Ufer  des  Dam  bei  Erlev.  Steril. 

No.  72.  Bryum  pendulum  Schpr.  H.  Am  Wege  nach  Moltrup 
viel,  westlich  vom  Dam,  Mastrup,  Starup  Moor. 

No.  73.  B.  inclinatum  Dr.  et  Seh.  Torfboden.  Um  H.  nicht  selten, 
auch  bei  A.  bemerkt. 

No.  74.  B.  uliginosum  Br.  et  Sc/t,  Sparsam  auf  quelligem  Boden 
am  Selker  Noer  mit  Br.  intermedium. 

No.  75.  B.  intermedium  Brid.  H.  Quelliger  Lehmabhang  im  Pam- 
hoeler Walde,  S.  Am  Selker  Noer.  Am  sandigen  Ufer 
des  Arnholzer  See's. 

No.  76.  B.  atropurpureum  Br.  et  Seh.  Sand  und  Lehmboden 
unter  Gras  und  andern  Moosen  H.  südlich  der  Stadt; 
am  Moltrupcr  Wege;  Stursbüll. 

No.  77.  B.  caespiticium  L    Sehr  häufig. 

No.  78.  B.  argenteum  L    Auf  der  Erde,  auf  Steinpflaster,  auf 

Dächern  gemein  aber  selten  fruchtend. 
No.  79.  B.  capillarc  Dill.    In  Wäldern,  auf  Strohdächern  und  an 

Baumstämmen  häufig. 
N0.80.  B.  bimum  Sc/treb.    In  Torfmooren  sehr  häufig. 
No.  81.  B.  psiudotriquetrum  Sc/nugr.    Wie  voriges. 
No.  82.  B.  pallens  Sw.    Feuchte  Orte  sporadisch  F.  Harrislee, 

S.  Esperehm  in  Gräben  zahlreich. 
No.  83.  B.  roseuiu  Schreb.  H.  Sandige  Hügel  zwischen  Heidekraut 

von  der  Apenradcr  Chaussee  bis  westlich  von  Erlev  häufig 

aber  steril.  Sonst  nirgends  bemerkt  In  Holstein  fand  ich  das 

Moos  reichlich  fruchtend  beiGönnebeck  unweit Bornhöved. 
Tribus  14.  Mnieae. 
No.  84.  Mnium    punetatum    Hedw.     Truppweise    in  feuchten 

schattigen  Wäldern. 
No.  85.  M.  rostratum  Sehr  ad.  S.     An  feuchtem  Holzwerk  der 

Selker  Mühle. 

No.  86.  M.  cuspidatum  Ifedzj.  Wälder,  Hecken,  häufig,  fruchtend 

nur  einmal  H.  bei  Erlev  gefunden. 
No.  87.  M.  undulatum  Hedw.    Wie  voriges,  meistens  steril. 
No.  88.  M.  affine  Schwaegr.  Nasse  Wiesen ,  gemein,  in  Frucht  nur  ein. 

mal  bei  H.  westlich  v.Dam  gefunden,  var.  elatumLindb.  häufig. 
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No.  89.  M.  Hörnum  L.  Waldsümpfe,  gemein  und  reichlich  fruchtend. 

No.  90.  M.  stellare  Hedw.  P'euchter ,  schattiger  Walo\boden,  spora- 
disch und  nur  steril.  H.  Pamhoel;  Hammelcff;  Nygaard. 

No.  91.  Mn.  cinclidioides  Huben.    A.  Berndrup  in  Sümpfen  am 
Ufer  der  Berndruper  Au  steril:  Pflanzen  weiblich. 
Tribus  15.  Meesieae. 

No.  92.  Paludella  squarrosa  EJtrh.    Tiefe  Sümpfe  H.  Sophien- 
quelle;    Dam -Ende  steril   mit   sparsamen  männlichen 
Blüthen;  fruchtend  F.  bei  Billschau  (Hansen). 
Tribus  16.  Aulacomnieae. 

No.  93.  Aulacomnion  androgynum  Schwagr.  F.  Feuchter  Wald 
bei  Glücksburg  mit  Tetraphis  pellucida  und  Corydalis 
claviculata,  steril. 

No.  94.  Gymnocybe  palustris  Fr.  Nasse  Wiesen,  Torfmoore  gemein, 
selten  in  Frucht;  besonders  schön  H.  Starup  Moor. 
Tribus  ly.  Bartramieae. 

No.  95.  Bartramia  ithyphylla  Brid.  Wälder  der  Ostküste  in  kleinen 
Trupps,  sporadisch  aber  anscheinend  nicht  selten. 

No.  96.  />.  pomiformis  Hedw.  An  Abhängen,  in  Hohlwegen 
besonders  auf  Sandboden,  meist  sehr  gesellig.  H.  Erlev; 
Schlucht  bei  Styding;  Woyens;  auch  weiter  südlich  an 
mehreren  Orten  bemerkt. 

No.  97.  Philonotis  fontana  Brid.  Nasse,  namentlich  quellige  Wiesen, 
häufig. 

Ordo  y.  Georgiaceae. 
Tribus  18.  Georgieae. 
No.  98.  Tetraphis  pellucida  Hedw.  F.     Erlenbruch  im  Glücks- 
burger Walde  in  Menge  mit  Aulacomnium  androgynum. 
Ordo  8.  Polytrichaceae. 
Tribus  18.  Polytricheae. 
No.  99.  Atrichum  undulatum  P.  Beauv.  Wälder,  Hecken,  Triftenr 
gemein. 

No.  100.  Pogonatum  nanum  P.  B.    Feuchter  Sandboden,  häufig 
und  gesellig. 

No.  101.  P.  aloides  P.  B.  Wie  voriges  und  oft  in  dessen  Gesellschaft. 
No.  102.  P.  urnigerum  Schpr.  F.  Husby;  auf  Lehmboden  (Hansen). 
No.  103.  Polytrichum  gracile  Dicks.  In  Torfmooren,  wie  es  scheint 

im  Gebiet  nicht  selten.    Um  H.  an  vielen  Orten. 
No.  104.  P.  formosum  Hedw.    In  Wäldern  häufig. 
No.  105.  P.  commune  L.    Torfsümpfe    feuchte  Wälder  häufig. 

ß.  perigoniale  H.  bei  Tingroad. 
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No.  106.  P.  pilifcrum  Schrcb.    Auf  Sandboden  sehr  häufig. 
•  No.  107.  P.  juniperium  Hedw.    Häufig  auf  Heiden,  seltener  in 
Torfmooren. 

Subsectio  B.  Musci  schizocarpi. 
Ordo  p.  Andreaccae. 
Tribus  20.  Andreaceae. 
No.  108.  Audreaea  pctrophila  EJirh.  H.    Auf  einem  Steinblock 
am  Rande  der  Ripener  Landstrasse  bei  Kolsnap. 
Sectio  II.  Musci  pleurocarpi. 
Ordo  10.  Thuidiaccac. 
Tribus  21.  Leskeeae. 
No.  109.  Anomodon  vitieuhsus  Br.  et  Sch.  A.  Ries  Wald  in  Menge 
an  Baumstämmen  und  Wurzeln,  sonst  nirgends  bemerkt. 
Tribus  22.  Thuidieae. 
No.  110.  Thuidium  tamariscinum  Br.  et  Sch.  In  Wäldern  gemein, 

selten  fruchtend,  p.  H.  Pamhoei  uud  Westerskov. 
No.  Iii.  TU.  delicatutum,  Br.  et  Sch.    Haiden,  Triften,  seltener 

in  Mooren,  ziemlich  häufig,  aber  nur  steril. 
No.  112.  Th.  abietinum  Br.  et  Sch.  H.    Wüster  Platz  am  Wege 

nach  Starup,  steril,  sonst  nirgends  bemerkt. 
No.  113.  Th.  Blandoivii  Br.  et  Sch.  H.    An  der  Sophienquelle 
in  Menge  fruchtend. 

Ordo  11  Pterogoniaceae, 
Tribus  2j.  Pterogonieae. 
No.  114.  Pterogonium  gracile  Siv.  H.  sehr  sparsam  und  steril  an 
alten  Buchen  des  Pamhoeler  Waldes. 
Ordo  12.  Foutinalaceae. 
Tribus  24.  Foutinaleae. 
No.  115.  Fontinalis  antipyretica  L.    Stehende  Gewässer,  seltener 
in  rasch  fliessenden  Waldbächen  fluthend,  selten  in  Frucht. 
Ordo  ij.  Neckeraceae. 
Tribus  2J.  Neckereae. 
No.  116.  Neckera  crispa  Hedw.  H.  Sparsam  an  alten  Buchen  im 

Pamhoeler  Walde. 
No.  117.  N  pumila  Hedw,  H.    An  Buchen  und  Erlen  des  Pam- 
hoeler Waldes,  sparsam  fruchtend;  zw.  Törning  und 
Hammelefr.  Langkjaer,  Westerskov.  F.  Marienhölzung 
(Botanisk  Tidsskrift  1869). 
No.  1 18.  N.complanata  Br.  etSchpr.  An  Baumstämmen  sehr  gemein, 
selten  fruchtend,  z.B.  im  Pamhoeler  Walde  bei  H.  inMenge. 
No.  119.  Homalia  trichomanoides  Br.  et  Sch.    Feuchter  Wald- 
boden, modernde  Baumstümpfe,  ziemlich  häufig. 
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Ordo  14.  Hypnaeeae  orthocarpae 
Tribus  26.  Platygyrieae . 
No.  1 20.  Lcucodon  sciuroidcs  Sckivägr.  An  Wald-  und  Feldbäumen, 

häufig  aber  nur  steril. 
No.  [21.  Antitrichia  curtipendnla  Brid.     In  Wäldern  an  Baum- 
stämmen und  auf  der  Erde  sehr  häufig,  auch  fr;  auch 
auf  Sandtriften. 

No.  122.  Climacium  dendroides  \V.  et  .1/.  Feuchte  Wiesen,  gemein, 
selten  in  Frucrrt  z.  B.  H.  Starup  Moor,  Erlev,  Sophien- 
quelle.  A.  Bcrndrup  am  Ufer  des  Baches. 

Tribus  <?/.  Pylaisicae. 
No.  123.  Homalothecium  scriceum  Er.  et  Sc/i.  An  Baumstämmen 
sehr  häufig. 

No.  124.  Pylaisaea  polyantha  Sehpr.  An  alten  Weiden  und  Obst- 
bäumen. Um  H.  nirgends  bemerkt,  dagegen  ziemlich 
reichlich  bei  dem  gegenüberliegenden  Assens  auf  Fünen. 
Sehr  sparsam  b.  Egensund  im  Sundewitt. 

No.  125.  Isothecium  utyurum  Brid.  In  Wäldern  gemein.  Ich 
fand  einmal  an  einer  weiblichen  Pflanze  eine  Blüthen- 
knospe,  welche  neben  zahlreichen  Archegonien  2  Antheri- 
dien  enthielt. 

No.  126.  /.  myosuroides  Brid.  H.  Famhoelcr  Wald,  häufig;  am 
Stein  wall  des  Kirchhofes  7.11  Beftoft;  F.  {Bryol  danied) 
Marienhölzung. 

Ordo  13.  Hypnaceac  camptocarpae. 
Tribus  28.  Hypneae. 

No.  127.  Thamnium  afopecurum  B.  S.  Auf  Steinen  in  und  an 
Waldbächen ;  H.  Pamhoel  häufig,  aber  selten  fruchtend, 
A.  Jelm  Wald,  Ries  Wald  steril. 

No.  1 28.  Eurhynchium  depressum  Br.  et  Se/ipr.  Bisher  nur  H.  Pam- 
hoel, an  einigen  Steinen  in  einem  Waldbache. 

No.  129.  E.  striatum  Br.  et  Schpr.    Gemein  in  Wäldern. 

No.  130.  E.  piliferum  Br.  et  Sehpr.    Hügel,  Wegränder,  um  H. 

nicht  selten,  aber  fast  nur  steril,  sparsam  fruchtend  bei 
Törning. 

No.  131.  E.  praelongum .  Br.  et  Sehpr.  Aecker,  Wälder,  sehr 
häufig;  ß  atroz'iretis  Br.  eur.  H.  Wald  bei  Langkjaer. 

No.  132.  E.  Schleieheri  Brid.  Waldboden.  H.  Pamhoel  und  Tör- 
ning sparsam,  viel  häufiger  bei  A.  im  Ries  Walde  und 
Jelm  Walde. 
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No.  133.  E.  Stokesii  Br.  et  Sehpr.  Wälder,  Hecken  sehr  häufig, 
nicht  selten  fruchtend. 

No.  134.  E.  ruseiforme  Br.  et  Sckpr.  Auf  Steinen  und  Holz  im 
Wasser;  namentlich  an  Wassermühlen  selten  fehlend, 
Waldbäche  in  Pamhoel,  bei  H. 

No.  135.  E.  speciosum  Sehpr,  In  Erlensümpfen,  an  Wassermühlen, 
H.  Am  Ufer  des  Törninger  Sees  und  am  Südufer  des 
Dam  in  Erlenbrüchen.  A.  An  feuchtem  Holzwerk  der 
Schleifmühle  an  der  Gjenner  Bucht.  Den  Blüthenstand 
dieser  Art  fand  ich  stets  polygam  und  zwar  ein- 
geschlechtige Blüthen  vorherrschend.  Dasselbe  Verhal- 
ten fand  ich  an  Exemplaren,  die  von  Dr.  O.  Rein- 
hard am  Kalksee  bei  Rüdersdorf  in  der  Mark  gesammelt 
sind. 

No.  1 36.  Plagiothecium  silesiacum  B.  S.  F.  Im  Buchenwalde  beim 
Kurhause  zu  Glücksburg  in  Menge.  In  Bryol.  danica  von 
F.  angegeben. 

No.  137.  P.  undulatum  B.  S.  A.  und  F.  (Bryol  danica).  Etwas 
feuchte  Wälder.  H.  Pamhoel;  Mastrup.  A.  Jelm  Wald. 
F.  Marienhölzung,  Kupfermühlen- Holzung,  Kollund, 
Glücksburg,  Handewitt. 

No.  138.  P.  silvaticum  B.  S.  Feuchte  Wälder,  gern  an  modern- 
den Stämmen,  nicht  selten. 

No.  139.  P.  dentieulatum  B.  S.  Wie  vorige,  namentlich  gern  an 
alten  Stöcken  von  Polystichum  filix  mas  und  spinulosum 
in  Bruchwäldern  und  Mooren. 

No.  140.  Amblystegium  serpetis  B.  S.  An  Holz,  Steinen  und  auf 
der  Erde  gemein.  An  Weiden-  und  Erlenwurzeln  im 
Bruch  wcstl.  des  Hadersl.  Dam  fand  ich  eine  dem 
A.  radicale  B.  S.  nahestehende  Form. 

No.  141.  A.  filicinum  Lindb.  In  Sümpfen,  an  Quellen  gemein, 
nicht  häufig  fruchtend. 

No.  142.  A.  fallax  Milde.  S.  Sparsam  an  Steinen  am  Ufer  des 
Arnholzer  See's,  steril. 

No.  143.  A.  irriguum  Schpr.  An  Steinen  in  Waldbächen  des 
ÖStl  Theils  nicht  selten. 

No.  144.  A.  riparum  B.  S.  Zerstreut,  namentlich  an  feuchtem 
Holzwerk  der  Wassermühlen,  an  Seeufern,  z.  B.  H.  am 
Pamhoeler  See  häufig,  var.  fongifolium  B.  S.  Sehr  schön 
H.  auf  Steinen  unter  dem  Wasser  in  einem  Tümpel 
b.  Skovbygaard. 
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No.  145.  A.  Kocliii  B.  S.  H.  Starup  Moor  und  westlich  vom 
Dam  namentlich  an  modernden  Schilfstengeln,  Carex- 
Wurzeln  etc. 

No.  146.  Camptothecium  lutescens  Br.  et  Schpr.  Hügel,  Erdwälle, 
namentlich  auf  sandigem  Boden;  häufig,  aber  selten 
fruchtend,  so  z.  B.  A.  Ries.  S.  Obcrselk  und  Missunde. 

No.  147.  C.  nitens  Schpr.  Sumpfige  Wiesen  um  H.  nicht  selten; 

fruchtend  aber  nur  bei  der  Sophienquelle  und  Dam-Hnde. 

No.  148.  Brachythecium  MUdeanum  Schpr;  Torfsümpfe,  etwas 
feuchte  Aecker.  H.  Starup  Moor;  Westlich  vom  Dam; 
Grarup  in  Tümpeln ;  in  der  Baumschule  an  der  Koldingcr 
Chaussee. 

Entspricht  ohne  Zweifel  dem  Hypnum  plumosum  L. 
(C.  WäS\).var.paludosa  in  Th.  Jensens  Bryologia  danica. 

Den  Blüthenstand  dieser  Art  habe  ich  stets  nur  ein- 
häusig nie  polygom  gefunden.  Ich  hielt  das  Moos  erst 
für  Br,  salcbrosum,  Herr  Ruthe,  dem  ich  es  von  allen 
Standorten  vorlegte,  erklärte  es  jedoch  für  Br.  MUdeanum. 
Derselbe  sandte  mir  Exemplare  des  ersten  Br.  salcbrosum 
Schpr..  die  freilich  alle  gesägten  Blattrand  und  stärker 
gefurchte  Blätter  hatten.  Diese  Merkmale ,  sind  bei 
der  erwähnten  Beschaffenheit  des  Blüthenstandes  meiner 
Exemplare  aber  auch  die  einzigen,  durch  die  ich  Br. 
Mildcanum  von  Br.  salcbrosum  zu  unterscheiden  weiss. 

No.  149.  B.  velutinum  Br.  et  Schpr.    Walder,  Hecken,  gemein. 

No.  150.  B.  rutabulum  Br.  et  Schpr,  in  vielen  Formen  gemein. 

No.  15t.  B.  rivulare  Br.  et  Schpr.  Waldbäche,  quellige  Wiesen 
um  H.  nicht  selten. 

No.  152.  B.  populeum  Br.  et  Schpr.  Auf  Steinen,  namentlich  in 
Waldbächen  nicht  selten. 

No.  153.  B.  plumosum.  Br.  et  Schpr.  Auf  Steinen  H.  Stein- 
wälle bei  Kolsnap.  Steine  in  Bächen  des  Pamhocler 
Waldes  häufig;  desgl.  A.  im  Mühlbach  der  Runde 
Mühle  F.  Glücksburg. 

No.  154.  />.  glareosum  Br.  et  Schpr.  Etwas  lehmige  Hügel.  H.  Fred  - 
stedt,  Boeghoved;  an  der  Apenrader  Chaussee;  nur  steril. 

No.  155.  B.  albicans  Br.  et  Schpr.  Sandige  Triften,  Strohdächer 
gemein,  aber  ziemlich  selten  fruchtend,  so  H.  bei  Styding 
und  Aastrup. 

No.  156.  Hypnum  elodes  R.  Spruce,  Torfwicsen  an  Schilf-  und 
Weidenwurzeln.    H.  Starup-Moor.  Westlich  vom  Dam. 
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No.  157.  //.  stellatum  Schreb.  Torfwiesen,  nicht  selten,  aber 
meistens  steril;  fruchtend  H.  Starup  Moor. 

No.  1 58.  //.  polygamum  Schpr.  Torfsümpfen.  H.  Starup  Moor 
in  Menge.    F.  Harisslee. 

No.  1 59.  //.  wie  i na  tum  Hediv.  Auf  etwas  feuchten  Steinen,  Stroh- 
dächern etc.  sporadisch.  H.  Jels;  Kolsnap;  Jaegerup; 
Oberjersdal. 

No.  160.  H.  fluitans  Dillen.  Feuchte  Orte,  Torfgräben  etc.  gemein. 
No.  161.  //.  exannulatum  Guemb.  H.  Torfwiese  bei  Woyens. 
No.  162.  H.  scorpioides  Dillen.    Tiefe  Sümpfe.   H.  Westlich  vom 

Dam.    F.  Harrisice.    A.  Almstrup.   An  letzterer  Stelle 

fruchtend,  sonst  nur  steril. 
No.  163.  //.  Knei/ßi  B.  S.    In  einer  sehr  kräftigen  Form  mit 

nicht  einseitswendigen  Blättern  (laxum  Schpr r)  steril  in 

einem  tiefen  Sumpf  bei  Arrild.    var.  pungens  H.  Müll. 

A.  auf  feuchtem  Haideboden  am  Nordufer  des  Hostrup- 
Scc's  steril. 

No.  164.  H.  intermedium  Lindb.  Sumpfwiesen.  H.  Westlich  vom 
Dam  in  Menge;  Sophienquelle;  Starup  Moor. 

No.  165.  H.  commutatum  Hed-w.  H.An  einer  Waldquelle  b.  Grarup 
in  Menge  steril. 

No.  166.  H.  cupressiforme  L.  Ueberall  gemein,  var.  ericetorum 

B.  S.  unter  Heidekraut,  namentlich  schön  und  reichlich 
T.  in  den  Eichengestrüppen  b.  Tövring  u.  Laurup.  var. 
filiforme  B.  S.    Gemein  an  Waldbäumen. 

No.  167.  H.  resupinatum  Wils.  E.  An  Steinwällen  bei  Ascheßel  fand 

ich  ein  anscheinend  zu   dieser  Art  gehöriges  Moos, 

leider  mit  entdeckcltcn  Früchten. 
No.  168.  //.  molluscum  Hedu*.    A.  Etwas  feuchter  Heidestreifen 

am  Wege  von  Boilersleben  nach  Petersburg  sparsam 

und  nur  mit  einzelnen  Früchten. 
No.  169.  H.cordifolium  Hedic.  Tiefe  Sümpfe,  nicht  selten,  meistens 

steril;  fruchtend  H.  Starup  Moor;  Sophienquelle. 
No.  170.  //.  giganteum  Schpr.   Tiefe  Sümpfe:  H.  Westlich  vom 

Dam;  Woyens;  Arrild;  F.  Harrislee.  S.  Oberselk.  Nur 

steril  bemerkt. 

No.  171.  //.  stramineum  Dicks.  Tiefe  Sümpfe,  bald  in  dichten 
Rasen,  bald  einzeln  zwischen  Sphagnum.  Nicht  selten, 
aber  meist  steril;  fruchtend  sehr  schön  und  reichlich 
H.  Woyens,  und  auf  Wiesen  an  der  Gram-Au  bei  der 
Slevad-Brücke. 
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No.  172.  //.  euspidatum  L.   Wiesen,  Sümpfe,  gemein. 

No.  173.  //  Schrcbcri  Wiüd.    Wälder,  Haiden,  gemein. 

No.  174.  //.  purum  L.  Wälder,   Grasplätze  gemein,  aber  selten 

fruchtend,  so  H.  Hügel  an  der  Apenrader  Chaussee; 

Pamhoel.  S.  Oberselk. 
No.  175.  H.  palustre  L.  Auf  Steinen  in  Waldbächen,  an  feuchtem 

Holzwerk  der  Wassermühlen,  z.  B.  H.  Pamhoeler  Wald; 

Beftoft -Mühle;   Ultang-Mühle.    A.  (Vryol.  dan.)  Ries 

Wald;  Runde  und  Schleif-Mühle. 
No.  176.  Hylocomium  splcndais  B.  S.    Wälder,  Haiden  gemein, 

selten  fruchtend,  z.  B.  H.  Pamhoeler  Wald. 
No.  177.  //.  brei'irostmm  Schpr.    In  Wäldern,  wie  es  scheint 

nicht  selten,  um  II.  A.  und  F.  an  vielen  Orten  beobachtet, 

aber  nur  steril. 

No.  178.  II  squarrosum  Sc/ipr.  Wiesen,  Sümpfe  gemein,  meistens 
steril. 

No.  179.  //.  triquetrum  Schpr.  Wälder,  Haiden,  gemein,  seltener 
fruchtend. 

No.  180.  ff.  loreum  Schpr.  In  Wäldern  verbreitet,  wenn  auch 
meistens  steril;  H.  Pamhoeler  Wald  sehr  reichlich 
fruchtend. 


Sphagna. 

No.  181.  Sphagnum  acutifolium  lihth.    Torfsümpfe,  gemein. 

No.  182.  Sph.  cuspidatum  Eh)  Ii.    Wie  voriges,  häufig. 

No.  183.  Splt.  taxifolium  C.  Midi.  Wie  vorige  H.  Woycns,  Witt- 
stedt u.  a.  O.    Wahrscheinlich  überhaupt  nicht  selten. 

No.  184.  Sph.  fimbriatum  W  ils.  Wie  vorige  H.  Woyens.  A.  Ries- 
jarup. 

No.  185.  Sph  substcunduui  N.  ab  Ii.   H.  Torfmoor  bei  Woyens. 

var.  isophyllum  Russoiv  H.  Jernhyt. 
No.  186.  Sph.  cymbifolium  Ehrh.    Torfsümpfe;   gemein,  aber 

meistens  nur  steril. 
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Ueber  die  Flora  des  südwestlichen  Schles- 
wigs und  der  Inseln  Führ,  Amrum  und 

Nordstrand 

von 

R.  von  Fischer  Benzon  in  Husum. 

Der  Wunsch,  die  Flora  meines  engeren  Vaterlandes,  insbeson- 
dere die  der  Nordseeküste  kennen  zu  lernen  und  wo  möglich  einen 
Beitrag  zu  ihrer  genaueren  Krforschung  zu  liefern,  ausserdem  aber 
auch  das  Bcdürfniss,  eine  energische  Anregung  zu  Spaziergängen  in 
einer  an  landschaftlichen  Reizen  armen  Gegend  zu  finden,  waren  für 
mich  die  Veranlassung  während  der  Sommer  1874  und  75  eine  Reihe 
von  botanischen  Fxcursionen  in  die  nähere  und  fernere  Umgebung 
Husums  vorzunehmen.  Die  folgenden  Blätter  enthalten  die  Resultate 
dieser  Streifereien.  Wenn  ich  es  wage,  jetzt  schon  damit  an  die 
OclTentlichkeit  zu  treten,  so  geschieht  dies  einmal,  weil  bereits  ein 
Pflanzenvcrzcichniss  für  die  genannte  Gegend  existirte  und  mir 
ausserdem  von  verschiedenen  Seiten  die  bereitwilligste  Unterstützung 
zu  Theil  wurde ;  ein  andermal,  weil  ich  hoffe,  mit  einem  solchen 
Verzeichnisse  Pflanzenfreunden  und  Sammlern  nicht  ungelegen  zu 
kommen,  denn  ich  weiss  aus  eigener  Erfahrung,  wie  angenehm  es 
ist.  wenn  man  ungefähr  weiss,  was  man  zu  suchen  hat. 

Als  Grundlage  für  mein  Pflanzenverzeichniss  hat  mir  die  Arbeit 
von  Ferd.  Müller  *)  gedient:  Brcviarbtm  plantar  um  Ducatus  sles- 
vicensis  austro  occidentalis  composuit  Ferdinandus  Jacobus  Müller,  phil. 
Dr..  abgedruckt  in  der  Flora,  Neue  Reihe,  XI.  Jahrgang,  II.  Band, 
S.  473  ff.  und  489  ff.,   Regensburg  1853.    Darin  sind,  einschliesslich 

*)  Jacob  Heinrich  Ferdinand  Müller,  gel),  den  30. Juni  1S25  in  Rostock,  wurde 
1S40  Apotheker lehrling,  studtrte  von  1S45— 47  Pharmacte  und  Naturwissenschaften  in 
Kiel  und  wurde  von  der  philosophischen  Facultät  daselbst  zum  Doctor  piomovirl;  1S47 
wanderte  er  nach  Australien  aus,  wurde  Dircctor  des  botanischen  Gartens  in  Melbourne 
und  vom  König  von  Würtemberg  als  Itaron  Ferd.  von  Müller  geadelt;  gegeimürtig 
lebt  er  bei  Melbourne. 
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der  im  Grossen  gebauten  Kulturpflanzen,  753  Arten  Phanerogamen 
aufgeführt.  Von  dieser  Zahl  kommen  indessen  einige  in  Abzug,  da 
Müller  mehrere  Pflanzen  als  Arten  aufführt,  die  man  heute  als 
Varietäten  betrachtet.  Alle  von  Müller  aufgeführten  Arten  bin  ich  nicht 
im  Stande  gewesen  wieder  zu  finden.  Bei  einigen  scheint  eine  falsche 
Bestimmung  vorzuliegen,  andere  mögen  verschwunden  sein ;  denn 
während  der  letzten  20  Jahre  ist  manches  Stück  Land  unter  den 
Pflug  gebracht,  welches  früher  .  mit  Heide  oder  Gestrüpp  bewachsen 
war,  und  manche  Pflanze  weicht  vor  der  Kultur  zurück. 

Um  eine  möglichst  grosse  Vollständigkeit  zu  erreichen,  wurden 
ferner  alle  Angaben,  die  sich  in  Lange's  vortrefflichem  Haandbog 
i  den  danske  Flora,  Kjöbcnhavn,  1864,  vorfanden,  ausgezogen  und  in 
gleicher  Weise  die  Angaben  in  Nolte's  Novitiae  florac  holsaticae. 
Kilonii  1S26.  Auch  die  Arbeit  von  Th.  Schjötz:  lkretning  om  en 
botanisk  Reise,  foretaget  i  Sommeren  1S5S  i  Lamiskabet  mellem  S/es- 
vig,  Remisborg  og  Eekernjörde.  samt  paa  Vesterhavs-Öerne  Amrom, 
For  og  Sild.  abgedruckt  in  Videnskabelige  Meddelelser  fra  den  natur- 
Jiistoriske  Foren  ing  i  Kjobenhavn  for  Aar  et  1S60.  S.  uy  ff.,  die  bereits 
in  Langes  Haandbog  berücksichtigt  ist,  wurde  sorgfältig  verglichen. 
Herr  Handelsgärtner  A  rfsten  hierselbst  hatte  die  Freundlichkeit,  mir 
sein  auf  Föhr  und  Amrum  gesammeltes  Herbarium  zur  Durchsicht 
zu  überlassen,  dem  ich  eine  Anzahl  von  Standorten  und  mehrere 
interessante  Notizen  entnommen  habe.  Ein  Verzeichniss  der  im 
Norder- Friedrichskoog  wildwachsenden  Pflanzen  verdanke  ich  der 
Güte  des  Herrn  Roh  weder,  der  daselbst  2  Jahre  Hauslehrer  war 
(gegenwärtig  Seminarist  in  Segeberg).  Durch  eine  Reihe  werthvoller 
mündlicher  Mittheilungen  wurde  ich  endlich  unterstützt  von  Herrn 
Particulier  Simon  Lorenzen  hierselbst,  von  meinem  Kollegen,  Herrn 
Gymnasiallehrer  Rohwedcr,  und  von  Herrn  Paulsen  und  Thomsen, 
Lehrern  an  der  hiesigen  Bürgerschule. 

Für  die  Bestimmung  der  Arten  wurden  ausser  dem  schon  er- 
wähnten Haandbog  i  den  danske  Flora  von  Lange,  das  namentlich 
in  schwierigen  Fällen  oft  den  Ausschlag  gab,  noch  benutzt: 

J.  C  Rohlings  Deutschlands  Flora  von  Mertens  und  Koch, 
Frankfurt  am  Main,   1823  —  39. 

D.  W,  D.  J.  Koch,  Synopsis  der  deutschen  und  schweizer 
Flora,  2.  Auflage,  Leipzig  1846. 

Garcke,  Flora  von  Nord-  und  Mitteldeutschland,  10.  Auflage, 
Berlin  1871. 
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Das  durchwanderte  Gebiet  wird  im  Süden  durch  die  Eider  und 
die  Treene,  im  Osten  durch  die  Trcene  begränzt;  doch  ist  im  Süden 
die  Landschaft  Stapelholm  noch  mit  berücksichtigt.  Der  Abschluss 
gegen  Norden  ergiebt  sich  nicht  durch  ganz  natürliche  Grenzen;  er 
wird  durch  eine  Linie  gebildet,  die  von  Treya  aus  eben  unterhalb 
Viöl  bis  etwa  nach  Bohmstedt  läuft  und  von  da  aus  eine  halbe 
Stunde  nördlich  von  Hattstedt  an  das  Nordseeufer.  Die  Grenze 
gegen  Westen  scheint  durch  die  Nordsee  gegeben  zu  sein,  doch  habe 
ich  geglaubt,  die  Inseln  Nordstrand,  Föhr  und  Amrum  mit  hinein- 
ziehen zu  müssen,  da  ich  deren  Flora  zum  Theil  durch  eigenen  Be- 
such, namentlich  aber  durch  Herrn  Arfsten's  Herbarium  kennen 
gelernt  habe.  Mit  Ausnahme  der  Nordseeinscln  würde  dies  Gebiet 
mit  dem  zusammenfallen,  für  welches  das  oben  erwähnte  Pflanzen- 
verzeichniss  von  Ferd.  Müller  gilt. 

Innerhalb  des  so  umgrenzten  Gebietes  kommen  oberflächlich 
wahrscheinlich  nur  zwei  geologische  Formationen  vor,  die  hier  mit 
dem  Namen  Marsch  und  Geest  bezeichnet  werden.    Die  Marsch,  die 
sich  noch  fortwährend  bildet,  gehört  dem  jüngeren  Alluvium  an,  die 
Geest  dem  älteren  Alluvium  und  zum  Theil  dem  Diluvium  (Provin- 
zial-Handbuch  für  Schleswig  -  Holstein,  erster  Jahrgang   1 868,  S.  8 
und  9).    Der  glimmerreiche  Thonboden  der  Marsch  ruht  zum  Theil 
unmittelbar  auf  der  Geest,  wie  die  Geestinseln  von  Garding,  Tating 
und  St.  Peter  zeigen,  zum  Theil  auf  Moor,  wie  der  grösste  Theil  der 
Südermarsch,  die  Marsch  zwischen  Husum  und  Schobüll  und  die 
Hattstedter  Marsch.   Steine  und  Geröll  kommen  in  demselben  natur- 
gemäss  nicht  vor;  bemerkenswerth  ist  in  der  Gegend  von  Cating  und 
auch  an  anderen  Stellen  Eiderstedts  das  Auftreten  von  festen  Mergel- 
knollen und  Muschelkonglomerat  in  einer  Tiefe  von  im.  und  darüber. 
Neben   und   in   diesen  Knollen   rinden   sich   Pseudomorphosen  von 
kohlensaurem   Kalk   nach  Gaylussit.     Ueber    die"  Mächtigkeit  des 
Marschthons   liegen  nicht  überall  Angaben   vor,  sie  scheint  sehr 
schwankend  zu  sein,  am  geringsten  vielleicht  dort,  wo  derselbe  auf 
Moor  ruht.    Die  Entwässerungsgräben  ragen  oft   bis  in  die  Moor- 
schicht hinein.    Die  eigentümliche  Erscheinung,  dass  Achillea  Ptar- 
wica  L.  und  andere  Pflanzen,  die  hier  zu  Lande  sonst  nur  in  Heidc- 
gegenden  vorkommen,  sich  an  und  in  den  Gräben  des  Porrenkoogs 
und  der  Südermarsch  finden,  mag  wohl  durch  diese  Bloslegung  des 
Moores  erklärt  werden.    Dieses  von  der  Marsch  bedeckte  Moor  ist 
gelegentlich  reich  an  Baumstämmen.    Bei  dem  Bau  des  Trockendoks 
neben  der  Schleuse  des  Husumer  Hafens  1875  wurden  in  dem  Moor 
unter  dem  Marschthon  Stämme  von  Zitterpappeln  und  Erlen  gefunden. 
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Herr  Krcisbaumeister  Matthiessen  hatte  die  Güte,  mir  Stücke  von 
beiden  zu  verschaffen.  Das  Hol/,  der  Zitterpappel  ist  noch  fest  und 
ziemlich  weiss,  das  der  Erle  dunkelroth  und  so  weich,  dass  man 
spitze  Gegenstande  ohne  Mühe  durch  und  durch  stecken  kann.  Nach 
mündlichen  Mittheilungen  des  Herrn  S.  Lorenzen  hierselbst  wurden 
1840  beim  Durchstechen  der  Mettgründe  behufs  Rectificirung  der 
Husumer  Au  wohlerhaltene  Stämme  von  Birken  und  Krlcn  gefunden. 

Die  Marsch  bildet  in  der  Regel  den  Küstensaum,  nur  an  einer 
Stelle  reicht  die  Geest  unmittelbar  an  das  Meer,  bei  Schobüll  und 
Halebüll.  Die  Grenze  zwischen  Marsch  und  Geest  ist  meistens 
scharf  gezogen  und  lässt  sich  am  besten  durch  eine  Reihe  von  Ort- 
schaften angeben,  und  zwar  von  Norden  nach  Süden:  Wobbenbüll. 
Mattstedt,  Halebüll, Schobüll,  Hockensbüll,  Husum,  Rödemis,  Mildstedt, 
Rantrum,  Wisch,  Ramstedt,  Schwabstedt.  Die  Geest  zeigt  meist 
flache  langgestreckte  Hügel,  nur  bei  Schwabstedt  und  Süderhöft  an 
der  Treene  sind  die  Erhebungen  etwas  steiler.  Sandboden  ist  sehr 
verbreitet,  doch  findet  sich  an  manchen  Orten,  namentlich  gegen 
Osten  und  Südosten,  fruchtbarer  Lehmboden.  Selbst  einzelne  Heide- 
strecken  zeigen  sandigen  Lehm  Mergel  ( Korallcnmergcl)  ist  nicht 
selten  und  rindet  sich  häufig  in  sehr  geringer  Tiefe.  Heiden  und 
Moore  von  beträchtlicher  Ausdehnung  sind  im  Norden  und  Nord- 
osten, auch  im  Osten  des  Gebietes  verbreitet.  Seen  kommen  im 
ganzen  Gebiete  nicht  vor,  seitdem  der  Husumer  Mühlenteich  im  Jahre 
1867  trocken  gelegt  wurde.  Die  an  landschaftlicher  Schönheit  arme 
Gegend  hat  dadurch  einen  Reiz  mehr  verloren,  in  botanischer  Bezie- 
hung ist  das  Verschwinden  von  Callitrkhe  autumnalis  L.  zu  beklagen. 
Wälder  finden  sich  in  unmittelbarer  Nähe  der  Küste  nicht  mehr,  sie 
sind  auf  die  östliche  Hälfte  des  Gebietes  beschränkt;  für  die  hoch- 
gelegenen Hcidestrccken  sind  Kichengebüsche  (Kichenkratt,  „Busch") 
charakteristisch. 


Durch  den  Strand  und  die  Düne,  durch  den  Wechsel  von 
Marsch,  Sandboden,  Heide,  Moor  und  Wald  bietet  die  Flora  des 
Gebietes  eine  Reihe  von  interessanten  Eigentümlichkeiten.  Einer- 
seits gehören  dem  Nordseestrande,  der  Düne  und  zum  Thcil  auch 
der  Heide  nicht  wenige  besondere  und  seltene  Pflanzen  an,  anderer- 
seits lohnt  es  sich  zu  verfolgen,  wie  einzelne  Pflanzen  von  Osten 
nach  Westen  hin  allmählig  an  Häufigkeit  abnehmen  oder  ganz  ver- 
schwinden. Bei  vielen  ist  die  Ursache  in  der  BodenbeschafTenheit  zu 
suchen,  bei  manchen  wird  aber  der  Grund  in  klimatischen  Verhält- 
nissen liegen.    Die  häufigen  und  zum  Theil  rauhen  westlichen  Winde 
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sind  nicht  nur  der  Baumvegetation  hinderlich,  sie  erschweren  auch  die 
Existenz  kleiner  Pflanzen.  Ks  soll  versucht  werden,  in  der  Folge  einige 
Legalitäten  und  Gegenden  nach  ihrer  botanischen  Eigenthümlichkeit 
zu  schildern,  auf  die  Gefahr  hin,  manches  schon  Bekannte  zu  wieder- 
holen. Das  letztere  lässt  sich  im  Interesse  einer  gewissen  Vollstän- 
digkeit nicht  immer  vermeiden.  Doch  kann  es  nicht  meine  Absicht 
sein,  in  diesen  Schilderungen  Erschöpfendes  zu  bieten,  ich  will  ver- 
suchen, das  interessantere  und  wichtigere  hervorzuheben.  In  Betreff 
der  genaueren  Verbreitung  der  einzelnen  Pflanzen  verweise  ich  auf 
das  nachfolgende  Verzeichniss,  in  dem  ich  mich  bemüht  habe,  beson- 
dere Eigentümlichkeiten  in  dieser  Beziehung  anzudeuten. 

Am  Strande  sind  die  Clienopodiacccn  reich  vertreten.  Die  erste 
Vegetation  der  Watten  bildet  der  Queller.  Salicoruia  herbacea  /,..  der 
an  den  meisten  Orten  regelmässig  von  der  Fluth  überschwemmt 
wird;  weiter  in  das  Meer  hinaus  sind  die  Watten  dicht  mit  Zostera 
minor  Nolle  bedeckt,  die  hier  an  der  Küste  viel  häufiger  ist  als 
Zostera  marina  L.  und  eine  Hauptnahrung  der  Rott-  oder  Ringelgans 
Anser  Brenta  Pallas)  ausmacht.  An  der  Fluthlinie,  wo  Salicornia 
herbacea  oft  in  dichten  Rasen  steht,  finden  sich  Chenopodina  maritima 
Moq.  Tand..  Atriplex  li/orale  /...  und  kastatum  I...  auf  Sand  Attriplex 
arenaria  W  oods.  Honekenya  peploides  Ehr..  Tritten m  juneeum  /..  und 
acutum  DC.  Das  niedrige  Vorland,  die  sogenannten  Aussendeiche, 
zeigen  in  dem  feinen  Rasen  von  hestuca  thalassica  Kunth  zahlreiche 
Exemplare  von  Armeria  maritima  Wi/td.  Statiee  I.imonium  Lt,  Glaux 
maritima  L..  Platitago  maritima  L.  und  Coronopus  /-..  seltener 
Cochlearia  officinalis  L..  augliea  L.  und  auf  Sand  danica  L.  Am 
Rande  der  Wasserläufe  steht  Obioue  portulaeoides  Moq.  Tand,  in 
dichten  niedrigen  Gebüschen,  ganz  nahe  am  Deich  findet  sich,  ob- 
wohl selten,  Hordeum  maritimum  L.  Von  selteneren  Strandpflanzen 
wurde  noch  lichinopsilon  liirsutns  Moq.  Tand,  anzuführen  sein  und 
Bupleurum  tenuissimum  L..  welches  letztere  am  Deich  oder  nahe  am 
Strande  auf  Ackerboden  gefunden  wird. 

Eigentliche  Dünen  finden  sich  in  sehr  kleinem  Maassstabe  bei 
Halebüll,  höher  bei  St.  Peter,  am  grossartigsten  auf  Amrum.  Die 
übrigen  Inseln  sind  frei  von  Dünen,  aber  der  sandige  Strand  von 
Fohr  trägt  gelegentlich  Pflanzen,  die  der  eigentlichen  Dünenflora  an- 
gehören. Die  Dünen  auf  Amrum  übertreffen  die  von  St.  Peter  an 
Höhe  etwa  um  das  Doppelte.  Die  hervortretendste  Charakterpflanzc 
ist  überall  Ammophi/a  arenaria  f.k..  der  sich  hin  und  wieder  Ammo- 
plula  baltiea  I.k.  zugesellt;  daneben  TJymus  arenarius  L..  Festuca 
arenaria  Osbeck.  Carcx  arenaria  L.  und  andere.  In  den  Dünenthälcrn 
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Amrum's  findet  sich  Vaccinium  uliginosum  L.,  (die  bei  St.  Peter  fehlt) 
Juncus  atricapillus  Dr..  J.  alpinus  Vill.,  J.  pygmaeus  ThuilL  nebst 
anderen  Arten  derselben  Gattung;  im  Sande  der  Düne  Pitlsatilla 
vulgaris  Mill  und  Lathyrus  maritimus  Pigelaiv.  Die  beiden  letzteren 
fehlen  bei  St.  Peter.  Lathyrus  maritimus  Bigelazu  kommt  am  sandigen 
Strande  von  Föhr  nicht  selten  vor.  Die  Dünenthäler  von  St.  Peter 
sind  zum  Theil  moorig  und  feucht  und  dann  gelegentlich  mit  einem 
dichten  Rasen  von  Litorella  lacustris  L.  bedeckt.  Die  Flora  der  dor- 
tigen Dünen  ist,  abgesehen  von  den  charakteristischen  Dünenpflanzen, 
im  Ganzen  eine  Heideflora,  zuweilen  in  eigenthümlicher  Weise  verkrüp- 
pelt. Jasione  montaua  L.,  Galium  verum  L„  Hieracium  umbcllatum  L 
bilden  oft  einen  förmlichen  Teppich,  aber  die  Blüthen  sehen  nur 
eben  aus  dem  Sande  hervor,  und  die  Dolden  von  Hieracium  umbcl- 
latum sind  auf  ein  einziges  Köpfchen  reducirt.  Viola  canina  L.  und 
Viola  tricolor  L.  sind  gleichfalls  sehr  niedrig,  aber  tragen  schön  ent- 
wickelte Blüthen.  Erythraea  linariijolia  Pers.  ist  bei  St.  Peter  und 
namentlich  auf  Amrum  verbreitet. 

Die  Flora  der  eigentlichen  Marsch  ist  eine  sehr  einförmige; 
Bäume  und  Sträucher  kommen  nur  künstlich  angepflanzt  vor.  Senccio 
erueifolius  L.  ist  in  der  Gegend  von  Friedrichstadt,  in  der  Landschaft 
Stapelholm  und  auf  Nordstrand  verbreitet.  Malva  rotundifolia  L. 
kommt  hin  und  wieder  an  Deichen  vor.  Auffallend  ist  das  häufige 
und  üppige  Auftreten  von  Hyoscyamus  niger  L  ;  so  grosse  Exemplare 
wie  an  .den  Deichen  und  Gräben  der  Marsch  sind  mir  sonst  nirgends 
zu  Gesicht  gekommen.  Am  inneren  Deichabhang  ist  Toriiis  nodosa 
Gärin.  in  der  Nähe  Husums  häufig,  auf  betretenen  Wegen,  an  den 
Eingängen  zu  den  Fennen  (Marschweiden)  begegnet  man  überall 
Coronopus  Ruellii  All.  Ebenso  ist  Lepidium  ruderale  L.  am  Deich 
und  auf  wüsten  Plätzen  in  der  Nähe  des  Strandes  häufig.  Besondere 
Beachtung  verdienen  die  Gräben  der  Marsch.  Lemna  gibba  L.,  tri- 
suka  L.,  minor  L.  und  seltener  polyrhiza  L.,  verschiedene  Potaim- 
geton-  und  Batrachium- Arten,  Myriophyllnm  spicatum  L.  und  altemi- 
florum  DC,  Hydrocharis  Morsus  ranae  L.,  Stratiotes  aloides  L.,  Cent- 
tophyllum  submersum  L.  und  demersum  L.  wuchern  in  grosser  Ueppig- 
keit,  so  dass  es  nicht  unerhebliche  Mühe  kostet,  die  Gräben  von 
ihnen  frei  zu  halten.  Werden  sie  in  dem  einen  Sommer  durch  Aus- 
graben entfernt,  so  sind  sie  im  nächsten  Jahre  in  nahe  gleicher  Häu- 
figkeit wieder  da.  Auftallender  Weise  findet  sich  Lysimachia  thyrsi- 
flora  L.  in  den  Gräben  und  an  Wehlen  *)  der  Marsch.    Sie  muss 

*)  Wehlen  nennt  man  die  liefen  Löcher,    welche  das  bei  Deichbrüchen  herein- 
stürzende Meerwasser  ausgespült  hat. 
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hier  mit  Thonboden  und  etwas  brakigem  Wasser  vorlieb  nehmen, 
während  sie  in  der  östlichen  Hälfte  des  Landes  vorwiegend  am  kie- 
sigen Gestade  der  Seen,  gelegentlich  freilich  auch  in  Mooren  vor- 
kommt. Am  Rande  der  Halbmondswehlc  bei  Husum  wächst  Scirpus 
parvulus  R,  und  Schult,  ausser  der  Schlei  der  einzige  Standort  in 
Schleswig;  in  den  Gräben  der  Südcrmarsch  ist  Heleocharis  acicularis 
R.  Br.  sehr  gewöhnlich.  Als  in  Folge  des  trockenen  Sommers  1875 
die  Gräben  zum  Theil  ausgetrocknet  waren,  fand  sich  der  Boden 
derselben  mit  einem  freudig  grünen  Rasen  von  Heleocharis  acicularis 
R.  Br.  bedeckt. 

Zu  den  interessantesten  Punkten  des  ganzen  Gebietes  gehört  die 
Heide,  die  sich  nördlich  und  nordöstlich  von  Husum  ausbreitet. 
Ebene  sandige  Flächen,  sanft  gewölbte  und  lang  gestreckte  Hügel 
wechseln  mit  tiefen  moorigen  Niederungen.  Die  Moore  sind  am 
wenigsten  reich  an  Pflanzenarten.  Die  Eriophorum- Arien  sind  nicht 
so  gewöhnlich,  wie  sie  es  zu  sein  pflegen;  Eriophorum  polystackium 
L.  ist  die  häufigste  dieser  Gattung,  E.  latifolium  Hoppe  fehlt  ganz, 
soll  aber  auf  Föhr  vorkommen;  E.  vaginatum  L.  ist  hin  und  wieder 
verbreitet;  das  wilde  Moor  östlich  vom  Walde  bei  Lehmsicck  ist  aus- 
gezeichnet durch  Eriophorum  alpinum  L,  Senecio  palustir  DC,  Rhyn- 
cfwspora  alba  Vahl  und  fusca  R.  und  Sek.,  Lycopodiuvi  inundatum  L. 
kommen  hin  und  wieder  vor;  einzelne  Stellen  sind  bedeckt  mit 
Narthecium  ossifragum  L.;  Drosera  rotundifolia  L.  und  intermedia 
Harne  sind  reichlich  vorhanden,  auch  Gentiana  Pneumonanthe  L. 
verirrt  sich  einzeln  bis  in  das  Moor.  In  den  Gräben  zeigt  sich 
Hydrocharis  morsus  ranae  L„  an  den  Gräbenrändern  vereinzelt  Cicuta 
virosa  L.  Die  Mööre  bei  Olderup  enthalten  eine  grosse  Menge  von 
Baumstümpfen,  wahrscheinlich  von  Pinns  sihestris  L.\  ich  behalte 
mir  vor,  gelegentlich  hierauf  zurück  zu  kommen. 

Die  Wasserpfützen  der  hochgelegenen  Heide  bieten  grössere 
Mannigfaltigkeit,  sie  tragen  gelegentlich  eine  Flora,  die  sich  genau 
so  in  den  Dünen  oder  neben  denselben  wiederfindet.  Litorella 
lacustris  L.,  Rhynchospora  fusca  R.  und  Schult,  Heleocharis  multicau- 
Iis  Koch,  Scirpns  paueiflorus  Light/.,  Aira  discolor  Thuillier  finden  sich 
hier  ebenso  wie  bei  St.  Peter.  An  einzelnen  Stellen  wuchert  Pilu- 
laria  pilulifera  L.,  untermischt  mit  Helosciadium  inundatum  Koch  und 
mit  riesigen  Exemplaren  von  Litorella  lacustris  L.  Hydrocotyle  vul- 
garis f..  ist  häufig.  An  und  in  den  flachen  Tümpeln  nordöstlich 
vom  Wirthshause  Petersburg  wachsen:  Bulliarda  aquatica  DC, 
Limosella  aquatica  L.,  Radiola  linoides  Gmel.,  Peplis  Portula  L..  Ceti- 
tunculus  minimus  L.,  Illecebrum  virticillatum  L.,  Bidens  tripartitus  L.. 
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Polygonum  minus  llutls.  Panicum  Crus  galli  I...  Scitpus  paucißorus 
Ijghtf.  Auf  den  Sandäckern  der  urbar  gemachten  Heide  ist  Scir- 
pus setaceus  L.  meist  reich  vertreten,  hin  und  wieder  kommt  auch 
June us  capitatus  Wcigfl  vor. 

Am  meisten  aber  wird  man  überrascht  durch  die  Flora  der 
Eichengebüsche,  die  sich  fast  auf  allen  Hügeln  der  Heide  finden, 
und  die  hier  mit  dem  Namen  Kratt  oder  Busch  bezeichnet  werden: 
Bohmstedtcr  Busch,  Schwesinger  Busch,  Engelsburger  Kratt  etc.  Wo 
das  Eichengebüsch  gedrängt  steht,  erreicht  es  eine  Höhe  von  i1"- 
und  darüber,  stehen  die  Büsche  einzeln,  so  sinken  sie  bis  zu  einer 
Höhe  von  wenigen  Dccimctern  herab.  Gewährt  aber  ein  Wall,  ein 
Hühnengrab,  ein  Haus  oder  eine  künstliche  Anpflanzung  Schutz  vor 
dem  Winde,  so  erheben  sich  die  Eichen  bald  zu  bedeutenderer  Höhe, 
wie  man  an  vielen  Stellen,  namentlich  östlich  von  Engelsburg 
beobachten  kann.  Quercus  Robur  L.  spec.  plant,  scheint  die  einzige 
vertretene  Art  zu  sein,  wenigstens  habe  ich  trotz  eifrigen  Suchens 
Quercus  scssiliflora  Stn.  nicht  finden  können.  Die  Eiche  ist  so  häufig, 
dass  sie  die  eigentlich  bestimmende  Charakterpflanze  dieser  Gebüsche 
ist,  aber  ausser  ihr  finden  sich,  allerdings  relativ  viel  seltener,  Populus 
tremula  L.  und  Frangula  Alnus  Mill.  in  nahe  gleicher  Häufigkeit. 
Wo  die  Eiche  verschwunden  ist,  stehen  oft  noch  winzige  Exemplare 
von  Populus  tremula  L.  und  gelegentlich  begegnet  man  an  einem 
Walle  der  Sandäcker  einem  verkümmerten  Strauch  von  Frangula 
Alnus  Mill.  Von  anderen  Bäumen  und  Sträuchern  kommen  vor: 
Pyrus  flatus  L.  (einzeln),  Salix  aurita  L.  und  repeus  L.  Genista 
anglica  L.,  pilosa  L.  und  tinetoria  L.,  Sarothamnus  scoparius  Koch. 
Empelrum  nigrum  L.  und  selbstverständlich  Calluna  vulgaris  Salisb. 
Ganz  einzeln  trifft  man  auch  Juniperus  communis  L.;  Myrica  Galc 
L.  findet  sich  in  den  Eichengebüschen  nicht,  wohl  aber  auf  den  nie- 
drigeren Partien  der  Heide  zwischen  denselben  und  wird  weiter  nach 
Osten  enorm  häufig.  Von  Holzgewächsen  würde  noch  Lonicera 
Periclymenum  L.  aufzuführen  sein,  die  überall  als  Begleiterin  der 
Eiche  auftritt,  bald  in  üppigen,  bald  in  ganz  verkümmerten  und 
blüthcnlosen  Exemplaren. 

Zwischen  diesen  Gebüschen  begegnet  man  nun  einer  interessanten 
Flora,  gemischt  aus  einer  von  der  jetzigen  abweichenden  Waldflora 
und  der  Heideflora  : 

Ranunculus  polyanthemos  L. 

Hypericum  pulchrum  L. 

H.  Perforation  L. 

Geranium  sanguineum  L. 

Lathyrus  monlanus  Peru//. 
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Potent illa  silvestris  Neck. 

Pimpinella  Saxifraga  L. 

Galin/n  Mollugo  L. 

Suceisa  pratensis  Much. 

Solidago  Virga  aurca  I.. 

Gnaphalium  dioicum  L. 

Achillea  mjllefolium  L. 

Arnica  montana  L. 

Scorzonera  humilis  L. 

Acliyrophorus  maculatns  Scop. 

Serratida  tinetoria  L. 

Hieraeium  umbellatnm  L. 

Campanula  rotundifotia  L. 

Cuscuta  Rpithymum  L. 

Melampyrum  pratense  L. 

Clinopodium  vulgare  L.  sehr  vereinzelt. 

Trientalis  europaea  L. 

Gymnadenia  albida  Rieh. 

Pia  taut  her a  bifolia  Rchb. 

Allium  fallax  Schult. 

Anthericum  Liliago  L. 

Polygonatum  officinalc  All. 

Canvallaria  majalis  L. 

Majanthemum  bifolium  Schmidt. 

Molinia  caerulea  Much. 

Agrostis  vulgaris  ll'ith. 

Pteris  aquilina  L. 

und  auf  den  Höhen  bei  Olderup  auch  Cetraria  islandica  Asch.  Von 
den  genannten  Pflanzen  gedeihen  die  meisten  gut  und  in  vollkommen 
entwickelten  Exemplaren,  nur  Polygonatum  officinale  All .  Convallaria 
majalis  L.  und  Majanthemum  bifolium  DC.  fristen  offenbar  ein  küm- 
merliches Dasein.  Oft  sind  sie  nur  wenige  Centimctcr  hoch  und 
treiben  keine  Hlüthcn,  und  an  vollständigen  Pflanzen  ist  die  Zahl  der 
Rlüthen  auf  wenige,  I  bis  4,  beschrankt.  Macht  man  einen  Gang 
durch  diese  Gebüsche,  so  drängt  sich  einem  unwillkürlich  der  Ge- 
danke auf,  ob  man  es  hier  mit  den  Resten  eines  ehemals  hohen 
Eichenwaldes  zu  thun  habe.  Vermoderte  Stümpfe,  die  positiven  An- 
halt gewähren  könnten,  sind  nicht  mehr  in  der  Erde  vorhanden. 
Ucbcrlieferungen  sind  auch  nur  spärlich  und  reichen  nicht  sehr  weit 
zurück,  und  der  Name  Schobüll  (Skovbüll,  Skov  —  Wald)  darf  wohl 
kaum  zu  schwer  in  die  Wagschale  gelegt  werden.  Merkwürdig  bleibt 
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aber  das  Vorkommen  so  mancher  Pflanzen,  die  wir  hier  gewohnt 
sind  in  schattigen  Wäldern  zu  finden.  Ein  Emporkommen  der  Eichen- 
wälder ist  aber  andererseits  nicht  undenkbar.  Dicht  östlich  von  dem 
Wirthshause  Kiel  (an  der  Flensburger  Chaussee)  liegt  ein  kleines 
Eichenwäldchen,  indem  sich  fast  alle  Pflanzen  der  westlich  gelegenen 
Eichengebüsche  wiederfinden.  Die  Eichen  kaben  einen  Durchmesser 
von  1  —  3  Dccimetern  und  eine  Höhe  von  6an-  Cirsium  oieracenm 
Scop.,  hier  im  Westen  überhaupt  selten,  tritt  dort  auf  und  ausserdem 
Corylus  Avellana  L.  Dieses  Wäldchen  hat  der  Hauptsache  nach  den 
Charakter  des  nahe  gelegenen  Immingstedter  Waldes,  der  allerdings 
einige  Pflanzen  des  Hochwaldes,  wie  Stellaria  nemorum  L.,  Gruna 
intermedia  Uhr.  und  andere  vor  ihm  voraus  hat.  In  ähnlicher  Weise 
hält  das  Eichengebüsch  östlich  von  Engelsburg  mit  dem  dort  ange- 
pflanzten Nadelholz  gleichen  Schritt.  Wenn  also  heutigen  Tages 
unter  einigermassen  günstigen  Bedingungen  das  Eichenkratt  sich  zum 
Walde  umgestalten  lässt,  so  ist  es  wohl  andererseits  begründet,  wenn 
man  diese  Eichengebüsche  als  die  Reste  früherer  Wälder  ansieht. 
Würden  sie  eingehegt  werden,  etwa  durch  einen  hohen  Erdwall, 
würden  sie  nicht  mehr  als  Weideplätze  für  das  Vieh  benutzt  werden, 
so  würde  sich  wahrscheinlich  an  vielen  Orten  mit  der  Zeit  ein  nutz- 
bringender Eichenwald  erziehen  lassen,  und  wenn  es  auch  nur  als 
Eichenschälwald  wäre.  Jetzt  wird  nicht  einmal  die  Rinde  der  kleinen 
Stämmchen  benutzt.  In  Dithmarschen,  wo  die  Verhältnisse  ganz 
ähnlich  sind,  sind  einzelne  mit  Eichengebüsch  bewachsene  Strecken 
als  Schälwald  in  Gebrauch  genommen  und  geben  guten  Ertrag. 
Aehnliches  Hesse  sich  auch  hier  versuchen. 

Eigentliche  Wälder  finden  sich  im  Gebiete,  wie  schon  erwähnt, 
nur  gegen  Osten.  Die  vorzüglichsten  sind:  Der  Immingstedter  Forst, 
die  Wälder  bei  Ostenfeld  und  Treya  (Bremsburger  Gehege),  Lehm- 
sieck  (gewöhnlich  Schwabstedtcr  Holz  genannt),  ein  Wald  bei 
Süderhöft  an  der  Treene  und  die  Waldchen  bei  Süderholz.  Die 
Buche  ist  wohl  als  der  eigentliche  Waldbaum  anzusehen,  doch  sind 
Eichen  an  manchen  Stellen  allein  oder  in  gleicher  Häufigkeit  vor- 
handen, wie  bei  Immingstedt,  Ostenfeld,  Bremsburg,  Süderholz.  Zu 
bedeutender  Höhe  gelangt  sie  selten:  Quercus  Robur  L.  spee.  plant,  ist 
fast  ausschliesslich  vertreten,  nur  bei  Immingstedt  findet  sich  auch 
Querais  sessilißora  Sm.  Der  nördliche  Theil  des  Immingstedter 
Forstes,  die  Wälder  bei  Ostenfeld  und  zum  Theil  der  Wald  Brems- 
burg tragen  einen  besonderen  Charakter,  der  sich  in  dem  nördlichen 
Schleswig  bei  den  westlich  gelegenen  Wäldern  genau  wiederfindet. 
Eichen  kommen  eben  so  häufig  vor,  wie  die  Buche,  wiegen  zuweilen 
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sogar  vor;  das  Unterholz  ist  sparsam  vertreten:  Frangula  Alnus  MilL, 
Corylus  Avcllana  L.  und  zuweilen  Ilex  aquifolium  L.;  Vacciniitm 
AfyrtUlus  L.  gedeiht  in  grossen  Mengen;  der  charakteristische  Farrn 
ist  Pteris  aquilina  L.  An  selteneren  Pflanzen  finden  sich  im  Imming- 
stedter  Walde  Cormis  suecka  L.  und  Cireaea  intermedia  Ehr.\  ferner 
allgemeiner  Cavallaria  majalis  L.  und  Trientalis  europaea  L.  Molinia 
coeruleei  Mnelt.  zeigt  sich  als  charakteristische  Grasart.  Die  übrigen 
Wälder  bestehen  durchgehends  aus  Buchen  und  an  Unterholz  kommen 
Corylus  Ave  Unna  L.,  Carpinus  Betulus  L.  und  selten  Frangula  Alnus 
Mi//,  vor.  Die  kleine  Waldflora  ist  viel  mannigfaltiger:  Die  schimmernd 
grünen  Rasen  von  Meliea  uniflora  Rtz.  sind  hier  so  gewöhnlich  wie 
an  der  Ostküste,  auch  Promus  giganteus  L.  eben  so  häufig  wie  dort; 
Carex  silvatiea  L.,  pallescens  L.,  flava  L.  treten  häufig  auf.  Sanieula 
europaea  L.,  Geum  rivale  L.,  gelegentlich  auch  Geum  urbanum  L., 
Rubus  saxatilis  L.,  Stellaria  nemorum  L.,  Melandrium  rubrum  Grcke, 
Asperula  odorata  L.,  Neottia  Xidus  avis  L.,  Piatanthera  montana  Cust. 
trifft  man  fast  überall,  ebenso  Chrysosplenium  oppositifolium  L.  Von 
Farrn kräutern  sind  die  Polystichum  Arten  häufiger  als  fteris  aquilina 
L  Am  meisten  erstaunt  war  ich  Veroniea  montana  L.  bei  Süderholz 
wieder  zu  finden,  die  hier  wohl  für  Schleswig-Holstein  ihre  westlichste 
Grenze  erreicht.  Indessen  ist  nach  älteren  Nachrichten  der  Wald  bei 
Süderholz  *)  ehemals  viel  grösser  gewesen  und  hat  wahrscheinlich  in 
ununterbrochener  Verbindung  mit  den  östlicheren  Wäldern  bis  nach 
Schleswig  hin  gestanden.  Dadurch  würde  das  Vorkommen  von 
Veroniea  montana  L.  eine  einfache  Erklärung  finden.  —  Der  Wald  bei 
Immingstedt  ist  ausgezeichnet  durch  ein  ungewöhnlich  massenhaftes 
Auftreten  von  Ilex  aquifolium  L.,  so  zwar,  dass  an  einzelnen  Stellen 
die  regelmässige  Forstkultur  dadurch  gehindert  wird.  Primula 
aeau/is  Jaeq.  kommt  fast  in  allen  Wäldern  vor,  dagegen  nur  einzeln 
an  Wegrändern,  wie  zwischen  Süderhöft  an  der  Treene  und 
Lehmsieck.  Im  Walde  bei  Süderhöft  an  der  Treene  ist  Al/ium 
ursinum  L.  ziemlich  häufig;  bei  dem  Wäldchen  bei  Süderholz,  das 
durch  Reichthum  an  Pyrits  Malus  L.  ausgezeichnet  ist,  ist  das  zahl- 
reiche Vorkommen  von  L  imits  effusa  Willd.  zu  erwähnen,  und  zwar 
scheint  es,  als  ob  dieser  Baum  hier  wirklich  spontan  vorkomme.  Es 
giebt  dort  Exemplare  in  allen  möglichen  Dicken  und  Grössen, 
Stämme  von  I — 3  Decimeter  Durchmesser  und  ganz  kleine  Stämm- 
chen; sie  stehen  unregelmässig  durcheinander,  so  dass  an  Pflanzung 
kaum  gedacht  werden  kann. 

Lebende  Hecken  kommen  ausser  im  Osten  und  Südosten  des 

*)  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  wurden  von  Schleswig  aus  bei  Süderholz  Jagden 
auf  wilde  Schweine  unternommen. 
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Gebietes  wenig  oder  gar  nicht  vor.  Mcspihts  monogyna  WiUd.  und 
oxyacantha  Gär/u.  Prunus  spinosa  L.,  Ritbus- Arten,  Coryhts  Avellana 
L.,  Carpinus  Betulus  L.,  Arten  von  Rosa,  hin  und  wieder  Quercus 
Robur  L.   jyV<\  und  selbst   />//<?  vulgaris  Harne,  ausserdem 

Syringa  vulgaris  L.  und  Sambucus  nigra  L.  sind  die  Heckensträucher. 
Syringa  und  Sambucus  zeichnen  sich  durch  ihre  grosse  Widerstands- 
fähigkeit gegen  die  Westwinde  aus.  Während  der  Weissdorn  wie 
eine  Fahne  nach  Osten  hinübergebogen  wird,  wachsen  die  genannten 
beiden  trotzig  in  die  Höhe.  Allerdings  zeigt  Sambucus  viele  dürre 
Acstc,  Syringa  ist  dagegen  auch  an  den  exponirtesten  Standorten 
frisch  und  gut  belaubt.  Rhamnus  cathartica  L.  und  Viburnum 
Opulus  L.  verschwinden  in  der  Nähe  der  Westküste,  nach  Osten  hin 
werden  sie  häufiger. 

Noch  würden  einige  Worte  über  solche  Pflanzen  anzuführen 
sein,  die  an  Hecken,  Wällen  und  Wegrändern,  in  Dörfern  und  Ort- 
schaften vorkommen.  Bei  Seeth,  Hude  und  Süderhöft  an  der  Treene 
stehen  Lappa  officinalis  All.  und  minor  DC.  neben  einander,  und 
zwar  beide  in  der  meist  charakteristischen  Form,  dazwischen  jedoch 
zahlreiche  Uebergangsformen.  Im  Norden  und  Westen  des  Gebietes 
fehlt  Lappa  officinalis  ganz,  wird  aber  vertreten  durch  Lappa  tonten- 
tosa  Link.,  die  auf  günstigem  Boden  eine  Höhe  von  mehr  als 
erreicht;  auch  zwischen  dieser  und  Lappa  minor  DC  bemerkt  man 
eine  Reihe  von  Uebergangsformen.  Lappa  minor  ist  durch  die  ganze 
Marsch  verbreitet.  —  Hordeum  murinum  L.  kommt,  so  weit  mir  be- 
kannt, im  östlichen  Schleswig  nur  bei  Sonderburg  und  der  Stadt 
Schleswig  vor.  Bei  Husum  ist  sie  ganz  gemein,  folgt  dem  Deiche 
südlich  nach  Eiderstedt  hin  und  ist  durch  ganz  Eiderstedt  verbreitet; 
gleichfalls  findet  sie  sich  bei  Wyck  auf  Föhr.  —  Anthrtscus  vulgaris 
Reis,  ist  bei  Husum  und  Umgegend  gewöhnlich,  fehlt  aber  in  den 
übrigen  Theilen  des  Gebietes. 

Von  der  Ostküste  Schleswigs  kenne  ich  in  botanischer  Bezie- 
hung nur  die  Umgegend  Hadcrslebens  genauer,  doch  ist  mir  die 
Flora  der  Umgegend  Schleswigs  und  die  Gegend  bei  Friedrichsort 
nicht  ganz  unbekannt.  Obgleich  ich  auf  diese  Weise  noch  über  kein 
sehr  vollständiges  Material  verfügen  kann,  möchte  ich  mir  zum 
Schluss  doch  gestatten,  eine  Zusammenstellung  solcher  Pflanzen  zu 
machen,  die  entweder  in  dem  östlichen  oder  westlichen  Theile 
Schleswigs  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden  sind. 

Es  fehlen 

im  westlichen  im  östlichen  Schleswig. 

Hepatica  triloba  CiL  Thalictrum  flamm  L. 
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im  westlichen 
Anemone  rannnculoides  L. 
Trcllius  europaeus  L. 
Actaea  spicata  L. 
Cor y doli s  ciwa  Sc/m:  und  Kört. 
Dentaria  bulbifera  L. 
Crambe  maritima  L. 
Stellaria  erassi/olia  Ehr. 
Hypericum  hirsutum  L. 
Geranium  columbinum  L. 
Melilotns  altissimus  Thuill. 
Trifolium  striatum  L. 
Astragalus  glyciphyllos  L. 
Ervum  silvaticum  Peter m, 
Lathyrus  silvester  L. 
L.  niger  Beruh. 
Ulmaria  Fi  Ii  pendula  A.  Br. 
Po tent Uta  norvegica  L. 

reptans  L. 
P.  sterilis  Grcke. 
Petasites  albus  Giirtn. 
Cirsium  heterophyllum  All. 
Carduus  nutans  L. 
Lappa  nemo  rosa  Köm  icke. 
Picris  hieracioides  L. 
IViyteuma  spie a tum  L. 
Lampanula  latifolia  L. 
Monotropa  Hypopitys  L. 
Gentiana  campest ris  L. 
G.  Amarella  L.  var.  uliginosa  Rchb. 
Myosotis  silvatica  Hoffm. 
Linaria  Elatinc  Mill. 
Yeronica  persica  Poir. 
Lathraea  squamaria  L. 
Origanurn  vulgare  L. 
Stachy st  arvensis  L. 
Dallota  nigra  L. 
Saiuolus  Valerandi  L. 
Chenopodium  polyspermnm  L. 
Orckis  mascula  L. 
Volygonatum  vertieillatum  All. 


im  östlichen  Schleswig. 
Kanu  neu  lus  polyanthemos  L. 
Coronopus  Ruellii  All. 
Geranium  sanguineum  L. 
Lathyrus  maritima s  Pigcloiv. 
Bryonia  alba  L. 

Myriophyllum  alterniflorum  DC. 
Ceratophyllum  submersum  L. 
Illecebrum  vertieillatum  L. 
Bulliarda  aquatica  DC. 
Bupleurum  tenuissimum  L 
Tori  Iis  nodosa  Gärtn. 
Anthriscus  vulgaris  Pers. 
Cornus  suecica  L. 
Artemisia  maritima  L. 
Senecio  erueifolius  L. 
Carduus  tenuiflorus  Curt. 
Lappa  tomentosa  \jflk. 
Serratula  tinetoria  L. 
Yaccinium  uliginosum  L. 
Gentiana  Pneumonanthe  L. 
Erythraea  linariifolia  Pers. 
Euphrasia  venia  Bellardi. 
Obione  portulaeoides  Moq.  Tand. 
0.  peduneulata  Moq.  Tand. 
Atriplcx  arenaria  Woods. 
Myrica  Gate  L. 
Lcmna  gibba  L. 
Allium  fallax  Schult. 
Anthericum  hiliago  L. 
Juncus  atricapillus  Drej. 
J.  alpinns  Vill. 
J.  c apitat us  ll  eiget. 
J.  pygmaeus  Thuill. 
Heleocharis  multicaulis  Sm. 
H.  acicularis  R.  Br. 
Scirpus  fluitans  L. 
Aira  discolor  Thuill. 
Hordeum  inaritimum  L. 
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im  westlichen  im  östlichen  Schleswig. 

Carex  elongata  L. 
C.  strigosa  Huds. 
C.  filiformis  L. 
Poa  Chaixi  Vill. 

Rrachypodiumsilvaticum.  R.  u.  Schult. 
BroiHUS  asper  Murr. 
Triticutn  caniuum  L. 
lilymus  curopacus  L. 
Equisctum  maximum  L. 
Pkegopteris  Dryopteris  Fee. 

Ein  Blick  auf  diese  beiden  Verzeichnisse  lehrt,  dass  die  Ostseite 
Schleswigs  ausgezeichnet  ist  durch  eine  viel  reichere  Waldflora;  die 
Pflanzen,  die  der  Westen  vor  dem  Osten  voraus  hat,  gehören  den 
Eichengebüschen,  der  Heide,  der  Düne  und  dem  Meeresstrande  an. 
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Verzeichniss  der  im  südwestlichen  Schleswig, 
auf  Föhi\  Amrum  und  Nordstrand  wildwach- 
senden oder   im  Grossen  gebauten 

Gefässpflanzen. 

Für  die  Namen  des  nachfolgenden  Verzeichnisses  ist  die  zehnte 
Auflage  von  Garcke  s  Flora  von  Nord-  und  Mitteldeutschland,  Berlin 
1871,  massgebend  gewesen.  Die  Aenderungen  der  letzten  Auflage 
habe  ich  nicht  berücksichtigt,  weil  die  zehnte  sich  wahrscheinlich  in 
mehr  Händen  befinden  dürfte.  Wo  ich  mir  eine  Aenderung  erlaubt 
habe,  ist  auf  die  bezügliche  Quelle  hingewiesen.  Fin  Ausrufungs- 
zeichen bedeutet,  dass  ich  selber  Pflanzen  von  den  betreffenden  Stand- 
orten in  Händen  gehabt  habe.  Die  Bemerkungen  und  Standorte 
hinter  einem  Namen,  sowie  die  eingeklammerten  Notizen  habe  ich 
selber  zu  vertreten.  Die  Abkürzungen,  über  welche  S.  65  und  66 
zu  vergleichen  ist,  bedeuten: 

M.  =  Ferd.  Müller,  Breviarium  etc. 

Lg.  =  Lange,  Haandbog  etc. 

Sch.  =  Th.  Schiötz,  Beretning  etc. 

A.  —  Arfsten's  Herbarium. 

N.  =  Nolte,  Novitiac  etc. 

R.  L  =  Gymnasiallehrer  Rohweder. 

R.  II.  =  Seminarist  Rohweder. 

Ranunculaceen. 

1.  Thalictrum  flavum  L.  Husum,  Haustedt  M.    An  Wällen 

und  in  der  Heide  zwischen  Rosenthal  und  Süderholz;  auf 
Wiesen  östlich  vom  Bahnhof  Oster-Ohrstedt. 

2.  Pulsati  IIa  vulgaris  Mi  II.  Amrum,  selten  Sch.  A. 

3.  Anemone  nemo  rosa  L  M.  In  allen  Wäldern,  stellenweise  auch 

auf  der  Heide. 
A,  ranunculoides  L.  Unter  Gebüsch  in  einem  Garten. 

4.  Myosurus  mini  mit  s  L  M.  Föhr  Sch.  A.   Norder  -  Friedrichs- 

koog !  R.  II.;  hin  und  wieder,  an  Sandwällen  und  in  der 
Marsch. 
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5.  Batrachium  heder  aeettM  E.  Mey.  Nordhusum,  Hockensbüll 

M.;  Oster-Ohrstedt,  Wester-Ohrstcdt,  Schobüll,  Horrstedt. 

6.  B.  aquatile  E.  Mcy.  M.  Häufig.    Die  Varietät  paucistamineum 

Tausch  bei  M.  als  Art. 

7.  B.  confusum  Godron-  Bei  M.  als  Ramme ulus  Petiveri  Koch 

Die  Bat 'rachin m- Arten  der  Marschgräben  verdienen  eine 
eingehendere  Untersuchung ;  es  ist  wahrscheinlich,  dass 
sich  noch  mehrere  Arten  konstatiren  lassen  werden. 

8.  B.  divaric a  tu  m  Wimm.  M.  Marschgräben. 

9.  Rann  neu/ us  F  la  mmula  L.  M.  Häufig.   Die  Varietät  radicam 

an  seichten  Tümpeln  der  Heidegegend. 

10.  R.  reptans  L.  Föhr  Sch. 

11.  R.  Lingua  L.   M.    Föhr  Sch.    Ehemaliger  Mühlenteich,  in 

einem  Moor  bei  Ahrcnshöft,  nicht  häufig. 

12.  A\  au ricomu s  L.  M.  In  den  Wäldern. 

13.  *A\  aeer  L.  M.  Gemein. 

14.  R.  la  nuginosu  s  L.  Süderhöft  an  der  Treene  M. 

15.  R.  poly anthemos  L.  Im  Kratt,  südlich  von  Horrstedt!  N.  M. 

16.  R.  repens  L.  M.  Häufig. 

17.  Ä\  bu/bo$us  L  M.  Auf  Acckern,  an  Wällen. 

18.  R.  sardous  Crntz.   In   Eiderstedt  hin   und  wieder  M.  Föhr. 

Amrum. 

19.  R.  arvensxs  L.  Chaussee  bei  Tönning  M. ;    Unter  der  Saat  im 

Norder-Friedrichskoog!  R.  II 

20.  R.  sce/eratus  L.  M.  An  Marschgräben  häufig. 

21.  Eicaria  verna  Huds,  M.  In  Wäldern,  im  Schlossgarten,  in 

den  Baumgärten  der  Marsch;  unter  den  Reihernestern  in 
Hoyersworth  gedeiht  Eicaria  verna  in  grosser  Ueppigkeit, 
während  jede  andere  Vegetation  unter  dem  Unrathe  der 
Reiher  zu  Grunde  geht. 

22.  Caltha  palustris  L.  M.  Gemein. 

Eranthis  hiemalis  Salisb.    Verwildert   am   Schlossgraben  von 
Husum. 

Nympkaeaceen. 

23.  Nymphaea  alba  L.  M.  Föhr  Sch.  A.  In  der  Arlau,  bei  Treya. 

Friedrichstadt. 

24.  Nuphar  luteum  Sm.  M.  Häufiger  als  vorige. 

Papavcracecn. 

25.  Papaver  Argem one  L.  M.   Ziemlich  häufig,    auch  in  der 

Marsch. 
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26.  P.  Rhoeas  L.  Norder-Friedrichskoog  1  R.  IL 

27.  P.  du b tum  L.  M.  In  Kornfeldern  und  an  den  Wällen  der  Geest. 

28.  Chelidonium  majus  L.  M.  Husum,  Hattstedt,  Schwabstedt. 

Futnariaceen. 

29.  Co  ry  da  Iis  intermedia  P.  M.  E.  Schwabstedt  M. 

30.  C.  so  Ii  da  Sm.  Schlossgarten  bei  Husum!  Tönning  M. 

31.  Fumaria  officina Iis  L.  M.  Ziemlich  häufig. 

32.  F.  capreolata  L.  Wyck  auf  Föhr  Lg. 

Cruciferen. 

33.  Nasturtium  officina le  R.  Br.  Colonienweise  und  in  beträcht- 

licher Menge  in   den   Gräben  der  Marsch,  ebenfalls  in 
morastigen  Gräben  der  Geest. 
34-  N.  amphibium  R.  Br.  M.   Föhr  Sch.    In  den  Gräben  der 
Südermarsch. 

35.  N.  auceps  DC.  Husum!  Hollingstedt,  Treyaholm,  Lg. 

36.  N.  silvestre  R.  Br.  Rödemis!    Süderholz!    Süderhöft  an  der 

Treene  M. 

37.  Ar.  palustre  DC.  M.  Ziemlich  häufig,  auch  in  der  Marsch. 

38.  Barbar aea  vulgaris  R.  Br.  An  der  Treene  M.  Ohlingslust 

bei  Oster-Ohrstedt. 

39.  B.  stricia  Andrzj.    Almdorf  M.;    zwischen  Rantrum  und 

Wisch,  Schwabstedt. 

40.  Turritis  glabra  L.  M.  Von  mir  nicht  bemerkt. 

41.  Cardatnine  silvatica  L  k.  Süderholz!  Immingstedt!  Ostenfeld 

M.;  Bremsburg,  ehemaliger  Mühlenteich. 

42.  C.  Airs uta  L.  Zwischen  Rödemis  und  Rantrum,  bei  Otversum, 

Porrenkoog?  M. 

43.  C.  pratensis  L.  M.  Gemein.  Die  Varietät  mit  gefüllten  Blüthen 

wurde  mehrere  Male  beobachtet. 

44.  C.  amara  L.  Ostenfeld,  Immingstedt,  Olderup  M.  Süderholz, 

Schwabstedt. 

45.  Sisymbrium  officinale  Scop.  M.  Häufig. 

46.  S.  Sophia  L.  M.  Häufig. 

47.  S.  T  ha  Hanum  Gay  u.  Monnard.  M.  Häufiges  Unkraut  der 

Aecker. 

48.  Alliaria  officinalis  Andrzj.  M.  Schlossgarten. 

49.  Er ys  im  um  cheiranthoides  L.  Uelvesbüll,  Witzworth,  Tön- 

ning M.;  Norder-Fricdrichskoog!  R.  II. 
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M.  Gebaut  und  zuweilen  verwildert. 


50.  Brassica  oleracea  L. 

51.  B.  Rapa  L. 

52.  B.  Napus  L» 

53.  B.  nigra  Koch.  Husum,  Schauendahl,  Dreisprung  M.  Zwischen 

Friedrichstadt  und  Seeth. 

54.  Sinapis  arvensis  L.  M.  Mildstedt,  Schwabstedt,  auch  in  der 

Marsch. 

55.  Berteroa  ine  an  a  DC.  Föhr  A.    Bei    der  Windmühle  in 

Ramstedt. 

56.  Erophila  verna  E.  Mey.  M.  Gemein. 

57.  Coc  hlearia  officinalis  L.  Padelacker  Hallig,  Schobüll  M. ; 

Föhr  Sch.  Halebüll,  Amrum. 

58.  C.  anglica  L.  Padelacker  Hallig!    M.;  am  Strande  bei  Uelves- 

bülll  R.  II. 

59.  C.  da  nie a  L.  An  der  Au  bei  den  Musbergen!    M.  Föhr,  Am- 

rum Sch.  Halebüll!  (Lehrer  Thomsen). 

60.  C.  Artnoracia  L.  Oft  verwildert. 

61.  Camclina  sativa  Crntz.  M.  Föhr  Sch.  A.  Norder-Friedrichs- 

koog! R.  II. 

62.  C  den  tat a  Pers.  M. 

63.  Thlaspi  arvense  L.  M.  Ziemlich  häufig. 

64.  Teesdalia  nudicaulis  R.  Br.  M.   An  Sandwällen  und  auf 

sandigen  Feldern  häufig. 

65.  Lepidium  campestre  R.  Br.  Osterhusum. 

66.  L.  sativum  L.   Unkraut   zwischen  Flachs  bei  Rantrum  und 

Ostenfeld  M. 

67.  L.   ruderale  L.   M.   Föhr,   Amrum  Sch.   Husum,  Rödemis, 

namentlich  an  den  Deichen  gemein. 

68.  L.  iati/oliutn  L.  Auf  den  Wiesen  zwischen  Halebüll  und  Wob- 

benbüll  in  ziemlicher  Anzahl. 

69.  Capsella  Bursa  pastoris  Much.  M.  Gemein. 

70.  Coronopus  Ruellii  All.  M.  An  den  Deichen  und  auf  Marsch- 

land häufig,  namentlich  an  viel  betretenen  Stellen. 

71.  Cakile  maritima  Scop.  Halebüll!  St.  Peter!  Ording  M.  Föhr! 

Amrum  Sch. 

72.  Raphanistrum  Lampsana  Gaertn.  M.  Sehr  häufiges  Acker- 

unkraut. 

Violaceen. 

73.  Viola  palustris  L.  M.  In  den  Heidegegenden  auf  sumpfigem 

Boden  häufig. 
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74.  V.  odorata  L.  Husum!  Tönning  M. 

75.  V.  silvestris  Lam.  M.  In  allen  Wäldern. 

76.  V.  canina  L.  Besonders  häufig  ist  die  von  M.  als  Art  auf- 

geführte K  ericetorum  Schrad. ;  sie  findet  sich  auf  trockenem 
Heideboden  und  namentlich  in  den  Dünen. 

77.  V.  tricolor  L.  M.  Häufig;    die  Varietät  arvensis  Murr,  nicht 

selten. 

Droseraceen. 

78.  Drosera  rotundifolia  L.  M.  Auf  Moor  und  feuchtem  Heide- 

boden häufig;  Amrum!  Föhr  Sch. 

79.  D.   intermedia  Hayne.  M.    An  denselben  Plätzen  wie  die 

vorige  und  nahe  in  gleicher  Häufigkeit;  Amrum! 
Föhr  Sch. 

80.  Parnassia  palustris  L.  M.  Föhr  Sch.  Auf  moorigen  Wiesen 

im  Gebiete  der  Heide  häufig. 

Polygalaceen. 

81.  Polygala  vulgaris  L.  M.  Verbreitet  aber  nicht  häufig. 

Silenaceen. 

82.  Dianthus   Carthusianorum    L.   Norddorf  auf   Amrum  in 

Menge  Sch.  A. 

83.  D.  deltoides  L.  Viöl  M. 

84.  Saponaria  officinalis  L.  M.  Hin  und  wieder  in  den  Dörfern, 

aber  wohl  nur  verwildert. 

85.  Silene  Otites  L.  Amrum  N.  Sch.  A.  Föhr  A. 

86.  5.  gallica  L.  Als  Unkraut  unter  der  Saat  auf  Föhr  A. 

87.  5.  vulgaris  Grcke.  M.  Nicht  häufig. 

88.  5.  nocti/lora  L.  Unter  der  Saat  im  Norder-Friedrichskoog! 

R.  II. 

89.  Viscaria  vulgaris  Rohling.  Viöl  M.;  Ostenfeld!  M.  R.  I. 

90.  Coronaria  Flos  cuculi  A.  Br.  M.  Häufig. 

91.  Melandrium  album  Grcke.  M.  Husum,  Schwabstedt,  Hude. 

92.  M.  rubrum  Grcke.  Süderholz!  Immin^stedt!  Ostenfeld!  Schwab- 

stedt! M. 

93-  Agrostemma  Githago  L.  M.  Unter  der  Saat. 

Alsinaceen. 

94.  Sagina  procumbens  L.  M.  Häufig. 

95.  S.  apetala  L.  Husum  Lg. 

6  • 


Digitized  by  Google 


34  R«  von  Fischer  Benzon. 

cß.  S.  maritima  Don.  St.  Peter!  Eiderdeiche,  SchobüllM. ;  Häufig 
im  Dockkoog  ;  Amrum !  Fuhr  Sch. 

97.  S.  Subulata  Torr.  u.  Gray.  Immingstedt  M. ;  Föhr,  Amrum 

Sch.  sandige  Heideflächen  nördlich  von  Husum,  aber  nicht 
häufig. 

98.  S.  nodosa  Fenzl.  M.  Im  Gebiete  der  Heide  häufig. 

99.  Spergula  arvensis  L,  M.  Sehr  häufig;  S.  maxima  Weyhe  bei 

Schauendahl  M. 

100.  Spergula ria  rubrö  Presl.  M.  Vereinzelt,  Schwesing,  Schauen- 
dahl etc. 

01    V  salina  Pres/  \  M- Föhr  Sch.  Beide  auf  den  Aussen- 

01.  .  sa  tna     tts  .  I  tjejcjlcn  uncj  aur  ^cn  Halligen,  Am- 

02.  mar  g  in  ata  /.  J/.  A   {  ...  ,.    f..  - 

A  )  rum;  die  letztere  ist  die  häufigere. 

03.  Honkenya  peploides  Ehr.    West-Eiderstedt!    Schobüll!  M. 

Halebüll,  Amrum,  Föhr. 

04.  Moehringia    trinervia  Clairv.  Husum!    Olderup,   Osten feld 

M.;  Immingstedt. 

05.  Arenaria  serpyllifolia  L.  M.  Häufig. 

06.  Stellar  ia  nemo  rum  L.  M.  In  allen  Wäldern. 

07.  S.  media  Cyrillo.  M.  Gemein. 

08.  S.  Holostea  L.  M.  Häufig. 

09.  S.  glatte a   Wither.    M.   Sumpfige  Gräben  und  Moorwiesen; 

kolonienweisc  in  den  Marschgräben  und  ziemlich  häufig. 

10.  graminea  L.  M.  An  Wällen,  Weg-  und  Ackerrändern. 

11.  $,  uliginosa  Murr.  M.  Hin  und  wieder,  Südcrholz. 

12.  Malachium    aqttatiettm    Fr.     Husum,    Rantrum,  Schwab- 

stedt  M. 

13.  Cerastittm  glomeratum  Thuill.  Von  M.  als  häufig  bezeich- 

net; von  mir  nur  auf  feuchten  Aeckcrn  bei  Süderholz, 
aber  daselbst  in  ziemlicher  Menge,  gefunden. 

14.  C.  semidecandrum  L.  M.  Sehr  häufig. 

15.  C.  triviale  Lk.   M.  Häufig;  wurde  im  Norder-Friedrichskoog 

mehrfach  mit  vergrünten  Blüthen  beobachtet!  R.  II. 

16.  C.  arvense  L.  Häufig,  Osterhusum,  Ohrstedt  etc.;  fehlt  bei  M. 

Linaccen. 

17.  Linum  ttsitat issimum  L.  M.  Gebaut  und  verwildert. 

ig.  L.  catha rticttm  L.  M.  Ueberall  im  Gebiete  der  Heide  auf 
Wiesen  und  feuchten  Grasplätzen. 
119.  Radiola  linoides  Gmel.  Häufig;  St.  Peter!  M.  Föhr,  Amrum 
Sch.  A.  überall  auf  moorigen  Sandboden. 
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Malvacecn. 

120.  Malva  mosekata  L.  Porrenkoog  M.  R.  I.  scheint  jetzt  ver- 

schwunden zu  sein. 

121.  M.  silvestris  L.  M.    Gesellig  in  der  Nähe  der  Dörfer,  an 

Dorfstrassen  und  Deichen. 

122.  M.  neglecta  Wallr.  M.  Häufiger  als  die  vorhergehende  in 

Dörfern  und  namentlich  an  den  Deichen. 

123.  M.  rotundifolia  L.  Hemme,  Dreisprung  M.  Nordstrand  im 

sogenannten  Süden,  daselbst  mit  den  beiden  vorhergehen- 
den vergesellschaftet. 

Tiliaccen. 

124.  Tilia  platyphyl los  Scop.  M.  Sehr  selten;  nur  ein  einziges 

Exemplar  in  Husum  im  Garten  des  Herrn  Tönnies. 

125.  T.  vulgaris  Hayne.   Bei  M.  als  Varietät  der  folgenden;  ganz 

allgemein  als  Alleebaum  angezflanzt,  zuweilen  auch  in 
Hecken;  die  Früchte  derselben  fand  ich  jedesmal  ohne 
entwickelten  Samen. 

126.  T.  ulmifolia  Scop.  M.  Kommt  nicht  häufig  vor,  einige  Exem- 

plare in  Husum,  grössere  in  Schwabstedt. 

Hypericaceen. 

I2j .  Hypericum  perjoratum  L.  M.  Häufig. 

128.  H.  quadrangulum  L.  Südcrholz,  Ostenfeld  M.  Horrstcdt. 

129.  H.    tetrapterum    Fries.    Hockensbüll!    Immingstedt,  Südcr- 

holz! etc.  M. 

130.  H.  humifusum  L.  Lehmsieck  M.;    sandige  Aecker  bei  Oster- 

husum,  Süderholz  etc. 

131.  H.  pule hr um  L.  Olderup,  Engelsburg!  Feddersburg,  Osten feld 

M.;  Föhr  Sch.  Bohmstedter  Busch. 

132.  //.  montan  um  L.  Süderhöft  an  der  Treenc  M. 

Aceracccn. 

133.  Acer  Pseudoplatanus  L.  Immingstedt!  M.  angepflanzt. 
A.  platanoides  L.  Angepflanzt. 

Hippocastanacecn . 

134.  Aesculus  Hippocastanum  L.  Angepflanzt. 

Geraniaceen. 

135.  Ceranium  pratense  L.  Tönning,  Husum,  Schauendahl  M. 
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136.  G  s anguinen m  L.  Oldcrup,    im    Kratt    südlich    von  Horr 

stedt!  M. 

137.  G.  pusillum  L.  M.  Häufig. 

138.  G.  dissectum  L.  M.  Vereinzelt,  Norder-Friedrichskoog!  R.  II. 

Husum. 

139.  G.  molle  L.  M.  Häufig. 

140.  G.  Robertianum  L.  M.  In  allen  Wäldern. 

141.  Jirodium    cicutarium    V  Her  it.    M.    Häufig    auf  sandigen 

Aeckern. 

BalscitHMUicccn. 

142.  Impatiens  Nolitangcre  L.  Ostenfeld!    Schwabstedt!  Süder- 

höft an  der  Trecne  M.  Immingstedt. 

Oxalidaceen. 

143.  Oxalis  acetosella  L.  M.  In  allen  Wäldern. 

144.  0.  stricta  L. 

145.  0.  corniculata  L. 

Celastraccen. 

146.  Evonymus  europaea  L.   M.    Vereinzelt  in  Hecken,  Süder- 

holz  etc. 

Rha?nnacecn. ' 

147.  Rh  am  uns  cathartica  L.  Klein  Bremsburg,  Oster-  Ohrstedt. 

148.  Frangula  Alnus  Mi  II.  M.  Ziemlich  häufig,  namentlich  in  den 

Eichengebüschen  der  Heide. 

Papilionacecn . 

149.  Ulex  europaeus  L.  Mildstedt  M.  Nicblum  auf  Föhr  Sch.  A. 

150.  Sarothamnus  scoparius  Koch.  M.   Auf  trockenem  Heide- 

boden häufig  und  gesellig. 

151.  Gcnista  pilosa  L.  M.  Vereinzelt  in  der  Heide. 

152.  G  tinetoria  L.  M.  wie  vorige.  Amrum. 

153.  G.  anglica  L.  M.  Häufig. 

154.  L u p in us  Intens  L.  Gebaut. 

155.  Ononis  spinosa  L.  M.  In  den  Musbergen,  bei  Halebüll  etc. 

ziemlich  verbreitet;  scheint  in  dieser  Gegend  die  einzige 
Art  zu  sein;  die  von  M.  aufgeführte  0.  repens  L.  habe  ich 
nicht  finden  können. 

156.  Anthyllis  vulneraria  L.  Olderup,   Eiderstedter  Dünen  M. 

Gratdün  auf  Amrum  Sch. 


M.  Gartenunkraut. 
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157.  Mcdicago  sativa  L.  An  einem  Walle  bei  Ohlingslust  beim 

Bahnhof  Oster  -  Ohrstedt,  aber  wahrscheinlich  nur  ver- 
wildert. 

158.  M.  lupulina  L.  M.  Kommt  nicht  sehr  häufig  vor,  Schwesing, 

Ohrstedt,  Treya,  Schwabstedt  etc.  namentlich  im  Süd- 
osten des  Gebietes. 

159.  Trifolium  pratense  L.  M.  Gemein. 

160.  7*.  arvense  L.  M.  Auf  Sandboden,  namentlich  an  den  Rändern 

der  Heide. 

161.  T.  medium  L.  M.  An  der  Flensburger  Chaussee,  Süderholz, 

Schwabstedt. 

162.  T.  fragiferum  L.  M.  Am  Strande  und  auf  den  Marschfennen 

in  der  Nähe  der  Deiche. 

163.  T.  repens  L.  M.  Sehr  häufig. 

164.  T.  hybrid  um  L.  Osterhusum,  Ohlingslust  etc. 

165.  T.  agrarium  L.  Rosendahl!  M.  Kiesige  Plätze  im  Gebiete  des 

ehemaligen  Mühlenteichs. 

166.  T.  procumbens  L.  Schobüll!    Camp  bei  Husum!    Tönning  M. 

Verbreitet,  aber  nicht  häufig. 

167.  T.  filiforme  L.  M.  Verbreitet,  aber  nicht  häufig. 

168.  Lotus  corniculatus  L.  M.  Häufig,  auch  in  den  Dünen. 

169.  uliginosus  Schk.  M.  In  Gräben,  in  Wäldern. 
Robinia  Pseud-Acacia.  L.  Angepflanzt. 

170.  Omi th opus  perpusillus  L.  M.  Häufig. 

171.  Vicia  Cracca  L.  M.  Häufig. 

172.  V.  sepium  L.  M.  Husum,  Schwabstedt  etc. 

173.  V.  sativa  L.  M.  Gebaut. 

174.  V.  angustifolia  All.  M.  Verbreitet,  strichweise  häufig,  z.  B. 

zwischen  Husum  und  Rosendahl. 

175.  V.  lathyroides  L?  Hockensbüll,  Immingstedt  M. 

176.  V.  Faba  L.  In  grosser  Menge  gebaut  als  Pferdefutter. 

177.  Ervum  hirsutum  L.  M.  Hin  und  wieder. 

178.  Pisum  sativum  L.  Gebaut. 

179.  Lathyrus  pratensis  L.  M.  Nicht  häufig,  Süderholz,  Tating  etc. 

180.  L.  maritim  us  B  ige  low.  In  den  Dünen  auf  Amrum,  am  san- 

digen Strande  auf  Föhr. 

181.  L.  vernus  Beruh.  Süderhöft  an  der  Treene!  M. 

182.  L.  montanus  Beruh.  M.  In  den  Heidegegenden  nördlich  von 

Husum  in  ziemlicher  Menge. 

183.  Phaseolus  vulgaris  L.  Gebaut. 
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Amygdalaccen . 

184.  Prunus  spinosa  L.  M.  Häufig  in  Hecken. 

185.  P.  insititia  L.  Mehrfach  in  Hecken  in  der  Nähe  der  Dörfer. 

186.  P.  avium  L.  Sehr  vereinzelt  und  wohl  nur  verwildert. 

187.  Ccrasus  L.  Angepflanzt. 

188.  P.  Päd us  L.  Süderholz !  (zahlreich)  Immingstedt!  Ostenfeld!  etc. 

M.  Nimmt  nach  Osten  hin  an  Häufigkeit  zu. 

Rosaceen. 

189.  Spiraea  salicifolia  L.  Mehrfach  in  Hecken  in  der  Nähe  der 

Dörfer. 

190.  Ulmaria  pentapetala  Gilib.  M.  In  Wäldern  und  an  Bach- 

läufen der  Heidegegend,  z.  B.  Hockensbüll,  Horrstedt 

191.  Gr  um  urban  um  L.  M.   Süderholz,  Schwabstedt.    Im  Königs- 

garten bei  Wyck  auf  Föhr.  A. 

192.  G.  rivale  L.  M.  Süderholz,  Immingstedt. 

193.  G.  rivali-urbanum  G.  Meyer.  Süderholz  in  ziemlicher  Menge. 

194.  Kubus  subc rechts  Anderson.  Ziemlich  selten.  M. 
•  195.  Ä\  fruticosus  L.  M.  Ziemlich  häufig. 

196.  A\  Sprengeiii  W.  u.  N.  Ostenfeld  Lg. 

197.  A\  nemorosus  Hayne.  Süderholz,  Immingstedt  etc.  M. 

198.  R.  corylifolius  Sm.  M.  Vereinzelt. 

199.  A\  caesius  L.  M.  Föhr,  Amrum  Sch.  An  Sandwällen  häufig. 

200.  A\  Idaeus  L.  M.  In  allen  Wäldern. 

201.  Ä\  saxatilis  L.   Süderhöft  an  der  Treene.   M.  Immingstedt, 

Lehmsieck,  Süderholz. 

202.  Fragaria  vesca  L.  M.  An  Wällen,  nicht  häufig. 

203.  F.  moschaia  Ducke sne.  M.  Selten,  Schwesing. 

204.  Comaritm  palustre  L.  M.  Im  Gebiete  der  Heide  an  sumpfigen 

Stellen  häufig. 

205.  Potentilla  anserina  L.  M.  Sehr  häufig.   Die  Var.  tenclla  Lg. 

häufig  zwischen  Alkersum  und  Borgsum  auf  Föhr.  Sch. 
P.  pilosa  Willd  wird  von  M.  bei  Süderholz  angegeben, 
doch  dürfte  sie  schwerlich  unsererer  Flora  angehören. 

206.  P.  argentea  L.  M.  An  sandigen  Wällen  auf  Sandfeldern  ziem- 

lich häufig. 

207.  P.  procumbens  Siblhorp.  Rosendahl!  Ostenfeld!  M.  Borgsum 

auf  Föhr  Sch. 

208.  P.  silvestris  Neck.  M.  Häufig,  stellenweise  auch  in  der  Heide. 

209.  Alchemilla  vulgaris  I~  M.  Ziemlich  selten. 

210.  A.  arveusis  Scop.  M.  Auf  Aeckem,  verbreitet. 


Digitized  by  Google 


Uebcr  die  Flora  des  südwestlichen  Schleswigs  etc. 


89 


211.  Sanguisor  ba  officinalis  L.  Zwischen  Rantrum  und  Wisch! 

(sehr  häufig),  Süderhöft  an  der  Treenc  M. 

212.  Agrimonia  Eupator ia  L.  Eidcrstedt  M.  Schwabstedt,  Hude. 

213.  Rosa  pimpincilifolia  DC.  Amrum. 

214.  A\  cinnamomea  L.  M.  Verwildert  in  Hecken. 

215.  A\  canina  L.  M.  Häufig. 

216.  R.  coriifolia  Fr.  Föhr  Sch. 

217.  R.  rubig inosa  L.  Husum!  Feddcrsburg  M.  Wyck. 

218.  R.  to  mentosa  Sm.  An  der  Landstrasse  nach  Schwesing. 

219.  R.  mollissima  Willd.  Mildstedt,  Mattstedt. 

Pomarien. 

220.  Mcspilus  Oxyacantha  Gacrtn.  )         .    TT  , 

ir  117- tu  M-  m  Hecken. 

221.  M.  mon  ogyna  Willd.  \ 

222.  Pirus  communis  L.  Strauchartig  in  einer  Hecke  eben  nördlich 

von  Husum  an  der  Bredstedter  Chaussee,  aber  wahrschein- 
lich nur  verwildert. 

223.  P.   Malus  L.  Immingstedt!    Ostenfeld!  M.  Sehr  zahlreich  in 

Süderholz;  vereinzelt  in  den  Gebüschen  der  Heide. 

224.  P.  aueuparia  Gärtn.  M.  Hin  und  wieder. 

Onagracem. 

225.  Epilobium  angustif oliu m  L.  Süderholz!  Ostenfeld  M.  Imming- 

stedt. Auf  der  Heide  bei  Oster-Ohrstedt  etc. 

226.  E.   hirsntum  L.    Tönning,    Schwabstedt,    Süderhöft  an  der 

Treene  M.;  ehemaliger  Mühlenteich. 

227.  E.  parviflorum  Rctz.  Schauendahl,   Ostenfeld,  Süderhöft  an 

der  Treene  M.;  Norder-Friedrichskoog!  R.  II.  ehemaliger 
Mülilenteich,  Süderholz. 

228.  E.  montanum  L.  M.  Föhr  Sch.  In  allen  Wäldern. 

229.  E.  rose  um  Rc/z.  Zerstreut  M. 

230.  E.  tetr agonum  L.  Husum,  Oldensworth  M.  Norder-Friedrichs- 

koog! R.  II.  Rosendahl. 

231.  palustre  L.  M.  Nicht  selten,  Horrstedt. 

232.  Oenothera  biennis  L.  M.  Verwildert.  Föhr  Sch. 

233.  Circaca  lutetiana  L.  M.  In  allen  Wäldern. 

234.  C.  intermedia  Ehr.  Immingstedt!  Süderhöft  an  der  Treene  M. 

Halorrhagidaceen. 

235.  Myriophyllum  vertic illatum  L.  M.  Föhr  A.  Hin  und  wieder 

in  Gräben,  Süderholz,  in  der  Marsch. 
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236.  M.  spicatum  L.  M.  Ziemlich  häufig  in  den  Marschgräben. 

237.  M.  altcrniflorum  DC.  M.  Im  Gebiet  die  häufigste  von  den 

dreien:  Im  Bachlauf  bei  Hockensbüll,  in  Gräben  beim 
Bahnhof  Oster-Ohrstedt  sehr  zahlreich,  desgleichen  in  der 
Mildau  neben  dem  Lagedeich  und  in  den  Gräben  der 
Südermarsch. 

Hippuridaceen. 

238.  Hippuris  vulgaris  L.  Eiderstedt!  Südermarsch!  Mühlentcich  ! 

M.  Kolonienweise  aber  zahlreich  in  Marschgräben  und  am 
Rande  der  Wehlen. 

Callitrichaceen. 

239.  Callitriche  stagnalis  Scop.  M.  Verbreitet. 

240.  C.  verna Iis  Külz.  M.  Mühlenteich. 

241.  C  ha mu lata  Külz.  Mühlenteich  M. 

Ceratophyl/aceen. 

242.  Ceratophyllum  submersum   L.  Husum,    Friedrichstadt  M. 

Zahlreich  in  den  Gräben  des  Damkoogs. 

243.  C  dem  er  su  vi  L.  M.  FöhrSch.  Hin  und  wieder  in  den  Gräben 

der  Marsch,  z.  B.  beim  Dreisprung. 

Lythraceen. 

244.  Lythrum  Salicaria  L.  M.  Föhr  Sch.  Häufig. 

245.  Peplis  Portula   L.  Hattstedt,  Süderholz,  St.  Peter!  M.  Föhr 

häufig,  Amrum  Sch.  Oster-Ohrstedt,  Hockensbüll,  Peters- 
burg. 

Cucurbitaceen, 

246.  Bryonia  alba  L.  M.  In  Hecken  und  Gartenwällen  der  Stadt 

Husum. 

Portulacaceen. 

247.  Montia  minor  Gmcl.  Ostcrhusum,  Rosendahl!   M.  Schobüllcr 

Berg,  Schwesing,  ziemlich  häufig  auf  sandigen  Aeckcrn. 

248.  AI.  rivularis  Gmel.  In  einem  Nebenarm  der  Arlau  nördlich 

vom  Jägerkrug. 

Paronychiaceen 

249.  Cor rigiola  litoralis  L.  Ziemlich  selten  M. 
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250.  Hcrniaria  glabra  L.   Husum,  Rosendahl  M.  Sandäcker  bei 

Halebüll,  Schwabstedt. 

251.  Illecebrum  verticillatum  L.  Horrstcdt,  Schauendahl,  Ahren- 

viöl  M.  Am  Wege  nach  Hockensbüll  auf  einem  unbebauten 
Platze  sehr  zahlreich,  bei  Petersburg. 

Scleranthaceen. 

252.  Scleran  thus  annuus  L.  M.  Sehr  häufig. 

253.  S.  percnnis  L.  M.  Verbreitet,  seltener  als  vorige. 

Crassulaceen. 

254.  Bulliarda  aquatica  DC.  In  seichten  Tümpeln  nordöstlich  von 

Petersburg  in  grosser  Menge;  vergesellschaftet  mit  Limo- 
sella aquatica  L.,  Centunculus  minimus  L.y  Peplis  Portula  L. 
und  Scirpus  paueiflorus  Light/. 

255.  Sc  dum  maximum  Sut.  M.  Hin  und  wieder. 

256.  S.  lividum  IVilld.  Lg.  a.  a.  O.  Alkersum  und  Övenum  auf 

Föhr.  Sch. 

257.  5.  album  L.  An  Wällen  am  Südrande  von  Rödenis  sehr  zahl- 

reich; verwildert? 

258.  S.  acre  L.  M.  Häufig. 

259.  5.  reflexum  L.  Gebaut  und  verwildert. 

260.  Semper  vi  um  tectorum  L.  Tönning,    Husum,  Mildstedt  M. 

Cating,  Nordstrand. 

Grosstdariacccn. 

261.  Ribes  G rossularia  L.  M.  Vereinzelt  in  Zäunen. 

262.  R.  nigrum  L.  Südcrholz!  M. 

263.  R.  rubrum  L.  Schwabstedt!  M.  Hin  und  wieder. 

Saxifragaceen. 

264.  Saxifraga  granulata  L.  Osterhusum!   Rosendahl!   M.  Föhr 

Sch.  Nach  Osten  zu  beträchtlich  an  Häufigkeit  zunehmend. 

265.  Chrysosplenium  alternifolium  L  M.  In  allen  Wäldern. 

266.  C.  oppositif olium  L.  Süderholz!  Immingstedt  M.  Lehmsieck, 

Bremsburg. 

Umbcllifcrcn. 

267.  Hydrocotyle  vulgaris  L.  M  Auf  Föhr  sehr  häufig.  Sch.  Im 

Gebiete  der  Heide  häufig. 

268.  Sarticula  europaea  L.  M.  In  allen  Wäldern. 
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269.  Eryngium  mar  itimum  L.   St.  Peter!  Dr.  Mannhardt,  aber 

sehr  selten.    Föhr,  Amrum  selten.  Sch.  A. 

270.  Cicuta  virosa  L.  Rantrum!    M.  Föhr  Sch.  A.   In  den  Niede- 

rungen zwischen  Oldcrup  und  Viöl  ziemlich  häufig;  scheint 
in  der  Marsch  nicht  vorzukommen. 

271.  Apium  graveolens  L.  An  den  Ufern  der  Au.   M.  Führ  Sch. 

272.  He  lose ■  iad  tum  i nun  da  tum  Koeh.    Ording  M.   Föhr  häutig. 

Sch.  St.  Peter,  Schobüller  Berg,  in  der  Heide  1  Kilom. 
südlich  von  Haustedt. 

273.  //.  repens  Koch?  Föhr,  nach  einem  Exemplar  in  Herrn  Arf- 

sten's  Herbarium,  das  auf  Föhr  gefunden  sein  soll. 

274.  Aegopodium  Podagraria  L.  M.  Häufig. 

275.  Carum  Carvi  L.  In  der  Marsch  häufig  und  ein  lästiges  Un- 

kraut der  Weiden. 

276.  Pimpine  IIa  Saxifraga  L.  M.   Auf  Sandboden   häufig;  P. 

nigra  Willd.  Immingstedt  M. 

277.  Berula  angustifolia  Koch.  M.  Ziemlich  häufig,  auch  in  den 

Gräben  der  Marsch. 

278.  St  um  latifolium  L.  M.    In    den  Marschgräben  verbreitet; 

Süderholz. 

279.  Bupleurum  tenuiss imttm  L.  Nordstrand  N.   Föhr  Sch.  Auf 

einem  trockenen  Acker  zwischen  dem  Herrenbade  und 
Mittelberg  auf  Föhr  A. 

280.  Oenanthc  fistulosa  L.  M.  Nicht  selten. 

281.  0.  Laehena Iii  Gmcl.  Husum  N.  M.  Lg.  Föhr  Sch. 

282.  Ü.  aquatica  Lam.  M.  In  den  Gräben  der  Marseh  sehr  häufig 

und  in  riesigen  Exemplaren. 

283.  Aethusa  Cynapinm  L.  Häufig. 

284.  Cnidium  venosum  Koch.  Hedehusum  auf  Föhr  Sch. 

285.  Angelica  silvestris  L.  M.  In  den  Wäldern  und  an  Wallen 

und  Gräben  der  Heidegegenden. 
276.  Peucedanum  palustre  Much.  Süderholz!  Ostenfeld,  Imming- 
stedt! M. 

287.  Pastinaca  s ativa  L.  Eiderstedt,  Simonsberg  M.  In  der  Marsch 

südlich  von  Husum  häufig,  Südcrstapel,  Friedrichstadt, 
Seeth. 

288.  Hcraelenm  Sphondylium  L.  M.  Nur  im  Südosten  des  Ge- 

bietes, Schwabstedt  etc. 

289.  Daucus   Carota   L.   Schobüll,    Simonsberg,    Eiderdeichc  M. 

Mühlenteich,  Süderholz,  Catharinenheerd. 

290.  Caucalis  daueoides  L.  Ziemlich  selten  M. 
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291.  Toriiis  Anthriscus  Gm  et.  M.  Häufig. 

292.  T.  nodosa  Gär  tu.   An  den  Deichen  in  Eiderstedt  und  bei  Hu- 

sum! M. 

293.  Anthriscus  silvestris  Hojfm.  M.  Häufig. 

294.  A.  Ccrcjolium  lloffm.  Verwildert. 

295.  A.  vulgaris  Persoon,  Husum!  Rödemis!  Hockcnsbüll !  Mild- 

stedt!  M.  Schobüll. 

296.  Chaerophyllum  temulum  L.  M.  Fehlt  in  der  Nähe  Husums; 

Wyck;  Schwabstedt,  Hude  etc. 

297.  Conium  maculatum  L.  M.  Bei  Husum  häufig;   auf  Wällen  in 

der  Nähe  der  Dörfer. 

Araliacecn. 

298.  Hcdcra  He /ix  L.  In  den  Wäldern. 

Cornaceen. 

299.  Cornus  sanguinca  L.  Fresendelf  M.  Seeth. 

300.  C.  suecica  L.  Immingstedt !  M. 

Loranthaccen. 

301.  Viscum  album  L.  Husum  auf  einem  Birnbaum  M.  Schwabstedt 

R.  I. 

Caprifoliacecn. 

302.  Adoxa  moschatcllina  L.  M.  An  Zäunen,  in  Wäldern. 

303.  Sambucus  nigra  L.  M.  Uebcrall,  einziger  Baum  der  Halligen; 

Sambucus  racemosa  L.  Kommt  hier  nur  angepflanzt  vor. 

304.  Vi  humum  Opulus  L.  M.   In  Zäunen  und  in  Wäldern,  ver- 

breitet aber  selten;  wird  nach  Osten  hin  häufiger. 

305.  Lonicera  Ptriclymc num  L.  M.  In  Hecken  und  Wäldern,  in 

den  Eichengebüschen  der  Heide. 

Riibiaceen. 

306.  Sherardia  arvensis  L.  M.  Ziemlich  selten. 

307.  Asperula  odorata  L.  M.  In  schattigen  Wäldern,  Immingstedt, 

Ostenfeld,  Schwabstedt  etc. 

308.  Galium  Aparinc  L.  M.  Verbreitet,  auch  in  der  Marsch. 

309.  G.  uliginosu  w,  L.  Hin  und  wieder  M. 

31a  G.  palustre  L.  M.  Ziemlich  häufig,  sumpfige  Stellen  der  Geest 
und  in  den  Marschgräben. 
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311.  G.  verum  L.  Föhr,  Amrum!  Sch.  Zahlreich  in  den  Dünen  von 

St.  Peter;  wenige  Exemplare  bei  Ohlingslust. 

312.  G.  Mo  Hugo  L.  M.  Häufig. 

313.  G.  saxatile  L.  M.  In  der  Heide,  aber  nicht  häufig. 

Valerianaceen. 

314.  Valeriana  officinalis  L.  Süderholz!  Immingstedt !  etc.  M. 

Horrstedt;  V.  sambucifolia  Mik.  bei  Hockensbüll  M. 

315.  V.  dioica  L.  M.  Auf  moorigen  Wiesen  sehr  häufig. 

316.  Valerianella  olitoria  Much.  Husum!  M. 

317.  V.  dentata  Poll?  Schauendahl  M. 

Dipsacaceen. 

318.  Dipsacus  Silvester  Huds.  Friedrichstadt,  Süderstapel,  M.  Lg. 

319.  Knautia  arvensis  Coult.  M.  Häufig. 

320.  Succisa  pratensis  Much.  M.  Auf  moorigen  Wiesen  der  Heide 

sehr  häufig. 

Compositen. 

321.  Eupatorium  cannabinum  L.  M.  In  hiesiger  Gegend  selten; 

Immingstedt!  R.  I.;  an  einem  Bachlaufe  bei  Hockensbüll, 

322.  Petasites  officinalis  Much.  Föhr  A. 

323.  Tussilago  Farfara  L.  M.  Häufig. 

324.  Aster  Tripolium  L.  M.  Am  Ufer  des  Meeres,   an  den  Ent- 

wässerungskanälen der  Marsch  häufig. 

325.  Bellis  perennis  L.  M.  Gemein. 

326.  Eriger on  acer  L.  Rosendahl!  M.  Süderholz,  auf  Sandäckern, 

nicht  häufig. 

327.  Solidago  Virga  aurea  L.  M.  Häufig. 

328.  Jnula  Helen i um  L.  In  den  Gärten  der  Marsch  häufig  gebaut 

und  zuweilen  verwildert. 

329.  J.  britannica  L.  Midlum  auf  Föhr  Sch. 

330.  Pulicaria  vulgaris  Gärtn.  Ostenfeld  M. 

331.  P.  dysenterica  Gärtn.  Tönning  M. 

332.  Pidens  tripartitus  L.  M.  Häufig. 

333.  ß.  cernuus  L.   M.   Sehr  häufig,   namentlich  in  den  Marsch- 

gräben. 

334.  Filago  germanica  L.  Brösum  M.  Wenige  Exemplare  an  der 

Landstrasse  nach  Schwesing. 

335.  F.  arvensis  L.  Föhr  Sch. 

336.  F.  minima  L.  M.  Häufig. 
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337.  Gnaphalium  s ilvaticum  L.  ML  Vereinzelt. 

338.  G.  uliginosum  L.  M.  Häufig;  G.  nudum  Ehr.  Föhr  Lg. 

339.  G.  dioicum  L.   M.  Im  Gebiete  der  Heide  stellenweise  und 

ziemlich  häufig. 

340.  Artemisia  Absinthium  L.  Verwildert. 

341.  A.  maritima  L.   Padelacker  Hallig!   Schobüll!   M.  Austern- 

bassins bei  Husum,  Amrum  etc. 

342.  A.  vulgaris  L.  M.  Sehr  häufig. 

343.  Achillea  Ptarmica  L.  M»  Häufig,  auch  an  Marschgräben. 

344.  A.  Millefoliu  m  L.  M.  Sehr  häufig. 

345.  Anthemis  arvensis  L.  M.  Häufig. 

346.  A.  Cotula  L.  M.  Norder-Friedrichskoog!  R.  II.  Husum. 

347.  Matricaria    Chamomilla    L.    M.    Norder  -  Friedrichskoog! 

R.  II.  nördlich  von  Husum,  verbreitet. 

348.  M.  inodora  L.  M.  Ziemlich  häufig. 

349.  Tanacetum  vulgare  L.  M.  Gemein. 

350.  T.  Parthenium  Schultz  bip.  Husuml  Ostenfeld  M.  Schwesing. 

Verwildert? 

351.  Chrysanthemum  segetum  L.  M.  Sehr  häufiges  Ackerunkraut. 

352.  Leucanthemum  vulgare  Link.  M.  Häufig. 

353.  Arnica  montana  L.  M.  Häufig  in  der  Heide  auf  hohem  und 

trockenem  Boden. 

354.  Senecio  pa luster  DC.  Olderup,  Immingstedt  M.  Im  wilden 

Moor,  in  einem  Moor  beim  Bohmstedter  Busch. 

355.  S.  vulgaris  L.  M.  Gemein. 

356.  5.  silvaticus  L.  M.  Auf  Sandboden  ziemlich  häufig,  nament- 

lich in  der  Nähe  von  Dörfern  und  Gebäuden. 

357.  5.  erucifolius  L.  Dreisprung,  Friedrichstadt!  Süderstapel!  M. 

Norder- Friedrichskoog!  R.  II.  Nordstrand. 

358.  5.  Jacobaea  L.  M.  Ziemlich  häufig. 

359.  5.  aquaticus  Huds.  M.  Feuchte  Wiesen  bei  Süderholz,  Hoch- 

viöl  etc. 

360.  Cirsium  lanceolatum  Scop.  M.  Häufig  und  oft  gesellig. 

361.  C.  palustre  Scop.  M.  In  Wäldern  und  auf  Wiesen. 

362.  C.  olerace um  Scop.  Süderholz!  M.  In  einem  Wäldchen  beim 

Wirthshause  Kiel  an  der  Flensburger  Chaussee;  bis  dahin 
nur  an  den  genannten  beiden  Stellen  bemerkt. 

363.  C.  arvense  Scop.  M.  Sehr  häufig. 

364.  Silybum  marianum  Gärtn.  Von  M.  und  Lg.  für  Husum  an- 

gegeben, scheint  verschwunden  zu  sein. 
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365.  Carduus  tcnuiflorus  Curt.  Rödemis  I  Eiderstcdt,  Süderstapel 

M.  Nach  Beobachtungen  an  den  in  Rödemis  vorkommen- 
den Exemplaren  ist  die  Pflanze  einjährig. 

366.  C  crispus   L.  M.   Föhr  Sch.   Rödemis,   Schwabstcdt,  Seeth, 

fehlt  in  der  Marsch,  kommt  nördlich  und  östlich  von  Hu- 
sum ebenfalls  nicht  vor. 

367.  Lappa  officinalis  All.   M.   Nur  im  südöstlichen  Theile  des 

Gebietes,  Seeth,  Hude,  Süderhöft  an  derTreene;  vergesell- 
schaftet mit  der  folgenden. 

368.  L.  minor  DC  M.  Häufig,  durch  das  ganze  Gebiet,  auch  in  der 

Marsch. 

369.  L.  tomentosa  Lamk.  M.  Föhr  Sch.  Verschwindet  nach  Osten  • 

zu,  ist  aber  in  der  westlichen  Hälfte  des  Gebietes  kaum 
seltener  als  die  vorhergehende. 

370.  Serrat ula  tinetoria  L.  Bohmstedter  Busch. 

371.  Ce  ntaurca  Jacea  L.  M.  Häufig. 

372.  C.  phrygia  L.  Olderup!  R.  I.  *) 

373.  C.  Cyanus  L.  M.  Häufig  unter  der  Saat. 

374.  C.  Scabiosa  L.  Bremsburg;  fehlt  im  Westen  vollständig. 

375.  La mp sana  communis  L.  M.  Häufig. 

376.  Amoseris  minima  Lk.  M.  Häufiges  Unkraut  der  Sandäcker. 

377.  Cichorium  Jntybus  L.  Zahlreich  verwildert   M.    In  der  Nähe 

Husums  in  den  letzten  Jahren  verschwunden. 

378.  Lcontodon  autumnalis  L.  M.  Sehr  häufig. 

379.  L.  hispidus  L.  Engclsburg  M. 

380.  Tr  agopogon  por  r  if  olius  L.  Husum  M.  Nordstrand. 

381.  Scorzoncr a  humilis  L.    Föhr,    Amrum   Sch.   Südlich  von 

Horrstedtl  Engelsburg!  Ostenfcld!   M.  Schwesing,  Olderup 
etc.;  überall  auf  hochgelegenem  trockenen  Heideboden. 

382.  Hypochocris  radicata  L.  M.  Häufig. 

383.  H.  glabra  L.  Zerstreut  aber  gesellig  M.  Föhr  Sch. 

384.  Achyrophorus  maculatus  Scop.    Im  Eichengebüsch  südlich 

von  Horrstedt  1  bei  Engclsburg !  M.  Bohmstedter  Busch. 

385.  Taraxacum  officinalc  Web.  M.  Gemein. 

386.  Lactuca  virosa  L..2  Schwabstcdt  M. 

387.  L.  muralis  Less.  Immingstedt!  Ostenfeld!  M.  Schwabstedt. 

388.  Sonchus  oler accus  L.  M.  Häufig. 


*)  M.  giebt  hier  und  an  einigen  anderen  Stellen  als  Fundort  Hechbarnhorst  m. 
eine  Ortschaft  dieses  Namens  kommt  nicht  vor ;  ich  habe  nicht  in  Erfahrung  bringen 
können,  ob  irgend  ein  Grundstück,  Acker  oder  Feld,  so  benannt  wird. 
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389.  S.  aspi  r  All.  Namentlich  an  den  Deichen  M.,  daselbst  in  sehr 

üppigen  Exemplaren. 

390.  S.  arvensis   L.  M.   Häufiges  Ackerunkraut,  namentlich  in  der 

Marsch. 

391.  Crepis  te ctorum  L.  Hin  und  wieder  M.  Föhr  Sch.  Sandfelder 

bei  Seeth. 

392.  C.  virens  Uli.  M.  Verbreitet. 

393.  C.  paludosa  Much.  Immingstedt!  M.  Süderholz. 

394.  Hieracium  Pilo  sc  IIa  L.  M.  Sehr  häufig. 

395.  //.   aurantiacum  L.    Zwischen    Bergenhusen    und  Schwab- 

stedt  M. 

396.  //.   vulgatum  Fr,  M.  Immingstedt,  in  der  Heide  bei  Oster- 

Ohrstedt. 

397.  //.  bo reale  Fr.  Schwabstedt  M.  In  der  Heide  bei  Süderholz, 

zahlreich  in  der  Heide  beim  Bahnhof  Oster-Ohrstedt. 

398.  //.  lacvigiitum  U'illd.  Einige  Exemplare  bei  Engclsburg. 

399.  //.  umbellatum  L.  M.  Kommt  ausserordentlich   häufig  vor, 

überall  auf  trockenem  Heideboden,  einzeln  und  oft  gesellig, 
ebenso  in  den  Dünen  von  St.  Peter,  Amrum;  in  den  Dünen 
und  auf  sterilem  Heideboden  ist  der  Stengel  oft  nur 
wenige  Centimer  hoch  und  trägt  dann  nur  ein  grosses 
Blüthcnköpfchen. 

Campamdaceen* 

400.  Jasionc  montana  L.  M.  Auf  trockenem  Sandboden  häufig; 

die  Varietät  litoralis  Fr.  in  den  Dünen  von  St.  Feter!  M. 

401.  Campanula  rotnndifolia  L.  M.  Sehr  häufig. 

402.  C.  rapuneuloides   L.  Tönning,   Husum!    (häufig)  Süderholz! 

Schauendahl  etc.  M. 

403.  C.  Trachclium  L.  Süderholz  M. 

404.  C.  Rapunculus  L.  Schlossgarten  bei  Husum!  M.   C .  patulu  L. 

kommt  bei  Husum  nicht  vor. 

Siphonandraceen . 

405.  Vaccinium  Myrtillus  L.  M.  Sehr  zahlreich  in  den  Wäldern 

von  Immingstedt,  Bremsburg;  hin  und  wieder  in  der  Heide, 
aber  in  kleinen  verkrüppelten  Exemplaren. 

406.  V.  uliginosum  L.  Amrum  häufig  Sch.  A.  Auf  dem  Festlande 

sehr  selten;  in  einer  Niederung  der  Heide  am  Ostabhangc 
des  Schobüller  Berges. 

407.  Vitts  idaca  L.  Schwabstedt  M.  Amrum  A. 
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408.  V.  Oxycoccos  L.  Föhr,  Amrum  A.  In  Mooren  häufig. 

409.  Arcto staphylo s  (Iva  ursi  Spr.  Olderup  M. 

410.  Andromeda  polifolia  L.  M.  Hei  Oster-Ohrstedt,  Olderup  etc. 

Ericaccen. 

411.  Calluna  vulgaris  Salisb.  M.  Gemein. 

412.  Erica  Tetralix  L.  M.  Häufig. 

I  lypopityaccen. 

413.  Pyrola  r otundifo l i a  L.  Olderup  M. 

414.  P,  minor  L.  Immingstedt,  Bonnesburg,  St.  Peter,  Süderhöft  an 

der  Trecnc  M.  An  der  Vogelkoje  auf  Föhr  Sch. 

Aquifoliazeen» 

415.  Hex  aquifo  lium   L.   In  grosser  Menge  in  den  Wäldern  von 

Ostenfeld!  und  Immingstedt!  in  den  übrigen  seltener,  M. 
z.  B.  SUderholz,  Bremsburg  etc.,  gelegentlich  auch  in 
I  lecken.  In  Immingstedt  so  massenhaft,  dass  die  Forstkultur 
dadurch  gehindert  wird,  daselbst  Exemplare  von  6m*  Höhe; 
die  Var.  integrifolia  Nolle  mehrfach  beobachtet. 

Oleaceen. 

416.  Ligustrum  vulgare  L.  M  In  Hecken. 

417.  Syringa  vulgaris  L.  M.  Mehrfach  in  Hecken,  z.  B.  Ostcn- 

feld;  widersteht  den  Westwinden  vortrefflich,  wie  Exemplare 
an  der  exponirtesten  Stelle  des  Schobüller  Berges  be- 
weisen, wird  an  Widerstandsfähigkeit  gegen  den  Westwind 
höchstens  von  Sambucus  nigra  L.  übertroffen. 

418.  Fraxinns  cxcelsior  L.  N.  Ziemlich  häufig. 

Gcnlianacecn. 

419.  Menya nthes    trifoliata  L.  M.  Auf  sumpfigen,  namentlich 

moorigen  Wiesen  häufig. 

420.  Centiana  Pneumonanthe  L.  M.  Im  Gebiete  der  Heide  häufig, 

sowohl  auf  trockenem  als  auf  feuchtem  Boden. 

421.  Cicendia  filiform is  Delarbre.   Süderholz    M.  Ostenfeld. 

Husum  Lg.  Auf  einer  moorigen  Wiese  zwischen  Husum 
und  Engelsburg,  gesammelt  von  Sch.  in  Arfstcn's  Her- 
barium. 

422.  Erythraea    Ccutaur ium  Pers.  Ostcrhusum,  Ostenfeld  M. 

Süderholz. 
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423.  E.  linariif olia  Pers,  YVesteiderstedt  (St.  Peter)!  Schobüll  M. 

Amrum,  daselbst  sehr  zahlreich. 

424.  E.  pule kc IIa  Er.   Westeiderstedt,  Eidcrufer   M.  Norder-Fried- 

richskoog! R.  II.;  sehr  zahlreich  im  Dockkoog. 

Convolvulaccen . 

425.  Convolvulus  sepium  L.  M  Gartenzäune  bei  Husum,  Süder- 

holz,  Schwabstedt,  Friedrichstadt  etc. 

426.  C.  arvensis  L.  M.  Ziemlich  häufig. 

427.  Cuscuta  europaea  L.  Zerstreut  M. 

428.  C.   Epithymum  L.  Süderholz,    Schauendahl!    Haustedt!  St. 

Peter!  M.  Föhr  Sch.  A.  Amrum. 

429.  C.  Epilinum  Weyhe.  Zerstreut  M. 

Boraginacceti. 

430.  Cynöglossum  officinale  L.  Husum l   Rödemis!  Dreisprung! 

Ostenfeld!  etc.  M.  Zwischen  Hockensbüll  und  Schobüll,  im 
Ganzen  häufig. 

431.  Borago  offieinalis  L.Tönning,  Hockensbüll  M.  Gartenunkraut 

in  Husum. 

432.  Anchusa  offieinalis  L.  Husum  Lg. 

433.  A.  arvensis  M.  B.  M.  Sehr  häufig. 

434.  Symphytum  officinale  L.  M.  Rosendahl,  in  den  Rohrfeldern 

(Phragmites  communis  Trin)  des  Dammkoogs  häufig. 

435.  Ee/iium  vulgare  L.  Selten;  Sandäcker  bei  Rödemis!  Nord- 

strand, R.  I. 

436.  Pulmonaria  offieinalis  L.  Süderhöft  an  der  Treene  M. 

437.  Lilhospermum  arvense  L,  Nordhusum  M.  Norderfriedrichs- 

koog! R.  II.;  Immingstedt,  nicht  häufig. 

438.  Myosotis  palustris  Rth.  M.  Häufig. 

439.  M.  eaespitosa  Schultz.  M.  Kolonienweise  in  den  Marschgräben 

und  häufig. 

440.  M.  stricta  Lk.  M.  Gemein. 

441.  M.  versicolor  Sm.  M  Hin  und  wieder. 

442.  M.   hispida    Sehleehtdl.  pat.    Süderholz,   Husum  M.  Nordcr- 

Friedrichskoog  R.  II. 

443.  M.  intermedia  Lk.  M.  Nicht  selten. 

Solanaceen. 

444.  Lycium  barbarum  L.   Verwildert  in  Hecken  nördlich  von 

Husum. 
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445.  Solanum  nigrum  L.  M.  Häufig. 

446.  .S\   Dulcamara   L.   M   In    einem   Graben    am  sogenannten 

Kuhsteige!  R.  I.  Norder-Friedrichskoog  R.  II.  Häufig 
in  den  Rohrfeldcrn  des  Dammkoogs. 

447.  .S.  tuberosum  L.  Gebaut. 

Nicandra  physaloides  Gaertn.  Tönning  M.  Husum,  verwildert. 
44S.  II yoseyamus  niger  L.  M.  Uclvesbüll!  R.  II.  Föhr  Sch.  Von 
Husum   bis  Dreisprung  häufig  am  Graben  innerhalb  des 
Deiches  und  am  Deich. 

Da  furo  Stramoninm  L.  Husum!    Tönning  M.    Föhr  Sch.  Ver- 
wildert. 

Scrophuiariaccen. 

Calceolaria  pinnata   L.  In  einigen  Gärten    Husums  verwildert 
und  jährlich  wiederkehrend. 

449.  Verba  seum  Thapsus  L.  Tönning,  Schauendahl  M  Föhr  A. 
/'.  Lyehnitis  L.  Kommt  bei  Husum  nicht  mehr  vor. 

450.  /  '.  nigrum  L.  Osterhusum  I  Mildstedt!  M.  Oster Ohrstedt. 

451.  Scrophularia    nodosa    L.    Schlossgarten!    Süderholz!  M. 

Immingstedt,  Schwabstedt. 

452.  Antir rhinum  Orontium  L.  Ahrenviöl   M.   Gartenunkraut  in 

Husum. 

453.  Linaria  Cymbala  ria  Mi  II.    An  Mauern  und  in  Gärten  ver- 

wildert. 

454.  L.  minor  Des/.  Husum  M. 

455.  /..  vulgaris  Mi//.  M.  Sehr  häufig. 

456.  Limosella  aquatica  L.  Horrstcdt  M.   Nieblum  auf  Föhr  Sch. 

In  seichten  Tümpeln  bei  Petersburg. 

457.  l'erouiea  satte  /lata  L.  M.  Auf  sumpfigem,  namentlich  etwas 

moorigem  Boden  häufig. 

458.  V.  Anagallis  L.  M.  In  Marschgräben,  im  Porrenkoog  häufig. 
.159.  /'.  Beccabunga  L.  M.  In  Bachläufen,  ziemlich  häufig. 

460.  V.  Chamaedrys  L.  M.  Gemein. 

461.  /'.  montana  L.   Immingstcdt!   Ostenfcld,  Schwabstedt,  Süder- 

höft an  der  Treene  M.  Süderholz. 

462.  /'  offieinalis  L.  M.  Häufig. 

463.  longifolia  L.  Trceneufer  M. 

464.  /'.  serpyllifolia  L.  M.  Häufig. 

465.  /'.  arvensis  L.  M.  Ziemlich  häufig. 

466.  ]  \  pe regrina  L.  Coldenbüttel  M. 

467.  / '.  triphyllos  L.  Husum  M.  Rödcmis. 
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468.  / '.  agrestis  L.  M.  Hin  und  wieder. 

469.  heder ifolia  L.  M.  Ziemlich  häufig. 

470.  Melampyrum  p raten  sc  L.  M.  Häufig;   in   den  Waldern,  in 

den  Eichengebüschen  der  Heide  und  auf  hochgelegenen 
trockenen  Plätzen  der  Heide. 

471.  Pedicula  ris  silvatiea  L.  M,  Föhr,  Amrum,  Sch.  A.  In  der 

Heide  häufig. 

472.  /'.  palustris  L.  M.   Auf  moorigen  Wiesen,  seltener  als  vorige. 

473.  Alectorolop hus  minor  W.  und  Grab.   )         TT.  tf 

,  o  ,z  M-  Häufig. 

474.  A.  major  Reha.  [  & 

475.  Euphrasia  officinalis  L.  M.  Häufig. 

476.  E.  Odontites  L.  M.  Häufig. 

477.  E.    vema    Bella rdi.    St.   Peter   M.   Amrum,    Föhr,  häufig 

Sch.  A. 

Labiaten. 

478.  Mentha  aquatiea  L.  M.  An  Bachiäufen  häufig. 

479.  M.  gentilis  L.  <sativa  Ly.-  Tönning  M. 

480.  M.  arvensis  L.  M.  Auf  den  Aeckern  der  Geest  häufig. 

481.  Lycopus  europaeus  L.  M.  An  Gräben  und  Wasserlöchern  im 

Gebiete  der  Heide,  namentlich  in  den  Dörfern  und  in  der 
Nähe  derselben  häufig. 

482.  Thymus  Serpyllum  L.  M.  Häufig  und  zwar  Chamaedrys  Fr. 

in  der  Heide,  augnstijolius  Pers.  in  den  Dünen  von  St. 
Peter. 

483.  Clinopodium  vulgare  L.  M.    Ziemlich    selten;    im  Eichen- 

gebüsch bei  Engelsburg,  im  Wäldchen  beim  Wirthshausc 
Kiel,  Immingstedt,  Hude. 

484.  Nepeta  Cataria  L.  Gartenunkraut  auf  Föhr.  A. 

485.  Gleehoma  hederaeea  L.  M.  Häufig. 

486.  Lamium  amplex ie a nie  L.  M.  Häufig. 

487.  L.  hybridum  Vi  IL  Osterhusum!  M.  Am  Wege  nach  Hockens- 

büll. 

488.  L.  purpureum  L.  M.  Gemein. 

489.  L.  alb um  L.  M.  Häufig. 

490.  Galeobdolon  luteum  Huds.  M.  In  den  Wäldern. 

491.  Galeopsis  Lada  num  L.  Husum  M. 

492.  G.  Tetrahit  L.  M.  Häufig. 

493.  G.  Infi  da  Boenngh.  Föhr  Sch. 

494.  G.  vc rsieolor  Curt.  Sehr  häufiges  Ackerunkraut,  namentlich  auf 

den  Saatfeldern  der  Südermarsch. 
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495.  Stachys  silvatica  L.  M.  Immingetedt,  Südcrholz  etc. 

496.  S.  palustris  L.  M.  Osterhusum,  Horrstedt,  Südcrholz,  Schwab- 

stedt  etc. 

497.  Lconurus  canliaca  L.  M.  An  Wällen  bei  Husum,  Hude. 

498.  Scutellaria  galcricu  lata  L.  M.  Ziemlich  häufig. 

499.  Prunella  vulgaris  L.  M.  Häufig. 

500.  Ajuga  reptans  L.  M.  Verbreitet  aber  nicht  sehr  häufig. 

Lentibulariaceen, 

501.  Pinguecula  vulgaris  L.  M.   Auf  feuchten  Heideplätzen  und 

Sumpfwiesen  häufig. 

502.  Utricularia  vulgaris  L.   Rosendahl!   Süderholz   M.   in  der 

Südermarsch !  R.  L  Föhr  Sch.  Mööre  nördlich  von  ülderup. 

503.  U.  minor  L.  Immingstedt  M. 

Primulaceen. 

504.  Tricntalis  europaea  L.  M.  Immingstedt,  im  Walde  bei  Süder- 

höft an  der  Trecne,  in  den  Eichengebüschen  der  Heide 
häufig. 

505.  Lysimackia  thyrsiflora  L.  M.  In  den  Gräben  der  Süder- 

marsch und  der  Hattstedter  Marsch,  am  Rande  der 
Wehlen. 

506.  L.  vulgaris  L.  M.  Ziemlich  häufig. 

507.  L.  nummulär ia  L.  M.  Verbreitet,  namentlich  nach  Osten  hin. 

508.  /,.  nemorum  L.  M.  In  allen  Wäldern,  häufiger  als  vorige. 

509.  Anagallis  arvensis  L.  M.  Bei  Schwabstedt  und  Hude  häutig; 

in  der  Nähe  Husums  ziemlich  selten,  zahlreicher  bei  Halc- 
büll  auf  den  sandigen  Aeckern  am  Strande;  auf  dem 
Sande  des  Strandes,  der  gelegentlich  von  der  Fluth  benetzt 
wird,  sehr  grosse  und  üppige  Exemplare. 

510.  Centn neu  Ins  minimus  L.   St.   Peter!    Schobüller  Berg!  M. 

Föhr  Sch.  A.  Auf  feuchtem  Sandboden  der  Heide  sehr 
verbreitet. 

511.  Primula   acaulis  Jacq.   Süderholz!   Immingstedt!  Schwab- 

stedt!  Süderhöft  an  der  Treene!  M.  an  Wegerändern  zwi- 
schen Süderhöft  und  Leh msieck. 

512.  J\  ojficinalis  Jacq.  Selten;    in  einzelnen  Exemplaren  nord- 

östlich von  Husum. 

513.  llottonia  palustris  L.  M.  Häufig. 

514.  Glaux  maritima    L.    Am   Seestrande   und   auf  Salzwicsen 

gemein. 
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Plumbapinaceen. 

515.  Armeria  vulgaris  Willd.  Selten;    auf  Sandwällen  zwischen 

Arlewatt  und  Ahrenshöft. 

516.  A.  maritima  Willd.  M.  Am  Seestrande  cemein. 

517.  Stattet  Limonium  L.  M.  Padelacker  Hallig,  Halebüll,  Scho- 

büll,  Wobbenbüll  etc.  Amrum. 

Plantaginaceen . 

518.  Litorella  lacustris   L.  Föhr  Sch.  St.  Peter!    M.  daselbst 

neben  dem  Dorfe  und  in  moorigen  Dünenthälern ;  in  ein- 
zelnen Heidetümpeln  nördlich  von  Husum,  einmal  ver- 
gesellschaftet mit  Pilularia  pilulifera  L.,  ein  andermal  mit 
Ifeleocharis  multicaulis  Sm.  und  Hydrocotyle  vulgaris  L. 

519.  Plantago  major  L.  M.  Gemein. 

520.  P.  lanceolata  L.  M.  Häufig. 

521.  P,  maritima  L.  M.  Am  Strande  gemein;    ziemlich  weit  nach 

Osten  verbreitet,  z.  B.  an  der  alten  Flensburger  Land- 
strasse sehr  zahlreich,  ferner  in  der  Heide  und  an  Wegen 
bei  Horrstedt  und  Olderup. 

522.  P.  Cor onopus   L.   Rödemis,   Osterhusum  (an  der  Au)!  Drei- 

sprung! St.  Peter!  M.  Finkkaus,  zahlreich  im  Dockkoog, 
Wobbenbüll,  Halebüll,  Eiderdeich,  Amrum. 

Chenopodiazeen. 

523.  Cltenopodiua   maritima   Moq.    Tand.   M.   Am  Scestrande 

meist  häufig. 

524.  Satsola  Kali  L.  M.  Am  Seestrande. 

525.  Salicomia  kerbacea  L.  M.  Am  Strande  gemein;  erste  Vege- 

tation der  Watten.  Nach  Mittheilungen  meines  Collegen 
Rohweder  dienen  die  Samenkörner  dieser  Pflanze  während 
des  Winters  als  Hauptnahrung  für  den  Schneeammer 
(Plt-ctrophanes  nivalis  /..),  die  Schncelerche  (Phileremos 
alpestris  L.J,  den  Berghänfling  (Fringilla  flavirostris  L  ), 
den  Grünling  (Fringilla  cltloris  L.)  und  die  Lerche  (Alauda 
arvensis  L.) 

526.  Ec hinopsilon  hirsutus  Moq.    Tand.  Schobüll   M.  Lg.  Am- 

rum, Bcenshallig  N.  Föhr  Lg.  Auf  dem  Vorlande  der 
Westerlandföhrer  Schleuse  A. 

527.  Chen  o  podium  hybrid  um  L.  Husum  M. 

528.  C.  urbicum  L.  Ostenfeld,  Husum  M. 

529.  C.  murale  L.  M.  St.  Peter,  Husum,  Nordstrand. 

530.  C.  album  L.  M.  Gemein. 
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531.  C.  Bonus  Heuricus  L.  M.  In  den  Dörfern,  ziemlich  häufig. 

532.  C.  rubrum  L.  M.  Am  Hafen,  Schobiill,  auf  Düngerhaufen  und 

mit  Dünger  bis  in  die  Heide  hinein  verpflanzt. 

533.  C.  glaucum  L.  M.  Hin  und  wieder,  am  Hafen  häufig. 

534.  Obione  portulaeoid 'es  Moq.    Tand.    Schobüll!  Padelacker 

Hallig!  (zahlreich)  M.  Beenshallig,  Gating  auf  Föhr 
Lg.  Auf  Amrum  häufig.  Einzeln  am  Husumer  Hafen. 

535.  0,  peduneulata  Moq.  Tand.  M.  Föhr.  Amrum  Sch.  Norder- 

Friedrichskoog!  R.  II.  am  Hafen  einzeln,  im  Dockkoog 
zahlreich. 

536.  Atriplex  hortense  L.  In  Gärten  verwildert. 

537.  A.  litorale  L.  M.  Ueberall  am  Scestrande. 

538.  A.  patulum  L.  M.  Am  Seestrande  gemein. 

539.  A.  hastatum  L.  M.  Schutt,  auf  bebautem  Boden. 

540.  A.  arma  rinnt  Woods.   Lg.  a.  a.  O.  S.  710.    Am  Hafen,  bei 

Schobüll  und  auf  Amrum  in  einzelnen  Exemplaren;  etwas 
zahlreicher  auf  Föhr. 

Polygonaceen, 

541.  Rum  ex  maritim  us  L.  Eiderstedt,  Südermarsch!  Schlossgraben 

M.  Föhr  häufig  Sch.  ehemaliger  Mühlenteich,  Porrenkoog 
etc.  nicht  sehr  häufig. 

542.  R.  cong/o  mera  tus  Murr.  Rantrum,  Hude. 

543.  A\  obtusifoiius  L.  M.  Ostcrhusum  etc.  Ziemlich  häufig. 

544.  K.  crispus  L»  M.  Häufig. 

545.  A\   liydrolapathum   Httds.  Nordhusum  1   Mühlenteich!  Ran- 

trum! M.  Osterhusum,  an  der  Treene  etc. 

546.  A\  tu  ax  im  us  Schrei*.  Treene  bei  Süderhöft  M. 

547.  Ä\  sanguineus  L.  M.  In  allen  Wäldern. 

54S.  A\  pratensis  M.  u.  K.  An   einem  Graben   an  der  Westseite 
Husums. 

549.  A\  Aeetosa  L.  M.  Häufig. 

550.  R.  Ac  et  ose  IIa  L.  M.  Gemein. 

55  r.  Polygonum  Bistorta  L.  Schlosswiesen  und  Suderholz,  M.  Lg. 
An  beiden  Orten  vergeblich  gesucht. 

552.  /'  amphibium  L.  M.  Häufig. 

553.  P.  lapath  ifolium  L.  M  Häufig. 

554.  P.  Persiea  ria  L.  M.  Häufig. 

555.  P.  Hydrop iper  L.  M.  Gemein. 

556.  P.  mite  Schrank.  Ilollingstedt  Lg. 

557.  minus  Huds,  M.  Auf  Sandäckern  der  Heide   und  sandigen 

Plätzen  sehr  häufig. 
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558.  /'.  aviculare  L.  M.  Gemein. 

559.  P.  Convolvulus  L.  M.  Häufig. 

560.  P.  dumetorum  L.  Süderhöft  an  der  Treene  M. 

561.  Fagopyrum  e •  seit leu tum  Much.  M.  Gebaut. 

562.  T.  tataricum  Gacrtu.  Unter  dem  vorigen. 

A  ristohclüaceen. 

563.  Aristolochia  Clema  titis  L.   M.   Husum,  in  einigen  Garten 

verwildert  und  daselbst  ein  lästiges  Unkraut. 

Empeiraceen. 

564.  Empetrum   uigrum   L.  M.   In  der  Heide  häufig;  Dünen  von 

St.  Peter. 

Eupkorbiaceen . 

565.  Tit  hy  malus  lielio sc opi us  Sepp.  M.  Häufig. 

566.  f.  Pf  plus  Gattin.  M.  Häufig. 

Acalyphaceen. 

567.  XI  er curia  Iis  pertnnis  L.  M.  Häufig,  namentlich  in  Wäldern, 

z.  B.  Immingstedt.  Süderholz. 

568.  M.  annua  L.r  Husum  M. 

Urticaceen. 

569.  Urtica  urens  L.  M.  Gemein. 

570.  U.  dioica  L.  M.  Gemein,  namentlich  an  den  Deichen. 

571.  Parietaria  officinalis  L.  Führ  A.  Gartenzäune  in  Husum. 

Cannabaceen. 

572.  Humulus  Lupulus  L.  M.  Häufig. 

Ulmaceen. 

573.  Ulmus  campestris  L.  M.  Häufig  angepflanzt. 

574.  V.  effttsa  Willd.  Im  Schlossgarten  (i  Exemplar)  M.  Im  grös- 

seren Wäldchen  bei  Süderholz  wahrscheinlich  wirklich 
spontan  verkommend ;  daselbst  zählte  ich  über  40  Stämme 
jeglichen  Alters  und  unregelmässig  gestellt;  einzeln  ange- 
pflanzt in  Osterhusum  und  in  einigen  Exemplaren  in  der 
Ulmenallee  des  Osterendes  in  Husum. 

Cupuliferen. 

575.  Fagus  silvatica  L.  M  Der  häufigste  Baum  der  Wälder. 

576.  Qucrcus  Robur  L.  spec.  plant.   M.   häufig;   bildet  kleinere 

Wälder,  wie  bei  Süderholz  und  zum  Theil  bei  Immingstedt; 
die  Eichengebüsche  der  Heide  bestehen  ausschliesslich  aus 
dieser  Art. 
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577.  Q.  s  cssiliflora  Sm.   Hin   und  wieder  M.   Sehr  selten,  mit 

Sicherheit  nur  bei  Immingstedt. 

Betulaceoi, 

578.  Betula  alba  L.  M.  Hin  und  wieder,  nicht  häufig. 

579.  B.  pubescens  Ehrh.r  Engelsburg,  Husum  M, 

580.  Alnus  glutinös a  Gaertn.  M.  Häufig. 

581.  A.  incana  DC.  Angepflanzt,  aber  nicht  häufig. 

582.  Corylus  Ave  Hau  a   L.  M.  in  den  Wäldern,  im  südöstlichen 

Thcilc  des  Gebietes  auch  in  Hecken. 

583.  Carpinus  Betulus  L.  M.  Häufig,  auch  in  Hecken. 

Salicaceen. 

584.  Salix  pentandra  L.  Immingstedt!   M.  Oster-Ohrstcdt,  Husum. 

585.  S.  alba  L,  Hin  und  wieder. 

586.  amygdalina  L.  Vereinzelt  M. 

587.  .V.  un  du  lata  Ehr/t.  Graupenmühle,  Rantrum,  Tönning  M. 

588.  S.  rubra  Huds.  An  der  Treenc  bei  Frcsendelf  M. 

589.  .S".  vitninalis  L.  M.  Häufig  angepflanzt. 

590.  S.  mollissima  Ehr.  Tönning,  Südcrholz  M. 

591.  S.  Smithiana  Willd.  Selten  angepflanzt  M. 

592.  5.  Caprca  L.l 

593.  .V.  cinerea  L.J   M.  Häufig. 

594.  S.  aurita  L.  j 

595.  .V.  repens  L.  M.  In  den  Heidegenden  häufig.    Die    l'ar,  argen- 

tea  Sin.  in  den  Dünen  häufig. 

596.  S.  rosm arinifolia  L.  Föhr,  Amrum,  häufig  Sch. 

597.  Populus  alba  L.  M.  Vereinzelt  angepflanzt. 

598.  J\  alba-tremula  Wimm.   Häufig  angepflanzt,   fast  in  jedem 

Dorfe  der  Heidegegend  finden  sich  grosse  Exemplare; 
die  Exemplare  des  Schlossgartens  sind  sämmtlich  männ- 
lich, ein  weibliches  steht  an  der  sogenannten  Lämmerfenne. 

599.  Tremata   L.   Verbreitet  M.   häufig,   aber  in  sehr  kleinen 

verkrüppelten  Exemplaren,  in  den  Eichengebüschen  der 
Heide. 

600.  P.  pyramidalis  Rozier.  M.  Selten  angepflanzt. 

601.  P.  nigra  L.  M.  Sehr  häufig  angepflanzt. 

602.  P.  monilifera  Ait.  i 

603.  P  balsamifera  L.  j    Lmzdn  an2ePflanzt- 

Myricaccen. 

604.  Myrica  ü'ale  L.  M.  In  der  Heide  gemein. 
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Hydrocharitaccen. 

605.  Siratiott s  aloides  L.  M.  In  sumpfigen  Gräben,  namentlich  in 

den  Gräben  der  Marsch,  sehr  häufig  und  lästig  durch  ihr 
starkes  Wachsthum. 

606.  Hy drocharis  Morsus  ranae  L.  M.  In  den  Marschgräben 

sehr  häufig. 

Alismaceen. 

607.  Alis  via  Plant  ago  L.  M.  Gemein. 

608.  A.   ranuneuloides  L.    Mühlenteich!    (in  einzelnen  Gräben), 

Südcrholzr  Ording  M.  Pfützen  am  Westerdeich  auf 
Kohr  A. 

609.  Sagittaria  sagittifolia  L.  In  der  Treene!  M.  Schwabstedt, 

Friedrichstadt,  in  der  Arlau. 

Butomaccen. 

610.  Rutomus  umbellatns   L.    Porrenkoog!    (häufig)  Hattstedter 

Marsch!  M. 

Juncaginaceen. 

611.  Trigloc hin  maritima  L.  M.  Am  Seestrande  und  auf  Salz- 

wiesen häufig. 

612.  T.  palustris  L.  M.  Auf  sumpfigen  Wiesen,   z.  B.  dem  Gebiet 

des  ehemaligen  Mühlenteichs,  auf  Mooren  häufig. 

Polamecn. 

613.  Pota  möge  ton  na  t  ans  L.  M  Häufig. 

614.  P.  p  olygonif  oliu s  Pourr.   Immingstedt.  Engelsburg  M.  Föhr, 

Amrum  Sch.  In  einem  Moor  beim  Bohmstcdter  Busch. 

615.  P,  alpinus  Balbis  M.  Hin  und  wieder. 

616.  P.  gram  ine  ns  L.  var:  hetcrophylhts  Fr.    Im  Mühlenteich  bei 

Husum  M.  Lg.  Föhr  A. 

617.  R  l nee ns  L.  Mühlenteich!  Treene!  M.  Arlau. 

61S.  P.  perfoliatus  L.  Vereinzelt  M.  Halbmondswehle. 

619.  J\  crispus  L.  M.  In  den  Marschgraben  ziemlich  häufig. 

620.  P.  compressus  L.  M.  Südennarsch,  in  der  Halbmondswehle 

und  in  den  Zuflüssen  derselben. 

621.  P.  acutifolius  Lk.  In  Gräben  des  Porrcnkoogs. 

622.  P.  obtusifoltus  M.  u.  K.  Fresendelf  M.  Föhr  Sch. 

623.  P.  p  us  illns  L.  M.  Marschgräben,  häufig. 
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624.  P.  rutilus  Wolf  gang.  Gräben  der  Südermarsch. 

625.  P.  pectinatus  L.  M.  Ziemlich  häufig  in  der  Marsch. 

626.  P.  densus  L.  Süderstapel  M. 

627.  Ruppia  maritima  L.  Ording  M. 

628.  R.  rostellata  Koch.  Westeiderstedt,  Halbmond,  Rödemis  M. 

Ämrum  Sch.  Föhr  A.  Zahlreich  im  Dockkoog. 

629.  Zannichellia  pedicellata  Fr.  Ziemlich  häufig.    Den  von  Lg. 

a.  a.  O.  S.  661  angegebenen  gezähnelten  Kiel  der  Früchte 
habe  ich  stets  beobachtet;  von  M.  werden  Z.  palustris  L. 
und  Z.  maritima  N.  angegeben. 

630.  Zoster a  marina  L.  M.  Ording,  nicht  sehr  häufig. 

631.  Z.  minor  Nolle.  Lg.  a.  a.  O.  S.  66b.    M.   In  grossen  Rasen, 

die  zur  Ebbezeit  trocken  liegen;  ist  hier  an  den  Küsten 
bei  Weitem  die  häufigste  Art;  nach  starken  Stürmen  aus 
Westen  ist  der  Strand  damit  bedeckt,  während  man  von 
Z.  marina  L.  nur  einzelne  Exemplare  findet.  Bildet  eine 
Hauptnahrung  der  Rottgänse  (Anser  Brenta  Pall.J 

Lemnaceen. 

632.  Lern  na  trisulca  L.  M  Sehr  häufig. 

633.  polyrrhiza  L.   In  Gräben   der  Südermarsch!   M.,  nicht 

häufig. 

634.  L.  minor  L.  M.  Gemein. 

635.  L.  gibba  L.  M.  Föhr  Sch.  In  Marschgräben  sehr  häufig. 

Typhaccen. 

636.  Typ  ha  latifolia  L.  )         „  . ,       ,        .  ... 

*  *       _     |   M.  Heide  nahezu  in  gleicher  Häufigkeit 

637.  /.  angustifolia  L.  \ 

538.  Spargan ium  ramosum  Huds.  M.  Häufig. 

639.  5,  simplex  Huds.  M.  Häufig. 

640.  .S.  minimum  Fr.  M.  Zwischen  Rantrum  und  Wisch. 

Aracecn. 

641.  Ar  um  maculatum  L.  Am  Schlossgraben ;  verwildert  ? 

642.  Calla  palustris  L.  Gräben  der  Südermarsch  R.  L 

643.  Acorus  Calamus  L.  Mühlenteich?  Trcene  M.  Ostcrhusum. 

Orchidaceen. 

644.  Orchis  maculata  L.  M.  Wiesen  der  Heidegegenden,  ziemlich 

häufig. 
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645.  0.  latifolia  L.  M.   Häufig,   namentlich   östlich  vom  Bahnhof 

Oster-Ohrstedt. 

646.  0.  incarnata  L.  Zerstreut  M.  Moor  beim  Bohmstedtcr  Busch. 

647.  Gymnadenia  albida  Rieh.  Brecklum  M.  Bohmstedter  Busch. 

648.  Piatanthera  bifolia  Rchb.  Schwesing  M.  Bohmstedtcr  Busch ; 

ziemlich  selten. 

649.  /'.  c hieran t ha  Cnster.  M.  In  Wäldern,  z.  B.  Süderholz,  ziem- 

lich häufig. 

650.  Epipactis  latifolia  All.  Süderhöft  an  der  Treene  M 

651.  Jz.  palustris  Cmtz.  Süderhöft  in  Eiderstcdt  M. 

652.  Liste ra  01  ata  R.  Br,  Brcmsburger  Holz  und  Wiesen  daselbst. 

653.  Neottia  Nidns  avis  Rieh.   Schwabstcdt,   Süderhöft  an  der 

Treene  M.  Immingstcdt,  Bremsburg. 

654.  Mala  .vis  paludosa  Sw.  In  den  Eiderstedter  Dünen  auf  feuch- 

tem Boden  M.  Föhr,  Amrum  selten  Sch. 

■ 

Iridaceen. 

Crocns  vernns  Wulfen.  M.  Im  Schlossgarten  zahlreich  verwildert. 

655.  Iris  Pscud- Acorus  L.  M.   Föhr  Sch.   Hin  und  wieder;  sehr 

zahlreich  in  Gräben  bei  Wobbenbüll. 

Liliacecn. 
» 

Tulipa  silvestris  L.  M.  Schlossgarten;  verwildert? 

656.  Gagea    spathacea    Salisb.    M.    Verbreitet,    bei  Süderholz 

häufig. 

657.  G.  lutea  Schult.  M.  Ziemlich  häufig. 

658.  Anthericum  Liliago  L.  Kratt  südlich  von  Horrstedt!  Engels- 

burg! M.  Bohmstedter  Busch. 
Ornithogalum  nutans  L.  M.  Im  Dammkoog  verwildert. 

659.  AU  tum  ursinum  L.  Im   Walde  bei   Süderhöft  an  der  Treene! 

M.;  am  Wege  zwischen  dort  und  dem  Forste  Lehmsieck 
und  daselbst. 

660.  A.fallax  Schult.  Kratt  südlich  von  Horrstedt!  M. 

661.  A.  Scorodoprasum  L.  Brecklum  M. 

662.  A.  oleraceum  L.  Um  das  Schloss  M. 

663.  Paris  quadrifolius  L.  Süderhöft  an  der  Treene  M. ;  Süder- 

holz, Wald  nördlich  vom  wilden  Moor. 

664.  Poly gonatn m  officinale  All.    Olderup  M.  Im  Kratt  südlich 

von  Horrstedt,  Bohmstedter  Busch ;  in  einem  Garten  in 
Husum  mit  gefüllten  Blüthen  und  sehr  feinem  Duft. 
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665.  P.  ntultif forum  All.  M.  In  allen  Wäldern  häufig;  stellenweise 

in  der  Heide,  an  Wällen  nördlich  vom  Bahnhofe  Ostcr- 
Ohrstedt. 

666.  Co riva Ilaria  majalis  L.  M.  In  den  Wäldern  meist  häufig, 

auch  in  den  Eichengebüschen  der  Heide. 

667.  Majanthemum  bifolium  Schmidt.    Häufig    auch   in  den 

Eichengebüschen  der  Heide. 

668.  Narthecium  ossif  ragu  m  Huds.  M.  Föhr  Sch.   In  feuchten 

Mooren  häufig,  z.  B.  wildes  Moor,  Mööre  bei  Olderup,  am 
Ostabhange  des  Schobüller  Berges,  bei  Hohlacker. 

Juncaccen. 

669.  June us  congfomeratus  L.  M.  Häufig. 

670.  7.  effusus  L.  M.  Häufig. 

671.  J.  g  laue  us  Iilirh.  Catharinenheerd  M.  Föhr  A. 

672.  7-  fili/ormis  L.  M.  Föhr  Sch.    Ehemaliger  Mühlenteich,  am 

Schobüller  Berg,  auf  feuchten  moorigen  Wiesen,  sehr  häufig 
auf  den  Wiesen  an  der  Treene  bei  Treya  ;  in  den  Dünen 
auf  Amrum. 

673.  7-  capitatus  WeigcL  Süderhöft  in  Eiderstedt  M.  Sandäcker  bei 

Horrstedt. 

674.  7-  articulatus  L.  M.  Häufig. 

675.  7-  silva ticus  Reichard.  Von  M.  als  häufig  angegeben;  Hu- 

sum Lg. 

676.  7-  obtusiflorus  Ekrh.  Olderup  M. 

677.  7-  atricapillus  Drcj.  Lg.  a.  a.  O.  S.  264    In  den  Dünen  bei 

St.  Peter  und  auf  Amrum:  die  von  Lg  gegebene  Beschrei- 
bung passt  genau,  vermuthlich  ist  dies  dieselbe  Art,  die  M. 
als  7-  alpiuus  Vill.  aufführt. 

678.  7-  alpiuus  VilL  Amrum  Sch. 

679.  7-  pygmacus  Thuill.  Süderhöft  in  Eiderstedt!  M.  Amrum. 

680.  7-  supinus  Much.  M.  Häufig. 

681.  7>  squarrosus  L.  M.  In  der  Heide  häufig. 

682.  7-   compressus  7acq.    M.    Am  Seestrand  hin   und  wieder. 

Amrum. 

683  7-  Gerardi  Loisl.  M.  Am  Meeresstrande  und  auf  Salzwiesen 
häufig. 

684.  T.  Tcuage ia  Ehr.  Rödemis  M.  Lg. 

685.  7-  bufouius  L.  M.  Gemein. 

686.  Luzula  pilosa  Willd.  M.  In  allen  Wäldern  häufig. 

687.  L.  angustifolia  Gr  che.  Schwabstedt  M.  Lg. 
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688.  camp  est  vis  DC.  M.  Häufig. 

689.  L.  multiflora  Lej.  Mühlenteich,  Süderholz 

Cyperacecn. 

690.  Rhynchospora  alba  Vahl.  M.  In  den  Möören  um  Olderup. 

691.  R.  fusca  A\  und  Schult.  Zwischen  Mattstedt  und  dem  Eichen- 

gebüsch  südlich   von   Horrstedt,   St.  Peter!   M.  moorige 
Niederung  bei  Hohlacker. 
692-  Heleochar is  palustris  R.  Br.  M.  Sehr  häufig. 

693.  //.  uniglumis  Lk,  Hin  und  wieder  M. 

694.  H.  multicaulis  Koch.  Bei  St.  Peter  ziemlich  häufig;  im  Moor. 

nördlich  von  Husum  zwischen  Hockensbüll  und  Petersburg. 

695.  //.  aciculavis  R.  Br.  Zingel,  Mühlenteich,  Üstenfeld,  Ording 

M.  Sehr  häufig  in  den  Gräben  der  Südermarsch;  Hohl- 
acker. 

696.  Sc trp us  caespitosus  L.  M.  In  der  Heide  gewöhnlich. 

697.  S.  pauci/lorus  Light/.  Ahrenviöl,  St.  Peter!  M.  Petersburg, 

Hohlacker. 

698.  S.  parvulus  R.  und  Schult.  In  der  Wehle  am  Halbmond  bei 

Husum. 

699.  S.  finita ns  L.  Ziemlich  selten  M.  Husum  Sch.  Föhr  A. 

700.  S.  setaceus  L.  Feuchte   und   etwas  moorige  Sandfelder  bei 

Hattstedt  und  Horrstedt. 

701.  5.  lacustris   L.   M.   Nicht  häufig;    zwischen  Süderholz  und 

Schwesing. 

702.  S,  Taderna  c  montan  i  Gmel.  Häufig  in  Brakwasser. 

703.  pungens  Vahl.  Am  Seestrande  bei  St.  Peter  M. 

704.  S.  maritim us  L.  M.  Gemein. 

705.  S.  silvaticus  L.  Immingstedt!  Süderhöft!  M. 

706.  S.  compressus  Pers.  Rödemis,  Augsburg  M.  Bei  den  Mus- 

bergen. 

707.  .V.  ruf  us  Sehr  ad.  Auf  Rasenplätzen  ausserhalb  der  Dünen  bei 

St.  Peter  häufig.  M.  Amrum  Sch. 

608.  Er  top herum  alpin  um  L.  Im  westlichen  Theile  des  wilden 

Moores  sehr  häufig. 

609.  E.  vaginatum  L.  M.  Auf  den  Möören  im  N.,    NO.  und  O. 

des  Gebietes. 

610.  E.  polystaehyum  L.  M.  Häufig. 

711.  E.  latifolium  Hoppe.  Föhr  Sch.  A. 

712.  Carex  dioica  L.  Zwischen  Engelsburg  und  Immingstedt  M. 
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713.  C.  pn Henris  L.  Süderholz!   Ostcnfeld  M.  auf  moorigen  Wiesen 

östlich  von  Rosentlial. 

714.  C.  dt stic ha  Huds.  M.  Mühlcntcich,  Süderholz. 

715.  C,  arenaria  L.  M.  Gemein. 

716.  C.  vulpina  L.  M.  Häufig,  namentlich  am  Rande  der  Marsch- 

gräben. 

717.  C.  muricata  L.  M.  Nicht  selten;  im  Dammkoog. 

718.  C.  teretiuscula  Good.  M.  Mühlenteich,  Osterhusum. 

719.  C.   paniculata    L.    Mildstedt,    Hohlacker,    Immingstedt!  M. 

Mühlenteich. 

720.  C.  paradox a  Willd.  Immingstedt  M. 

721.  E.  remota  L.  M.  In  allen  Wäldern. 

722.  C.  echinata  Murr.  M.  Häufig. 

723.  C.  Itporina  L.  M.  Häufig. 

724.  C.  canescens  L.  M.  Ziemlich  häufig. 

725.  C.  stricta  Good.  Immingstedt  M. 

726.  C.  cat  spitosa  L.  Husum  Lg. 

727.  C.  G 00 de noug Ii  i i  Gay.  M.  Häufig. 

728.  C.  acuta  L.  Zerstreut  M.  Mühlcntcich. 

729.  C.  pilulif er a  L.  M.  In  den  Heidegegenden  häufig. 

730.  C.  verna  Vill.  Immingstedt  M. 

731.  C.  panicea  L.  M.  Häufig. 

732.  C.flacea  ScJirb.  Ostcnfeld,  Immingstedt,  Schwabstedt  M. 

733.  C.  pallescens  L  Ostenfeld!  M.  Süderholz. 

734.  C.  flava  L.  M.  Ziemlich  häufig. 

735.  C.  Oed  er  i  Ehrh.  St  Peter!   M.  Auf  den  Mooren  nicht  selten. 

736.  C.  distans  L.  St.  Peter  M.  Amrum  Sch. 

737.  C.  Hornschuchiana  Hoppe.  Ostenfeld  M. 

738.  C  fulva  Good.  Immingstedt  M.  Husum  Lg. 

739.  C.  silvatica  Huds.  Süderhöft  an  der  Trecne!  M.  Süderholz, 

Ostenfeld. 

740.  C.  Pseudo-Cyperus  L.  Rödemis,  Hattstedtcr  Marsch!  M.  Föhr 

Sch.  A.' 

741.  C.  r os t rata  With.  M.  Ziemlich  häufig. 

742.  C.  vesicaria  L.  Mühlenteich!  M. 

743.  C.  acutiformis  Ehrh.  Ziemlich  häufig  M. 

744.  C.  riparia  Curt.  Zwischen  Mildstedt  und  Rantrum,  Vosskuhle 

M.  Rohrfelder  des  Dammkoogs. 

745.  C.  hirta  L.  M.  Häufig. 
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Gramineen. 

746.  Panicum  filiforme  Gr  che.  Nieblum  auf  Föhr  Sch.  Im  san- 

digen Wege  von  Hockensbüll  nach  Hattstedt  zahlreich. 

747.  P.  Cr iis  galli  L.  Bei  Petersburg  nördlich  von  Husum. 

748.  Setaria  viridis  P.  B.  Föhr  Sch.  Unkraut  in  Gärten,  Husum. 

749.  Phalaris  arundinacea  L.  M.  Ziemlich  häufig,  auch  in  den 

Gräben  der  Südermarsch. 

750.  P.  canariensis  L.  M.  Verwildert;  Friedrichstadt. 

751.  Hierochloa  odorata  Whlnbg.   Ehemaliger  Mühlenteich,  süd. 

lieh  von  Rosendahl!  M. 

752.  Antho xanthum  odoratum  L.  M.  Sehr  häufig. 

753.  A/opt  citrus  pratensis  L.  Süderhöft  an  der  Treene  M.  Ehe- 

maliger Mühlenteich. 

754.  A.  agrestis  L.  Tönning,  Schauendahl  M.  Lg.  Föhr  A. 
755-  A.  gen i ct( int us  L.  M.  Gemein. 

756.  Phle um  arenarium  L.  Föhr  Sch.  A. 

757.  P.  pratense  L.  M.  Häufig.    Die  Var.   nodosum  L.  häufig  an 

trockenen  Erdwällen. 

758.  Agrostis^vulgaris  With.  M.  Gemein. 

759.  alba  L.  M.  Häufig. 

760.  A.  canina  L.  M.  Häufig  im  Gebiete  der  Heide. 

761.  Apera  Spica  venti  P.  B.  M.  Häufig. 

762.  Ca  lamagrostis  lanc eolata  Rth.   Hin  und  wieder.  M.  Süder- 

hof, beim  Bahnhof  Oster-Ohrstedt,  in  einem  Wäldchen 
beim  Wirthshause  Kiel. 

763.  C.  epigeios  Rth.  M.  Osterhusum,  Schauendahl,  an  der  Chaussee 

nach  Flensburg  und  an  der  alten  Landstrasse  nach  Schleswig. 

764.  Ammophila   arenaria   Lk.   Halebüll!   St.  Peter!   M.  Föhr, 

selten,  Amrum  häufig. 

765.  A.  baltica  Lk.  St.  Peter  M.  Amrum,  Föhr. 

766.  Milium  effusum  L.  M.  In  allen  Wäldern. 

767.  Phragmites  communis  Trin.  M.   Sehr  häufig;  bildet  grosse 

Rohrfeldcr  im  Dammkoog. 

768.  Aira  caespitosa  L.  M.  Häufig. 

769.  A.  flexuosa  L.  M.  Häufig. 

770.  A.   discolor    T/iuitl.    Süderhöft    in    Eiderstedt!    M.  Ueber- 

schwemmte  sumpfige  Plätze  in  der  Heide  nördlich  von  Husum, 
bei  Hockensbüll,  Horrstedt,  Olderup  und  bei  Hohlacker. 

771.  Weingacrtneria  canescens  Beruh.  M.  Auf  sandigen  Feldern 

gemein. 

772.  Halens  lanatus  L.  M.  Häufig. 
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773.  H.  mollis  L.  M.  Auf  sandigen  Aeckern  nördlich  von  Husum  häufig. 

774.  Arrhenatcrum  clatius  M.  und  Koch.  Husum,  selten. 

775.  Ave  na  sativa  L.  M,  Gebaut. 

776.  A.  strigosa  Schreb.  M.  Gelegentlich  gebaut  und  unter  vorigem. 

777.  A.  pubescens  Huds.  Engelsburg  M.  Ziemlich  häufig  zwischen 

Süderholz  und  Schwesing. 

778.  A.  pratensis  L.  Kirchhof  bei  Nebel  auf  Amrum  A. 

779.  A.  caryophyllea  Web.  M.  Häufig. 

780.  A.  praecox  P.  B.  M.  Gemein. 

781.  Sieglingia  decumbens  Beruh.  M.  Föhr,  Amrum  Sch.  In 

den  Heidegegenden  häufig. 

782.  Mclica  uniflora  Retz.  M.  In  allen  Wäldern. 

783.  Briza  media  L.  M.  Auf  etwas  moorigen  Wiesen  häufig. 

784.  Poa  annua  L.  M.  Gemein. 

785.  P.  ne mo ralis  L.  Von  M.  angegeben  bei  Süderhöft  in  Eider- 

stedt;  ich  habe  sie  daselbst  nicht  finden  können;  sie  fehlt 
in  allen  Wäldern  des  Gebietes;  in  einigen  Exemplaren  fand 
ich  sie  in  einem  Garten  in  Husum  in  einer  Hecke  von 
Spiraea  salicifolia  L. 

786.  P.  tri  via  Iis  L.  M.  Häufig. 

787.  P.  pratensis  L.  M.  Gemein. 

788.  P.  comp  res sa  L.  Süderstapel  M. 

789.  Glyceria  aquatica  Wa hl nbg.  M.  Hin  und  wieder  häufig. 

790.  G.  fluitans  R.  Br.  M.  Ziemlich  häufig. 

791.  Catabrosa  aquatica  P.  />.  M.  Kolonienweise  in  den  Marsch- 

gräben, häufig. 

792.  Molinia  coerulea  Much.  M.  Häufig. 

793.  Dactylis  g  totner  ata  L.  Ziemlich  häufig;  fehlt  in  den  Heide-' 

gegenden,  nimmt  nach  Osten  und  Südosten  an  Häufigkeit  zu 

794.  Cynosurus  er i statu s  L.  M.  Ziemlich  häufig. 

795.  Festuea  distans  Kth.  An  der  Au!  Halebüll!  Simonsberg  M. 

In  der  Süderrrrarsch,  am  Hafen.  Amrum. 

796.  F.  thalassica  Kth.   Halebüll!   Simonsberg  M.  Föhr.  Amrum. 

Am  Seestrande  in  kleinen  Rasen,  die  von  der  Fluth  über- 
schwemmt werden;  sie  gelangt  nicht  häufig  zur  Blüthe. 
Auf  den  Halligen. 

797.  F.  sciuroides  Rth.  Föhr  Sch.  Sandige  Plätze  im  Gebiete  des 

ehemaligen  Mühlenteichs. 

798.  F.  ovina  L.  M.  Häufig. 

799.  F.  rubra  L.  M.  Ziemlich  häufig. 

800.  Festuea  arenaria  Osbeck.  Föhr,  Amrum  Sch. 
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801.  F.  gigantea  Vi//.  M.  Immingstedt,  Lehmsicck.  Süderholz. 

802.  F.  arundinacea  Schreb.  M.  Mühlenteich,  Oldenbüttel,  Fried- 

richstadt. 

803.  F.  elatior  L.  M.  Häufig. 

804.  Sco/ochloa  festucacea  Lkt  Steinschleuse  bei  Süderstapel  M.*) 

805.  Bromus  secalinus  L.  Schobüll,  Westeiderstedt  M.  Rantrum, 

Schwabstedt. 

806.  B.  racemosus  L.  M.  Zwischen  Süderhöft  an  der  Treene  und 

Lehmsieck,  Trcya. 

807.  B.  mo//is  L,  M.  Sehr  häufig. 

808.  B.  arvensis  L.  Ostcrhusum. 

809.  B.  stcrili s  L.  Bei  Husum!  M.;  sonst  kommt  er  im  Gebiete 

nicht  vor. 

810.  Triticum  vulgare  Vi  IL  Gebaut. 

811.  T.  junceum  L.  Halebüll!  St.  Peter!  Amrum. 

812.  T.  obtusiusc u/um  Lg.  a.  a.  O.  S.  53.  Wyck  auf  Föhr  Lg. 

813.  T,  acutum  DC.  Süderhöft  in  Eiderstedt  M.  Halebüll.  Amrum. 

814.  T.  repens  L.  M.  Gemein.  Die  Form  b.  maritimum  Koch,  et 

Ziz  kommt  an  den  Eiderdeichen  vor. 

815.  T.  pungens  Pers.  Beenshallig  N. 

816.  Seeale  cereale  L.  Gebaut. 

817.  Elymus  arenarius  L. Schobüll!  Westeiderstedt!  M. Föhr,  Amrum. 

818.  Hör  de  um  hexastic  hon  L.  j  Qcj3aut 

819.  //.  distichum  L.  1 

S20.  H.  murinum  L.  M.  Husum,  Rödemis,  Tönning,  Garding, 
Tating,  St.  Peter,  an  den  Deichen,  Nordstrand,  Wyck  auf 
Föhr. 

821.  //.   secalinum  Schreb.    M.    Am    Seestrande    meist  häufig, 

Eiderstedt. 

822.  //.  maritimum  With.  Vom  Finkhause!  bis  Dreisprung!  selten 

bei  Brösum  M.  Am  Deich  des  Simonsbcrger  Koogs. 

823.  Lolium  pe renne  L.  M.  Gemein. 

824.  L.  italicum  A.  Br.  Tating. 

825.  L.  /e  muten  tum  L.  Schwesing  M.  Föhr  A. 

826.  L.  remotum  Schrnk.  Zerstreut  M. 

827.  Lep turu s  f  iiiform is  Trin.  Amrum  N. 

828.  Nardus  stricta  L.  M.  In  der  Heidegegend  häufig. 


*)  Garckc  giebt  als  Standort  an:  Steinschlcuse  am  Eidcrkanal  bei  Friedrichsort  in 
Holstein;  vermuthlich  nach  Nolte's  Novitien.  Abgesehen  davon,  dass  Friedrichsort  in 
Schleswig  liegt,  ist  die  Angabe  falsch  oder  falsch  übersetzt. 
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Coniferen. 

829.  J untrer us  communis  L.  Immingstedt,  Olderup  M.  Schwesing, 

beim  Wirthshaus  Kiel. 

830.  Pinns  silvestris  L. 

832!  Aiul'iua  '  In  WU^m'  An,aeen  und  Gärtcn 

833.  Picea  excelsa  Lk.  \  ™&PR™*- 

834.  La  rix  decidua  Mi  IL 

Equisctaceen. 

835.  Equisc tum  arvense  L.  Häufig. 

836.  E.  silvaticum  L.  Südcrholz,  Bremsburg,  Lehnisieck. 

837.  E.  palustre  L.  )  fi 

838.  /:".  Ii  mos  um  L.  j      aU  ß' 

839.  E.  hitmale  L.  Im  Walde  (Stensen)  bei  Süderhöft  in  Eiderstedt. 

Marsilcacecn. 

S40.  Pilularia  globulifera  L.  Föhr  Sch.  Zahlreich  in  Tümpeln 
der  Heide,  etwa  1  Kilometer  südlich  von  Hattstedt. 

Lycopodiaceen. 

841.  Lycopodinm  clavatum  L.  Olderup!  R.  I.  Föhr,  Amrum  Sch. 
S42.  L.   inundatum  L.   Ziemlich   häufig,    auf  feuchten  moorigen 
.  Plätzen:  Olderup,  Schobüllcr  Berg,  Hohlacker,  Süderholz, 
St.  Peter,  Amrum. 

Polypodiaceen. 

843.  Polypodium  vulgare  L.  Häufig. 

844.  Phegopteris  polypodioides  Eee.  Bremsburg. 

845.  Polystichum  Thelypteris  Rth.   Wildes  Moor,  sumpfige  Nie- 

derungen bei  Süderholz. 

846.  Filix  mas  Rth.  Nicblum  und  Borgsum  auf  Föhr  Sch.  Häufig. 

847.  P.  cristatum  Rth.  Wildes  Moor. 

848.  P.  spi nulosum  DC.  In  den  Wäldern  nicht  selten,  zuweilen  auch 

an  Wällen  in  der  Heide. 

849.  Asp  lenium  Eil  ix  femina  Beruh.  Ziemlich  häufig. 

850.  A.  Ruta  muraria  L.  Nieblum  auf  Föhr  A. 

851.  Blee  htm  m  Spicant  U'ith.    Nicblum  auf  Föhr  Sch.  Oster- 

Ohrstedt. 

852.  Pteris  aquilina  L.  Häufig,  auch  an  manchen  Stellen  in  der 

Heide. 
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nach  einem  Vortrag,  gehalten  in  der  Generalversammlung  des  natur- 
wissenschaftlichen Vereins  am  15.  Mai  1875  zu  Schleswig 


Aus  der  überschriftlichen  Bezeichnung  des  folgenden  Vortrages 
mag  hervorgehen,  dass  derselbe  keine  fertigen  Resultate  bieten  will. 
Sein  Zweck  ist  vielmehr,  durch  Mittheilungen  und  Fragen  über  die 
einheimische  Vogel  weit  das  Interesse  an  derselben  zu  heben,  zu 
Beobachtungen  und  Studien  in  grösseren  Kreisen  anzuregen  und  durch 
Hervorhebung  der  wesentlichsten  Gesichtspunkte  der  weiteren  For- 
schung einigen  Anhalt  zu  geben.  Dass  dabei  weniger  Vorführung 
von  interessanten  Thatsachen  als  Hinweise  auf  noch  unaufgeklärte 
Verhältnisse  seinen  Inhalt  bilden,  wird  hoffentlich  diesem  Zwecke 
nicht  schaden,  seine  Erklärung  aber  darin  finden,  dass  wir  in  der 
schleswig-holsteinischen  Ornithologie  noch  kaum  über  den  Anfang 
hinausgekommen  sind,  dass  es  darin  eben  noch  mehr  zu  fragen  als 
mitzutheilen  gibt. 

Jeder,  der  sich,  sei  es  aus  Liebhaberei  oder  Beruf,  mit  diesem 
speciellen  Fach  beschäftigt  hat,  wird  die  Dürftigkeit  einer  hierauf 
bezüglichen  Literatur  empfunden  haben,  möge  er  auch  mit  dem  älteren 
Naumann  lieber  ein  Naturforscher  denn  ein  Bücher  forsch  er  heissen 
wollen.  Ausser  dem  »Verzeichniss  der  Vögel,  die  auf  Sylt  vor- 
kommen« von  Petersen*),  dem  ^Verzeichniss  der  Brutvögel  der  Insel 
Sylt  3  von  Rafn**)  und  »Die  Raubvögel  der  Gegend  von  Hamburg- 
Altona«   von  Willemoes-  Suhm***)  scheint  es  an  faunistischen  Zu- 

•)  C.  P.  Hansen.   Die  Insel  Sylt.  1859.    Anhang  VII. 
**)  Naumannia  1857  p.  125. 
•*•)  Zoologischer  Garten   1866   p.   125   u.   219.    Was  hier  über  l'lula  afueo  und 
Strix  ßammea  bezüglich  des  Aufenthalts  gesagt  ist,    beruht  offenbar  auf  einer  Verwechs- 
lung dieser  beiden  Eulenarten. 

Obige  drei  Verzeichnisse  mahnen  überhaupt,  nicht  allein  durch  die  enge  Umgren- 
zung der  beiden  behandelten  Gebiete,  sondern  auch  dadurch,  dass  zugestandene  Unvoll- 
ständigkeilen und  nachweisliche  Irrthümcr  derselben  noch  nach  Jahrzehnten  keine  Ergän- 
zung und  Berichtigung  erfahren  haben,  wie  viel  noch  in  der  schleswig-holsteinischen 
Ornithologie  nach  Umfang  und  Inhalt  zu  erforschen  übrig  bleibt. 


von  J.  Rohweder  in  Husum. 
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sammenstellungen  über  die  ganze  Provinz  oder  kleinere  Theile  der- 
selben, an  Monographien  bestimmter  Vogelgruppen,  überhaupt  an 
umfassenden  und  abgeschlossenen  Arbeiten  gänzlich  zu  fehlen*).  Selbst 
kleinere  Mittheilungen  über  seltene  Vorkommnisse,  interessante  Ver- 
breitungsweisen und  biologische  Verhältnisse  sind  so  sparsam,  dass 
eine  Zusammentragung  derselben  aus  den  verschiedensten  Büchern, 
Zeitschriften  und  Tagesblättern  für  die  darauf  verwendete  Mühe  nur 
geringen  Lohn  bietet.  Werke  wie  Kuss,  *  Naturbeschreibung  von 
Schleswig-Holstein« ;  Hansen,  »Charakterbilder  aus  Schleswig-Holstein« ; 
»Schleswig-holsteinische  Provinzialberichte« ;  »Land-  und  forstwissen- 
schaftliche Statistik  ;  »Bericht  und  Festgabe  für  die  Mitglieder  der 
XI.  Versammlung  deutscher  Land-  und  Forstwirthe  in  Kiel«  und  andere 
ältere  und  neuere  Schriften,  die  ihrem  Titel  nach  auf  die  Landeskunde 
—  man  sollte  demnach  denken,  auch  auf  die  Fauna  des  Landes  — 
Bezug  haben,  enthalten  so  wenige  und  dürftige,  zum  Theil  auch 
offenbar  unzuverlässige  Notizen  über  unsere  Vogelwelt,  dass  sie  als 
Quellen  für  eine  schleswig-holsteinische  Ornithologie  nicht  wohl  gelten 
können.  Aus  der  Zeit,  wo  der  als  Ornitholog  weit  über  die  Grenzen 
seines  engeren  Vaterlandes  hinaus  berühmte  Etatsrath  Boie  in  Kiel 
sich  noch  vorzugsweise  mit  der  Vogelkunde  beschäftigte,  wo  praktische 
Ornithologen  wie  Wöldicke,  Mechlenburg  u.  A.  ihm  ihre  werthvolleri 
Beobachtungen  zur  Verarbeitung  mittheilten,  existiren  von  seiner  Feder 
leider  nur  wenige  auf  unsere  Ornis  bezügliche  Aufsätze.**)  Gerade 
als  er,  ein  Greis,  mit  jugendlicher  Begeisterung  seine  ornithologischen 
Studien  wieder  aufnahm  und  sich  anschickte,  die  >Biologie  der  euro- 
päischen Vögel«  zu  bearbeiten,  da  ereilte  ihn  der  Tod.  Durch  gütige 
Vermittlung  des  Herrn  Professor  K.  Möbius  wurde  mir  das  der  Kieler 
Universitätsbibliothek  überwiesene  Manuscript  zur  Einsicht  und  event. 
Benutzung  übergeben.  Nach  einer  eben  so  sorgfältigen  als  zeitrau- 
benden Untersuchung  des  Inhalts  der  drei  ersten  und  einer  oberfläch- 
licheren Durchsicht  der  übrigen  Mappen  desselben,  halte  ich  mich  zu 
dem  Urtheil  berechtigt,  dass  die  Collectaneen,  an  die  man  mit  Recht 
so  grosse  Erwartungen  knüpfte,  über  die  schleswig-holsteinische  Vogel- 
fauna so  gut  wie  nichts  enthalten,  wie  denn  auch  die  anderweitigen 
Notizen,  Citate,  Zusammenstellungen  etc.  nur  unter  der  Hand  ihres 


•)  Faulsen   »Veiledning  til  Kundskab  om  de  i  Danmark,   Slesvig  og  Holstecn 
forckommende  Fugle.«    Kjöbenhavn    1S43  Ul,d  l'aulscn   »Handbuch  der  Ornithologie 
Kopenhagen  1846  scheinen  nicht  über  das  erste  Heft  hinausgekommen  zu  sein. 

••)  Das  in  Giebels  Thesaurus  mutkohguu  f.  iji  aufgeführte  »FortegneNc  over 
dmnske,  slesvig-holstcnske  og  lauenborgske  Sommerfuglc«  von  Koie  handelt  nicht  von 
Vögeln,  sondern  von  Schmetterlingen. 
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Sammlers  und  in  Verbindung  mit  dessen  reichen  Schätzen  wissen- 
schaftlicher Studien  und  langjähriger  Erfahrung  sich  zu  einem  Werk 
würden  gestaltet  haben,  des  -  der  Zeit  wie  der  Bedeutung  nach  — 
ersten  schleswig-holsteinischen  Ornithologen  würdig.  Um  so  mehr  hat 
es  die  ornithologische  Welt  zu  beklagen,  dass  ihn  der  Tod  wegnahm, 
ehe  er  seine  5  Biologie  der  europäischen  Vögel  t  ausgearbeitet  hatte. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  eine  Heranziehung  der 
allgemeinen  und  speciellen,  für  benachbarte  Länder  und  Provinzen 
bestimmten  ornithologischen  Werke  uns  über  den  Mangel  einer  eigenen 
Literatur  nicht  hinweghelfen  kann.  In:  Naumann  1  Naturgeschichte 
der  Vögel  Deutschlandsc,  Naumann  »lieber  den  Haushalt  der  nor- 
dischen Seevögel  Europas  ,  Boie  *  Reise  durch  Norwegen  ,  Holböll 
♦Fauna  Grönlands«  mit  dem  Anhang  von  Paulsen,  Kjaerbölling  »Dan- 
marks Fugle«  finden  sich  sporadisch  einige  werth volle  Notizen  über 
unsere  Vögel.  Aber  weder  durch  ihre  Benutzung  noch  durch  eine 
Vergleichung  der  Vogelfaunen  solcher  Gebiete,  die  mit  unserer  Pro- 
vinz die  meisten  Species  gemein  haben,  wie:  Nilsson  »Skandinavische 
Fauna*,  Collet  >Norges  Fugle«,  Borggreve  > Vogelfauna  von  Nord- 
deutschland*, Droste- HülshorT  »Die  Vogelwelt  Borkumsc,  Zander 
:Uebersicht  der  Vögel  Mecklenburgs«,  Homeyer  Systematische 
Uebersicht  der  Vögel  Pommerns«  u.  A.  lässt  sich  ein  befriedigendes 
Bild  unserer  Vogelwelt  gewinnen. 

Selbstverständlich  kann  das  Studium  dieser  und  ähnlicher  Werke 
Demjenigen  nicht  erspart  bleiben,  der  sich  mit  der  schleswig-holstei- 
nischen Ornithologie  eingehender  beschäftigen  will.  Die  Hauptsache 
bleibt  jedoch  die  eigene  Beobachtung,  und  in  keinem  Specialfach  der 
Zoologie  ist  das  Zusammenwirken  Mehrerer  so  wünschenswerth,  oder 
sagen  wir  lieber  so  nothwendig,  wie  in  dem  hier  in  Rede  stehenden. 
Um  nun  für  die  von  Anderen  gemachten  oder  noch  zu  machenden 
Beobachtungen  einen  vorläufigen  Anhaltspunkt  darzubieten,  habe  ich 
die  von  mir  selbst  seit  einer  Reihe  von  Jahren  gesammelten  Erfah- 
rungen nach  Vergleichung  mit  den  oben  genannten  Werken  und  er- 
gänzt durch  freundliche  Mittheilungen  zuverlässiger  Vogclkenner  aus 
verschiedenen  Gegenden  der  Provinz  veröffentlicht  *).  Acussere  Gründe 
geboten  eine  unliebsame  Einschränkung  dieser  Arbeit  (sie  erschien 
zunächst  als  Programm  unserer  Gelehrtenschule),  und  die  folgenden 
Ausführungen  möchten  daher,  soweit  es  sich  mit  dem  oben  aus- 
gesprochenen Zwecke  verträgt,  in  der  nähern  Erläuterung  und  Begrün- 
dung der  dort  aufgestellten  drei  Hauptgesichtspunkte: 

*)  Die  Vögel  Schleswig-Holsteins  uhd  ihre  Verbreitung  in  der  Provinz,  nebst 
einer  graphischen  Dlrstellung  ihrer  Zug-  und  Unit  Verhältnisse.    Husum  bei  L.  Thoniscn. 
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1.  Feststellung  der  in  Schleswig-Holstein  vorkommenden  Vogel 
species, 

2.  die  Verbreitung  derselben  innerhalb  der  Provinz, 

3.  die  temporären  und  lokalen  Veränderungen  in  Vorkommen 
und  Verbreitung, 

zugleich  als  eine  Ergänzung  jenes  Verzeichnisses  angesehen  werden. 

I. 

Im  strengsten  Verstände,  und  die  Grundsätze  des  bürgerlichen 
Heimatrechtes  auf  die  Vögel  angewandt,  würden  nur  diejenigen 
Arten  als  wirkliche  Schleswig-Holstciner  anzusehen  sein,  die,  in  der 
Provinz  geboren,  entweder  stets  in  ihrem  Gcburtslande  bleiben,  oder 
doch  nach  zeitweiliger  Abwesenheit  in  der  Fremde  immer  wieder 
nach  demselben  zurückkehren,  um  sich  hier  ihren  häuslichen  Hccrd 
zu  gründen:  Die  Brutvögel.  In  gewöhnlichem  Sinne  bezeichnet 
man  jedoch  ausser  diesen  auch  solche  Vögel  als  einheimisch,  die  auf 
ihren  periodischen  Wanderungen  alljährlich  in  unserem  Lande  sich 
einstellen,  sei  es,  dass  sie  hier  nur  Station  machen,  oder  auf  längere 
Zeit  Herberge  nehmen:  Die  Durchzugs-  und  Wintervögel.  Von 
einem  Verzeichniss  der  schleswig-holsteinischen  Vögel  können  indess 
aus  verschiedenen  Gründen  auch  diejenigen  Arten  nicht  ausgeschlossen 
werden,  die  nur  unregelmässig  bei  uns  erscheinen,  entweder  nach 
kürzern  und  längern  Perioden  oder  nach  unbestimmten  grössern  Zeit- 
räumen oft  plötzlich  auftretend,  und  solche,  die  nachweislich,  wenn 
auch  nur  ein  einziges  Mal  vorgekommen,  sind:  Die  Gäste.  Einmal 
wird  sich  nicht  leicht  eine  Grenze  ziehen  lassen  zwischen  regelmäs- 
sigem  und  unregelmässigem,  öfterem  und  seltenerem,  mehrfachem 
oder  bloss  einmaligem  Vorkommen.  Sodann  gewähren  gerade  die 
seltenen  Vögel,  mögen  sie  nun  als  freiwillige  Gäste,  als  Verschlagene 
oder  Verirrte  sich  ausweisen,  für  die  Erklärung  der  Wanderungs- 
erscheinungen wie  der  Abhängigkeit  der  Vögel  von  meteorologischen 
und  anderen  Verhältnissen,  überhaupt  für  die  Kunde  der  Eigentüm- 
lichkeiten im  Leben  mancher  Vogelarten  das  grösste  Interesse. 

Durch  die  Aufzählung  sämmtlicher  regelmässig  vorkom- 
menden und  nachweislich  wenn  auch  nur  ausnahmsweise 
vorgekomm  enen  Vögel,  durch  die  Herstellung  einer  vollständigen 
Spccialfauna  gewinnen  ausserdem  die  Forschungen  und  Beobachtungen 
ein  weiteres  Ziel,  eine  über  die  Grenzen  des  engeren  Gebiets  hinaus- 
gehende Bedeutung.  Aus  der  Mosaik  der  Specialfaunen  nämlich  soll 
sich  das  einheitliche  Bild  für  ein  umfangreicheres  Gebiet  zusammen- 
setzen, um  schliesslich  zu  dem  zu  führen,  was  wir  Zoogeographie,  in 
unserem  spccicllen  Fall  die  geographische  Verbreitung  der  Vogel 
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nennen.  Unter  den  Specialfaunen,  die  für  die  Naturgeschichte  eines 
bestimmten  grösseren  Landes  das  Material  liefern,  sind  aus  leicht 
ersichtlichen  Gründen  diejenigen  der  Grenzprovinzen  von  besonderer 
Wichtigkeit.  Die  Ornithologie  von  Deutschland  konnte  bis  vor 
Kurzem  auf  unsere  Vogelwelt  nur  als  auf  die  eines  Nachbarlandes 
Rücksicht  nehmen.  Gegenwärtig  haben  wir  in  Schleswig -Holstein 
eines  der  wichtigsten  Gebiete  für  die  Feststellung  der  Verbreitungs- 
zonen mancher  deutschen  Vögel. 

Natürlich  bieten  gerade  die  Seltenheiten  in  dieser  Beziehung  die 
grössten  Schwierigkeiten.    Oft  ist  es  reiner  Zufall,   wenn  ein  solcher 
Gast  in  der  meist  kurzen   Zeit  seines  Aufenthalts  einen  kundigen 
Beobachter  findet.  Unkenntniss  und  Gleichgültigkeit  lassen  so  manche 
Rarität  verloren   gehen.    Im  Spätherbst  1867  sah  ich  in  der  Nähe 
Tatings  den  Leichnam  eines  grossen  Raubvogels,  oder  vielmehr  nur 
noch  einige  Rudera  desselben  an   einem  Stallgiebel   prangen.  Sie 
gehörten  dem  grauen  Geier  (Gyßs  cinercus  Sav.)\  einem  Vogel  also, 
der  zu   den  seltensten  Erscheinungen  in  unserem  Lande  gehört,  und 
über  dessen  Vorkommen   bei   uns  bis  dahin  nichts  bekannt  war,  als 
dass  vor  mehr  als  50  Jahren  bei  Friedrichstadt  ein  anscheinend  altes 
Männchen,   das   in  Gesellschaft  mit  einigen  andern  zwei  Schafe  ge- 
tödtet  hatte,  gefangen  und  anderthalb  Jahre  lebendig  erhalten  wurde*), 
und  dass  im  Dccember    1834  bei   Leck  und  Lindevitt  drei  Stück 
längere    Zeit  beobachtet  wurden**).  —  Hin  wahres  Prachtexemplar 
von  der  Schnee-Eule  (Surnia  nyctea  L.j   wurde  im  Winter  1869  von 
einem  Landmann  in  Olderup  geschossen.    Nur  dem  Umstände,  dass 
man  sie  als  ungeniessbare    Kattuhl  -  erkannte,  verdanke  ich  es,  dass 
dieselbe  jetzt  meine  Sammlung  ziert.    Ausser  diesem  sind  nur  noch 
zwei  Exemplare,  eines  von  Fehmarn,   ein  anderes  von  Hogelund  in 
meine  Hände  gekommen,  obgleich  die  Schnee-Eule,  wenn  auch  stets 
nur  in  einzelnen  Individuen,  doch  nicht  so  selten  bei  uns  erscheint 
und  wohl  auch  öfter  erlegt  sein  wird. 

Doch  erregen  solche,  durch  Grösse  und  Befiederung  auffallende 
Vögel  noch  in  vielen  Fällen  die  Aufmerksamkeit  des  Unkundigen 
und  machen  wenigstens  von  sich  reden.  Vielleicht  kommt  sogar  der 
Besitzer  auf  den  glücklichen  Gedanken,  den  Erlegten  ausstopfen  zu 
lassen,  um  ihn  als  Zimmerschmuck  zu  verwenden.  Bei  Dcetzbüll 
findet  sich  ein  solcher  Zierrat  in  der  Gestalt  eines  Nachtreihers 
Ardea  nyeticorax  L.J,  der  im  Juni  1863  in  dortiger  Gegend  geschossen 


*)  Boie.  Isis  1822  p.  769. 

*)  Kjaerl-iolling,  1  »anmarks  Kugle  p.  416. 
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ist.  —  Ein  im  September  1867  vom  Forstwärter  Petersen  zu  Imming- 
stedt  erlegter  Purpurreiher  (Ardca  putpurca  L.J,  in  ähnlicher  Weise 
zur  Schau  gestellt,  ist  in  Folge  der  schlechten  Präparation  längst 
den  Motten  verfallen.  Beide  Vögel  hätten  als  sehr  seltene  Irrlinge 
einen  besseren  Platz  gefunden  im  Kieler  Museum  oder  in  der  Samm- 
lung eines  Kenners,  der  an  ihnen  mehr  zu  würdigen  gewusst  hätte 
als  das  hübsche  Gefieder  und  den  langen  Schopf.  —  Nicht  selten 
wird  der  Tölpel  /Siila  bassaua  Bn'ss.J  von  Nordweststürmen  an  unsere 
Westküste  verschlagen  und  leicht  gegriffen,  mit  Stöcken  erschlagen 
oder  von  Hunden  todt  gebissen.  Nur  in  einzelnen  Fällen  habe  ich 
den  ganzen,  nur  wenige  Male  den  lebendig  gehaltenen  Vogel  ge- 
sehen, desto  öfterer  auf  sein  zähes,  unschmackhaftes  Fleisch  schimpfen 
hören. 

Schlimmer  ist  es  um  die  Constatirung  des  Vorkommens  un- 
scheinbarer oder  kleiner  Arten  bestellt.  Eine  grosse  Raubmöve 
(Lesiris  catarrhactes  *L.)  wird  von  unsern  Schiffern  und  Küstenbewoh- 
nern regelmässig  Tür  eine  ~> gewöhnliche  Mövc«  gehalten,  der  schmal- 
schnäblige  Wassertreter  f  Phalaropus  cincreus  Jiriss.)  von  dem  >Schlick- 
möschen«  (Tringa  cinclus  L)  nicht  unterschieden,  beide  Vögel 
darum  für  viel  seltener  gehalten,  als  sie  es  in  der  That  sind.  Von 
den  meisten  kleinen  Singvögeln  gilt  Aehnliches.  Bekanntlich  streifen 
die  Drosseln  oft  weit  über  die  Grenzen  ihres  eigentlichen  Vaterlandes 
hinaus.  Von  ausländischen  Arten  aus  Asien,  Amerika,  ja  selbst  aus 
Australien  zählt  Brehm  in  seinem  Thierleben  (1866)  für  Deutschland 
nicht  weniger  als  13  Irrgäste  auf.  Dass  von  diesen  die  eine  oder 
andere  sich  auch  einmal  nach  Schleswig-Holstein  verflogen  habe,  ist 
ebenso  wahrscheinlich,  wie  zu  constatiren  unmöglich,  da  die  meisten 
der  etwa  gefangenen  mit  ihren  inländischen  Verwandten  den  Weg  aller 
»Krammsvögel  gewandert  sein  werden.  Nur  eine  kleine  Amerikanerin 
kam  durch  einen  glücklichen  Zufall  in  das  Hamburger  Museum,  wo 
sie  noch  stehen  wird,  namenlos  wahrscheinlich,  da  eine  sichere  Be- 
stimmung ohne  Vergleichung  mit  den  typischen  Exemplaren  des 
Berliner  Museums  kaum  möglich  sein  möchte  *).  Ebenso  verhält  es 
sich  mit  dem  Brutvorkommen  mancher  seltenen  Art.  Der  Karmin- 
gimpcl  (Pyrrhula  erythrina  Pallas)  würde  nicht  als  Brutgast  für 
Schleswig-Holstein  aufzuführen  sein,  wenn  nicht  gerade  Naumann  im 
Jahre  18 19  die  Vogelkoje  Sylts  besucht  und  in  deren  Umgebung  den 
Nistort  des  Vogels  aufgefunden  hätte**).  Dass  ein  Pärchen  des 
schwarzkehligen  Wiesensch  mätzers  iSaxkola  rubicala  Bcchst.),  welches 

*)  Brehm,  briefl.  Mitteilung. 
**)  Naturgeschichte  der  V.  D.  IV.  p.  423. 
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im  Juni  1874  sein  Nest  im  wilden  Moor  bei  Lehmsieck  hatte,  von 
den  Torfarbeitern  mit   der    sehr  häufigen  S.   rubetra   Temm.  als 
gemeine  Grasmücke«   zusammengeworfen  und  darum  einer  weitern 
Beachtung  nicht  werth  gehalten  wurde,  darf  kaum  Wunder  nehmen. 

Diese  Fälle,  zu  denen  ich  noch  eine  ganze  Reihe  ähnlicher 
hinzufügen  könnte,  mögen  genügen  zu  beweisen,  wie  sehr  eine 
Weckung  des  Interesses  an  unserer  Vogelwelt  zu  wünschen,  wie 
namentlich  die  Landbevölkerung  über  den  wissenschaftlichen  Werth 
jeder  Beobachtung  eines  seltenen  Vogels  aufzuklären  ist.  lieber  das 
Vorkommen  des  norwegischen  Jagdfalken  (Falco  gyrfako  L.J,  des  Roth- 
fussfalken (Falco  vespatinus  L.J,  des  Schlangenadlers  (Circactos  gal- 
licus  Gmel.J,  der  Sperlings-  und  Sperbereulc  (Sunu'a  passerina  Linne 
et  funerea  Lathain),  des  Bienenfressers  (Mcrops  apiaster  L.J,  des 
Spornammers  (Plcctrophancs  lapponica  L.J,  der  Bartmeise  (Calamo- 
philus  barbatus  Briss.J,  der  drei  Trappen  (Otis  tarda  L.,  tetrax  L. 
et  Maquceni  Gray),  des  Ibis  (Ibis  falcinellus  L.J.  des  Purpurreihers 
(Ardea  purpurea  L.J.  des  Löflelreihers  (Platalea  leueorodia  L.J  u.  m. 
A.;  ferner  über  mehrere  Entenarten  und  manche  nordische  Seevögel, 
die  ausnahmsweise  einmal  durch  Winterkälte  und  heftige  Stürme  bis 
zu  uns  herunter  getrieben,  und  die  meist  auch  von  Laien  als  5 merk- 
würdige «  Vögel  erkannt  werden,  weiter  über  die  periodisch  vorkom- 
menden Arten,  wie  Tannenheher  (Nucifraga  caryocatactcs  L.J,  Erlen- 
zeisig (Fringilla  spinus  L.J,  Dompfaffe  (Pyrrhula  rubicilla  Pall.J, 
Kreuzschnäbel  (Loxia  pytiopsittacus  Eckst,  et  curvirostra  L..J,  ist  jede 
Nachricht,  auch  die  geringste  Notiz  von  Wichtigkeit  -  vorausgesetzt, 
dass  sie  bestimmt  und  zuverlässig  ist. 

Es  ist  hier  der  Ort,  eines  Punktes  zu  erwähnen,  über  den  unter 
den  Ornithologen  keineswegs  Ucbereinstimmung  herrscht.  Er  betrifft  das 
Kriterium  in  Bezug  auf  die  Sicherheit  der  eigenen  Beobachtungen  und 
die  Zuverlässigkeit  der  Mittheilungen  Anderer.  Während  einige 
Faunisten  nur  diejenigen  Aussagen  über  Vorkommen  und  Brüten 
seltener  Vögel  in  einem  bestimmten  Gebiet  gelten  lassen  wollen,  die 
durch  Vorzeigung  des  erlegten  Vogels  oder  der  ausgenommenen  Eier 
belegt  werden  können,  halten  andere  dies  für  eine  übertriebene 
Aengstlichkeitjür  eine  Forderung,  die  weder  immer  nothwendig  sei,  noch 
unbedingt  ihren  Zweck  erfülle*).  In  vielen  Fällen  wird  allerdings  die 
Erlegung  des  Vogels  das  einzig  sichere  Mittel  sein,  sich  selbst  und  Andere 
von  der  Richtigkeit  seiner  Beobachtung  zu  überzeugen,  oft  genug  ist 
sie  überflüssig,  nicht  selten  aber  entschieden  verwerflich.  Wenn  ich  am 


'  )  Vergl.  Borggreve.    Yogelfauna  von  Xorddeutschlaml  p.  7  ff. 
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4.  Januar  1862  bei  Hohenwestedt  fünf  weisse  Gänse  mit  schwarzen 
Flügelspitzcn,  orangerothem  Schnabel   und  ebenso  gefärbten  Füssen 
beobachtete,  so  halte  ich  die  Einführung   der  Schneegans  (Anscr 
hyperborens   Pallas-    in    die  schleswig-holsteinische  Vogelfauna  für 
gerechtfertigt,  obgleich  das  angeschossene  Exemplar  erst  später  von 
Andern  gefunden  und  gegessen  wurde.    Viel   bedenklicher  ist  es 
jedenfalls,  das  Sultanshuhn   [Porphyrie  antiquorum  Bottap.)   als  ein- 
heimischen Vogel  anzusprechen,   trotzdem   ein  im   November  1862 
auf  dem  Gute  Wensien  todt  im  Schnee  gefundenes  Stück  in  der 
Sammlung  des  Segeberger  Seminars  aufbewahrt  wird;  es  ist  wahr- 
scheinlicher, dass  dasselbe  einem  zoologischen  Garten  oder  irgend 
einer  andern  Haft  entflohen,  als  dass  es  sich  aus  seiner  fernen  Hei- 
mat hierher  verirrt  haben  sollte.    Völlig  ungerechtfertigt  wäre  die 
Einreihung  des  Albatross  (Diomcdea  cxulans  L.)  in  unsere  Avifauna 
auf  Grund   eines  vor  mehreren  Jahren  an  den  Strand  von  Amrum 
angespülten  Exemplars,  dessen  Kopf  der  Pastor  Mcchlenburg  daselbst 
aufbewahrt.  Mir  ist  das  Vorkommen  vom  Halsband-Fliegenschnäpper 
[Muscicapa  albicollis  TV//////.),  von  der  Gebirgsstelze  {ßlotactUa  boarula 
Penn.)  u.  A.,  die  ich  nur  je  einmal  beobachtet  habe,  eben  so  sicher 
wie  dasjenige    des  weissbindigen   Kreuzschnabels   {Loxia  Uucopttra 
Gmel.)  und  des   Eissturmvogels   [Procellaria  glacialis  L.)  *),  deren 
Balg  ich   in   einer  Sammlung  schleswig-holsteinischer  Vögel  fand. 
Wohl  droht  in  den  Angaben  von  Laien  über  ungewöhnliche  Vogel 
oft  genug  etwas  Jägerlatein   mit  unterzulaufen,  und  vor  Irrthümern 
und  Uebcrtreibungen  ist  man  nie  ganz  sicher;  Vorsicht  ist  hier  also 
auf  alle  Fälle  zu  empfehlen.    Aber  wo  von  einem  Kenner  ornitholo- 
gischer  Verhältnisse  das  Falsche  vom  Wahren  ausgeschieden  werden 
kann,  da  sollte  nicht  das  Todesurtheil  gesprochen  und  der  Ausrot- 
tung wirklicher    Seltenheiten    Vorschub    geleistet   werden.  Unsere 
Sonntagsjäger  sind  darin  ohnehin  schlimm  genug.   Jeder  Ornitholog 
bedauert  mit  dem  wahren  Waidmann,  dass  das  schöne  Birkwild  bei 
uns  so  rasch  abgenommen;  jeder  Vogelfreund   wünscht  die  finstere 


•)  Nachträgliche  Bemerkung:  Am  28.  Mai  d.  J.  fand  ich  ein  fodtes,  vom  Dünen- 
sande fast  verwehtes  und  halb  in  Verwesung  übergegangenes  Exemplar  dieses  Vogel» 
auf  dem  Ellenbogen  Sylts.  Es  konnte  vom  Wasser  nicht  wohl  angespült  sein,  da  es 
weit  über  der  höchsten  Flutgrenze  in  den  Dünen  lag.  —  Auf  derselben  ExcursMQ  iraf 
ich  an  der  Nordwestseite  von  Amrum  noch  einige  Pärchen  von  Sttrtui  Donrath  Moni. 
Ohne  ihre  Eier  gefunden  zu  haben,  erlaube  ich  mir,  sie  noch  für  einen  schleswig- 
holsteinischen  Urutvogel,  resp.  Brut  gast  zu  halten.  Fortwährende  Beunruhigung  und  das 
Eiersammeln,  das  nirgends  unvernünftiger  als  auf  Amrum  betrieben  tu  werden  scheint, 
mochten  ihr  jedoch  bald  jenen  Hrutplatz  und  damit  unser  ganzes  Fand  verleiden. 
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Gestalt  des  Uhus  in  unsere  Forsten  zurück.  Wo  jedoch  einmal  ein 
solcher  Vogel  sich  zeigt,  da  wird  sofort  zur  Flinte  gegriffen.  Damit 
namentlich  solche  Vögel,  deren  Einbürgerung  oder  Vermehrung  kein 
natürliches  Hinderniss  im  Wege  steht,  nicht  ein  solches  in  den  fort- 
währenden Nachstellungen  durch  Menschen  finden,  sollte  stets  und 
überall  mit  der  aufmerksamsten  Beachtung  und  der  sorgfältigsten 
Beobachtung  der  seltenen  Arten  zugleich  die  möglichste  Schonung 
derselben  sich  verbinden. 

IL 

Nicht  weniger   schwierig   als  die  Feststellung  sämmtlicher  in 
Schleswig-Holstein  vorkommenden  Vogelspecies  ist  die  Lösung  der 
Frage  nach  deren  Verbreitung  in  der  Provinz.    Wenn  freilich  wegen 
der  geringen  Flächenausdehnung   des  Gebiets  dieses  nur  ihm  eigen- 
thümlichc  Arten  nicht  besitzen,  wenn  die  geringe  Temperaturdifferenz 
bei  einer   süd-nördlichen  Erstrcckung  durch   nur  zwei  Breitengrade 
auf  die  Verbreitung  der  Vögel    in  dieser  Richtung  keinen  wesent- 
lichen Einfluss  üben  und  die  geringe  Bodenerhebung  in  bloss  verein- 
zelten Punkten  bis  zu  reichlich  100  IM.  keine  lokale  Verschiedenheiten 
des  Vogelweltcharakters  bedingen  kann:   dann   sollte   man  meinen, 
unsere  Ornis  zeige  eine  Einförmigkeit,  die  sich  mit  wenigen  Worten 
charakterisiren  lasse.    In  der  That  giebt  es  nur  einen  Vogel,  der  als 
ursprünglicher  Gebirgsbewohner  bei  uns  seinen  primären  Standort, 
im   Segeberger  Gypsberge  nämlich,  wiedergefunden  hat:   das  Haus- 
rothschwänzchen {Ruticilla  tithys  Scopoli);  und  nur  bei  wenigen,  nicht 
an  bestimmte  Localitäten  gebundenen  Arten  zeigt  sich  in  Bezug  auf 
Vorkommen  und  Individuenzahl  ein  merklicher  Unterschied  zwischen 
Norden   und   Süden.    So  nehmen  beispielsweise  die  Geiskopf-Pfuhl- 
schnepfe {Limosa  aegoeephala  /..),  die  doppelte  Bekasinc  {Ascalopax 
major   Gmel.),  der  grosse  Brachvogel  (Numenüis  arqnata  L.),  die 
Krickente  {Auas  crecca  L.)  von  Süden  nach  Norden  zu ;  der  Schlangen- 
adler {Circaetos  gallicus  Gme/.),  der  Schreiadler  {Aquila  naevia  firiss.), 
die  Schleiereule   (S/rix  flammen  L.),   der  rothköpfige  und  der  graue 
Würger  (Lantus  rufus  Briss.  et  minor  Gmel.),  der  Pirol  [Oriolus  gnl- 
bula  L.),    die   Nachtigall   (Lusaoln  luscinia  L.)   und   der  Hausroth- 
schwanz werden   in  derselben  Richtung  seltener  und  erreichen  ent- 
weder noch  innerhalb  der  Provinz  oder  nicht  weit  nördlich  derselben 
ihre  Verbreitungsgrenze.    Da  in  diesen  Fällen  unser  Gebiet  meist  in 
der  Nähe   der  Peripherie   des  Verbreitungskreises   der  betreffenden 
Vögel  liegt,  oder  von  derselben  geschnitten  wird,  so  mögen  sie  aller- 
dings als  Folgen  klimatischer  Einflüsse  zu  bezeichnen  sein.    Bei  den 
übrigen  Arten  aber  und  in  der  Richtung  von  Osten  nach  Westen 
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machen  sich  als  Bedingungen  für  die  Art-  und  Individuenverbreitung 
ausnahmslos  nur  die  topischen  Verhältnisse  des  Landes  geltend.  Und 
eben  auf  der  in  dieser  Richtung  hervortretenden  Verschiedenheit  des 
Landes  selbst  und  seiner  beiden  begrenzenden  Meere,  auf  dem  Vor- 
handensein aller  nur  denkbaren  naturlichen  Aufenthaltsbedingungen, 
mit  alleiniger  Ausnahme  einer  bedeutenden  Erhebung  über  die  Meeres- 
fläche, beruht  die  Mannigfaltigkeit  und  der  Reichthum  unserer  Vogelwelt. 

Es  wäre  interessant,  auf  die  näheren  Ursachen  dieses  Zusammen- 
hanges einzugehen.  Denn  es  ist  offenbar,  dass  nicht  die  blosse  phy- 
sische Beschaffenheit  der  Gegend,  nicht  die  Lokalität  als  solche  das 
einzig  Bestimmende  für  die  Wahl  des  Aufenthalts,  also  für  die  Aus- 
breitung der  Vögel  innerhalb  des  Landes  sind,  sondern  dass  mit  und 
neben  diesen  Bedingungen  eine  ganze  Reihe  von  Ursachen  und 
Wirkungen  in  Betracht  gezogen  werden  müssen,  wenn  wir  die 
Abhängigkeit  des  Vogels  von  seinem  Standort  wirklich  erklären 
wollen.  Allein  die  Vielheit  der  in  Rechnung  zu  ziehenden  Fac- 
toren  macht  eben  die  Aufgabe  so  schwierig,  dass  an  eine  voll- 
ständige Lösung  derselben  vorläufig  nicht  gedacht  werden  kann,  ab- 
gesehen davon,  dass  individuelle  und  speeifische  Charaktcreigenthüm- 
lichkeiten,  vom  unerklärlichen  Eigensinn  bis  zu  scheinbar  völliger 
Gleichgültigkeit,  für  jede  aufgestellte  Regel  Ausnahmen  bedingen 
werden.  Nur  das  sei  hier  bemerkt,  dass  in  den  meisten  Fällen  die 
mehr  oder  weniger  reichlich  vorhandene  Nahrung  den  wesentlichsten 
Einfluss  übt,  der  von  den  begleitenden  Umständen  (Gelegenheit  zum 
Nisten,  Schutz  gegen  rauhe  Witterung  und  Feinde  etc.)  und  je  nach 
den  zeitweilig  stärker  sich  geltend  machenden  übrigen  Naturtrieben 
wohl  modificirt  werden  kann,  aber  stets  um  so  auffallender  hervor- 
tritt, wenn  die  letzteren  ihre  Befriedigung  gefunden  haben. 

Indem  wir  hier  bei  der  Betrachtung  der  Ausbreitung  unserer 
Vögel  die  Sache  nehmen  wie  sie  ist,  sei  zunächst  auf  ein  durch  die 
ästhetische  Seite  des  Vogellebens  bedingtes  Interesse  hingewiesen. 
Wie  keine  andere  Thierklasse  sind  die  Vögel  im  Stande,  durch  Gestalt 
und  Färbung,  Stimme  und  Bewegung,  durch  die  Lebhaftigkeit  und 
Anmuth  ihres  ganzen  Wesens  den  Charakter  der  Landschaft  zu  be- 
dingen, die  Physiognomie  einer  Gegend  wesentlich  zu  bestimmen. 
Man  denke  sich  unsere  Buchenwälder  ohne  Finkenschlag,  die  Ostsee- 
busen ohne  Lachmöve,  unsere  Nordsceinseln  mit  ihrem  Wattemeer 
ohne  Silbermövcn  und  Strandläufer,  und  man  wird  zugestehen  müs- 
sen, dass  es  auch  bei  uns  Charaktervögel  giebt,  die  zu  der  betref- 
fenden Gegend  so  gut  gehören  wie  der  Lämmergeier  zu  den  Alpen, 
der  Strauss  mit  Wüste.    Wenn  die  Beschreibungen  der  Nordsee- 
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halligen  uns  Sturm  und  Wogenbraus  schildern  ohne  Erwähnung  der 
Rottgänse,  deren  millionenstimmiges  Geknorr  die  Brandung  übertönt, 
oder  der  Totaniden  und  Tringen,  die  mit  hellklingendem  Jodeln  und 
Läuten  dem  Sturm  aecompagniren ;  wenn  sie  die  grünen  Wiesen  ohne 
Möven  und  Seeschwalben,  das  graue  Watt  ohne  Brandenten  und 
Avosetten  vorführen:  dann  haben  sie  ein  höchst  mangelhaftes  Bild 
entworfen  von  jenen  Erdschollen,  die  ohne  das  bunte,  wechselvolle 
Vogelleben  todt,  öde  und  langweilig  sind.  Die  Vogelkunde  ist  ein 
wesentliches  Stück  der  Heimatkunde. 

In  Uebereinstimmung  mit  den  natürlichen  Verhältnissen  des 
Landes  treten  in  Schleswig-Holstein  fünf  von  Süden  nach  Norden 
ungefähr  parallel  laufende,  durch  ihren  ornithologischen  Charakter 
deutlich  geschiedene  Vogelzonen  hervor,  auf  deren  Beschreibung  ich 
hier  glaube  verzichten  zu  müssen.  Wem  wäre  nicht  auch  selber 
schon  der  Unterschied  zwischen  dem  Vogelleben  der  Ostsee  und 
demjenigen  der  Nordsee  aufgefallen,  wem  hätte  sich  nicht  die  Bemer- 
kung aufgedrängt,  dass  die  Verschiedenheit  der  landschaftlichen 
Physiognomie  des  östlichen  Hügellandes,  des  Westabhangs  und  der 
Marsch  verstärkt  wird  durch  die  völlig  correspondirende  Verschieden- 
heit des  Vogellebens  dieser  Landstriche?  *). 

Bestimmte  Lokalitäten  erhalten  oft  durch  gesellig  lebende  und 
kolonienweise  brütende  Vögel  ihr  eigenes  Gepräge.  In  mehreren 
busch-  und  baumreichen  Gärten  der  Marsch  nistet  in  grösseren  und 
kleineren  Gesellschaften  die  Ringeltaube.  Wie  kontrastirt  ein  solcher 
Hof  mit  seinen  muntern  Taubenflügcn  und  dem  anheimelnden  Ruch- 
sen  derselben  gegen  die  umliegende  Ebene,  über  der  nur  Kibitze 
fuchteln  und  zahllose  Rohrfänger  mit  harschem  Geschirpe  ihre  mono- 
tonen Konzerte  aufführen.  Saatkrähen-  und  Reiherkolonien  sind  für 
manche  Gegenden  charakteristisch,  ein  Verzeichniss  derselben  für 
Schleswig-Holstein  wäre  daher  ebenso  interessant,  wie  durch  Mithülfe 
verschiedener  Beobachter  unschwer  herzustellen.  Ebenso  gehören 
Störche  und  Dohlen  zu  den  berechtigten  Eigentümlichkeiten  mancher 
Dörfer  und  Städte. 

Auf  einen  Umstand  möchte  ich  hier  noch  hinweisen,  der,  wie 
es  scheint,  bisher  wenig  Beachtung  gefunden  hat:  auf  die  Verschie- 
denheit des  Gesanges  einer  i+nd  derselben  Sängerspecies  in  den  ver- 
schiedenen Landesdistrikten.  Unsere  Westküste  ist  nicht  nur  in  Be- 
zug auf  die  Anzahl  der  Singvögel,  sondern  auch  hinsichtlich  der 
Kunstfähigkeit  derselben  im  Vergleich  zu  anderen  Theilen  der  Provinz 


*)  Vergl.  die  Vorbemerkung  zu  »Die  Vögel  Schleswig-! Idsteins.« 
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sehr  stiefmütterlich  bedacht.  Vor  vier  Jahren  verirrte  sich  einmal 
eine  Nachtigall  in  unscrn  Schlossgarten,  in  diesem  Frühjahre  eine 
solche  in  einen  hiesigen  Biergarten.  Sie  begannen  mit  demselben 
Eifer  und  Geschick  wie  anderswo  ihren  Gesang,  waren  aber  nach 
kurzem  Aufenthalt  verstimmt  und  heiser,  und  es  war  einigermassen 
zu  entschuldigen,  wenn  späterhin  Hänflings-,  Rothkelchen-  und  Laub- 
vogelgesang als  Nachtigallenschlag  von  dem  in  dieser  Beziehung 
nicht  verwöhnten  Publikum  hingenommen  wurde.  Im  Osterfelder- 
und  Immingstedtcr  Gehege  halten  sich  jeden  Sommer  einige  Nach- 
tigallen auf;  aber  was  für  Stümper  sind  das  gegen  die  in  den 
buschigen  Auen  Holsteins  und  des  südöstlichen  Schleswigs  vorkom- 
menden Meistersänger.  Dasselbe  gilt  von  manchen  andern  Sing- 
vögeln: dem  Buchfinken,  dem  Mönch,  der  Singdrossel,  der  Garten- 
grasmückc  u.  s.  w.  Es  scheint,  als  ob  unsere  befiederten  Sänger  mit 
eingeschlossen  wären  in  das  frisia  non  c antat. 

Können  bei  der  Auffassung  des  Vogels  als  Staffage  nur  die- 
jenigen Arten  in  Betracht  kommen,  die  durch  Grösse,  auffallende 
Färbung,  lauten  Gesang,  vor  Allem  aber  durch  zahlreiches  Auftreten 
sich  in  den  Vordergrund  drängen,  so  verdienen  die  seltenen  und  sel- 
tensten Arten  insofern  eine  besondere  Beachtung,  als  durch  die  Art 
ihres  Vorkommens  bei  uns  über  deren  geographische  Verbreitung 
neue  Aufschlüsse  und  Ergänzungen  gewonnen  werden  können.  Ich  erlaube 
mir,  einige  hierauf  bezügliche  Beobachtungen  mitzuthcilen.  Anfang 
Juni  1872  schoss  ich  im  Ostcnfelder  Forst  ein  Schreiadlermännchen 
(Aquila  naevia  Briss).  Ich  hielt  es  für  einen  Streifling,  da  dieser 
Vogel  mir  bis  dahin  nördlicher  als  Mitte  Holstein  als  regelmässiger 
Sommervogel  nicht  vorgekommen  war.  Im  vorigen  Jahr  aber  fand 
ich  in  demselben  Gehege  seinen  Horst,  aus  dem  ich  am  16.  Mai 
durch  ein  von  unten  hinein  gebohrtes  Loch  das  erste,  frisch  gelegte 
Ei  herausholte,  worauf  natürlich  der  Bau  verlassen  wurde.  Vor 
einigen  Tagen  sah  ich  nun  wieder  ein  Pärchen  in  unerm esslicher 
Höhe  über  dem  nämlichen  Walde  seinen  Hochzeitsreigen  halten.  Ich 
zweifle  jetzt  nicht,  dass  dieser  hübsche  Adler,  der  sich  vielleicht  schon 
viel  früher  an  dem  genannten  Ort  dauernd  angesiedelt  hatte,  auch 
noch  in  andern  Gegenden  Schleswigs  horstend  vorkommt,  und  dass 
es  nur  aufmerksamer  Beobachtung  bedarf,  um  bald  die  Nordgrenze 
seines  Brutvorkommens  mit  ziemlicher  Genauigkeit  fixiren  zu  können. 
—  Zu  den  in  Schleswig-Holstein  wenig  häufigen  Raubvögeln  gehört 
auch  der  Wespenbussard  (Pernis  apivorus  Cur.).  Nach  den  wenigen 
Fällen,  wo  er  früher  bald  hier  bald  dort  einmal  brütend  vorgekom 
men  sein  sollte,  war  er  kaum  als  regelmässiger  Brutvogel  unserer 
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Provinz  anzusprechen.    Dies  ist  er  jedoch  nach  meinen  Erfahrungen 
in  den  letzten  Jahren  entschieden.  In  den  Laubwäldern  des  südlichen, 
häufiger  noch  in  denen   des  mittleren  Holsteins   (Umgegend  von 
Hohenwestedt)  nistet  er  alljährlich  in  nicht  so  wenigen  Pärchen. 
Ganz  vereinzelt  nur  dagegen  habe  ich  ihn  im  östlichen  Schleswig 
zur  Brutzeit  beobachtet.    Als  eigentlich  häufig  wird  er  sich  nach 
dem,  was  wir  über  seine  Verbreitung  im  übrigen  Europa  wissen,  auch 
bei  uns  nicht  herausstellen,  aber  als  nicht  selten  dürfte  er  schon  jetzt 
zu  bezeichnen  sein.  —  Bis  zum  vorigen  Frühjahr  hielt  ich  die  An- 
gabc Naumanns  über  den    Heuschreckensänger  (Buschrohrsänger, 
Salicaria  locustella  Pennant)  .einzeln  zeigt  er  sich  in  Holstein'  für 
zutreffend,  indem  ich  nur  hier  und  da  (bei  Kiel,  Itzehoe  etc.)  einmal 
ein  einzelnes  Paar  angetroffen  hatte.    Ueberrascht  war  ich  daher,  als 
ich  diesen  Vogel  auf  einer  von  Segeberg  aus  unternommenen  Excur- 
sion  im  letzten  Juli  so  häufig  vorfand,  dass  ich  nicht  selten  drei  oder 
vier  Männchen  zu  gleicher  Zeit  schwirren  hören  konnte.    Auf  dem 
Stadtfclde  von  Segeberg  nisteten  wenigstens  4  Pärchen.    Weiter  öst- 
lich fehlten  die  eigentümlichen  Abendkonzerte  keiner  geeigneten 
Ixjkalität,   als  welche  sich   hier  ausnahmslos   feuchte,  üppige,  mit 
Kraut  und  Gras  reichlich  durchwachsene  Kornfelder  herausstellten. 
Weder  in  Hecken  noch  in  Wäldern  wurde  der  Vogel  gefunden  *). 
Ob  die  Rohrdrossel   [Salicaria  turdoides  Meyer)  sich  in  den  letzten 
Jahren  so  sehr  ausgebreitet  hat,  oder  ob  die  angebliche  Spärlichkeit 
derselben  in  früherer  Zeit  auf  ungenügende  Beobachtung  zurückzuführen 
ist,  muss  dahin  gestellt  bleiben.  Thatsachc  ist,  dass  man  sie  jetzt  in 
keiner  Gegend  mit  passenden  Rohrfcldern  ganz  vermisst.    Selbst  in 
einem  kleinen  Röhricht  der  äussersten  Südwestecke  Nordstrands  traf 
ich  sie  im  Juni  1874  brütend.  —  Noch  immer  besteht  in  imponiren- 
der  Anzahl  die  von  Naumann  schon  im  Jahre  181 9  besuchte  und  in 
seinem  »Haushalt«  geschilderte  Brutcolonie  der  kentschen  Secschwalbc 
{Sieruä cantiaca  Gmel.)  auf  Norderoog,  wogegen  die  in  demselben  Werk 
durch  Wort  und  Bild  verherrlichte  Kolonie  der  kaspischen  Secschwalbe 
(Steina  caspia  Palt.)  auf  der  Nordspitzc  Sylts  in  bedenklicher  Weise 
abgenommen  hat.  Wo  unser  Altmeister  noch  2  -300  Pärchen  zählte, 
fand  ich  in  der  letzten  Brutzeit  nur  noch  etwa  50—60  vor.  Auf  dem- 
selben Fleck,  von  ungefähr  50  Schritt  Ausdehnung,  den  sie  seit  jener 
Zeit  strenge  festhält,  befanden  sich  nur  30  Nester  mit  —  selbstver- 

*)  Ist  cs  Zufall,  dass  in  derselben  Gegend  die  grosse  grüne  Heuschrecke 
(Lccnsla  viridiisintut  L.)  so  ungemein  häufig  ist,  oder  lässt  der  Sicherheitstrieb 
den  Vogel  solche  Gegenden  aufsuchen,  in  denen  er  sich  durch  seinen  Gesang,  der 
mit  dem  Schwirren  dieser  Heuschrecke  grosse  Aehnlichkcit  hat,   weniger  leicht  verräth5 
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standlich  —  je  einem  Ki  *).  Nicht  viel  besser  ist  es  um  die  in  den 
Lystcr  Dünen  brütenden  Eiderenten  {Somnuileriti  moüissima  /..)  und 
Sturmmöven  {Im ms  cantts  L.)  bestellt.  Wenn  ich  bei  meinem 
letzten  Besuch  jener  Gegend  die  in  der  Nähe  der  Insel  auf  dem 
Meere  umhertreibenden  Gesellschaften  der  ersteren  zu  den  über 
den  Eiern  brütenden  Weibchen  hinzurechnete,  mochte  ungefähr 
die  Hälfte  der  von  Naumann  angegebenen  Zahl  {ioo  Paare) 
herauskommen.  Von  der  letzteren,  die  überall  zwischen  den  Silber- 
möven  zerstreut  nistet,  würden  sich  möglicherweise  noch  gegen  100 
Pärchen  zusammen  zählen  lassen. 

Eine  weitere  Aufzählung  von  seltenen  und"  in  Bezug  auf  die 
Verbreitung  interessanten  Vögeln  scheint  mir  hier  kaum  gestattet. 
Dagegen  möchte  ich  noch  auf  ein  wichtiges  praktisches  Ilulfsmittel 
für  die  Eorschungen  nach  dieser  letzteren  Seite  hin  aufmerksam 
machen.  Es  sind  dies  die  volkstümlichen  Benennungen  der  bekann 
teren  Vogclarten.  Ohne  Bekanntschaft  mit  ihnen  wird  man  mit 
seinen  Erkundigungen  bei  Jägern,  Landleutcn  und  Schiffern  nicht 
weit  kommen.  Wer  kennt  den  Gabelweih  (»Twclstcert,  Klofstcert, 
Glcnte  ),  den  Rohrweih  ( /Rcithklcmmcr»),  die  Kohlmeise  (>Talli 
möschen,  Tallibieter,  Gclmesch,  SkytefugK),  den  Rohrammer  (^Kranz- 
lün,  Rcithsperling«),  den  Baumpieper  ( -Heitlün«),  die  Avosettc  (»Söl- 
versnepp  ),  den  Austernfischer  (»Schostcr,  Kadiken,  Liven«),  den 
Rohrdommel  (>Ridumpciu),  den  Steissfuss  (»Fürhahn  )  u.  v.  A? 
Wollte  ich  mich  auf  unsern  Inseln  nach  dem  schwarzen  Wasserhuhn 
erkundigen,  kein  Mensch  würde  mir  Auskunft  geben  können;  den 
.Blässkater  (anderswo  .Blässentc,  Blässdücker,  Sappe)  kennt  dort 
Jedermann.  Der  Gartcnlaubsänger  ist  in  und  bei  Husum  unbekannt, 
von  »Laschen  -  Allerlei  <  weiss  Jeder  zu  erzählen.  Umgekehrt  wird 
man  ohne  die  Benutzung  der  provinziellen  und  lokalen  Bezeichnungen 
bei  einer  Belehrung  des  Volkes  über  die  wichtigsten  Vögel  in  den 
meisten  Fällen  grossen  Schwierigkeiten  begegnen,  denen  selbst  durch 
die  pcniblesten  Beschreibungen  nicht  immer  aus  dem  Wege  zu  gehen  ist. 

III. 

Die  temporairen  Veränderungen  in  dem  Vorkommen  und  der 
Verbreitung  der  Vögel  zerfallen  in  dauernde  und  regelmässig  wech 
sclndc.    Bezüglich  der  ersteren,   die  meist  allmählich  eintreten  und 


*)  Die  Kicrsainnilcr  unserer  Nurdsccinscln  entschuldigen  ihr  hcillos.es  Treiben 
mit  der  Behauptung,  dass  kein  Sccschwalbcn-  und  Mövcnpaar  mehr  als  ein  Junges  auf- 
zuziehen im  Stande  s»  i.  Sie  wollen  überall  durch  Liegenlassen  der  vollen  Eicr/alil  den 
Versuch  gemacht  und  gefunden  haben,  dass  spater  der  grössere  Thcil  der  halberwach- 
senen Jungen  \  erhungern  musste. 
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erst  im  Verlauf  vieler  Jahre  sich  bemerklich  machen,  lassen  sich  für 
Schleswig-Holstein  nur  vereinzelte  Fälle  konstatiren,  da  wegen  Man- 
gels an  alteren  Nachrichten  ein  Vergleich  unserer  gegenwärtigen 
ornithologischen  Verhältnisse  mit  denen  früherer  Zeiten  nicht  ange- 
stellt werden  kann.  Diejenigen  Ursachen  aber,  die  erfahrungsmässig 
in  andern  Ländern  nach  dieser  Seite  hin  hemmend  oder  fördernd  ein- 
gewirkt haben,  fehlten  von  jeher  auch  bei  uns  nicht  und  machen  noch 
jetzt  je  länger  je  mehr  ihren  Einfluss  geltend.  Nur  von  den  jüngsten 
Veränderungen  und  deren  Ursachen  können  hier  einige  Beispiele  an- 
geführt werden  *). 

Der  Uhu  scheint  nach  den  vielen  Erzählungen  alter  Landleutc 
von  dem  grausenerregenden   „Schubutgcschrci"  früher   nicht  selten 
gewesen  zu  sein.    Iiis  etwa  zum  Jahre  1867  horstete   er   noch  im 
Gehege  Osterhamm  bei  Rendsburg.    Seit  der  Zeit  ist  er  verschwun- 
den; höchstens  haben  sich  noch  hier  und  da  einzelne  Streiflingc 
blicken  lassen,  die  natürlich  bald  der  Verfolgung  zum  Opfer  fielen. 
Die  Kormoranscharbc   (Scerabe,   IVtalacrocorax  carba  L.)   soll  sich 
erst  in   den  zwanziger  Jahren  in  unserem  Lande  angesiedelt  haben. 
Sie  breitete  sich  besonders  im  östlichen  Holstein  bald  so  stark  aus, 
dass  den  Fischereien   durch   ihre   zahlreichen  Kolonien  bedeutender 
Schaden  zugefügt  wurde.    Anhaltende  Nachstellungen  haben  sie  jetzt 
so  gut   wie  ausgerottet.    Ein  junger  Vogel,   den  ich  vor  ein  paar 
Jahren  aus  der  Gegend  von  lladerslebcn  erhielt,   ist  für  mich  das 
letzte  Lebenszeichen  derselben  als  schleswig-holsteinischem  Brutvogel 
gewesen.  —  Bis  vor  ca.  20  Jahren  nistete  noch  der  Goldregenpfeifer 
{Charadrius  plmnalis  L.)   so   zahlreich  auf  unseren  Mörcn  und  Hei- 
den, dass  die  Jagd  auf  die  jungen   iHeittütcrs«  eine  der  lohnendsten 
war.    Die  gesteigerte  Torfproduction  und  die  fortschreitende  Urbar- 
machung der  Heideflächen  haben  in  Verbindung  mit  dem  Jagdgewehr 
eine  so  rasche  Abnahme  seit  jener  Zeit  bewirkt,   dass  nur  noch  hier 
und  da   auf  den  schleswigschen  Heiden  sein  Klageruf  vernommen 
wird.  —  Mit  ihm  zu  gleicher  Zeit,  in  Folge  derselben  Ursachen  und 
mit  gleicher  Rapidität  verschwand  aus  den  meisten  Gegenden  das 
Birkwild  {Tctrao  tetrix  L.).    Als  Standwild  findet  es  sich  wohl  nur 
noch  im  nördlichen  Schleswig  und,  Dank  der  Schonung  und  Pflege 
durch  den  Herrn  Grafen  v.  Luckncr,   in   der  Gegend  von  Bimöhlen. 


•)  Der  Ricsenalk  (Alca  imptttnis  L.)  i>t  jedenfalls  eine  zu  seltene  Erscheinung  au 
unsern  Küsten  gewesen,  als  dass  seine  Erlegung  auf  dem  Kieler  Hafen  1790  und  sein 
Aussterben  hier  einer  andern  als  beiläufigen  Erwähnung  verdiente.  —  Von  dein  Auer- 
hahn sagt  Kuss  1S1 7 :  »Lässt  sich,  aber  sehr  selten,  auf  der  Heide  im  Amte  Hader*- 
leben  sehen.« 
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Jäger  und  Jagdlicbhaber  bringen  übrigens  das  rasche  Dahinschwinden 
der  beiden  letztgenannten  Vogel  mit  der  Anlegung  von  Telcgraphen- 
drähten  in  Verbindung.  —  Bis  zum  Jahre  1861  war  der  Klostersee 
als  Nistort  des  Höckerschwans  {Cygnus  olor  Gm.)  berühmt.  Ks  sollen 
daselbst  oft  gegen  70  Schwäne  im  Jahr  geschossen  sein.  Seit  der 
Trockenlegung  des  Sees  in  dem  genannten  Jahr  nisten  nur  noch 
einige  vereinzelte  Pärchen  am  Gruber-  und  Wissecker  See.  —  In 
manchen  buschreichen  Dörfern  Holsteins  ist  die  Nachtigall  in  den 
letzten  Jahren  auflallend  selten  geworden.  Auch  der  Laubsänger 
hat  nebst  anderen  kleinen  Singvögeln  in  demselben  Maasse  abge- 
nommen, wie  die  Elster  sich  vermehrte,  die  man  fast  überall  unge- 
hindert ihr  Strauchräuberhandwerk  betreiben  Iässt.  —  Von  der  Ab- 
nahme der  Eiderente,  der  Sturmmöve  und  der  kaspischen  Sceschwalbc 
und  deren  Ursachen  war  schon  die  Rede. 

Andere  Arten  haben  an  Zahl  gewonnen  und  sich  in  Folge 
dessen  oder  aus  anderen  Gründen  weiter  im  Lande  ausgebreitet. 
Was  in  dieser  Beziehung  Schutz  und  Hegung  vermögen,  zeigt  in 
eklatantester  Weise  der  Staar,  der  z.  B.  vor  fünf  Jahren  in  Husum 
und  Umgegend  keineswegs  häufig  war,  jetzt  aber  seit  dem  Aushängen 
zahlreicher  Brutkästchen  zu  einer  enormen  Häufigkeit  gelangt  ist, 
zum  grossen  Segen  für  unsere  Acker-  und  Wcidewirthschaft.  —  Bis 
zum  Jahre  1858  war  der  Hausröthling  noch  nicht  in  und  bei  Flens- 
burg beobachtet  worden.  In  diesem  und  dem  folgenden  Jahre  nistete 
ein  Pärchen  am  Katsund  (Strasse  in  Flensburg).  Später  wurde  er 
immer  häufiger  und  ist  jetzt  wenigstens  bis  Krusau  vorgedrungen. 
Auch  in  Husum  findet  er  sich  seit  ein  paar  Jahren  ein,  und  im 
vorigen  Frühjahr  nistete  selbst  ein  Pärchen  in  den  äussersten  Stein- 
bauten hart  am  Ufer  der  Nordsee.  —  Auch  der  Pirol  und  die  Nach- 
tigall haben  sich  erst  in  neuerer  Zeit  bis  Flensburg  und  darüber 
nördlich  hinaus  vorgeschoben,  und  die  Haubenlerche  wandert  mit 
der  Anlage  von  Chausseen  mehr  und  mehr  in  die  Marschen  ein. 

Eine  merkwürdige  Veränderung  hat  hinsichtlich  der  Verbreitung 
der  Ringeltaube  im  südwestlichen  Schleswig  stattgefunden.  Die 
kleinen  isolirten  Laubwälder,  1—3  Stunden  von  der  Küste  entfernt, 
welche  früher  recht  häufig  von  ihr  bewohnt  wurden,  hat  sie  jetzt  fast 
gänzlich  verlassen.  Die  fortwährenden  Zerstörungen  der  Brüten,  die 
auf  Baummarder  und  Eichelhchcr  hindeuteten,  haben  sie  vertrieben. 
Dafür  hat  sie  sich  in  den  Obst-  und  Baumgärten  der  Marsch,  selbst 
der  Inseln  eine  neue  Heimat  gegründet,  wo  sie  des  sorgsamsten 
Schutzes  geniesst  und  sich  so  rasch  vermehrt,  dass  sie  bald  eines  der 
gemeinsten  freiwilligen  Hausthierc  zu  werden  verspricht. 
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Von  grösster  Wichtigkeit  für  das  Verständniss  des  Vogellebens 
überhaupt  wie  speciell  für  eine  richtige  Auflassung  der  Physiognomie 
derselben  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  ist  die  Kenntniss  der 
regelmässigen  Veränderungen,  wie  sie  herbeigeführt  werden  durch 
den  Vogelzug.  Es  kann  nicht  gleichgültig  sein  zu  wissen,  ob  eine 
Vogelspecies  als  sogenannter  Standvogel  für  immer  bei  uns  ansässig 
ist;  ob  sie  wie  der  Kibitz  neun,  oder  wie  der  Mauersegler  nur  reich- 
lich drei  Monate  in  unserer  Provinz  heimatet;  ob  sie  wie  die 
Ringelgans  dreiviertel,  oder  wie  der  Berghänfling  in  der  Regel  nur 
einvicrtel  Jahr  in  dem  Gebiet  her  bergt;  ob  sie  nur  zweimal  jährlich 
während  je  anderthalb  Monate  unser  Land  passirt,  wie  die  Wcin- 
drossel,  oder  ob  sie  hier  auf  ihren  Durchzügen  bis  zu  drei  Monaten 
Station  macht,  wie  der  Kibitzregenpfeifer.  Wenn  dabei  indess  auch 
eine  möglichst  genaue  Bestimmung  des  regelmässigen  Erscheinens 
und  Fortziehens  einer  jeden  Art  angestrebt  werden  muss,  so  müssen 
wir  doch  von  vornherein  auf  eine  für  alle  Fälle  zutreffende  Angabe 
bestimmter  Daten  verzichten,  da  das  Kommen  und  Gehen,  das  Eilen 
oder  Verweilen  bekanntlich  von  mancherlei  Umständen,  in  erster 
Linie  von  Witterungsverhältnissen  zu  sehr  beeinflusst  wird.  Wie  die 
letzteren  zuweilen  ganz  auffallende  Abweichungen  von  der  Regel 
herbeiführen  können,  davon  hier  ein  Beispiel.  Im  Frühjahr  1872 
hatten  wir  bis  zum  19.  März  sehr  heitere  Tage  bei  verhältnissmässig 
hoher  Temperatur,  den  8.  +  12  °,  den  17.  8<5  °-  Der  Schnepfen- 
zug war  in  Folge  dessen  sehr  zeitig  (d.  10.  März)  eingetreten,  rasch 
von  Statten  gegangen  und  so  gut  wie  beendet.  Da  trat  an  dem  ge- 
nannten Tage  mit  starkem  Nordsturm  strenge  Kälte  ein,  —  6  u,  und 
am  20.  lag  3  Zoll  hoher  Schnee.  Die  überraschten  Schnepfen 
machten  jetzt  Kehrt  und  eilten  mit  solcher  Hast  nach  Süden  zurück, 
dass  sie  gegen  ihre  sonstige  Gewohnheit  am  hellen  Tage  und  selbst 
durch  die  Strassen  der  Städte  flogen.  In  Wäldern  und  Gärten,  auf 
offenen  Feldern  und  Landstrassen  wurden  manche  erlegt.  Bald  darauf 
trat  anhaltend  schönes  Frühlingswetter  ein,  und  die  Schnepfen  zogen 
bis  zum  18.  April  zum  zweiten  Male  nach  Norden.  Das  gab  dann 
eine  dreimalige  Schnepfenjagd.  Ein  Waidmannsheil  solch  einem  März- 
winter! Aber  dem  Vogelzug-Registrator  verursacht  er  gewisse  Un- 
bequemlichkeiten. Hat  derselbe  jedoch  für  die  vorangegangenen  und 
nachfolgenden  Jahre  notirt: 

Frühjahr  1867  Ankunft:  März  21.,  Abzug:  April  13. 


1868 
1869 
1870 
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Frühjahr  1871  Ankunft:  März  15.,  Abzug:  April  4. 

v       1873       ,»  »     17-,       w  „  9. 

„       1874      ,,         n     16.,      „         „  6. 

*^75  >>  v  26.,  ,,  12. 
und  er  antwortet  nun  auf  die  Frage  nach  dem  Friihjahrsdurchzug  der 
Schnepfen:  derselbe  fallt  in  der  Regel  zwischen  Mitte  März  und 
Mitte  April«,  so  müssen  wir  uns  damit  billigerweise  begnügen.  Der  For- 
derung einer  möglichsten  Genauigkeit  ist  durch  diese  Angabe  immer- 
hin besser  genügt,  als  durch  die  bekannte  Jägerrcgel :  Oculi,  da  kom- 
men sie,  Palmarum  gehn  sie  trallarum.  Vor  der  Aufzählung  jener 
einzelnen  Daten  verdient  sie  den  Vorzug,  weil  diese  doch  nur  an- 
geben, wann  gerade  dieser  Beobachter  in  einer  bestimmten  Gegend 
den  Vogel  zum  ersten  oder  letzten  Male  gesehen  hat,  während  das 
aus  denselben  gezogene  Facit  nach  Zeit  und  Raum  allgemeinere 
Gültigkeit  hat.  Können  solche  Angaben  als  Durchschnitt  aus  mög- 
lichst vielen  Beobachtungen  von  möglichst  vielen  Stationen  gegeben 
werden,  so  würden  sich  die  Grenzen  der  normalen  Zugzeit  bei 
manchen  Vögeln  vielleicht  bis  auf  einige  Tage  genau  angeben  lassen. 
Vorläufig  fehlt  es  bei  uns  gänzlich  an  dem  nöthigen  Material,  und 
die  Zeitabstufungen  können  nicht  wohl  kleiner  als  von  halbem  zu 
halbem  Monat  genommen  werden. 

Rücksichtlich  des  Wandertriebes,  des  Fehlens  oder  der  mehr 
oder  weniger  bestimmten  Aeusserung  desselben  pflegt  man  von 
Alters  her  die  Vögel  einzuteilen  in  Stand-,  Strich-  und  Zugvögel. 
Abgesehen  davon,  dass  diese  Eintheilung  sich  für  ein  grösseres  Ge- 
biet niemals  durchführen  lässt,  ist  sie  für  die  Specialfauna  eines 
kleineren  Landes,  die  namentlich  auf  die  Darstellung  des  ornitholo- 
gischen  Charakters  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  Gewicht  zu 
legen  hat,  völlig  ungenügend.  Sind  von  den  fast  300  Vogelspecies 
Schleswig-Holsteins  10  Standvögel  und  30  Strichvögel,  der  grosse 
Rest  von  über  dritthalb  Hundert  Arten  also  Zugvögel,  so  leuchtet 
ein,  dass  mit  dieser  Gruppirung  für  den  genannten  Zweck  fast  gar 
nichts  gewonnen  ist.  Die  Verschiedenheiten  der  Wanderungserschei- 
nungen, die  innerhalb  der  letzten  Gruppe  viel  wesentlicher  sind  als 
zwischen  den  ersteren  beiden,  müssen  zur  Aufstellung  weiterer  Kate- 
gorien nach  der  Zeit  des  Aufenthalts  in  unserer  Provinz  benutzt 
werden.  Eine  Zählung  der  schleswig-holsteinischen  Vögel  nach  fol- 
gender Eintheilung  (deren  Bezeichnungen  sich  selbst  erklären)  wird 
eine  ziemlich  richtige  Vorstellung  von  dem  jeweiligen  Artbestande 
unserer  Ornis  geben*): 

•)  Vcrgl.  über  die  weitere  Eintheilung  «Die  Vogel  Schleswig-Holsteins«  p.  4. 
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Jahresvögel  .    .    40     =  Stand  +  Strichvögel  \ 

Sommervögel   .  124  j  / 

Wintervögel     .    36  I       „     ..    .  \  296  Species. 

•pv     .  .     .  —  Zugvogel  /  1 

Durchzugsvogel    32  i  ö  I 

Gäste  ....  64  1  \ 
Es  ist  selbstverständlich,  dass  diese  Abtheilungen,  wegen  der 
Uebergänge  und  Ausnahmen,  die,  wie  überall  bei  Klassifikationen,  so 
auch  hier  vorkommen,  sich  nicht  scharf  begrenzen  lassen.  Doch 
wird  eine  Einreihung  der  betreffenden"  Arten,  namentlich  für  ein  so 
kleines  Gebiet  wie  das  unsrige,  jedenfalls  keine  grösseren  Schwierig- 
keiten bieten  als  die  Durchführung  jener  älteren  Eintheilung. 

Die  allgemeine  Regel,  dass  die  europäischen  Wandervögel  im 
Herbst  in  südwestlicher,  im  Frühjahr  in  nordöstlicher  Richtung  ziehen, 
tritt  in  unserem  Lande,  das  wegen  seiner  Gestalt  und  Lage  eine 
Hauptverbindungsbrücke  zwischen  dem  Norden  und  Süden  bildet,  um 
so  deutlicher  hervor,  als  weder  Elussthäler  noch  Gebirgszüge  die 
Wanderer  verlocken  oder  zwingen,  von  ihrem  Cours  abzulenken. 
Zugleich  ergiebt  sich  hieraus,  dass  im  Westen,  wo  die  Meeresküste 
den  Weg  nach  Süden  weist,  der  Herbstzug  sich  aufstauen  muss. 
Jedem,  der  im  Herbst  unsere  Westküste  besuchte,  wird  im  Vergleich 
zum  Osten  und  der  Mitte  des  Landes  das  regere  Wanderleben  auf- 
gefallen sein.  Ein  lebhafteres,  mannigfaltigeres  Vogelgetreibc  als  auf 
den  Inseln,  über  dem  Wattenmeer,  am  Strande  und  in  den  Marschen 
zur  Herbstzugzeit  lässt  sich  kaum  denken.  Und  dies  wird  nicht  etwa 
bloss  von  den  See-  und  Strandvögeln  veranstaltet.  Raubvögel  aller 
Art,  vom  Seeadler  bis  zum  Zwergfalken,  finden  sich  ein,  und  selbst 
kleine  Buschvögel  wählen  diese  Reiseroute.  Gartenrothschwanz  und  bunter 
Fliegenschnäpper  {Musckapa  ailkapilla  L.)  beleben  in  grosser  Zahl  die 
Hecken  und  Baumgärten  und  jedes  kümmerliche  Strauchwerk  der  Mar- 
schen. Unermessliche  Scharen  von  Buchfinken,  Hänflingen,  Grünlingen 
und  Grauammern  drängen  sich  bis  scharf  an  die  Küste  und  folgen  deren 
Lauf  in  allen  Windungen  nach  Süden.  Viele  Arten  setzen  auf  die  Inseln 
iibcr.  Auf  Langeness  sah  ich  den  gemeinen  Laubsänger  (Ficcdnla  tro- 
(Hütts  L.)  einen  entschiedenen  Waldbewohner,  mehrfach  in  den  Peter- 
silienbeeten Station  halten,  die  hier  so  ziemlich  die  höchste  Vegetation 
darbieten.  Sogar  schlechte  Flieger  ziehen  eine  Wanderung  von  Insel  zu 
Insel,  von  Hallig  zu  Hallig  der  Reise  über  Land  vor.  Es  gewährt  einen 
eigenthümlichen,  fast  beängstigenden  Anblick,  wenn  z.  B.  der  Wicsen- 
pieper  über  den  Wellen  dahinfliegt.  Sein  wenig  fordernder,  hüpfen- 
der, scheinbar  mit  grossen  Anstrengungen  verbundener  Flug  macht 
den  Eindruck,  als  ob  der  ermüdete  Wanderer  jeden  Augenblick  in 
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die  unter  ihm  brausende  Flut  hinunterstürzen  müsste.  Aber  unaiff- 
haltsam  geht  es  weiter  unter  lustigen,  wenn  auch  nicht  schönen 
Wanderliedern  dem  Süden,  der  Winterherberge  zu. 

Mag  diese  Zugrichtung  auch  ihre  Haupterklärung  finden  in  der 
Empfindlichkeit  des  Vogels  gegen  kosmische  Einflüsse  (Erdmagnetis- 
mus), in  Schleswig-Holstein  machen  sich  deutlich  noch  andere  Ur- 
sachen als  mitbestimmende  Motive  für  die  nordost-südwestliche  Reise- 
richtung geltend:  der  grössere  Reichthum  der  Nahrungsquellen  und 
das  längere  Offcnsein  derselben  an  der  Westküste.  Während  die 
wald-  und  buschrcichen  Landestheile  des  Ostens  und  der  Mitte  den 
meisten  Vogelarten  neben  hinreichender  Nahrung  die  passendsten 
Brutplätze  und  den  Alten  wie  den  noch  unsclbstständigen  Jungen 
sichere  Schlupfwinkel  darbieten,  verlieren  nach  der  Befriedigung  des 
Fortpflanzungstriebes  und  nach  beendeter  Erziehung  der  Brut  diese 
Vorzüge  ihre  Bedeutung.  Der  Ernährungstrieb,  der  jetzt  allein  in  den 
Vordergrund  tritt,  und  der  an  den  Brütplätzen  nicht  mehr  so  leichte 
und  reichliche  Befriedigung  findet,  veranlasst  in  Verbindung  mit  der 
schon  jetzt  erwachenden  Wanderlust  den  Vogel,  nahrungsreichere 
Gegenden  aufzusuchen.  Unsere  Vögel  finden  dieselben  im  Westen. 
In  dem  Samen  der  Gräser,  Strandpflanzen  und  Ackerunkräuter  finden 
die  Körner fresscr,  auf  den  feuchten  Wiesen,  an  den  sumpfigen  Grä- 
ben und  Lachen  die  Insectenfresser  eine  reichgedeckte  Tafel,  und  die 
Raubvögel,  voran  der  Wanderfalke,  schwelgen  in  dem  Genüsse  der 
leichterworbenen  Beute,  die  ihnen  die  Strandvogelschaaren  in  so  über- 
reichem Maasse  darbieten,  dass  sie  bald  nur  noch  die  leckersten 
Bissen  verzehren.  Man  muss  den  mit  pflanzlicher  oder  thierischer 
Kost  stets  fast  überfüllten  Magen  unserer  Gäste  untersucht,  man  muss 
beobachtet  haben,  wie  die  in  Folge  des  Brut-  und  Erziehungsgeschäfts 
abgemagerten  Einwanderer  in  kürzester  Frist  sich  zu  einem  wahren 
Fettklumpen  hcranmästen,  um  den  Reichthum  und  die  Unerschöpf- 
lichkeit der  Nahrungsquellen  begreifen,  ihren  Einfluss  als  zugbestim- 
mendes Motiv  richtig  würdigen  zu  können.  Unter  den  Wasscrvögeln 
ist  es  besonders  die  Lachmöve,  die  jene  Theorie  bestätigt.  Vom 
August  an  verlässt  sie  in  kleinen  und  grösseren  Gesellschaften  die 
Ostseegestade  und  bevölkert  bald  in  reichlicher  Menge  überall  die 
Nordseegegend,  in  der  bis  dahin  nur  sehr  selten  ein  Pärchen  gefun 
den  wird. 

In  dem  grösseren  und  dauernderen  Nahrungsreichthum  ist  es 
auch  begründet,  dass  die  Zugperiode  an  der  Westküste  länger  anhält 
als  in  irgend  einem  anderen  Landstrich.  Kaum  vor  einem  Monat 
sind  die  letzten  Frühjahrspassanten  nach  Norden  abgezogen,  so  stellen 
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sich  schon,  Mitte  Juli,  die  Vorläufer  des  Herbstzuges  wieder  ein.  Es 
sind  alte  Vögel,  die  sofort  nach  vollendeter  Brut,  »der  Zeit  des  Darbens, 
Entbehrens  und  der  Fürsorge  für"  andere«  hier  Ruhe  und  Erholung 
suchen.  Ihnen  folgt  im  August  das  Gros,  in  weit  überwiegender 
Zahl  aus  den  diesjährigen  Jungen  bestehend.  Und  nun  dauert  das 
Kommen  und  Gehen,  das  Wechseln  und  Verdrängen,  das  neben  und 
über  einander  Hinwegziehen  der  Scharen  bis  zum  Eintritt  strenger 
Winterkälte,  oft  also  bis  gegen  Jahresschluss.  Wie  die  Alten  den 
Zug  eröffnen,  so  sind  sie  auch  wieder  die  letzten,  welche  der  Kälte 
und  dem  beginnenden  Nahrungsmangel  weichen,  jedoch  stets,  bevor 
sie  noch  von  ihrer  Wohlbeleibtheit  cingebüsst  haben,  also  vollständig 
gerüstet  auf  etwanige  Unbilden  der  noch  bevorstehenden  Reise.  Da 
fast  sämmtliche  Sommervögel  sich  bei  uns  schon  häuslich  eingerichtet 
haben,  ehe  alle  nordischen  Arten  ihren  Brutplatz  aufgesucht,  da 
ferner  jene  noch  daheim  verweilen,  wenn  diese  schon  in  Menge 
wiederkehren,  so  erreicht  jährlich  zweimal,  und  zwar  im  Mai  und 
August  die  Zahl  der  gleichzeitig  in  Schleswig-Holstein  anwesenden 
Vogelarten  ihr  Maximum.  Das  Minimum  tritt  im  December  und 
Januar  ein  *). 

Der  Umstand,  dass  wegen  des  etwas  milderen  Klima's,  des 
Wechsels  von  Ebbe  und  Flut,  des  bedeutenderen  Salzgehalts  die  Nah- 
rungsquellen an  und  auf  der  Nordsee  sich  später  verschliessen  als 
auf  der  Ostsee,  bewirkt  in  sehr  kalten  Wintern  oft  einen  secundären 
Zug,  eine  Uebersiedelung  der  Ostseevögcl  nach  der  Nordsee.  Die- 
selbe Ursache  bewirkt  auch,  dass  von  wenig  empfindlichen  Zugvogel- 
arten weit  mehr  Individuen  im  Westen  überwintern  und  nordische 
Gäste  zahlreicher  und  regelmässiger  hier  sich  einfinden  als  anderswo. 
Von  Grauammern,  Buchfinken,  Staaren,  Amseln,  Wachholderd rossein, 
Austernfischern,  Alpenstrandläufern,  Wasserrallen,  Zwergsteissfüssen, 
Rohrdommeln  und  vielen  andern  bleibt  stets  ein  bedeutender  Rest 
den  Winter  über.  Schneeammer,  Schneelerche,  Berghänfling  u.  s.  w., 
selbstverständlich  auch  die  Standvögel  des  Eismeeres,  wenn  sie 
ausnahmsweise  einmal  zur  Auswanderung  gezwungen  sind,  ziehen 
entschieden  die  Westküste  als  Winterherberge  vor.  Selbst  der 
Steinadler  wird  regelmässig  jeden  Winter  in  den  der  Westküste 
nächsten  Waldungen  angetroffen  und  nicht  selten  erlegt  (mein  alter 
Freund  Petersen  schoss  vor  mehreren  Jahren  einmal  9  Stück  in  einem 
Winter),  während  seine  Seltenheit  in  andern  Gegenden  genügend  aus 


•)  Siehe  die  graphische  Darstelluug  des  monatlichen  Arthestande:. 
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der  Form  der  Zcitungscorrcspondenzen  hervorzugehen  scheint,  zu 
denen  seine  zufällige  Erlegung  regelmässig  verarbeitet  wird. 

Dass  der  Frühjahrszug  dem  Herbstzuge  an  Lebhaftigkeit  nach- 
steht, erklärt  sich,  abgesehen  von  dem  Ausfall  der  auf  der  Reise 
Verunglückten  daraus,  dass  manche  Arten  ihre  Frühjahrswanderung 
mehr  beschleunigen,  andere  der  obigen  Regel  zufolge  eine  weiter 
östlich  gelegene  Hauptreiseroute  einschlagen.  Wenn  trotzdem  auch 
im  Frühjahr  die  Westküste  einen  grössern  Arten-  und  Individuen- 
reichthum  aufzuweisen  hat,  als  andere  Landstriche,  so  ist  dies  ein 
fernerer  Beweiss,  dass  die  Vögel  unter  den  Bedingungen  der  Existenz 
und  des  Wohlbehagens  das  tägliche  Brot  obenan  stellen. 


Indem  ich  hiermit  unsere  reiche  und  interessante  Vogelwclt  der 
allgemeinen  Beachtung  empfohlen  und  zur  genauen  Erforschung  der- 
selben nach  allen  Seiten  hin  angeregt  haben  möchte,  erinnere  ich  im 
Interesse  unserer  befiederten  Freunde  zum  Schluss  noch  an  die  Noth- 
wendigkeit  der  Aufklärung  des  V olkes  über  diesen  Zweig  der  Natur- 
geschichte. Die  Einsicht,  dass  die  Vögel  zu  Hauptregulatoren  des 
natürlichen  Gleichgewichts  bestellt  sind,  dass  ihr  hemmendes  und 
förderndes  Eingreifen  in  den  Haushalt  der  Natur  namentlich  für 
Garten-,  Land-  und  Forstwirtschaft  von  weitreichender  praktischer 
Bedeutung  ist,  dringt  mehr  und  mehr  ins  Volk  und  beschränkt 
wenigstens  die  Verfolgung  aus  Rohheit  und  Zcrstörungslust.  Aber 
das  thätige  Eingreifen  zum  Schutz  unserer  Verbündeten :  die  Hegung 
und  Ansiedelung  der  besonders  nützlichen,  die  Verfolgung  der  diesen 
,  feindlichen  Vögel,  lässt  noch  sehr  zu  wünschen  übrig.  Unkenntniss 
und  Aberglaube  leiten  nur  zu  oft  den  guten  Willen  fehl.  Vor  einigen 
Tagen  noch  brachte  mir  ein  Landmann  eine  Waldohreule.  Voll 
Selbstbefriedigung  rühmte  er  sich,  einen  Uhu  vom  Leben  zum  Tode 
befördert  zu  haben,  den  er  als  schädlichen  Vogel  aus  dem  Vogel- 
schutzgesetz kannte.  Was  nützt  es,  dass  in  diesem  Gesetz  sowie  in 
zahllosen  denselben  Zweck  verfolgenden  Schriften  die  Schonung  des 
Bussards,  die  Hegung  des  Thurmfalken  bc-  und  empfohlen  wird,  wenn 
unsere  Jäger  und  Landlcute  diese  Vögel  von  andern  Raubvögeln  ähn- 
licher Gestalt  und  Grösse  nicht  zu  unterscheiden  vermögen  und  sie 
unter  der  allgemeinen  Bezeichnung  »Habichte«  oder  >Falkenc  für 
vogelfrei  erklären?  So  lange  Kolkrabe  und  Rabenkrähe  mit  einander 
verwechselt,  Kukuk  und  Sperber  für  identisch  gehalten  werden  und 
das  Conto  der  ersteren  mit  den  Schandthaten  der  letzteren  belastet 
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wird;  so  lange  Nachtschwalbe  und  Waldkauz  für  schädliche,  Elster 
und  Storch  für  unantastbare  und  wenigstens  halbwegs  heilige  Vögel 
gehalten  werden,  müssen  sich  alle  Bestrebungen,  Vorschläge  und 
Massregeln  zum  Schutze  der  nützlichen  Vögel  als  unzulänglich  er- 
weisen. 

Ohne  Kenntniss  der  Vögel  kein  Vogelschutz! 
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Standorts-Verzeichniss  der  bei  Hohenvvestedt 
vorkommenden  selteneren  Pflanzen. 

Von  P.  Hennings. 

Assistent  am  botanischen  Institute  der  Universität  Kiel. 

f.  Ranunculus  anricomus  L.  Sehr  häufig  auf  Wiesen  zwischen 
Hohcnwestedt  und  Rommels.  (Wiese  hinter  Kammerrath- 
Radbruchs  Garten;  C.  Trcdes  Wiese  hinter  dem  Mucken- 
busch u.  s.  w.) 

2.  Er authis  hicmalis  Salisb.   Sehr  selten.    Vom  Briefträger 

Lange  im  Walde  bei  Hammwedcl,  an  einer  Aur  1871  im 
März  gefunden. 

3.  Alyssum  calycinum  L.  Selten.  Koppel  hinter  der  Schiessbahn, 

am  Fusssteige  nach  Vaasbüttel. 

4.  Lipidium  campestre  R.  Br.  Häufig.  Zweite  Koppel  zwischen 

Radbruchs  Garten  und  der  Mühle,  an  den  Wällen. 

5.  Parnassia  palustris  L.   Sehr  häufig  auf  feuchten,  moorigen 

Wiesen.  Ipland's  Teich;  Buckcncr  Moor;  Vaasbüttler 
Wiesen  u.  s.  w. 

6.  Polygala  vulgaris  L.  Sehr  häufig  auf  Wiesen,  an  Chausseen. 

Feldscheide;  Iplands  Teich  u.  s.  w. 

7.  Polygala  amara  L.  Selten  auf  dem  Drciecksplatz,  am  Wege 

nach  Graucl. 

8.  D laut h us  deltoides  L.  Häufig  auf  den  Koppeln  beim  Winscl, 

sowie  bei  Thuns  Holz;  Nicnjahn;  Boternhöfen  u.  s.  w. 
9   Viscaria  vulgaris  L.  Häufig  an  der  Kcllinghuscncr  Chausse 
vor  Glüsing. 

10.  Radiola  linoides Roth.  BciNienjahn;  Graucl;  Boternhöfen  auf 

Sandfcldern. 

11.  Hypericum  tetrapterum  L.  Häufig  im  Buckcncr  Moor  und 

bei  den  Winseln  herum. 

12.  Hypericum  quadrangulum  L.  Ucbcrall  an  Wällen,  Knicks, 

Gebüsch  häufig. 
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13.  Hypericum  pulchrum  L.   Häufig  im  Winscl;  Thuns  Holz; 

Vaasbüttler  Holz  und  Jahrsdorfcr  Balken. 

14.  Hypericum  humifu  sum  L.  Gemein  auf  den  sandigen  Koppeln 

bei  Glüsing;  Vaasbüttel;  Bötcrnhöfcn;  Remmcls. 

15.  Ulex  europacus  L.  Häufig  auf  der  zweiten  Wiese  an  Iplands 

Teich,  rechts  vom  Fusssteige. 

16.  Genista  pilosa  L.  Häufig  auf  der  Heide  bei  Nienjahn. 

17.  Anthyllis  Vit  hie  rar  ia  L.   Zwischen  Jahrsdorf  und  Nienjahn, 

sowie  an  der  Chaussee  be»  Barlohe. 

18.  Trifolium  agrarium  L.  Auf  Jargsstorfs  Koppel,  hinter  Mar- 

tens Garten. 

19.  Lathyrus  montan us  L.  Sehr  häufig  zwischen  Hohenwcstedt 

und  Remmcls  in  den  Chausseegräben;  im  Mückenbusch; 
Winsel  u.  s.  w. 

20.  Prunus   Päd  us  L.   Ueberall   in   Knicks  und  den  Wäldern. 

Mückenbusch;  Winscl;  Kirchenholz  u.  s.  w. 

21.  Kubus  saxatilis  L.  Gemein  in  Laubwäldern.  Jahrsdorfcr  Balken; 

Glüsinger  Holz;  Thuns  Holz;  Winsel;  Vaasbüttler  Holz. 

22.  lipilobium  hirsutum  L.  In  einem  kleinen  Teiche  südwestlich 

von  Remmcls,  hinter  Radbruch's  Garten. 

23.  Circa ca  alpina  L.  Im  Kirchenholz  von  Nolte  gefunden;  von 

mir  jedenfalls  übersehen. 

24.  Gnaplialium  dioicum  L.  An  der  rechten  Seite  der  Chaussee, 

zwischen  Feldscheide  und  Remmcls,  sowie  sehr  gemein 
auf  der  Lockstedter  Heide. 

25.  Heiichrysum  arenarium  DC.  Lockstedter  Heide,  sowie  bei 

Embühren  und  Hammweddel. 

26.  Chrysanthemum  segetum  L.  Häufig  auf  den  Feldern  beim 

Versuchsfelde,  auf  Tiedges  und  Kolls  Koppeln  u.  s.  w. 

27.  Anthcmis  tinetoria  L.  Auf  der  Koppel  hinter  der  Sandkuhle 

an  der  Kellinghusener  Chaussee,  der  Mühle  gegenüber. 

28.  Arnica  montana  L.  Auf  Heiden  bei  Embühren  und  an  der 

Itzehoer  Chaussee. 

29.  Scorzonera  humilis  L.  Häufig  bei  den  Glüsinger  Lchmkuhlen, 

sowie  im  Feldwege,  vor  Neu-Böternhöfen. 

30.  Lactuca  vi  rosa  L.  Bei  den  Fcldgärtcn  von  Wulf  und  Koll 

auf  Schutthaufen. 

31.  Vaccinium  uliginosum  L  Im  Barloher  Gehege  unter  Tannen. 

(Vom  Oberförster  Rickers  gefunden.) 

32.  Andromeda  polifolia   L.    Sehr  häufig    im   Metzencr  und 

Buckener  Moor. 
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33.  Pirola  rotundifolia  L.  Im   Glüsinger  Gehölz  und  an  der 

Chaussee  bei  Delbrückc. 

34.  Hex  aquifolium  L.  Sehr  gemein  in  allen  Knicks  und  Wäldern. 

35.  Gcntiana  Pnc umonanthe  L.  Im  Wapelfelder  Hagen  und  im 

Moor  bei  Nicnjahn. 

36.  Cuscuta  Trifolii  Babingt.  Häufig  auf  Kleefeldern  bei  Nien- 

jahn  und  Rcmmcls;  sowie  auf  Tiedges  Wiese  und  vor 
Glüsing. 

37.  Cuscuta  epilinum    Weihe.    Auf  Flachsfeldern    bei  llohcn- 

wcstcdt, Embühren  und  Haalc. 
3S.  Symphitum   officinale   L.    Am    Kusssteige    nach  Graucl; 
alter  Kirchhof. 

39.  Cyna glossum  officinale  L.   Auf  Hinnrichsen's  Hofstellc  in 

Hohenwestedt ;  Glüsing. 

40.  Datum  Stramonium  L.  Sehr  häufig  in  Wulfs  Feldgartcn  und 

auf  verschiedenen  Dungstetten  im  Orte. 

41.  llyoscyamus  niger  L.  Auf  Rudophs  Hofstellc  und  in  Kolls 

Garten. 

42.  Pcdiculari s  silvatica  L.  Häufig  auf  Sumpf-  und  Moorwicsen 

bei  Iplands  Teich  und  bei  Bücken. 

43.  Vcrbascum  Blattaria  L.  Auf  einer  Wiese  bei  Kalifornien  in 

einem  Exemplar  1872  gefunden  (von  L.  Eggers). 

44.  Lathraca    squamaria    L.    Sehr   häufig  im  Mückenbusch; 

Kirchenholz;  Thuns  Holz  und  Jahrsdorfer  Balken. 

45.  Ca lamintha  Acinos.  Claivv.  Häufig  an  Wällen  hinter  Rem 

mels  nach  Papcnau. 

46.  I.amium  hybrid  um  Vi  II.  Häufig  an  den  Wällen  des  neuen 

Kirchhofs  und  bei  Christiansens  Baumschule. 

47.  Galeopsis  ochrolcuca  Lm.  Auf  den  Feldern  zwischen  Rcm- 

mels  und  Papcnau,  häufig  im  Getreide. 

48.  Ajuga  genevensis  L.  Auf  Wiesen  bei  Iplands  Teich,  Vaas- 

büttel  und  Glüsing  (Sasse). 

49.  Tricutalis  curopaca  L.  Gemein  in  allen  Waldern  zwischen 

Vaasbüttel,  Bücken  und  Morel. 

50.  Lysimachia  nemorum  L.  Häufig  im  Glüsinger  Holz;  Kirchen- 

holz; Mückenbusch  u.  s.  w. 

51.  Primula  officinalis  Jacq.  Im  Jahrsdorfer  Balken  und  den 

Lockstedter  Holzungen. 

52.  Plantago  maritima  L.  rar.  dentata  Rth.  Gemein  an  der 

Itzehocr  Chaussee. 

53.  Galium  tricome  L.  Auf  dem  Vcrsuchsfcldc.  Selten. 
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54.  ülmus  effusa  Willd.  Häufig  im  Wapclfclder  Hagen;  überall 

im  und  ausser  des  Ortes  angepflanzt. 

55.  Qucrcus  scssiliflora  Sm.  Vereinzelt  in  Embührcn  und  Haalc. 

56.  Salix  rosmarinifolia  L.  Auf  moorigen  Wiesen  bei  Glüsing 

und  Nienjalm. 

57.  Salix  petita  ndra  L.  An  der  Chaussee"  zwischen  der  Mühle  und 

Feldscheidc,  links  am  Wall. 

58.  Salix  Purpuren  L.   (var.,   deren  Bestimmung  wir  uns  vor- 

behalten.) An  der  Graulcr  Strasse  vor  dem  Teich,  links 
auf  dem  Wall;  am  Wege  vom  neuen  Kirchhof!  nach  der 
Chaussee. 

59.  Myrica  Galc  L.  Im  Bukener  und  Stafstedter  Moor;  bei  Em- 

bührcn und  Mctzcn. 

60.  Ju niperus  communis  L.  Ucberall  auf  Heiden  und  in  Wäldern 

bei  Haalc;  Embührcn ;  Bötenhöfen  u.  s.  w. 

61.  Pinns  Mughus,  Scop.  Bei  Nienjahn  und  Bötcmhöfcn,  in  den 

Holzungen  (angepflanzt). 

62.  Potamogeton  heterophyllu s  Schrei).    Auf  einer  feuchten 

Wiese  zwischen  dem  Vcrsuchsfeldc  und  Glusingcr  Baum. 

63.  Acorus  Calamus  L.  In  der  Aue  bei  Dellbrück,  Haalc,  Bücken. 

64.  Calla  palustris   L.  Sehr  häufig  in  Iplands  Teich  und  im 

Buckcncr  Moor. 

65.  Orchis  mascula  L.  Auf  den  Wiesen  beim  Mückenbusch  selten. 

(Von  II.  Radbruch  gefunden.) 

66.  Orchis  Morio  L.   Auf  den  moorigen  Wiesen  bei  Glüsing  und 

Jahrsdorf. 

67.  Orchis  maculata  L.  Häufig  bei  den  Glüsinger  Lchmlochcrn, 

Jahrsdorf;  Nienjahn;  Rcmmels  u.  s.  w. 

68.  Piatanthera  bifolia  L.  Sehr  häufig  in  den  meisten  Wäldern. 

Kirchenholz;  Thuns  Holz;  Vaasbüttlcr  Holz;  Winscl  u.  s.  w. 

69.  Epip actis  lati/olia  All.  Häufig  in  den  Winseln. 

70.  Lister a  ovata  R.  Hr.   Sehr  häufig  im  Kirchcnholzc ;  Falken 

burger  Holz  u.  s.  w. 

71.  Ncottia  Nitius  avis  Rieh.   In   den  Wäldern  bei  Haalc  und 

Embührcn  selten. 

72.  Narcissus  Psentio- N  arc  issus  L.  Sehr  häufig  auf  einer  Wiese 

bei  Embührcn. 

73.  Tulipa  silvestris  L.  Häufig  auf  einer  Wiese  bei  Haalc;  sowie 
»  beim  Forsthaus  in  Morel. 

74.  Anthericum  ramosnm  L.  Selten  an  der  Itzchoer  Chaussee, 

kurz  hinter  Nienjahn. 
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75.  Ornitkogalum  umbellatum  L.  Selten  auf  der  Wiese  an  der 

Rendsburger  Chaussee  hinter  Kammerrath  Radbruch's 
Garten,  nördl.  Wall;  und  Tredes  Wiese  am  Mückenbusch. 

76.  Gagea  spathacea  Schult.  Auf  einer  feuchten  Wiese  an  der 

Kellinghusener  Chaussee,  vor  der  Mühle,  häufig. 

77.  Allium  ursinum  L.  Im  Gehölz  bei  Hammwedde!,   an  einer 

Aue. 

78.  Allium  Scorodoprasum  L.  Selten  bei  den  Glüsinger  Lehm- 

,  löchern. 

79.  N arthecium  ossifragum  Huds.   Häufig  in  den  Moorwiesen 

zwischen  Nienjahn  und  Lockstedt. 

80.  Toficlda  calyculata  Waklenbg.    Sehr  selten  im  Metzener 

Moor,  nahe  der  Lockstedter  Heide.  Von  Dr.  Sieler  ge- 
funden. 

81.  P  ante  um  aus  galli.  L.  Gärten  in  Hohenwestedt;  Vaasbüttel; 

Grauel  sehr  häufig. 

82.  Digitaria  sanguinalis  L.  An  der  Kellinghusener  Chaussee, 

nahe  vor  Lockstedt. 

83.  Setaria  viridis  P.  de  ß.  Gemein  auf  Gemüsefeldern  in  der  Nähe 

des  Versuchsfeldes,  sowie  in  Grauel. 
Setaria  verticillata  P.  de  B.  Auf  dem  Versuchsfelde  zwi- 
schen Getreide.    (Von  Dr.  Giersberg  gefunden.) 

84.  Chamagrostis  minima  Borkh.   Auf  einem  Heidestück  bei 

Barlohe  selten. 

85.  Calamagrostis  Pseudophragmites  Schräder.    Auf  dem 

Walle  hinter  Martens  Garten.' 

86.  Ammophila  arenaria  Lk.  Im  Flugsand  bei  Hammweddel. 

87.  Corynephorus  canescens  P.  de  B,  var.  flavescens.  Auf  dem 

Leerberge  häufig.  Mit  der  Stammform  zusammen  vor- 
kommend, unterscheidet  sich  von  dieser  besonders  durch 
die  gelben  Antheren,  gelblichen  Spelzen,  Stengelknoten 
und  Blattscheiden. 

88.  Avena  pubescens  L.  Gemein  auf  dem  alten  Kirchhofe  und 

an  der  Kellinghusener  Chaussee. 

89.  Festuca  silvatica  rill.  Im  Vaasbüttler  Gehölz,  an  der  Süd- 

ostseite. 

90.  Vulpia  sciuroides  Rchb.  Auf  Jargstorfs  Koppel   hinter  Mar- 

ten's  Garten. 

91.  Lolium  temu  lentum  L.   Häufig  bei  Vaasbüttel;  Haale;  Em- 

bühren  unter  Sommergetreide. 
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92.  Carex  leporina  L.  Sehr  häufig  auf  feuchten  Wiesen  um  Kam- 

merrath Radbruchs  Garten  und  auf  Tiedges  Wiese  am 
Feuerteich. 

93.  Lycopodium  aunotinum  L.  Im  Barloher  Gehege  und  ver- 

einzelt im  Vaasbüttlcr  Gehölz. 

94.  Lycopodium  clavatum  L.  Einzeln  im  Vaasbütteler  Gehölz; 

gemein  auf  der  Lockstedter  Heide. 

95.  Lycopodium  complanatum    L.    Zwischen    der  Wapelfelder 

Heide  und  dem  Moor  häufig.  (Von  J.  Stange  gefunden.) 

96.  Polyp  odium  PI 'egopteris  h.  Häufig  im  Mückenbusch;  Kirchen- 

und  Vaasbiittler  Holz. 

97.  Po  ly  stic  hu  m  di  lata  tu  m  DC.  Ueberall  gemein  an  moorigen 

Wällen. 

98  Blechnutn  ho  reale  Siv.   Gemein   an   moorigen   Wällen  und 

Gräben  bei  Vaasbüttel;  Iplands  Teich;  Feldscheide;  Rem- 

melsj  Morel  bis  nach  Nortorf. 
99.  Osmunda  rcgalis  L.  Ueberall  in  Knicks,  an  moorigen  Wällen. 

Iplands  Teiche;  Schiessbahn;  Morel;  Bücken  bis  Nortorf. 
100.  Equisctum  hie  male  L.  Gemein  im  Vaasbiittler  Gehölz,  von 

Falkenburg  bis  zu  Jargstorf's  Wiese. 
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Standorts- Verzeichniss  der  Gefässpflanzen 
in  der  Umgebung  Kiels. 

Von  P.  Hennings. 

Assistent  am  botanischen  Institute  der  Universität  Kiel. 

Vorliegendes  Standorts-Verzeichniss  der  Flora  Kiliensis  umfasst 
das  Gebiet  im  Unikreis  von  etwa  i  Meile  um  die  Stadt.  Ausserdem 
ist  die  Umgebung  Bordesholms,  sowie  der  Einfelder  See  mit  dem 
Dosenmoor,  welche  reiche  Ausbeute  liefern  und  deshalb  als  das  Ziel 
botanischer  Exemtionen  besonders  zu  empfehlen  sind,  berücksichtigt 
worden. 

Nur  in  einzelnen  Fällen,  da,  wo  wir  es  uns  nicht  versagen 
konnten,  eine  seltenere  Species  namhaft  zu  machen,  sind  wir  etwas 
über  diese  Grenze  hinausgegangen. 

Manche  der  von  Weber,  Eck  Ion,  Xolte  und  alteren  Samm- 
lern herstammenden  Standortsangaben  sind  gegenwärtig,  in  Folge  der 
Veränderungen,  welche  die  Umgebung  der  Stadt  während  des  letzten 
Decenniums  erfahren  hat,  hinfällig  geworden;  doch  haben  wir  die- 
selben, weil  ein  Wiederau ffinden  an  den  betreffenden  Localitäten  doch 
nicht  unmöglich  wäre,  trotzdem  aufgenommen. 

Das  vorliegende  Verzeichniss  macht  durchaus  keinen  Anspruch 
auf  Vollständigkeit,  sondern  will  nur  ein  ungefähres  Bild  der  Flora 
bieten  und  soll  es  ebensowohl  Zweck  desselben  sein,  den  Anfängern, 
zumal  Studirendcn,  auf  den  von  ihnen  unternommenen  Excursionen 
das  Aufsuchen  seltenerer  Pflanzen  zu  erleichtern,  als  auch  besonders 
den  geübteren  Sammler  zu  veranlassen,  neue  Standorte  der  auf- 
geführten, sowie  bisher  nicht  aufgefundene  Species  zu  ermitteln. 

Jede  Mittheilung  dieser  Art  wird,  behufs  Vervollständigung  des 
Verzeichnisses,  vom  Verfasser  dankbar  entgegengenommen  werden. 

Nur  da,  wo  die  aufgeführten  Species  nicht  an  Ort  und  Stelle 
von  dem  Herrn  Professor  Dr.  Eichler  oder  dem  Verfasser  selber 
aufgefunden  wurden,  sind  den  gemachten  Standortsangaben  die  Namen 
der  Beobachter  in  Abkürzung  beigefügt  worden. 
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Ausser  der  Fach-Literatur  wurden  die  Sammlungen  des  botani- 
schen Instituts,  besonders  das  von  demselben  angekaufte  Noltesche 
Herbar,  sowie  handschriftliche  Standorts- Verzeichnisse  von  Bertram 
und  Hansen  (Husby)  durchgesehen  und  benutzt. 

Denjenigen  Herren,  zumal  meinem  hochverehrten  Chef,  dem 
Herrn  Prof.  Dr.  Eich ler,  welche  so  freundlich  waren,  bei  Ausfüh- 
rung dieser  Arbeit  mich  mit  ihrem  Rath  und  Wissen  zu  unterstützen 
und  deren  Namen  in  nachstehendem  Abbreviaturen  -  Verzeichnisse 
aufgeführt  sind,  sage  ich  hierdurch  meinen  besten  Dank. 


Verzeichniss 

der  angeführten  Beobachter. 

B.  —  Bertram,  Apotheker  in  Hamburg  (7  1870). 
F.  —  Fack,  Gymnasiallehrer  in  Kiel. 
Fl.  —  Dr.  Fl ö gel,  Kirchspiel vogt  zu  Bramstedt. 
H.  —  Hansen,  Lehrer  emer.  in  Husby. 

M.  —  Meltz,  Handelsgartner  (früher  botanischer  Gärtner)  in  Kiel. 
N.  —  Dr.  E.  F.  Nolte,  Prof.  der  Botanik  zu  Kiel  (f  1875). 
P.  —  Dr.  Pansch,  Prosector  an  der  Universität  Kiel. 
W.  — -  Wittmak,  Lehrer  in  Bordesholm. 

V  erzeichniss 

der  citirten  Literatur. 

Bch.  —  Borchmann,  Flora  von  Schleswig-Holstein. 
Dr.  G.  H.  —  Dr.  G.Hansen,  Beschreibung  des  Amtes  Bordes- 
holro. 

L.  —  Laban.  Flora  von  Holstein  und  Lübeck,  Hamburg  1866. 
N.  N.  —  E.  F.  Nolte,  Novitiac  Florae  Holsaticae.   Kilonii  1826. 
VVb.  —  G.  H.  Weber  (Wiggers),  Primitiae  Florae  Holsaticae, 
Kiliae  1780,  c.  Supplcmento  Primitiarum  Fl.  H„  Kiliae  1787. 


Digitized  by 


L  Dicotyledoneae. 

RANUNCULACEAE. 

Thalictrum  flavum  L.  Gelbe  Wiesenraute.  Juni,  Juli.  Zwischen 
Ellerbeck   und   Neumühlen   bis    Schrevenborn;  zwischen 
Holtenauer  Mündung  und  Holtenau;   früher  auch  auf  den 
Wiesen  zwischen  Kiel  und  Dorf  Gaarden  häufig. 
Anemone  nemorosa  L.  Busch-Windröschen.  April,  Mai.  In  allen 
Laubwäldern  gemein. 
,,         r  anuneuloides  L.    Gelbe  Osterblume.     April,  Mai. 
Düsternbrooker  Holz;  Forstbaumschule;  Knooper  Holzung; 
Gründe  bei  Möltenort  (F.);  Hasseldieksdamm  im  zweiten 
Gehölz  links  (F.). 
Hepatica  tri  lob  a  Dill.  Leberblümchen.  März — Mai.  Im  Schaar 
vor  Oppendorf  (F.);   Hcikendorfer  Holzung  (M.);  Gründe 
bei  Laboe  (P.);  Bcllevue  am  Abhang. 
Ranunculus  aqua  ti Iis  L.    Wasser  -  Hahnenfuss.    Mai — August. 

In  Teichen,  Gräben,  Seen  überall.  Meimersdorfer  Moor: 
Drecksee;  Schulensec  u.  s.  w. 

,,  divar  icatus  Schrank.    Spreizblättriger  Hahnen- 

fuss. Mai-  September.  Stehende  Gewässer.  Meimersdorfer 
Moor;  bei  Schrevenborn  (Fl.). 

„  hederaceus  L.  Kphcublättriger  Hahnenfuss.  Mai- 

August.    Im  Teiche  in  Wellingdorf  (M.). 

,,  flu it ans  Link.  Fluthcnder  Hahnenfuss.  Juni — Aug. 

Schwentine  zwischen  Oppendorf  und  der  Mühle. 

,,  flammula  L.  Brennender  Hahnenfuss.  Juni-Octobcr. 

Ueberall  auf  feuchten  Wiesen,  in  Gräben,  Sümpfen. 
Meimersdorfer  Moor;  Drecksee;  Einfcldcr  See  u.  s.  w. 

„  reptans  L.  Schleichender  Hahnenfuss.  Juli-August. 

Am  Kinfelder  See;  wahrscheinlich  auch  am  Bordesholmer 
See. 

„  Lingua    L.     Grosser    Hahnenfuss.    Juni — August. 

Sümpfe,  Ufer,  Gräben.  Schreventeich  (F.);  Schwentine 
hinter  Neumühlen;  Drecksee;  Schulensee;  Einfelder  See. 
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Ranunculus  auricomus  L.  Gold-Hahnenfuss.   Mai,  April.  Laub- 
wälder, Wiesen.  Knooper  Park;  Bordesholm  (W.). 

„  actis   L.    Scharfer  Hahnenfuss.    Mai  bis  August. 

Ueberall  auf  Wiesen. 

lanuginosus  L.  Wolliger  Hahnenfuss.  Mai.  Juni. 
Schattige  Laubwälder.  Schrevenborn;  Oppendorf;  Rasdorf; 
Bordesholm  u.  s.  w. 

polyanlhemus  L.  Vielblüthiger  Hahnenfuss.  Mai 
bis  Juli.  Wiesen,  Waldränder.  In  der  Oppendorfer  Holzung 
vereinzelt. 

.,,     .     repeiis  L.  Kriechender  Hahnenfuss.  Mai— Juli.  Gemein 
auf  Wiesen,  Aeckem. 

„  bull/os us  L.    Knolliger  Hahnenfuss.    Mai,  Juni.  An 

Wegen,  auf  trockenen  Wiesen.  Am  Wege  nach  Forsteck; 
Preetzer  Chaussee;  Hamburger  Chaussee  u.  s.  w. 

„  scelcratus  L.    Bösartiger  Hahnenfuss.   Mai— Sept. 

Häutig  auf  feuchten  Stellen,  in  Sümpfen,  Gräben.  Aus 
deichungen  des  Hafens  bei  Dorf  Gaarden  u.  s.  w. 

Ficaria  r anuneuloide s  Rth.  Fcigwurzel.  April— Mai.  Ueberaü 
auf  Wiesen,  Aeckern,  in  Laubwäldern,  Knicks. 

Caliha  palustris  L.  Sumpf-Dotterblume.  April,  Mai.  Gemein 
auf  Wiesen,  an  Gräben. 

Actaea  spie  ata  L.  Aehriges  Christophskraut.  Mai,  Juni.  Am 
Düsternbroker  Holz,  der  Bunsow'schcn  Gärtnerei  gegen- 
über. 

Aconitum  Napellus  L.  Blauer  Eisenhut.  Juni,  Juli.  Auf  der  Insel 
im  Schulensee.  (Wahrscheinlich  aus  früherer  Gartenkultur 
herstammend.) 

BERBERIDE  AE. 

Berberis  vulgaris  L.  Berberitze.  Mai,  Juni.  In  Hecken.  Neu- 
mühlen; Holtenau  u.  s.  w. 

NYMPHAEACEAE. 

Nymphaca  alba  L.  Weisse  Seerose.  Mai  bis  August.  Teiche, 
Gräben,  Seen.  Schwentinc;  Drecksee;  Schulensce;  Ein- 
felder  See. 

Nuphar  luteum  Sm.  Nixcnblumc,  gelbe  Teichrose.  Mai  bis 
August.  Schwentine;  Drecksee;  Schulensee;  Einfclder  See 
u.  s.  w. 
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PAPAVERACEAE. 

Papaver  Argcmone  L.  Sand-Mohn.  Mai— Juni.  Gemein  auf  san- 
digen Aeckcrn,  Sandkuhlen. 

du  b tum  L.  Zweifelhafter  Mohn.  Juni.  Juli.  Mit  voriger 
Art. 

,,        Rhin  as  L.  Klatschrose.  Juni,  Juli.  Fruchtbarere  Accker. 
Ellerbeck  (F.);  Neumühten;  Laboe;  Bordesholm. 
Chelidonium  majus  L.  Schöllkraut.  Mai— Herbst.   Ucberall  an 
Mauern,  Wegen,  Wallen. 

FUM  AR  I  ACE  A  E . 

Fumaria  officinalis  L.  Gebräuchlicher  Erdrauch.  Mai— Herbst. 
Gemein  auf  Aeckcrn,  in  Gärten.  Sandkuhlen. 

cap  reo  lata  L.  Rankender  Erdrauch.  Zäune,  Schutt- 
haufen, sehr  selten.  Von  Nolte  1834  bei  Kiel  gefunden, 
ohne  nähere  Standortsangabe. 

Corydalis  cava  Schw.  u.  K.  Gemeine  Hohlwurz.  April,  Mai. 

Düsternbroker  Holz;  Wahlsdorfcr  Gehölz  bei  Preetz 
(Eckion). 

„         fabacca  Pers.    Lerchensporn.   April,   Mai.  Dustern- 
broker  und  Yiehburger  Holz. 


CKICUERAK. 

Nasturtium  ampkibium  R.  Br.  Beidlebige  Brunnenkresse.  Mai 
bis  Juli.  Schwentine;  Drecksee;  Schulensec;  im  Kanal  bei 
Holtenau. 

v  officinalc  R.   Br.   Gebräuchliche  Brunnenkresse. 

Mai — August.  In  Gräben,  Quellen,  Bächen  gemein. 

„  palustre  DC,   Sumpf-Brunncnkressc.  Juni  bis  Sep- 

tember. Feuchte  Accker,  Gräben,  Teiche  gemein. 

„  silveslre  R.  Br.    Wilde  Brunnenkresse.    Juni  bis 

August.  Feuchte  Wiesen,  Aeckcr,  jedoch  seltener  als 
vorige. 

aneeps  Reicht.  Zweischneidige  Brunnenkresse. 
Juni.  Juli.  Feuchte  Orte.  Kiel,  ohne  nähere  Angabc  des 
Standortes  (N.). 

Barbaraea  vulgaris  R.  Br.  Gemeines  Barbarakraut.  Mai,  Juni. 
Feuchte,  lehmige  Aeckcr,  Wegeränder.  Zwischen  Kiel  und 
Knoop;  Hamburger  Baum:  Preetzer  Chaussee;  Bordesholm 
u.  s.  w. 


Digitized  by  Google 


152 


P.  Hennings. 


Barbaraea  stricta  Andrz.  Steifes  Barbarakraut.  Mai,  Juni. 
Wegeränder,  Wiesen.  Am  Schulensee  beim  Hamburger 
Baum. 

„  praecox  R.  Br.  Frühlings-Barbarakraut.  April,  Mai. 

Feuchte  Orte.  Kiel,  ohne  nähere  Standortsangabe  (N.)j 
Holtenau  (B.). 

Turritis  glabra  L.  Kahles  Thurmkraut.  Juni,  Juli.  Gebüsche, 
Wegeränder.  Zwischen  Neumühlen  und  Schrevenborn; 
Laboe;  Hamburger  Chaussee;  Bordesholm  u.  s.  w. 

Ära  bis  arenosa  Scop.  Sand-Gänsekraut.  Mai,  Juni.  Sandige 
Orte.  Schwentine  (L.). 

„  hirsuta  Scop.  Rauhhaariges  Gänsekraut.  Mai,  Juni. 
Waldränder,  Hügel,  Knicks.  Sandberg  (N.);  am  Wege 
zwischen  Dorf  Gaarden  und  Elmschenhegen  (Eckion)  ;  auf 
dem  Fusssteige  zwischen  Neumühlen  und  der  Rasdorfcr 
Mühle,  am  Steg  vor  der  Oppendorfer  Holzung;  Westen 
sec  (M.) 

Cardamine  pratensis  L.  Wiesen  -  Schaumkraut.  April— Juni. 
Gemein  auf  feuchten  Wiesen. 

„  amara  L.    Bitteres  Schaumkraut.    Mai,  Juni.  An 

Quellen,  Gräben.  Holtenau;  Knoop;  Krusenrott;  Schulen- 
see u.  s.  w. 

„  parviflora  L.    Kleinblüthiges  Schaumkraut.  Juni, 

Juli.  Feuchte,  grasige  Orte.  Bei  Kiel,  ohne  nähere  Stand- 
ortsangabe (N.). 

,,  hirsuta  L.  Behaartes  Schaumkraut.  April,  Mai.  An 

Wällen,  auf  Steinhaufen,  Strassenpflastern.  Bei  Kiel,  ohne 
nähere  Standortsangabe  (N.). 

Dentaria  bulbifera  L.  Zwiebeltragcnde  Zahnwurz.   Mai,  Juni. 

Schattige  Wälder.  Wälder  um  Bordesholm  (Dr.  G.  H ); 
im  grossen  Holz  und  im  Wahlsdorfer  Gehölz  bei  Preetz 

Sisymbrium  off cinale  Scop.  Gebräuchl.  Rauke.  Mai  bis  Herbst. 

Ueberall  auf  unbebautem  Boden,  an  Wegen. 
„  Sophia  L.  Sophienkraut.  Mai  -  August.  Sandfelder, 

Schutt  häufig.    Am  Strande  vor  Neumühlen;  Bordesholm; 

Mühbrok  u.  s.  w. 
„  Thalianum  Gaud.    Thal's    Rauke.    April,  Mai. 

Brachäcker,  sandige  Felder  häufig.  Knooper  Weg;  Koppeln 

um  Krusenrott  und  den  Schulensee  u.  s.  w. 
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Erysimum  cheiranthoides  L.  Lackartiger  Schotendotter.  Mai 

bis  August.    Auf  Kartoffelfeldern,   Wegerändern,  Schutt 

häufig.  Ellerbeck;  Neumühlen;  Dorf  Gaarden;  Hamburger 

Chaussee  u.  s.  w. 
Alliaria  of/icitialis  Andrzj.   Knoblauchkraut.   Mai,  Juni.  An 

Zäunen,    Wegen,    in  Gebüschen  häufig.  Düsternbrooker 

Weg;  Knooper  Park  u.  s.  \\\ 
Sinapis  arvensis  L.   Acker-Senf.  Juni— August.  Ueberall  unter 

der  Saat  und  auf  Sandfeldern  gemein. 
„        alba  L.   Weisser  Senf.   Juni  — Sept.  Verwildert.  Laboe 

oberhalb  des  Strandes  (H.);    Felder  um  Bordcsholm  (Dr. 

G.  H.). 

Alyssum  calycinum  L.  Kelchfrüchtigcs  Steinkraut.  Mai,  Juni. 
Sandige  Felder,  Wegeränder.  Schrevenborn  (N.) ;  Abhang 
vor  dem  Drecksee  (F.);  am  Walle  längs  des  Schulensces; 
Fohrder  Mühle  bei  Flintbeck  (N.). 

Berte roa  incana  DC.  Mai  bis  August.  Wege,  Sandfelder.  Neu- 
mühlen (N.). 

Draba  venia  L.  Frühlings-Hungerblümchen.  März — Mai.  Gemein 

auf  sandigen  Feldern,  Wegerändern. 
Coc hlearia  danica  L.   Dänisches   Löffelkraut.    Mai — Juli.  Am 
Strande  bei  Ellerbeck;   Neumühl«! ;   Laboe.    Früher  sehr 
häufig  am  Kl  Kiel  und  bei  Dorf  Gaarden. 
„  anglica  L.  Englisches  Löffelkraut.  Mai,  Juni.  Am 

Strande  bei  Kiel  (L.). 

officinalis    L.    Gebräuchliches    Löffelkraut.  Mai, 
Juni.    Am  Strande  bei  Friedrichsort  (L.). 

Armoracia  L.   Meerrettich.  Mai— Juli.   Häufig  ver- 
wildert. Dorf  Gaarden;  Wiek,  am  Strande  (H.). 
Camelina  sativa  Crntz.  Gebauter  Leindotter.  Juni,  Juli.  Aecker, 
Sandfeldcr.    Am  Carolinenwege;  hinter  dem  Schulensee; 
Bordesholm. 

„        den t ata  Fers.  Gezähnter  Leindotter.  Juni,  Juli.  Unter 
dem  Lein.  Hammer. 
Thlaspi  arvense  L.  Acker-Täschelkraut.   Mai,  Juni.  Lchmäcker 
gemein. 

Tecsdalia  nudicaulis  R.  Br.  Nacktstengelige  Teesdalia.  April, 
Mai.  Sandige  Felder,  Wege ränder  häufig.  Felder  bei  Krusen- 
rott  und  dem  Schulcnsee;  Einfelder  See. 

Lepidium  campe st re  R.Br.  Feld-Kresse.  Mai,  Juni.  Wegeränder, 
Brachäcker,  Sandfelder  selten.  Laboe;  Bordesholm. 
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Lepidium  sativum  L.  Gartenkresse.  Juni,  Juli.  Oft  verwildert, 
besonders  unter  Flachs. 

rüder ale  L.  Stinkende  Kresse.  Mai,  Jirli.  Leuchtthurm 
bei  Friedrichsort  (B.). 

Capsella  bursa  pastoris  Mönch.  Hirtentäschel,  Täschelkraut. 
März  bis  Deccmber.  Kultivirter  Boden  gemein. 

Ncslia  paniculata  Desv.  Rispiger  Hohldotter.  Lehmige  Aecker, 
Wegeränder  häufig.  Ellerbeck;  Felder  zwischen  Neu- 
mühlen und  Schrevenborn;  hinter  dem  Schulensee;  Bordes- 
holm u.  s.  w. 

,Cakile  maritima  L.  Meersenf,  Strandviole.  Mai  bis  August.  Strand- 
pflanze. Am  Hafen,  besonders  der  Östlichen  Seite  sehr  häufig. 
Crambe  maritima  L.  Meerkohl.  Mai,  Juni.  Strandpflanze.  Fried- 
richsort (Fl.);  Laboe. 
Raplianus  Rap hanistrum    L.    Hederich,    Kök.    Juni— August. 
Aecker,  Getreidefelder  gemein. 

sativus  L.  Rettich.  Mai,  Juni.    Auf  Aeckern,  Schutt 
oft  verwildert. 

VIOLAR1NEAE. 

Viola  palustris  L.  Sumpf- Veilchen.  April,  Mai.  Torfige  Wiesen. 
Moore  häufig.  Meimersdorfer  Moor;  Dreck—,  Schulen—, 
Einfelder  See. 

uliginosa  Schrad.  Moor- Veilchen.  April,  Mai.  Sehr  selten. 

Moorwiesen  in  der  Propstei  (N.). 
„      odttrata  L..  Wohlriechendes  Veilchen.  März,  Mai.  Gebüsche, 

Hecken,  Wegeränder.    Häufig  aus  Gärten  verwildert.  Vor 

Holtenau;  bei  Krusenrott;  Bordesholm  u.  s.  w. 
tanina  L.  Hunds-Veilchen.  Mai,  Juni.  Laubwälder,  Gebüsche, 

Wegeränder  häufig. 

var.  montana  L.  (als  Art).  Laubwälder  mit  voriger. 

var.  cricetorum  Schrad.  (als  Art).  Beim  lustigen  Bru- 
der zwischen  Heidekraut  (Eckion);  Bordesholm;  Eider- 
stede  (N.). 

lactea  Sm.    Milchweisses  Veilchen.    Mai,  Juni.  Feuchte 
Wiesen.    Wiese  vor  dem  Schulensee  (1860). 
„      mirabilis  L.  Verschiedenblüthiges  Veilchen.  April,  Mai. 
Gebüsche,  Hügel.  Hamburger  Baum  (N.). 
silvatica  Fr.  Wald-Veilchen.  Mai,  Juni.  Laubwälder  häufig. 
11      epipsila   Lcdeb.   Torf- Veilchen.    Sumpfige  Wiesen.  Sehr 
selten.    Zwischen  Bordesholm   und  Rothenhahn  an  der 
Calla-Stelle  (N.). 
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Viola  tricolor  L.  Stiefmütterchen.    April— Herbst.    Gemein  auf 
Aeckern,  Sandfeldcm  u.  s.  \v. 
var.  arvensis  Murr,  (als  Art).  Mit  voriger. 

RESEDACEAE. 

Reseda  luteola  L.  Wau.  Juni— Sept.  Sandige  Orte.  Hinter  Neu- 
mühlen  am  Wege  nach  Oppendorf  in  einer  Sandkuhle. 

DROSER  ACKAK. 

Drosera  rotundifotia  L.  Rundblättriger  Sonnenthau.  Juli, 
August.  Torfmoore.  Meimersdorfer  Moor;  Dreck-,  Schulen- 
und  Einfeldcr  See. 

anglica    Huds.    Langblättriger    Sonnenthau.  Juli, 
August.  Dosenmoor  bei  Bordesholm.  (N) 

intermedia  Hayne.  Mittlerer  Sonnenthau.  Juli,  Aug. 
Dosenmoor  (X.). 

Par nassia  palustris  L.  Sumpf-Herzblatt.  Juni — Sept.  Meimers- 
dorfer Moor;  Wiesen  beim  Schulen-  und  Drecksee;  Ein- 
felder  See  u.  s.  \v. 

POLYGAEEAE. 

Polygala  vulgaris  L.  Gemeine  Kreuzblume.  Mai,  Juli.  Trockene 
Wiesen,  Wegeränder.  Bei  Ncumühlen  am  Wege  nach 
Oppendorf;  Hamburger  Chaussee;  Bordesholm  u.  s.  w. 

amara  L.  Bittcrc  Kreuzblume.  Mai,  Juni.  Früher  häufig 
auf  einer  Strandwicse  bei  Eilerbeck,  jetzt  durch  die  Marine- 
arbeiten ausgerottet.  (1862  daselbst  von  mir  zuerst  in  den 
Hcrzogthümcrn,  auf  einer  Excursion  mit  Noltc  gefunden). 

SILENEAE. 

Gypsophila  »turalis  L.  Maucr-Gypskraut.  Juli — Sept.  Feuchte, 
sandige  Aecker.  Neumühlen  (N.). 

Dia nt litis  barbatus  L.  Bart-Nelke.  Juli,  August.  Neumühlcn  (H.). 
Jedenfalls  verwildert  aus  Gärten. 

deltoides  L.  Deltafleckige  Nelke.  Juni  bis  September. 
Wegeränder,  Gebüsche.  An  der  linken  Seite  der  Ham- 
burger Chaussee,  schräge  der  Ziegelei  gegenüber;  an  einem 
Seitenwege  vor  dem  Schulensee. 

Saponaria  officinalis  L.  Gebräuchliches  Seifenkraut.  Juli  bis 
September.  An  Zäunen,  auf  Sandfeldcrn.  Am  Fusssteige 
nach  Hornheim;  Hamburger  Baum;  Eiderstcde ;  Bordes- 
holm  u.  s.  w. 
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Silenc  inflata  Sm.  Aufgeblasenes  Leimkraut.  Juni  bis  September. 

Wegeränder,   trockene   Wiesen    häufig.    Hamburger  und 
Preetzer  Chaussee;  am  Strande  vor  Ncumühlen,  Bordes- 
holm u.  s.  w. 

„       nutans  L.  Nickendes  Leimkraut.  Juni,  Juli.  An  den  Hügeln 
bei  Neumühlen. 

Viscaria  vulgaris  Röchling.  Gemeine  Pechnelke.  Mai,  Juni. 
Prcctzcr  Chaussee  hinter  dem  lustigen  Bruder;  an  der 
Eisenbahn  zwischen  Kiel  und  Bordesholm  (M.). 

Melandryum  album  Gke.  (Lychnis  L.).  Weisse  Lichtnelke.  Mai 
bis  Herbst.    Wegeränder,  Sandfelder  gemein. 

rubrum  Gke.   Rothe   Lichtnclke.   Mai   bis  Sept. 
Laubwälder,  Gebüsche,  Knicks  häufig. 

Agrostcmma  Githago  L.  Kornrade.  Juni,  Juli.  Unter  dem  Getreide 
gemein. 

ALSINEAE. 

Spergula  arvensis  L.  Spergel,  Sgark.  Juni  bis  Sept.  Ueberall 
auf  sandigen  Acckern,  an  Wegen. 

pentandra  L.  Fünfmänniger  Spergel.  Juni,  August. 
Bei  Neumühlen,  Eiderstede;  Bordesholm  und  Westensee, 
bei  Wroh  (N.). 

„         nodosa  L.   Knotiger  Spergel.  Juni,  August.   Am  Ein- 
feldcr  See. 

Spergularia  media  Grckc.  Gemeine  Schuppenmiere.  Juli  bis 
Sept.  Am  Strande  bei  Friedrichsort;  zwischen  Neumühlen 
und  Schrevenborn  in  einem  kleinen  Moore. 

„  rubra  Presl.  Rothe  Schuppenmicre.  Juli,  August. 

Sandige  Felder,  Wegeränder.  Bordesholm ;  Brügge. 

„  mariua  Besser.    Meerstrands-Schuppenmiere.  Mai 

bis  Herbst.  Strandpflanze.  Düsternbrook  (N.). 

Halianthus  peploides  Fries.  Salzmiere.  Juni — August.  Am 
Strande  des  Hafens  überall,  z.  B.  Ellerbeck,  Neumühlen, 
Laboe,  Friedrichsort  u.  s.  w. 

Sagina  procu  mbens  L.  Niederliegendes  Mastkraut.  Mai  bis 
Herbst.  Ueberall  auf  feuchten  Acckern,  an  Gräben,  Ufern 
gemein. 

„        maritima  Don.   Meerstrands-Mastkraut.  Mai  bis  Sept. 
Am  Strande  bei  Friedrichsort  (N.). 
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Sagina  su bu lata  Torr,  et  Gray.  Pfriemenförmiges  Mastkraut. 

Bordesholm  und  am  Einfeldcr  See  (N.);  Elmschenhagen 
(Dr.  Mauch). 

Moe  hringia  trinervia   Clairv,    Dreinervige    Möhringie.  Mai, 

Juni.  Gemein  unter  Gebüschen,  an  Wällen,  in  Knicks. 
Arenaria  serpyllifolia  L.  Quendelblättriges  Sandkraut.  Sandige 

Accker,  Sandkuhlen  gemein. 
Stellaria  media  Vi  IL  Vogelmiere.  März  bis  December.  Ueberall. 

var.  neglecta  Weihe  (als  Art).  Bei  Kiel  (N.).  Unter 
Gebüschen  im  neuen  botanischen  Garten. 
„        nemo  tum  L.  Wald-Stcrnmicre.  Mai,  Juni.  Ueberall  in 
schattigen  Laubwäldern.  Düsternbrooker—,  Viehburger—, 
Holtenauer—,  Rasdorfer  Holz  u.  s.  w. 

Holostea  L.  Grossblüthige  Sternmiere.  Mai.  Ueberall 
an  Wällen,  Knicks,  buschigen  Abhängen  gemein. 

glauca    JVit/i.    Seegrüne    Miere.    Mai— Juli.  Sumpf- 
wiesen, Gräben.    Am  Einfelder  See. 
„        gramiuea  L.   Grasblättrige  Miere.  Mai— Juli.  Sumpf- 
wiesen häufig.  Schulensee;  Drecksee;  Einfeldersee  u.  s.  w. 

uliginosa  Murr.  Sumpfmicre.  Mai— Juli.  An  Gräben, 
Bächen.  Hamburger  Baum  (N.). 
„        crassifolia  Ehr  Ii.   Mai  bis  Juli.   An  der  Ostsee  bei 
Laboe;  Hamburger  Baum  (N.). 
Cera  stium  glomeratum  T  hui  II.   Geknäueltes   Hornkraut.  Mai 
bis  August.  Wegeränder,  Felder  gemein. 
„         semidecandrum  L.  April— Juni.  Sandfelder,  Wege. 
Neumühlen;  Schrevenborn  (N.);  in  einer  Sandkuhle  hinter 
Laboe;  Bülk  (N.). 

glutinosum  Fr.  Klebriges  Hornkraut.  April— Juli. 
Häufig  als  Unkraut  in  Gärten,  auf  Gemüsefeldern,  an 
Wegen. 

triviale  Lk.  Gemeines  Hornkraut.  Mai— August. 
Wegeränder,  Felder  gemein. 

arvense  L.Acker-Hornkraut.  April  bis  Juni.  Trockene 
Wiesen,  Wegeränder.  Russee;  Neumühlen  (N.). 
Malachium  aquaticum  Fr.  Wasser -Weichling.  Juni  bis  August. 
An  quelligen  Orten.    Bei  Hornheim. 

ELATINACEAE. 

Elatine  Hydropiper  L.  Tännel.  Juni— Sept.  Einfelder  See  beim 
Dorfe  Einfeld  (N.). 
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LINACEAE. 

Linum  catharticum  L.   Purgier-Flachs.  Juni— Sept.  Moorwiesen. 

Meimersdorfer  Moor;  Drecksee;  Einfelder  See  u.  s.  w. 
Radiola  linoides  Gmel.  Zwergflachs.  Einfelder  See.  Schanzkrug 

bis  Einfeld. 

MALVACEAE. 

Malva  sylvestris  L   Wilde  Malve,  Käsepappel.  Juni  bis  Herbst. 
Ueberall  an  Wegen,  Zäunen,  auf  Schutt. 
„       rotundifolia  L.  Rundblättrige  Malve.  An  Dorfstrassen, 
Wegen  und  Zäunen  häufig. 

Alcea  L.  Schlitzblättrige  Malve.  Juli— Sept.  Zwischen 
Holtenauer-Mündung  und  Holtenau  links  am  Wege;  sowie 
an  der  Eckernförder  Chaussee  Meile  vor  Gettorf,  links 
am  Walle  (1863);  Bordesholm,  neuer  Kirchhof  (W.). 

TIL1ACEAE. 

Tilia  platyphylla  Scop.  Sommerlinde   Juni.  Häufig  angepflanzt 
in  und  um  Kiel,  doch  viel  seltener  als  folgende. 
ulmifolia  Scop.  Winterlinde.  Juni,  Juli.  Ueberall  in  Alleen, 
Dörfern. 

IIYPERICIXEAE. 

Hypericum  tetrapte tum  Fr.  Vierflügeliges  Johanniskraut.  Juli, 
August.  An  Gräben,  feuchten  Orten.  Wiek  (F.);  Ham- 
burger Chaussee  über  Viehburg  (F.);  Einfelder  See. 

quadrangulum  L.  Vierkantiges  Johanniskraut.  Juli 
bis  Sept.  Wälder,  Gebüsche,  Knicks,  Wegeränder.  I  lolten- 
au;  Knoop;  Schulensee;  Bordesholm;  Mühbrook. 

v  pc  r/o  rat  um  L.  Durchlöchertes  Johanniskraut.  Juni 
bis  Sept.  Ueberall  an  Wegen,  auf  Sandfeldern. 

,,  pulchrum  L.  Schönes  Johanniskraut.  Juni,  August. 
Lichte  Wälder.  Viehburger  Holz  auf  den  angepflanzten 
Stücken  hinter  Hornheim;  Einfelder  See. 

„  humi/usum  L.   Niederliegendes  Johanniskraut.  Juni 

bis  Sept.  Sandige  Felder.  Hinter  der  Sternwarte;  Brügge; 
Bordesholm. 

„  hirsutum  L.  Rauhhaariges  Johanniskraut.  Juni,  August. 
Gebüsche.  Westensee  (N.). 

ACER1NEAE. 

Acer  Pseudoplatanu  s  L.  Wald-Ahorn.  Mai  bis  Juni.  An  Wegen, 
Chausseen,  in  Dörfern  angepflanzt;  häufig  in  Knicks. 
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Acer  platanoide s    L.    Spitz-Ahorn.    April,    Mai.  Angepflanzt. 
Düsternbrooker  Weg  bei  der  Werft. 
„    campestre  L.  Feld-Ahorn.  Mai,  Juni.  In  Knicks.  Bei  Brügge. 

HIPPOCASTAXEAE. 

Aesculus  Hippocastanum  L.  Rosskastanie.  JVIai,  Juni.  Ueberall 
an  Wegen,  in  Alleen,  Dörfern  angepflanzt. 

GERANIACEAR 

Geranium  phaeum  L.  Brauner  Storchschnabel.  Mai,  Juli.  Am 
Fusssteige  kurz  vor  Krusenrott.  (Vielleicht  nur  verwildert.) 

pratense  L.  Wiesen-Storchschnabel.  Juni— August. 
Hamburger  Chaussee,  rechts  im  Graben,  kurz  vor  dem 
Drecksee;  Koppel  hinter  Prof.  Seelig's  Garten;  zwischen 
Holtenauer  Mündung  und  Holtenau. 

palustre  L.  Sumpf-Storchschnabel.  Juni  bis  Sept.  Bei 
Dorf  Gaarden  (Sachse);  Wälder  um  Bordesholm  (Dr. 
G.  H.). 

v  pyrenaicum  L.  Pyrenäischer  Storchschnabel.  Juni  bis 
August.  An  Wegerändern  und  Knicks  zwischen  Holtenau 
und  Friedrichsort.  (Wahrscheinlich  verwildert.) 

bohemicum  L.  Böhmischer  Storchschnabel.  Juni 
bis  August.  Düsternbrook  (H.). 

pusillum  L.  Niedriger  Storchschnabel.  Mai  bis  Sept. 
Häufig  an  Wegen  und  Zäunen.  Wellingdorf;  Neumühlen; 
Hamburger  Chaussee  u.  s.  w. 

„  dissectum  L.  Geschlitzter  Storchschnabel.  Mai  bis 
Üctober.  Sandige  und  lehmige  Aecker  häufig.  Sternwarte; 
Forstbaumschule;  Holtenau;  Knoop  u.  s.  w. 

„  colum  b  in  um  L.  Tauben-Storchschnabel.  Juni— Septemb. 
Wege,  trockene  Wiesen  häufig.  Ausdeichungen  des  Hafens 
bei  Dorf  Gaarden;  Hamburger  Chaussee;  Knooper  Weg 
u.  s.  w. 

„  rotundifolium  L.  Rundblättriger  Storchschnabel. 
Juni— Sept.  Aecker,  Wege.  Bei  Kiel,  ohne  nähere  Stand- 
ortsangabe (N.). 

„         molle    L.    Weicher    Storchschnabel.    Mai— Herbst 
Ueberall  an  Wegen,  Zäunen,  auf  Aeckern  gemein. 

Robertianum  L.  Ruprechtskraut.  Mai— Herbst.  In 
Laubwäldern,  Gebüschen,  Knicks  gemein. 
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Erodium  cicutariutn  U Uerit.  Reiherschnabel.  April— October. 
Aecker,  Wege,  Sandkuhlen  gemein. 

HALS  AMINE  AE.  . 

Impatiens  noli  tangere  L.  Springkraut,  wilde  Balsamine.  Juni 
bis  August.  Schattige  Laubwälder  häufig.  Düsternbrooker—, 
Viehburgcr  Holz;  Gründe  bei  Laboe;  Wildhof  und  Kuh- 
hagen bei  Bordesholm  (W.). 

OXALIDEAE. 

Oxalis  Acetosella  L.  Gemeiner  Sauerklee.  April,  Mai.  Ueberall 
in  Laubwäldern  und  Knicks. 

corniculata  L.  Gehörnter  Sauerklee.  April  bis  October. 
Häufig  in  Gärten  als  Unkraut.  Schlossgarten;  Eckhart's 
Garten;  Forstbaumschule  u.  s.  w. 
„       stricto.  L.  Steifer  Sauerklee.   Juni — Herbst.    Mit  voriger, 
jedoch  seltener.  Niemannsweg  (F.);  Forsteck;  Bordesholm. 

CELASTR1NEAE. 

Evonymus  europaea  L.  Gemeiner  Spindelbaum.  Mai  juni.  Häufig 
in  Knicks.  Ncumühlen;  Hamburger  Chaussee;  Brügge 
u.  s.  w. 

RIIAMNEAE. 

Rhamnus  cathartica  L.  Kreuzdorn.  Mai,  Juni.  In  Hecken,  auf 
moorigen  Wiesen.    Meimersdorfer  Moor  am  Wege;  Insel 
im  Schulensec  (Dr.  G.  H.);  zwischen  Laboe  und  Stein.  (FL). 
„  Frangnla  L.  Pulverholzbaum,  Faulbaum.  Mai — Sept. 

Feuchte  Gebüsche.  Meimersdorfer  Moor;  Drecksee;  Wild- 
hof bei  Bordesholm;  Einfelder  See  u.  s.  w. 

l'APILIONACEAE. 

Ulex  europacus  L.  Stachelginster.  Mai,  Juni.  Bei  Friedrichsort 
am  Strande;  früher  beim  Hamburger  Baume  (N.). 

Sarothamnus  scoparius  Koch.  Besenstrauch.  Mai,  Juni.  Sand- 
felder, Hügel  gemein, 

Genista  pilosa  L.    Behaarter  Ginster.  Mai.    Sandfelder,  Heiden. 
Einfelder  See  (N.). 
„       anglica  L.  Englischer  Ginster.  Mai,  Juni.  Heiden.  Wild- 
hof; Einfelder  See. 
„        tifictoria  L.  Färber-Ginster.  Juni — August.  Mit  voriger. 
Nördlich  am  Bordesholmer  See. 
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Ononis  spitiosaL.  Dornige  Hauhechel.  Juni— August.  Sandfelder, 

Wegeränder  häufig.    Ausdeichungen  des  Hafens  bei  Dorf  • 
Gaarden;  Neumühlen;  Drecksee  u.  s.  w. 
,,        repens  L.  Kriechende  Hauhechel.  Juni    September.  Mit 
voriger. 

Anthyllis  Vulneraria  L.  Wundklee.  Mai— Juni.  An  der  Ham- 
burger Chaussee,   links  der  Ziegelei  gegenüber;  Chaussee 
hinter  Bordesholm  (N.);  Westenscc  (M.). 
Medicago  satiz'ah.  Luzerne.  Mai— August.  Angebaut  und  häufig 
an  Wegen  und  auf  Feldern  verwildert. 
„         lupulina  L.  Hopfcnklee.    Mai  -August.    Ucberall  auf 
Wiesen,  Sandfeldern,  an  Wegen. 
Meli  latus  officinalis  Dcsr.  Gelber  Honigklee,  Steinklee.  Juni 
bis  Sept.  Auf  Wiesen  zwischen  Kiel   und  Dorf  Gaarden; 
am  Strande  bei  Neumühlen;  Papenkamp  (F.). 
„  albus  Dcsr.  Weisser  Steinklee,  Bokharaklee.  Juni  bis 

August.  An  der  Hamburger  Chaussee,  seitwärts  von  Breu- 
nings Gärtnerei  (wahrscheinlich  verwildert). 
Trifolium  fragif crum  L.  Erdbccrklee.  Juni-  Sept.  Auf  Strand- 
wiesen. Zwischen  Bellevue  und  Holtenau ;  am  Kanal  zwi- 
schen Holtenau  und  der  Mündung;  Friedrichsort. 
„  medium  L.  Mittlerer  Klee.  Juni— August.  Häufig  an 
Wegen,  in  lichten  Wäldern,  Sandkuhlen.  Ausdeichungen 
des  Hafens  bei  Dorf  Gaarden;  Hamburger  Chaussee; 
Schwcntinethal  u.  s.  w. 

arvense  L.  Hasenklee.  Juli— Herbst.  Wege,  sandige 
Felder  gemein. 

Stria  tum  L.  Gestreifter  Klee.  Mai — Juli.  Wegeränder, 
Sand-  und  Lehmboden.  Auf  Rasenplätzen  des  neuen 
botanischen  Gartens;  am  Niemannswcge ;  an  Ebert's 
Garten;  am  Wege  vom  Düsternbrooker  Holz  zur  Forst- 
baumschule;  Ellerbeck  u.  s.  w. 
„        pratensc  L.  Rothklee,  Wiescnklee.  Juni — September. 

Ucberall  gemein. 
„         repens  L.  Weissklee.  Mai  bis  Herbst.  Ucberall. 

var.  p  roli/erum  L.  Ausdeichungen  des  Hafens  bei 
Dorf  Gaarden;  auf  Koppeln  bei  der  Sternwarte  und  bei 
Laboe  häufig. 

,,  hybridum  L.  Bastardklee,  Schwedischer  Klee.  Mai 
bis  August.  Auf  Wiesen  zerstreut.  Dorf  Gaarden  ;  hinter 
dem  Meimersdorfer  Moor  u.  s  w. 
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Trifolium  procumbens  L.  Nicderliegender  Klee.  Juni— Sept. 
An  Wegen,  auf  Sandfeldern  gemein. 

„  var.  campestre  Schrcb.  (als  Art).  Auf  Stoppel- 
feldern, in  Sandkuhlen  häufig. 

„  filiforme  L.  Fadenförmiger  Klee.  Juni— August.  Auf 
Wiesen,  Grasplätzen,  an  Wegen  gemein. 

„  spadiceum  L.  Brauner  Klee.  Juni,  Juli.  Auf  Wiesen. 
Hinter  dem  Meimersdorfer  Moor  bei  Petersburg;  vor  dem 
Drecksee  (N.). 

„         agraria m  L.  Goldklee.   Juni — August.  Zerstreut  auf 

trockenen  Wiesen  unter  dem  Rothklee.    Koppeln  vor  der 

Sternwarte  am  Carolinenwege. 
,,         Lotus  corniculatus  L.  Gehörnter  Schotenklee.  Mai 

bis  August.   An  Wegen,   Heiden,   sandigen  Waldstellen 

häufig. 

„  ul  ig  in  os  us  Schk.  Sumpf-Schotenklee.  Juni,  Juli. 
Feuchte  Wiesen,  Gräben,  Gebüsche.  Knoop;  Schreven- 
born; Viehburger  Holz:  Bordesholm;  Einfelder  See  u.  s.  w. 
0 rnithopus  pcrpusillus  L.  Kleinster  Vogelfuss.  Mai —Juli.  Sand- 
felder, Heiden  zerstreut.  Auf  den  Koppeln  zwischen  dem 
Viehburger  Holz  und  der  Chaussee;  Wildhof  bei  Bordes- 
holm u.  s.  w. 

Astragalus  glycyphyllus  L.  Süssblättriger  Traganth.  Juni  bis 
August.  An  der  Chaussee  nach  Dorf  Gaarden  vor  dem 
Krusenrotter  Fusssteige;  am  Strande  zwischen  Neumühlen 
und  Schrevenborn. 

Vicia  Cracca  L.    Vogel-Wicke.   Juni— August.   Auf  Wiesen,  an 
Wegen  gemein. 
tenuifolia    Rth.     Feinblättrige    Wicke.    Juni  —  August 
Gebüsche,  Aecker.  Dorf  Gaarden  (N.). 
,,      sepiumL.  Zaun- Wicke.  Mai— Juli.  Auf  Wiesen,  in  Gebüschen 
häufig. 

„  angustifolia  Rth.  Schmalblättrige  Wicke.  Mai— Juli.  Auf 
sandigen  Feldern,  freien  Waldplätzen,  unter  dem  Getreide 
häufig. 

var.  scgetalis  T  hui  II.  (als  Art).  Getreidefelder  zerstreut. 
„      lathyroide sh.  Platterbsenartige  Wicke.  Mai,  Juni.  Zwischen 
Ellerbeck  und  Neumühlen;  auf  Feldern  vor  dem  Viehburger 
Holz. 

Ervum  hirsutum  L.  Zitterlinse.  Mai — August.  Ueberall  auf  Sand- 
feldern, Aeckern,  zwischen  dem  Getreide  gemein. 
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Ervum  tetraspermum  L.  Viersamige  Linse.  Mai— Juli.  Wege- 
ränder, Sandfelder.  In  der  Sandkuhle  am  Carolinenwege; 
am  Fusssteige  nach  der  Baumschule ;  Schwentinethal  bei 
Oppendorf;  Hamburger  Chaussee  u.  s.  w. 
„  silvaticum  Peter tn.  Wald-Linse.  Juni,  Juli.  Laubwälder. 
In  den  Gründen  bei  Schrevenborn  (L.). 
Lathyrus  silvestris  L.  Wald-Platterbse.  Wegeränder,  Gebüsche. 
Juli,  August.  Dorf  Gaarden  (N.);  Wälder  und  Wegeränder 
des  Amtes  Bordesholm  (Dr.  G.  IL). 

„  pratensis  L.  Wiesen-Platterbse.  Juni,  Juli.  Wiesen, 
Wegeränder,  Sandkuhlen  gemein. 

„  palustris  L.  Sumpf-Platterbse.  Juni,  Juli.  Feuchte 
Wiesen.  Zwischen  Kiel  und  Dorf  Gaarden  (H.). 

„  (Orobus)  vernus  L.  Frühlings-Platterbse.  April,  Mai. 
Laubwälder.  Holzungen  bei  Rasdorf;  Wälder  um  Bordes- 
holm (Dr.  G.  H.). 

„  „       niger  L.  Schwarze  Platterbsc.  Juni,  Juli.  Im 

Schwentinethal  bei  Oppendorf  im  Gehölze. 

„  Orobus  tuberosus  L.  (L.  montanus  Bcrnh.)  Berg- 
Platterbse.    Mai,  Juni.  Ebendaselbst 

AMYtiDALEAE. 

Prunus  Päd us  L.  Ahlkirsche,  Faulbaum.  Mai.  In  Gebüschen, 
Knicks.  Am  Knooper  Park;  bei  Brügge;  Wildhof  bei  Bor- 
desholm (W.). 

„  Cerasus   L.    Sauerkirsche.     April,  Mai.     Uebcrall  in 

Gärten  angepflanzt,  in  Holzungen  und  Knicks  verwildert. 

„  avium  L.    Süsskirschc.    April,  Mai.    Wie  vorige. 

„  spino sa  L.   Schlehe,  Schwarzdorn.   April,  Mai.  Gemein 

in  Knicks,  Waldrändern. 

,,  insititia  L.    Haferschlehe,  Kreten.    April,  Mai.  In 

Hecken,  Dörfern,  jedoch  viel  seltener  als  vorige  Art. 

ROSACEAE. 

Spiraea  Ulmaria  L.    Sumpf-Spierstaude.  Juni- -August.  Feuchte 

Wiesen,  Moore,  Gräben  häufig. 
(ieum  urbanum  L.    Gemeine  Nelkenwurz.   Mai — Juli.    Häufig  an 
Wällen,  Zäunen,  Waldrändern. 
„  / nter medium  Ehrh.    Mittlere  Nelkenwurz.    Mai — Juli. 

Zwischen  Dorf  Gaarden  und  dem  lustigen  Bruder  (N.). 
,,  rivale  L.    Bach-Nelkenwurz.    Mai,  Juni.    Gemein  auf 

allen  fruchtbaren  Wiesen. 
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Rubus  idaeus  L.    Himbeere.    Mai,  Juni.    Ueberall  auf  freien 
Waldplätzen. 

caesms  L.  Blaue  Brombeere.   Juni — Herbst.  An  Wällen, 
Zäunen  gemein. 

„  saxatilis  L.    Felsen -Brombeere.     Mai,  Juni.  Laub- 

wälder.   Holzungen  um  Bordesholm  (Dr.  G.  H.). 

„  fruticosus  L.  Gemeine  Brombeere.  Juni — August. 
Ueberall  in  Wäldern,  Gebüschen,  Knicks. 

,,  subrectus  Anderson.  Juni,  August.  Waldschläge, 
Hecken.  Knicks.  In  Zäunen  an  der  Schwentinc  bei  Ras- 
dorf (Eckion). 

„         Radula  Weihe.    Mit  voriger.    Bei  Elmschenhagen  'am 

Wege  nach  Kiel  (Eckion). 
„         vestitus  Weihe.    Mit  voriger.    Am  Westensee  (N.). 
Fragaria  vesea  L.    Gemeine  Erdbeere.    Mai,  Juni.    Auf  Wald- 
plätzcn,  an  Wällen  gemein. 

collina  EAr/t.    Hügel -Erdbeere.    Mai,  Juni.  Wälder, 
Hügel.    Laubwälder  um  Kiel  (L.). 
Comarum  palustre  L.    Blutkraut,  Blutauge.   Juni,  Juli.  Sumpf- 
wiesen, Moorgräben  häufig.    Meimersdorfer  Moor;  Dreck-, 
Schulen-,  Einfeldcr  See. 
Potentilla  argentea  L.    Silberweisses  Fingerkraut.    Juni,  Juli. 
Häufig  auf  sandigen  Koppeln,  Wegerändern. 
„        anserina  L.   Gänse-,  Fingerkraut.    Mai,  Juni.  Ueberall 
gemein  auf  Triften,  Wiesen,  Grasplätzen. 

norvegiaea  L.    Norwegisches  Fingerkraut.   Juni,  Juli. 
Feuchter  Sandboden,  Teiche,  Flussufer.    Achterwehr  (N.). 
„        reptans  L.    Kriechendes  Fingerkraut.    Juni  —  August. 
Wiesen,  Wegeränder.  Forsteck  ;  Brügge  (N.);  Einfclder  See. 

mixta  Nolte.    Gemischtes  Fingerkraut  (wahrscheinlich 
Bastard).   Juni,  Juli.    Nur  am  Einfeldcr  See. 
„       procumbens  Sibth.   Nicderliegendes  Fingerkraut.  Juni, 

Juli.    Einfeldcr  See. 
,,        Tormentilla   Sehr.     Blutwurz.    Juni  —  August.  Auf 
torfigen  Wiesen,  an  Landseen.  Meimersdorfer  Moor;  Dreck-, 
Schulen-,  Einfeldcr  See  u.  s.  w. 
AlchcmiUa  vulgaris  L.    Frauenmantel,  Löwenfuss.    Mai,  Juni. 
Wege,  Wiesen  häufig. 
„        arvensis  Scop.    Acker-Löwen fuss.    Mai— Herbst.  Auf 
Aeckern,   sandigen  Feldern  häufig.     Ausdcichungen  des 
Hafens  vor  Dorf  Gaarden;  Koppeln  vor  u.  hinter  Krusenrott. 
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Agrimonia  Eupatoria  L.   Gemeiner  Odermennig.  Juni— Septbr. 

An  Wegen,  Waldrändern.   Bei  der  Rasdorfcr  Papiermühle; 

Holtenau;  Mühbrok  u.  S.  w. 
Rosa  canina  L.    Hunds-Rosc.    Juni.    Ueberall  in  Hecken  und 

Gebüschen,  Wegerändern. 
„         to  ms  Mosa  L.   Filzige  Hundsrose.  Juni,  Juli.   In  Knicks. 

Neumühlen;  Bordesholm  (W.). 

POM  ACE  AK. 

Crataegus  Oxyacantha  L.    Gemeiner  Weissdorn.  Mai.  Gemein 
in  Zäunen,  Waldrändern. 
„        monogyna  Jacq.    Eingriffeliger  Weissdorn.    Mai,  Juni. 
Mit  voriger  Art,  jedoch  seltener. 

Pirus  communis  L.    Birnbaum.    April,  Mai.    An  Hecken  ver- 
wildert. 

„  Malus  L.    Apfelbaum.    Mai.    Wie  vorige  Art. 

Sorbits  aueuparia  /..    Vogelbeere,  Eberesche.    Mai,  Juni.  In 
Knicks,  an  Dorfstrassen,  in  Vorhölzern. 

ON  AG  RAR  IE. VE. 

Epilobium  angustifolium  L.    Schmalblättriges  Weidenröschen. 

Juli,  August.   Waldränder,  Wälle,  moorige  Wiesen.  Laboe; 

Rastorf;  Meimersdorfer  Moor;  Einfelder  See;  Bordcsholmcr 

Wildhof  u.  s.  \v. 
„        hirsutum  L.    Rauhaariges  Weidenröschen.    Juni  Aug. 

Gräben,  Ufer,  feuchte  Wiesen.    Zwischen  dem  Eussstcige 

und  Krusenrott  auf  der  kleinen  Wiese  am  Garten;  Schulen- 

sce;  Einfelder  See. 
„        parviflorum  Schrei'.    Klcinblüthiges  Weidenröschen. 

Juli— September.   An  Gräben,  Bächen,  feuchten  Gebüschen 

häufig. 

„  tetragonum  L.  Vierkantiges  Weidenröschen.  Juli, 
August.    Gräben,  Teiche,  Seen.    Schulenscc  (N.);  Laboe. 

„  rose  um  Schreit.  Rosenrothes  Weidenröschen.  Wie 
vorige.  Gräben,  Quellen.  Schulcnsee;  Grande  (B.);  Neu- 
mühlcn  (H.). 

,,  palustre  L.  Sumpf  -  Weidenröschen.  Wie  vorige. 
Torfige  Wiesen,  Gräben.  Meimersdorfer  Moor;  Drecksee; 
Schulensee;  Einfelder  See;  Mühbrook  (N.). 

„  montan  um  L.  Berg-Weidenröschen.  Juni — August.  An 
Wällen,  in  Gebüschen.  Neuer  botan.  Garten ;  Knoop;  Hol- 
tenau; Laboe;  Bordesholm. 
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Oenothcra  biennis  L.  Zweijährige  Nachtkerze.  Juni— September. 

Auf  Sandfeldcrn.    In  der  Sandkuhle  am  Carolinenwege; 

Schulcnsee;  Fohrdc;  Bordesholm  u.  s.  w. 
Circaca  litte tia  na  L.  Gemeines  Hexenkraut.  Juni,  August.  Schattige 

Laubwälder.     Düsternbrooker-,   Hasseldieksdammer- Holz; 

Insel  im  Schulensee ;  Schwcntincthal ;  Gründe  bei  Möltenort ; 

Laboe;  Wildhof  bei  Bordesholm. 
,,        intermedia  Ehrh.  Mittleres  Hexenkraut.  Ebendaselbst. 

Wälder  um  Bordesholm  (Dr.  G.  H.). 
„        alpina  L.    Alpen-Hexenkraut    Mit  voriger  (Dr.  G.  H.). 

HALORRHAGEAE. 

Myriophyllunt  verticillatum  L     Quirlblüthiges  Federkraut. 
Juni,  August.    In  Gräben,  Sümpfen,  Seen.  Meimersdorfer 
Moor;  Drecksee. 
„        spicatum  L.  Aehrenblüthigcs  Federkraut.  Juli—  Septbr. 
In  Seen,  Teichen.    Einfelder  See. 

alt  emif forum  B.C.  Wechselblüthiges  Federkraut. 
Juni— August.    Einfelder  See  (N.). 

HIPPURIDEAE. 

Hippuris  vulgaris  L.    Tannenwedel.   Juli,  August.    In  Gräben, 
Teichen.  Schrevenborner  Mühlcnteich;  zwischen  Laboe  und 
Stein  (Fl.);  Wiesengräben  bei  Laboe  (M.). 
„        var.  f luv ia tili s  Sehl.    Am  Ausfluss  der  Schwcntine 
(N.),  neuerdings  hier  nicht  beobachtet. 

CALLITR1CHINEAE. 

Callitriche  venia  L.    Frühlings- Wasserstern.    April  bis  Herbst. 
In  Gräben,  Teichen,  Quellen  häufig. 

autumnalis  L.  Herbst- Wasserstern.  Juli  —  October. 
Wie  vorige,  jedoch  viel  seltener.  Galgentcich;  Einfelder 
See  (N.). 

CKRATOPHYLLEAE. 

Ceraiophyllum  demersum  L.  Rauhes  Hornblatt.  Juli— Septbr. 
Gräben,  Teiche.    Einfelder  See. 

LVTIIRAR1EAE. 

Lythrum  Saliearia  L.  Gemeiner  Weiderich.  Juni— Sept.  Grä- 
ben, feuchte  Gebüsche.  Holtenau;  Laboe;  Schrevenborn; 
Meimersdorfer  Moor;  Drecksee;  Einfelder  See  u.  s.  w. 

Fe p Iis  Portula  L.  Gemeiner  Afterquendel.  Juli— Herbst.  Ein- 
felder See  (N.). 


Digitized  by  Google 


Standorts-Verieichniss  der  Gefösspflanzcn  in  der  Umgebung  Kiels. 


1C7 


CUCURBITACEAE. 

Bryonia  dioica  Jacq.  Rothbeerigc  Zaunrübe.  Juni — Sept.  In 
Zäunen,  Knicks  häufig.  Schwanenweg ;  Düsternbrok;  Dorf 
Gardener  Chaussee  vor  Hornheini;  Kirchhofsweg  u.  s.  w. 

PORTL'LACACEAE. 

M on tia  fontana  L.  Quellen-Montia.  Mai — Herbst.  Quellen, 
feuchte  Aecker.  Reepsclorf  (N.);  Ufer  der  Landseen  des 
Amtes  Bordesholm  (Dr.  G.  H.). 

PARONYCHIE  AE. 

Corrigiola  litoralis  L.  Ufer-Hirschsprung.  Juni — Sept.  Im 
Ufersande  des  Einfelder  Sees  bei  Mühbrok. 

UUcebrum  verticillatum  L.  Quirliges  Knorpelkraut.  Juli, 
August.    Ufer ;  überschwemmte  Stellen.  Einfelder  See  (N.). 

Hcmiaria  glabra  L.    Kahles  Bruchkraut.   Juli— Herbst.  Sand- 
felder, Aecker  häufig.  Auf  der  Koppel  vor  Krusenrott;  auf 
den  Ausdeichungen  des  Hafens;  Sternwarte. 
„        eiliata  Babingt.  Gewimpertes  Bruchkraut.  Juli — August. 
Bordesholm;  am  Ufer  des  Einfelder  Sees. 

SCLERANTHEAE. 

Sclerantkus  annuus  L.  Jähriger  Knäuel.  Juni— Herbst.  Sandige 
Aecker,  überall  gemein. 
„        p trennt*  L.    Ausdauernder  Knäuel.    Mai  bis  August. 
Auf  Sandboden,  selten.    Am  Einfelder  See. 

CRASSULACEAE. 

Sedum  acre  L.  Mauerpfeffer.  Juni,  Juli.  Sandfelder,  Wälle  ge- 
mein. 

„  reflexum  L.  Zurückgekrümmte  Fetthenne.  Juni,  Juli. 
Sandwälle.  Im  Chausseegraben  kurz  vor  dem  Hamburger 
Baum,  links;  Elmschenhagener  Kirchhof. 

„        Maximum    Sut.     Grosse    Fetthenne.     August,  Sept. 
Wegeränder,  Anhöhen,  trockene  Wälder  häufig. 
Scmpcrvivum  tectorum  L.  Hauslauch.  Juli,  August.  Auf  Stroh- 
dächern angepflanzt.    Dorf  Garden  (L.);  Wellingdorf  (M.). 

GROSSULARIEAE. 

Ribes  G rossularia  L.    Stachelbeere.    April.    Häufig  in  Knicks 

und  Zäunen  verwildert. 
,,        rubrum  L.   Johannisbeere.    April,  Mai.    Wie  vorige. 
„        alpinum  L.    Alpen-Johannisbeere.    Mai.  Düstenbroker 

Holz  gegenüber  der  Seebadeanstalt,  jedenfalls  verwildert. 
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SAXIFRAGEAE. 

Saxifraga  g rann  lata  L.    Knollcntragender  Steinbrech.  Mai, 
Juni.    Häufig  auf  trockenen  Wiesen;  an  Wegen. 
n        Hirculus  L.    Goldblumiger  Steinbrech.  Juli — Sept.  Tor- 
fige  Moorwicscn.    Eiderwicscn  hinter  Hammer  ($.). 

Chry sospUninm  alternifolium  h.  Wechselblättriges  Milzkraut. 
März — Mai.  Ueberall  auf  feuchten  Wiesen  und  in  Wäldern 
,,  oppo sitifolinm  L.  Gegenblättriges  Milzkraut.  April, 
Mai.  An  Quellen,  Waldbächen.  Seltener.  Im  Gehölz 
zwischen  Holtenau  und  Knoop  an  einem  Graben;  Hassel- 
dieksdamm, im  letzen  Holz  nach  Kronshagen  zu  beiden 
Seiten  des  Weges  (F.) ;  Bierkellerholz  in  Dorf  Gaarden. 

IMBELLIFERAE. 

Hydro cotyle  vulgaris  L,  Gemeiner  Wassernabcl.  Juli — Herbst, 
Moorgräben,  Sumpfränder  häufig.  Meimersdorfer  Moor; 
Drecksee;  Schulen-,  Einfclder  See  u.  s.  w. 

Satitcuta  e uropae a  L.  Gemeiner  Sanikel.  Mai,  Juni.  In  Laub- 
wäldern häufig.  Düsternbroker-,  Hasseldieksdammer-,  Schre- 
venborner- Holz ;  Gründe  bei  Möltenort;  Schwcntinchölzungen 
u.  s.  w. 

liryngium  maritimum  L.  Mcerstrands-Manntrcu.  Juli— Sept. 
Strandpflanze.    Laboe;  Friedrichsort  (Fl.). 

Cicttta  virosa  L.  Giftiger  Wasserschirling.  Juli,  August.  Moor- 
gräben, Landsecn.  Schwentinc;  Drecksce;  Schulcnsec; 
Einfclder  See  u.  s.  w. 

Apitau  graveöle ns  L.  Sellerie.  Juli — Herbst.  Salzwiesen.  Bei 
Laboe  an  einem  Graben  (B.). 

Acgopodittm  Poda graria  L.  Giersch.  Juni,  Juli.  Ueberall  an 
Zäunen  und  als  Unkraut  in  Gärten  gemein. 

Carum  Ca  rvi  L.  Kümmel.  Mai,  Juni.  Gemein  auf  Wiesen.  Dorf 
Gaarden;  Neumühlen;  Holtenau  u.  s.  w. 

Pimpinella  Saxifraga  L.    Gemeiner  Bibcrncll.   Juni— Herbst. 

Ueberall   an   Wegen   und  auf  trockenen  Wiesen.  Aus- 
deichungen  des  Hafens,  Hamburger  Chaussee  u.  s.  w. 
„        var.  dissectifolia  Wallr.    Mit  voriger. 

Berula  angustifolia  Koch.  Schmalblättrige  Bcrlc.  Juli— Sept. 
Ueberall  in  Gräben,  Quellen,  Bächen. 

Sium  latifolium  L.  Breitblättriger  Merk.  Juli,  August.  In  Grä- 
ben, Flüssen.  Seen.  Schreventeich  (F.);  Meimersdorfer 
Moor;  Schulcnsec;  Gräben  bei  Altheikcndorf  u.  s.  w. 
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Helosciadittm  inundatum  L.    Ueberschwemmter  Sumpfschirm. 

Juni,  Juli.    Gräben,  Teiche,  Sümpfe.    Im  Galgenteich  (N.). 
Ot' na  nt he  Lach enalii  GmeL  I-achenals  Rebendolde.  Wie  vorige. 

Sumpfige  Wiesen.    Auf  einer  Wiese  am  Strande  bei  Dorf 
Garden  (Eckion). 
„       fistulosa  L.    Röhrige  Rebendolde.    Juni,  August.  In 
Gräben,  Flüssen,  Seen.    Meimersdorfer  Moor;  Drecksee; 
zwischen  Friedrichsort  und  der  Schneiderkathc  (M.). 
„        Phelland rinm  Laut.    Rossfenchel,  Wasserfenchel.  Wie 
vorige.    In  Gräben,  Tümpeln,  Moorsümpfen  häufig. 
Aethusa  cynapinm  L.    Hundspetersilie.    Juni — Herbst.  Gemein 
in  Gärten,  an  Wegerändern,  in  Dörfern. 
,,        rar.  segetalis  Doenningh.    Unter  dem  Getreide,  auf 
Stoppelfeldern. 

Sc /hi um  palustre  L.    Sumpf-Silgc.    Juli — August.  Moorwiesen 

des  Amtes  Hordesholm  (Dr.  G.  H.). 
Angelica   silvestris  L.    Wald-Angelika.   Juli — Sept.  Uebcrall 

auf  feuchten  Wiesen,  in  Gräben  gemein. 
Are hange lic  a  officinalis  II  off m.     Gebräuchliche  Engelwurz. 

Juni,  Juli.    Feuchte  Wiesen,  Gräben.    Zwischen  Kiel  und 

Dorf    Gaarden,   häufig;   zwischen    Ellerbeck    und  Ncu- 

mühlen. 

Pastinaca  sativa  L.  Pastinak.  Juli,  Sept.  Wiesen,  Wegeränder, 
Gräben.    Zwischen  Schrevenborn  und  Laboe. 

Heracleum  Sphondylium  L.  Bärenklau.  Juni  bis  Herbst.  Ueber- 
au gemein  auf  Wiesen. 

Da  ueus  Carola  L.  Mohrrübe.  Wie  vorige.  Ueberall  auf  trocke- 
nen Wiesen,  an  Wegen. 

Caucalis  daueoides  L.  Möhrenförmige  Haftdolde.  Juni,  August. 
Unter  Saaten.    Um  Kiel  (N.). 

Toriiis  Anlh  r  iscus  Gmelin.  Haken-Klettenkerbel.  Wie  vorige. 
Gemein  an  Wällen  und  Zäunen. 

Scandix  Peeten  Vener  is  L.  Nadclkerbel.  Juni  -Sept.  Accker. 
Am  Strande  bei  Schrevenborn  (N.);  auf  einer  Koppel  nach 
Schönkirchen,  über  welche  der  Fussteig  von  Ncumühlen 
führt  (F.). 

Anlhr iscus  vulgaris  Per s.    Gemeiner  Kerbel.    Mai,  Juni.  An 
Wegen,  Zäunen.    In  Wellingdorf  und  Neumühlen  an  den 
Gartenzäunen  häufig;  Ellerbek  (R);  Laboe. 
„        silvestris  Hoff m.    Gemeiner  Kälberkropf.  Wie  voriger. 
Auf  Wiesen,  an  Wegen  gemein. 
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Anthriscus  Cerefolium  Hoffm.    Garten -Kerbel.    Wie  voriger. 

Häufig  auf  Schutt,  auf  Dorfstrassen,  an  Zäunen  verwildert 

Knoop,  Bordesholm. 
Chacroph  yllum  ff  t/tu /um  L.    Berauschender  Kälberkropf.  Mai 

bis  Juli.    An  Zäunen,  Wällen  überall  gemein. 
Myrrkis  odorata  Scop.    Wohlriechende  Süssdolde.    Mai,  Juni. 

Düsterbroker  Holz;   Eckhardts   Garten  im   Gebüsch  am 

Strande;  bei  der  Rasdorfer  Papiermühle  am  Wege. 
Conium  maculatum  L.    Gefleckter  Schierling.   Juni  bis  Herbst. 

An  Wegen,  Zäunen  häufig.    Am  Königswege,  Hamburger 

Chaussee,  vor  Hornheim  an  der  Dorf  Gardener  Chaussee; 

Neumühlen;  Bordcsholm  u.  s.  w. 

■ 


He  der ii  /u  /ix  L.    Epheu.    Sept.,  October.    Ueberall  in  Laub 
Wäldern  gemein. 


Com us  s anguinea  L.  Rother  Hartriegel.  Mai,  Juni.  In  Zäunen, 
Knicks.  Am  Knooper  Wege  und  am  Fusssteige  nach 
Meltzs  Gärtnerei;  Insel  im  Schulensee  (N.). 


Adoxa  Mose hatellina  L.    Gemeines  Moschuskraut.    April,  Mai. 

In  Knicks,  Gebüschen,  Laubwäldern  gemein. 
Sambucus  nigra  L.    Hollunder.   Juni,  Juli.    Ueberall  in  Hecken 

und  Knicks. 

„        Ebu/um  L.   Zwerg-Hollunder.  Wie  voriger.  Früher  am 

Waisenhausc  (H.);  Kronshagen  (L.). 
Viburnum  Opulus  L.    Gemeiner  Schneeball.   Juni.    In  Hecken 

und  Vorhölzungen.    Am  Fussteige  zwischen  Neumühlen  und 

Oppendorf;  Bordesholm;  Knooper  Weg  u.  s.  w. 
Lonicera  Pe rielymenum  L.    Wildes  Geisblatt.   Juni  bis  August 

Gemein  in  Wäldern  und  Knicks. 


Shcrardia  arvensis  L.  Acker-Sherardia.  Juni  bis  Herbst  Auf 
sandigen  und  lehmigen  Aeckern  häufig.  Koppeln  bei 
Krusenrott;  Sternwarte;  Neumühlen;  Bordesholm  u.  s.  w. 

Asper u/a  odorata  L.  Waldmeister,  Mösch.  Mai,  Juni.  In  Wäldern, 
unter  Knicks  gemein. 

Galium  Aparine  L.  Klebkraut.  Juni  bis  Herbst.  Aecker. 
Knicks,  Gebüsche  gemein. 


ARALIACEAE. 


CORNACEAE. 


CAPRIFOLIACEAE. 


RUBIACEAE. 
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Galt  hm  uligino sum  L.  Morast-Labkraut.  Juni  bis  Sept.  Sumpf- 
und  Moorwiesen,  Gräben.  Meimersdorfer  Moor;  Dreck-, 
Schulen-  und  Einfelder-See. 

„  palustre  L.  Sumpf-Labkraut.  Mai — Sept.  Ueberall  auf 
sumpfigen  und  moorigen  Wiesen. 

„  verum  L.  Wahres  Labkraut.  Juli  bis  Herbst.  Trockene 
Wiesen.    Am  Strande  hinter  I^aboe  sehr  häufig. 

„  Mol  Ingo  L.  Gemeines  Labkraut.  Mai — August.  Wiesen, 
Wegeränder  gemein. 

„  rar.  ochroleucum  Wo///.  Mit  voriger  Art,  doch  selte- 
ner.   Laboe,  Einfelder  See  u.  s.  w. 

„  saxatilc  L.  Felsen-Labkraut.  Juli  bis  Sept.  Feuchte 
Heiden,  Moore.  Meimersdorfer  Moor ;  Dosenmoor,  Einfelder 
See  u.  s.  w. 

„  silvaticHM  L.  Wald-Labkraut.  Juli,  August.  Holzungen 
um  Bordesholm  (Dr.  G.  H.). 

VALEKIANEAK. 

Valeriana  of/icinalis  L.   Gebräuchlicher  Baldrian.  Juli— Sept. 

Feuchte  Wiesen,  Gräben,  Gebüsche  häufig. 
„        dioica  L.    Kleiner  Baldrian.    April,   Mai.    Feuchte  und 

moorige  Wiesen  gemein. 
Valerianella   olitoriat.    Gemeines  Rapünzchen.    April,  Mai. 

Aeckcr,  Wegeränder,  Sandfelder  häufig. 
„        den  lata  Poll.    Gezähntes  Rapünzchen.  Getreidefelder, 

Aecker,  Sandfelder,  seltener.    Sandkuhle  hinter  Professor 

Seelig's  Garten;  Getreidefelder  am  Drecksee  und  zwischen 

Oppendorf  und  der  Papiermühle;  Ellerbeck  (F.). 
,,        carinata  Loisl.    Gekieltes  Rapünzchen.   April,  Mai.  Mit 

voriger.    Sandkrug  (N.). 

DIPSACEAE. 

Knantia  arvensis  Conlt.  Ackcrscabiose.  Juli  bis  Herbst.  Wie- 
sen, Wegeränder  gemein. 

Snccisa  pratensis  Moench.  Tcufels-Abbiss.  Juli — Sept.  Feuchte 
moorige  Wiesen,  Heiden.  Meimersdorfer  Moor;  Drecksec; 
Einfelder-  und  Bordesholmer  See. 

COMPOSITAE. 

Eupatorium  cannabinum  L.  Wasserdost.  Juli,  Sept.  An  Grä- 
ben, feuchten  Wiesen.  Meimersdorfer  Moor;  Schwentine- 
thal;  Schulensee;  Holtenau;  Knoop;  Laboe;  Bordesholm 
u.  s.  w. 
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Tussilago  Farfara  L.  Gemeiner  Huflattich.   März,  April.  Leh 
mige  Aecker  gemein. 

Petasites  officinalis  Mocnch.  Marz.  April.  Feuchte  Wiesen. 
Gräben,  selten.    Holtenauer  Mündung. 

Aster  Trifolium  L.  Meerstrands-Aster.  Juli— Sept.  Strandpflanze. 

Auf  den  Ausdcichungcn  des  kleinen  Kiels,  des  Hafens  bei 
Dorf  Garden  und  Neumühlen  sehr  häufig. 
„        salicifolia  Scholler.    Weidenblättrige  Aster.    Juli,  Au- 
gust.   Neumühlen  (F.). 

Ileitis  pere tuiis  L.  Gänseblume.  März  bis  November.  Ueberall 
auf  Wiesen,  Triften,  an  Wegen  gemein. 

Erigei  Jii  cauadensis  L.    Canadische  Dürrwurz.   Juni  — Herbst. 
Häufig  auf  Aeckern,  Sandfeldern,  an  Wegen. 
„        acris  L.    Scharfe  Dürrwurz.    Juni  bis  September.  An 
Wegerändern,  Sandfeldern  häufig. 

Solidago   Virga  aurca  L.    Gemeine  Goldruthe.   Juli  —  Herbst. 

Hügel,  Waldränder,  Heiden.  Schwentiner  Holzungen,  Bor- 
desholm u.  s.  w. 

Inula  Helen  tum  L.  Aechtcr  Alant.  Juli,  August.  Abhang  bei 
Bellcvuc  (L.)i  neuerdings  dort  nicht  beobachtet. 

Pulicaria  dysc  nterica  Gaertn.  Gemeines  Flöhkraut.  Juli  bis 
September.  Feuchte  Orte,  Dorfstrassen.  An  den  Hügeln 
hinter  Ncumühlen;  Holtenau  (Fl.);  Bordesholm;  Einfeld. 

Galinsoga  parviflor  a  Cass.  Kleinblüthigc  Galinsoga.  Juli  bis 
November.  Häufig  auf  Gemüsefeldern,  in  Gärten.  Gemüse- 
garten am  kl.  Kiel;  Ilsemanns  Gärtnerei  am  Kirchhofsweg: 
Aecker  am  Schreventeich  (F.). 

Bidtits  tripartitus  L.    Dreitheiliger  Zweizahn.    Juli  —  Herbst. 
Gemein  an  Gräben,  in  Sümpfen,  auf  feuchten  Wiesen. 
„  cernuus  L.    Nickender  Zweizahn.    Juli  — Herbst.  Mit 

voriger  Art,  aber  seltener.  Meimersdorfer  Moor;  Einfelder 
See  u.  s.  w. 

var.  radiatus  DC.    Mit  voriger. 
„  var.   mini mus   L.  (als  Art).     Mit  voriger.  Einfelder 

See  (N.). 

Rudbeekia  laeiniata        Schlitzblättrige  Rudbeckie.  Verwildert 

in  einem  Graben  an  der  Reeperbahn  (F.). 
Filago  germanica  f..    Deutsches  Fadenkraut.   Juli — September 

Auf  sandigen  Aeckern,  Wegerändern  häufig. 
„         arvensis   Fr.     Acker -Fadenkraut.     Mit  voriger  Art, 

jedoch  seltener.    Friedrichsort  (N.). 
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Filago  minima  Fr.  Kleinstes  Fadenkraut.  Mit  voriger.  Auf 
feuchtem  Sandboden.  Aeckcr  des  Amtes  Bordesholm 
(Dr.  G.  Hj. 

Gnaphalium  u ligin os um  /,.    Sumpf-Ruhrkraut.   Juni— October. 
Gemein  auf  Gartenländereien,  feuchten  Aeckern. 
„         luteo-album    L.    GelbHchweisses  Ruhrkraut.    Juli  bis 

September.    Heiden,  Sandfelder.    Einfelder  See  (N.). 
„         silva tic um  L.     Wald -Ruhrkraut.     Mit  voriger.  Auf 
trockenen,  sandigen  Aeckern,  freien  Waldplätzen.  Scho- 
nungen des  Viehburger  Holzes  häufig. 
,.  dioicum  L.    Zweihäusiges  Ruhrkraut,  Katzenpfötchen. 

Mai,  Juni.  Auf  der  Heide  am  Wildhof  bei  Bordesholm. 
Helic hrysum  arenarium  DC.  Sand -Immortelle,  Strohblume. 
Juli-- October.  Sandfelder,  Heiden.  Am  Einfelder  See, 
zwischen  dem  Schanzkmge  und  Einfeld,  nahe  vor  der  Land- 
zunge; Westensee  (M.). 
Ar  temisia  Absinthium  L.  Wermuth.  Juli — Septbr.  An  Zäunen, 
wüsten  Plätzen,  in  Dörfern.  Neumühlen;  Laboe;  Bordes- 
holmer  See;  in  Mühbrook  etc. 

campestris  L,    Feld-Beifuss.    Wie  vorige.  Sandfelder, 
Wegeränder.    Friedrichsort  (H.). 
11  vulgaris   L.     Gemeiner  Beifuss.     Wie  vorige.  An 

Wegerändern,  auf  Schutthaufen  gemein. 
Tanac etum  vulgare  L.    Rainfarn.    Juni —October.    Ueberall  an 
Wegen  gemein. 

Achil/ea  Millefolium  /..    Gemeine  Schafgarbe.  Juni  bis  Herbst. 
Ueberall. 

„  Ptarmica  L.     Bertramskraut.    Juli  —  September.  Auf 

feuchten  Wiesen,  an  Ufern,  Gräben  häufig. 
Anthcmis  Cotula  L.    Stinkende  Hundskamille.   Juni  bis  Herbst. 

Dorfstrassen,  an  Zäunen. 
arvensis  L.   Acker-Hundskamille.  Wie  vorige.  Gemein 

auf  sandigen  Aeckern,  an  Wegerändern. 
Chrysanthemum  segetum  L.  Saat-  oder  Gold-Wucherblume.  Juni 

bis  September.     Auf  Aeckern,  Gärten,  Getreidefeldern. 

Meltz's  Gärtnerei;  Laboe;  Schanzkrug;  am  Einfelder  See 

u.  s.  w. 

Leucant liemu  m  L.    Weisse  Wucherblume.  Mai — Aug. 
Gemein  auf  trockenen  Wiesen,  Wegerändern. 
„        Partheuinm  Pers.    Mutterkrauts- Wucherblume.  Juni 
bis  September.    Auf  Schuttstcllen  (verwildert).  Wiek. 
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Ch  rysantke m  u  m  in odorum  L.    Geruchlose  Wucherblume.  Juni 
bis  Herbst.    Sandfclder,  Aecker,  Wegeränder  gemein. 
„        var.   maritimum   Pcrs.   (als  Art).     Auf  den  Aus 
deichungen  des  Hafens;  Neumühlen;  Schrevenborn;  Laboe 
(N.)- 

Doronicum  Pardalianchcs  L.  Gemeine  Gemswurz.  Juni.  Am 
Düsternbrooker  Holz  gegenüber  der  Badeanstalt;  Holtenau; 
früher  (1862)  auch  auf  den  Festungswällen  von  Friedrichsort. 
Ciner aria  palustris  L.  Sumpf- Aschenblume.  Juni  —  August. 
Sümpfe,  Moore.  Ausdeichungen  bei  Dorf  Gaarden;  Mei- 
mersdorfer Moor  1873,  später  hier  nicht  wiedergefunden. 
Senecio  vulgaris  L.  Gemeines  Kreuzkraut.  März  bis  December. 
Ueberall  gemein. 

„  saracenicus  L.  Saracenisches  Kreuzkraut.  Juli  bis 
August.    Gräben  bei  der  Reeperbahn  (S.). 

„  Jacobava  L.  Jacobs-Kreuzkraut.  Juli-October.  Wiesen. 
Wegeränder  häufig. 

„  erucaefolius  L.  Rautenblättriges  Kreuzkraut.  August- 
September.    Wiesen,  Gräben.    Bei  Dorf  Gaarden  (1863). 

visco\sus  L.  Klebriges  Kreuzkraut.  Juni— Herbst.  Sand- 
felder, freie  Waldplätze.  Viehburger  Holz;  Eiderstede; 
Einfelder  See  u.  s.  w. 

„  aquaticus  Huds.  Wasser  -  Kreuzkraut.  Wie  vorige. 
Wiesen,  feuchte  Gebüsche.  Neumühlen  (N.);  Schreven- 
teich (F.). 

Cirsium  lanceolatum  Scop.    Lanzettblättrige  Kratzdistel.  Wie 
vorige.    Wegeränder,  Sandfelder,  trockene  Wiesen  gemein. 
„        arvensc  Scop.    Acker -Kratzdistel.    Juli  —  September. 

Aecker,  Sandkuhlen  gemein. 
„        palustre  Scop.    Sumpf-Kratzdistel.    Juni  bis  August. 

Ueberall  auf  feuchten  Wiesen  und  Waldplätzen. 
„        olcraceum  L.   Kohlartige  Kratzdistel.   Juli — September. 
Feuchte  Wiesen,  Gebüsche  gemein. 
Carduus  crispus  L.    Krause  Distel.    Juli  —  September.  Wege- 
ränder, Dorfstrassen  häufig.    Königsweg;  bei  Hornheini; 
am  Galgenteich  u.  s.  w. 
Onopordon  Acanthium  L.     Eselsdistel.   Juni — Septbr.  Wege, 

Zäune.    Im  Carolinenweg  an  Eberts  Garten. 
Lappa  minor  DC.   Kleine  Klette.  Juli — Octbr.  Gemein  auf  Sand- 
feldern, wüsten  Plätzen. 
„        tomentosa  Lam.    Filzige  Klette.    Mit  der  vorigen. 
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Carlina  vulgaris  L.  Gemeine  Eberwurz.  Juli— October.  San- 
dige Hügel,  Wege.  An  den  Hügeln  hinter  Neumühlen;  an 
der  Eisenbahn  bei  Fohrde;  Preetzer  Chaussee  u.  s.  w. 

Serratula  tinetoria  L.  Färber-Scharte.  Juli— September.  Eck- 
hardte Garten  am  Strande  unter  dem  Gebüsch. 

Centaurea  Jacca  L.    Gemeine  Flockenblume.    Juni  bis  Herbst. 

An  Wegen,  Wiesen  überall. 
„        var.  integrifolia  Nolte.    Gründe  bei  Möltenort  (B  ). 
„        Cyanus  L.    Kornblume.    Juni— August.    Gemein  unter 

Getreide. 

„  Scabiosa  L%  Skabiosen -Flockenblume.  Juli,  August. 
Auf  trockenen  Wiesen,  an  Wegen,  lichten  Waldplätzen 
überall  gemein. 

Lampsana  communis  L.  Gem.  Rainkohl.  Juni— August.  An 
Wegerändern,  Zäunen,  auf  Aeckern  gemein. 

Arnoseris  minima  E.  Mey.  Kleines  Lammkraut.  Juni— Septbr. 
Lehmige  Aecker,  Wege,  selten.  Preetzer  Chaussee;  Aecker 
um  Bordesholm  (Dr.  G.  H.). 

Cichorium  Intybus  L.  Gemeine  Cichorie.  Juli,  August.  Ueberall 
an  Wegen  gemein. 

Thrincia  hirta  Rt/i.  Kurzhaariger  Zinnsalat.  Juli,  August.  Ein- 
felder  See  (N.). 

Lcontodon  autumnalis  L.    Herbst -Löwenzahn.    Juli  —  October. 
Wiesen,  Triften,  Grasplätze  gemein. 
„        hispidus  L.    Rauher  Löwenzahn.    Juni— Herbst.  Wie- 
sen, Wege  selten.    Einfelder  See. 

Tragopogon  pratensis  L.  Wiesen -Bocksbart.  Mai— Juli.  Wiesen, 
Gräben,  Wegeränder.  Schlossgarten;  Neumühlen;  zwischen 
Holtenau  und  Knoop. 

Hypockacris  radicata  L.    Langwurzeliges  Ferkelkraut.  Juni- 
September.    Wiesen,  Triften,  Waldplätze  gemein. 
„       glabra  L.   Kahles  Ferkelkraut.  Juli,  August.  Sandige 
Aecker  um  Bordesholm  (Dr.  G.  H.). 

Taraxacum  officinale  Web.  Gsbräuchliche  Kuhblume,  Hunde- 
blume.   April— Herbst.  Ueberall  gemein. 

Lactuca  muralis  Less.  Mauer- Lattich.  Juni— August.  Ueberall 
in  schattigen  I^aubwäldern,  Gebüschen. 

Sonchus  oler actus  L.  Kohlartige  Saudistel.  Juni — Herbst.  Auf 
Gemüseland,  Schutt,  Sandfeldern  gemein. 

asper  Vi//.    Rauhe  Saudistel.    Mit  der  vorigen. 
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Saudi us  arvensis  L.    Acker- Saudistel.    Juli  — Septbr.  Gemein 
unter  dem  Getreide. 
„       palustris  L.    Sumpf-Saudistel.    Juli— Seplbr.  Feuchte 
Gebüsche,  Ufer  selten.  Zwischen  Holtenauer  Mündung  und 
Holtenau  rechts  im  Graben. 

Crcpis  tcclorum  L.  Dach-Grundfeste.  Mai  bis  Herbst.  Sandige 
Aeckcr,  Kartoffelfelder  häufig. 

„        var.  stricta  L.    Unter  dem  Getreide. 

„  vir cus  Vi//.  Grüne  Grundfeste.  Juni  bis  October.  Ge- 
mein an  Wegerändern,  trockenen  Wiesen,  Aeckern. 

„  p  aludos a  Much.  Sumpf-Grundfeste.  Mai,  Juni.  Auf 
feuchten  Wiesen,  in  Gebüschen  häufig. 

Hicracium  Pilosclla  L.  Langhaariges  Habichtskraut.  April 
bis  Juli.    Auf  trockenen  Wiesen,  an  Wegerändern  gemein. 

„  aurantiacum  L.  Pomcranzenblüthigcs  Habichtskraut. 
Juni,  Juli.  Früher  häufig  an  der  Hamburger  Chaussee  vor 
Brcnnings  Gärtnerei,  neuerdings  nicht  wieder  gefunden;  Süd- 
seite des  Drecksecs  auf  der  Wiese  vor  dem  Hamburger 
Baum,  jetzt  vereinzelt,  vor  einigen  Jahren  sehr  häufig. 

„  rotuudatum  L.  Rundblättriges  Habichtskraut.  Juli.  Bei 
Kiel,  ohne  nähere  Standortsangabe  (N.). 

„  vulgatum  Fr.  Gemeines  Habichtskraut.  Juni,  Juli.  Ge- 
büsche, Wälder  häufig. 

„  laevigatum  Willd.  Lichte  Wälder,  Heiden.  Juli,  Au- 
gust.   Einfelder  See  (M.);  Mühbrok;  Westensec  (X.). 

„  um  de  IIa  tum  L.  Doldiges  Habichtskraut.  Juli— Herbst. 
Wegeränder,  Gebüsche,  Wälder  gemein. 

„  sabaudum  L.  Soriges  Habichtskraut.  August,  Sept. 
Wälder,  Gebüsche.    Westensee  (M.);  Einfelder  See  (N.). 

„  bore ale  Fr.  Nördliches  Habichtskraut.  Juli — October. 
Wälder,  Gebüsche,  häufig. 

LOBEL1ACEAE. 

Lobelia  Dortmauna  L.  Dortmanns  Lobelie.  Juli— August.  Im 
Einfelder  See  auf  der  Ostscite,  vor  dem  Schanzkrug  bis 
Einfeld. 

CAMPANLLACEAE. 

jfasioue  montan a  L.  Berg-Jasione.  Juni  bis  August.  Gemein 
an  sandigen  Orten. 
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Phyteuma  spicatum  L.  Aehrige Teufelskralle.   Mai,  Juni.  Häufig 

in  Laubwäldern.     Düsternbroker    Holz;    Schwentinethal ; 

Schrevenborner  Holz;  Papiermühle  u.  s.  w. 
Campanula  Rapunculus  L.    Rapunzel-Glockenblume.    Mai  bis 

August.    Grasplätze  im  Schloss-  und  neuen  botan.  Garten. 
„       patulah.  Ausgebreitete  Glockenblume.  Mai,  Juni.  Wiesen. 

Zwischen  Brügge  und  Bissee  (N.) ;  bei  Kiel  (L.). 
„        rotundifolia    L.     Rundblättrige    Glockenblume.  Juni 

bis  Herbst.    Trockene  Wiesen,  Wegeränder  gemein. 
„        rapuneuloides  L.    Kriechende  Glockenblume.   Juni  bis 

August.    Gärten,  Aecker,  Zäune  häufig. 
„        Tracht  lium  L.     Nesselblättrigc   Glockenblume.  Juli, 

August.    Gebüsche,  Knicks,  Waldränder  häufig. 
„        latijolia  L.    Breitblättrige  Glockenblume.    Juli,  August. 

Wälder  um  Bordesholm  (Dr.  G.  H.). 

VACCINIEAE. 

Vaccinium  Myrtillus  L.  Heidelbeere,  Bickbeere.  Mai.  In  Laub- 
wäldern überall. 

„        0 xycoccus  L.    Moosbeere.    Mai,  Juni.    Moorige  Sümpfe 
im  Torfmoose  häufig.  Meimersdorfer  Moor;  Dreck-,  Schulen-, 
Einfelder-See  u.  s.  w. 
Andromcda  polifolia   L.    Polcyblättrigc  Andromcda,  Gränke. 

Mai,  Juni,  oft  noch  im  August.  Torfmoore.  Meimersdorfer 
Moor. 

ERICACEAE. 

* 

Calluna  vulgaris  Salisb.  Heidekraut.  August— Herbst.  Ge- 
mein in  Torfmooren  und  Heiden. 

Erica  Tetralix  L.  Glockenheide.  Juni— October.  In  Torfmooren. 

Meimersdorfer  Moor;  Drecksee;  Einfeldersee;  Dosenmoor 
u.  s.  w. 

HYPOPTTYACEAE. 

Pirola  rotundifolia  L.  Rund  blättriges  Wintergrün.  Juni  bis 
Sept.  Meimersdorfer  Moor,  rechts  vom  Fusswege;  Hassel- 
dieksdammer Holz;  hinter  dem  Hamburger  Baum,  links  an 
der  Chaussc;  Wildhof  bei  Bordesholm  u.  s.  w. 
„  minor  L.  Kleines  Wintergrün.  Juli,  August.  In  Laub- 
wäldern, Gebüschen.  Oppendorf  (N.);  zwischen  Möltenort 
und  Laboe  (F.). 
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Mono t r opa  Uypopit ys  L.  Gemeiner  Fichtcnspargel.  Juni  bis 
August.  Hasseldieksdammer  Holz  unter  Buchen,  Holzung 
hinter  der  Gärtnerei,  links  vom  Wege  (  Fl.) ;  Fohrder  Mühle 
(N.);  Viehburg  (H.);  Düsternbrook  (Manch);  im  Gehölz 
bei  Rastorf,  unweit  dem  Monumente  zwischen  den  Linden 
(Eckion) ;  Grande  (B.) ;  Oppendorfer  Holz  nach  Schön- 
kirchen (F.). 

AQUIFOLIACEAE. 

Hex  aquifolia  L.  Stechpalme.  Mai,  Juni.  In  Wäldern  und 
Knicks.  Schwentine;  Gründe  bei  Möltenort ;  Schrevenborn; 
Bordesholm  u.  s.  w. 

OLEACEAE. 

Ligustrum  vulgare  L.    Gemeiner  Liguster,  Rainweide.  Juni, 

Juli.    Häufig  an  Zäunen,  in  Dörfern. 
Frax inus  < xeelsior  L.  Esche.    April,  Mai.   Ueberall  an  Wegen, 

in  Hecken,  Dörfern. 

GKNTIANEAE. 

Gentiana  cavipestrisY..  Feld-Enzian.  August-October.  Zwischen 
der  Schwentinemündung  und  Ellerbeck  (Weber),  neuerdings 
hier  nicht  bemerkt. 
„        Pneumonanthe  L.    Wiesen-Enzian.  Juli— Septbr.  Torf- 
moore um  Bordesholm  (Dr.  G.  H.). 

Cicendia  filif ormis  Rchh.  Fadenförmiges  Bittcrblatt.  Juli  bis 
Octobcr.  Feuchte  sandige  und  moorige  Orte.  Sehr  selten. 
Am  Einfelder  See  (N.). 

Erythraca  Centaurium  Pers.    Gemeines  Tausendgüldenkraut. 

Juli  September.  Waldblössen,  Triften,  Wegeränder.  Auf 
den  Hügeln  hinter  Neumühlen;  auf  den  Anpflanzungen  im 
Viehburgcr  Holz,  nahe  vor  dem  Moor,  links  vom  Fuss- 
steige ;  auf  einem  schmalen  Wegestreifen  rechts  vor  dem 
Bordesholmer  Bahnhofe  u.  s.  w. 
,,  pule  he  IIa  Fr.  Niedliches  Tausendgüldenkraut.  Juli. 
September.  Laboe;  Strand  zwischen  Holtenau  und  Frie- 
drichsort (Fl.). 

Menyant lies  trifoliata  L.    Dreiblättriger  Ficberklee,  Dreiblatt. 

Mai,  Juni.  Sümpfe,  Moorgruben,  Torfwiesen  häufig.  Mei- 
mersdorfer Moor;  Holtenau;  Knoop;  Dreck-,  Schulensce; 
zwischen  Ellerbeck  und  Neumühlen;  Schwcntinethal;  Schre- 
venborn; Einfelder  See  u.  s.  w. 
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POLEMONIACEAE. 

Polemonium  c oerulcum  L.  Blaues  Sperrkraut.  Juni,  Juli. 
Häufig  als  Zierpflanze  in  Gärten,  gewiss  im  Gebiete  nur 
verwildert.    Hasseldieksdammcr  Weg,  links  am  Wall. 

CONVOIA  ILACEAE. 

Convolvulns  scpium  L.  Zaun-Winde.   An  Zäunen,  Ackerrändern. 
Schreventeich;  Holtenau;  Bordesholm. 
„        arvensis  L.    Acker- Winde.    Juni  —  Herbst.  Gemein 
auf  allen  lehmigen  und  sandigen  Aeckern,  in  Sandkuhlen, 
an  Wegerändern. 

Cuscuta  europaea  L.  Gemeine  Seide.  Juni — August.  In  Hecken, 
auf  Nesseln,  Hopfen,  Weiden  schmarotzend.  Holtenau 
(Braasch) ;  Kronshagen  (Detlefsen) ;  früher  an  Zäunen  in 
Dorf  Gaarden,  neuerdings  nicht  wieder  gefunden. 

„        Epilinum   Weihe.    Flachsseide.    Juni  — August.  Auf 
Lein  schmarotzend.    Laboe;  Schrevenborn. 

„  Trifolii  Babington.  Kleeseide.  Juli— Septbr.  Auf 
Klee  schmarotzend.  Ellerbeck;  Schönkirchen  (F.);  Bor- 
dcsholm. 

BORAG1NEAE. 

Cynoglossum  off i duale  L.  Gebräuchliche  Hundszunge.  Mai 
Juli.  An  Wegen,  SchuttBtellen.  Zwischen  Friedrichsort 
und  Holtenauer  Mündung;  Knoop  und  Holtenau  (M.); 
zwischen  Laboe  und  Stein  am  Strande  (F.);  Chaussee 
zwischen  Dorf  Gaarden  und  Elmschenhagen,  links  am  W  alle. 

Anchusa  officinalis  L.  Gebräuchliche  Ochsenzunge.  Mai  bis 
August.  Wege,  Sandfelder  häufig.  Hamburger  Chaussee: 
Thonwaaren-Fabrik ;  Drccksec  u.  s.  w. 

Lycopsis  arvensis  L.  Acker-Krummhals.  Juni — Herbst.  Sandige 
Gemüseäcker,  Getreidefelder,  Wege,  Schuttstcllen  gemein. 

Echium  vulgare  L.    Gemeiner  Natterkopf.    Mai — Septbr.  Sand- 
felder, Wegeränder  häufig.    Hamburger  Chaussee;  Dreck-, 
Schulcnsee;  Fohrde  u.  s.  w. 

Pulmonaria  officinalis  L.  Gebräuchliches  Lungenkraut.  April, 
Mai.  In  allen  Laubwäldern  und  an  buschigen  Abhängen 
häufig. 

Asperugo  procumbens  L.  Liegendes  Scharfkraut.  April — Juni. 
An  einem  Gartenwall  in  Wiek  (B.);  Dorf  Gaarden  (L.). 

Lithosper mum  arvense  L.  Acker-Steinsame.  Wie  vorige.  Ge- 
treideäcker, Wege  häufig.  Hamburger  Baum  ;  Neumühlen  ; 
Oppendorf;  Eiderstede;  Einfelder  See  u.  s.  w. 
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Myosotis palustris  With.  Sumpf- Vergissmeinnicht.  Mai — August. 

Gräben,  Ufer,  Sumpfwiesen  gemein. 
„        stricta  Link.    Steifes  Vergissmeinnicht.     April  —  Juni. 

Sandige  Aecker,  sonnige  Anhöhen,  Wegeränder  gemein. 
„        vers  ieolor.  Sm.    Verschiedenfarbiges  Vergissmeinnicht. 

Mai,  Juni.  Etwas  feuchte  Aecker,  Wiesen,  Grasplätze  häufig. 
„        inte r media  Lk.    Mittleres  Vergissmeinnicht.    Mai  bis 

Herbst.    Feuchte  Aecker,  Waldränder  häufig. 
hispida  Schlecht.   Hügel- Vergissmeinnicht.  Mai,  April- 

Sandige  Anhöhen.    Um  Bordesholm  (Dr.  G.  H.). 
„        silvatie  a  Ho  ff  in.  Wald*  Vergissmeinnicht.  Mai— August. 

Wälder  um  Bordcsholm  (Dr.  G.  H.). 
Symphy tum  officinale  L.    Gemeiner  Beinwell.    Juli  —  August. 

Gräben,  feuchte  Wiesen,  Ufer.    Bordesholmer  See,  am 

Amtsgarten;  Kronshagener  Ziegelei  (N.). 

SOLANEAE. 

Lycium  bar  darum  L.    Bocksdorn,  Teufelszwirn.    Juni,  Herbst. 

Häufig  in  Hecken  verwildert.  Neumühlen;  Bordesholmer  See. 

Solanum  nigrum  L.    Schwarzer  Nachtschatten.    Juni— October. 
Gemein  in  Gärten,  auf  Gemüsefeldern,  Schutthaufen. 
„        Dulcamara  L.    Bittersüss.  Juni— August.  Feuchte  Ge- 
büsche, Teiche,  Gräben  häufig.     Schrevenborn;  Knoop; 
Holtenau  ;  Bordcsholm  u.  s.  w. 

Hyoscyamus  niger  L.  Schwarzes  Bilsenkraut.  Juni— Oct.  Sand- 
felder, Schutt.  Düsternbrook  (Fl.);  Dorf  Gaarden;  zwischen 
Stein  u.  Laboe  am  Strande;  Wellingdorf;  Friedrichsort  (Fl.). 

Datum  Stramonium  L.  Stechapfel.  Juni— Sept.  Dorf  Gaarden; 
Bordesholm  und  Honeide  am  Wall  (W.). 

Nicandra  physaloide s    Gaertn.    Judenkirschartige  Giftbeere. 

Juni  September.  In  Gärten  und  auf  Schutthaufen  ver- 
wildert.   Bordcsholm  (W.), 

SCROPHULARIACEAR 
Verbascum  nigrum  L.  Schwarzes  Wollkraut.  Juni — September. 
Wegeränder,  Hecken  häufig.  Hamburger  und  Preetz  er 
Chaussee;  Bordesholm  u.  s.  w. 
„  Thapsus  L.  Kleinblumiges  Wollkraut.  Juli— October. 
Mit  voriger,  doch  viel  seltener.  Elmschenhagen,  neuer 
Kirchhof;  Bordesholm;  Eckernförder  Chaussee. 

Blatt aria  L.    Schabenkraut.   Juni,  August.    Bei  Kiel, 
ohne  nähere  Standorts-Angabc  (N.). 
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Verbascum  Lychnitis  L.  Bepudertes  Wollkraut.  Juni,  Juli.  Am 
Düsternbrooker  Wege  (B.  u.  H.),  jetzt  verschwunden. 

Scrophularia   nodosa  L.    Knollige  Braunwurz.   Juni  —  Scptbr. 
Feuchte  Gebüsche,  Wegeränder,  Wälder  sehr  häufig. 
„        vcrnalis  L.    Frühlings -Braunwurz.    April— Juni.  Aus 

Gärten  verwildert.  Holtenau. 
„        aquatica  L.  W'asser-Braunwurz.  Juli— August.  Gräben, 
Gebüsche  selten.    Dorf  Gaarden ;  Ellerbeck ;  zwischen  Hol- 
tenauer Mündung  und  Holtenau  an  der  rechten  Seite  des 
Weges,  im  Graben;  Alt-Heikendorf. 

Linaria  vulgaris  Mi  IL    Gemeines  Leinkraut,  Löwenmaul.  Juni 
bis  Herbst.    Wegeränder,  Sandfelder  gemein. 
„        Cymbalaria  Mi  IL    Cymbelkraut.    Mai — Herbst.  An 
Wällen  und   der   Kirchhofsmauer  in  Bordesholm,  wahr- 
scheinlich verwildert. 

Antirrhinum  Orontium  L.    Feld-Löwenmaul.  Juni — September. 

Unter  dem  Getreide,  selten.  Am  Einfeldcr  See  (M) ;  auf 
einem  Roggenfeldc  zwischen  der  Bierbrauerei  und  Eiderstede. 

Limosella  aquatica  L.    Gemeiner  Schlammling    Juni — Octbr. 

Ganz  untergetaucht  im  Wasser  des  Einfelder  Sees  bei 
Einfeld  (N.). 

Veronica  scutellata  L.    Schildfrüchtigcr  Ehrenpreis.    Mai  bis 
September.    In  Gräben,  Sümpfen  häufig.  Schreventeich, 
Meimersdorfer  Moor,  Einfelder  See  u.  s.  w. 
,,        Anagallis  L.   Wasser-Ehrenpreis.   Mai,  September.  In 
Gräben. 

„        Bcccabunga  L.    Bachbunge.    Mai  —  September.  In 

Gräben,  Sümpfen  gemein. 
„        Chamaedrys  L.    Gamander -Ehrenpreis.    April  — Juni. 

Auf  trockenen  Grasplätzen,  Wälder,  Wegeränder  gemein. 
„        montana   L.     Berg-Ehrenpreis.     Mai— Juni.  Schattige 

Laubwälder.    Düstenbroker,  Viehburger,  Oppendorfer  Holz 

häufig;  Vossbrok  (M.). 

officinalis  L.  Gebräuchlicher  Ehrenpreis.  Juni— August. 

Lichte  Wälder,  Wegeränder,  Wiesen  sehr  häufig. 
„        peregrina  L.    Fremder  Ehrenpreis.    April,  Mai.  Kiel, 

ohne  nähere  Standortsangabe  (N.,  1847). 
„        ser pyllifolia  L.    Quendelblättriger  Ehrenpreis.  April 

bis  Herbst.    Feuchte  Triften,  Aecker,  Wiesen  gemein. 
„        arvensis  L.  Acker-Ehrenpreis.   April— Herbst.  Ueberall 

auf  Aeckern  gemein. 
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l'eroniea  IriphyllosL.  Dreithciliger  Ehrenpreis.   Mai,  Juni.  Sehr 
selten  auf  bebautem  Lande,  wüsten  Plätzen.  Sandkrug  (N.). 
verna  L.     Frühlings-Ehrcnpreis.    April,  Mai.    Holtenau  ; 
sandige  Felder  des  Amtes  Bordesholm  (N. ). 
he  de  rifolia  L.    Kphcublättrigcr  Ehrenpreis.    März  bis 
Mai.    Gemein  auf  Aeckcm,  an  Wegerändern,  Zäunen,  Schutt. 
„        Buxbaumii  Ten.    Buxbaums  -  Ehrenpreis.    April- Juli. 
Aeker,  Wiesen,  selten.    Auf  Koppeln  und  Feldern  bei  der 
Sternwarte  und  am  Knooper  Wege. 
„        agrestis  L.   Acker-Ehrenpreis.  Mai— Octobcr.  Kartoffel- 
felder, Aecker  häufig.  Niemanns  weg;  Bordesholm  u.  s.  w. 
Melampyrum  pratense   L.     Wiesen  -  Wachtelweizen    L.  Juli, 
August.  Laubwälder.  Schrevenborn;  Schwentinethal;  Oppen- 
dorfer Holzung;  Holtenau;  Bordesholm. 
„        silvatie um  L.    Wald- Wachtelweizen,    Juli,  August.  In 
Laubwäldern,  Gebüschen.    Schrevenborn,  Bordesholm. 
Pedic u laris  silvatie  a  L.  Wald-Läusekraut.    Mai,  Juni.  Moorige 
Wiesen.    Drecksee;  Einfeldersee. 
„       palustris  L.    Sumpf- Läusekraut.    Mai— Juli.  Sumpfige 
Wiesen,  Torfmoore  häufig.    Meimersdorfer  Moor;  Dreck-, 
Schulen-,  Einfelder-See  u.  s.  w. 
Aleetorolophus  minor   Wimm  et  Grab.    Kleiner  Klappertopf. 
Juni,  Juli.    Feuchte  Wiesen  häufig. 
,,        major  Rehb.    Grösserer  Klappertopf.    Mai— Juli.  Torf- 
moore, feuchte  Wiesen,  Heidewege  gemein. 
,,        var.  hirsutus  All.    Unter  dem  Getreide  häufig. 
Euphrasia  Odontites  L.  Rother  Augentrost.  Juli — Sept.  Wie- 
sen, Triften,  Getreideäcker  gemein  (oft  mit  weissen  Blüthen, 
z.  B.  bei  Bordesholm  ;  Mühbrok;  Einfeldcr  See). 
ofjieinalis   L.     Gebräuchlicher  Augentrost.  Feuchte, 
moorige  Wiesen,  Heidewege,  Triften  häufig.  Hamburger 
Baum;  Bordesholm;  Mühbrok;  Einfelder  See. 
La/hraea  s  qua  mar  ia  L.    Schuppenwurz.  März — Mai.  Feuchte 
Wälder.    Bierkellerholz  in  Dorf  Gaarden  häufig;  Knooper 
Park,   rechts  vom  Eingang  unter  Buchen,  und  hinter  dem 
Schloss;  Holzung  bei  Hammer  auf  einem  Walle;  an  einem 
Waldbach  vor  Schönkirchen  (F.). 

LABIATAE. 

Mentha  aquatiea  L.    Wasser-Minze.    Juni — Herbst.    Gemein  an 
Gräben,  Ufern,  Teichen  und  Seen. 
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var.  capitata  L.    Mit  voriger. 
Mentha  arvensis  L.     Acker -Minze.    Juli  —  September.  Gräben, 
feuchte  Aecker  gemein. 

silvestris  L.  Wald -Minze.  Juli,  August.  Unterhalb  des 
Düsterbroker  Weges  (H.). 

f^ycopus  e Itrop  actis  L.  Gemeiner  Wolfstrapp.  Juni,  August. 
Feuchte  Gebüsche,  Grüben,  Moorsümpfc  gemein. 

Sa  /via  glutinosa  L.  Klebriger  Salbei.  Juni  —  August.  Am 
Rande  des  Düsterbroker  Holzes,  der  Badeanstalt  schräg 
gegenüber;  wahrscheinlich  verwildert. 

Origanum  vulgare  L.  Gemeiner  Dosten.  Juni,  August.  An 
Wällen.  Schwentine-Mündung  (Weber);  bei  Neumühlen 
(II.);  am  Wege  hinter  Neumühlen  (F.). 

Thymus  Serpyllum  L.     Feld-Thymian.    Juni-— Sept.  Wege- 
ränder, Triften,  Moore  gemein. 
„        var.    Ckamaedrys   Fr.     Einfelder   See   (mit  weissen 
Blüthcn);  Meimersdorfer  Moor. 

Calamintlta  Acinos  Clairv.  Feld-Calaminthe.  Juni— Sept.  Wege- 
ränder selten.  Zwischen  der  Bierbrauerei  und  Eiderstede 
am  Walle. 

Clinopcdium  vulgare  L.    Gemeiner  Wirbelborste.    Juni  — Sept. 

An  Knicks  und  Waldrändern.  Holtenau;  Laboe:  Viehburger 
Holz;  Knooper  Weg;  Bordesholm  u.  s.  w. 

G lec homa  hcdcracca  L.  Gundelrebe.  März — Mai.  Gemein  an 
Zäunen,  auf  Wiesen,  Grasplätzen. 

Law  tum  amplexicaule  L.    Stengelumfassendc  Taubnessel.  April 
bis  Herbst.    Gärten,  Aecker,  Wegeränder  gemein. 
„        all/u  tu  L.    Weisse  Taubnessel.     April — Juni.  Uebcrall 
gemein. 

purpureum  L.  Rothe  Taubnessel.  März — Octobcr.  Auf 
Acckern.  Schutt,  in  Gärten  gemein. 

,,  maculatum  L.  Gefleckte  Taubnessel.  April  —  Sept. 
Feuchte  Gebüsche,  Hecken,  Laubwälder.  Knoop;  Rastorfer 
und  Oppendorfer  Holzungen;  Papiermühle;  am  Viehburger 
Moor,  jenseits  der  Eisenbahn  (F.). 

„  hybridum  Will.  Bastard-Taubnessel.  April — Juni.  Ge- 
müsefelder am  Kirchhofswege;  Düsternbrok  (F.). 

Galcobdolon  luteum  Huds.  Goldncsscl.  April — Juni.  In  allen 
Laubwäldern,  Gebüschen,  Knicks  gemein. 
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Galeopsis  ochrolcuca  Link.  Gelblichweisser  Hohlzahn.  Juli  bis 
August.  Aecker,  Getreidefelder  selten.  Felder  bei  Hammer 
hinter  dem  Schulensee;  Einfcldcrsee  (N.). 

Tetra  Int  L.    Gemeiner  Hohlzahn.  Juni  bis  Herbst.  Ge- 
mein in  Waldschlägen,  an  Wegerändern,  Schutt,  Aeckern. 
„        bifida  Boenningh.    Ausgerandeter  Hohlzahn.    Juli  bis 
August.  Gebüsche,  Aecker,  Holzschläge.   Viehburger  Holz. 
„        versicolor  Curt.    Hunter  Hohlzahn.   Juni — September. 
Mit  voriger  Art,  doch  häufiger. 
Stachys  germanica  L.    Deutscher  Ziest.    Juli — Sept  Aecker 
bei  Rasdorf  (N.). 
arvensis  L.     Feld-Ziest.    Juli— Herbst.  Gemüseäcker, 
Gärten  häufig. 

„        silvatica  L.   Wald-Ziest.  Juni— August.  Wälder,  feuchte 

Gebüsche  häufig. 
„       palustris^.  Sumpf-Ziest.   Juli--Sept.    Feuchte  Aecker, 

Wiesen,  Moore  häufig. 
Bai  Iota  nigra  L.    Schwarze  Ballotc.    Juni-Herbst.    An  Wegen, 

Zäunen  gemein. 

Leonurus  cardiaca  L.  Gemeines  Herzgespann.  Juni — August. 
Zäune,  Wege,  Dorfgassen  häufig.  Holtenau;  Wellingdorf; 
Neuheikendorf;  Mühbrok  u.  s.  w. 

Scutcllavia  galer iculata  L.  Gemeines  Helmkraut.  Juni — Sept 
Feuchte  Wiesen,  Moorgräben,  Waldbäche.  Knoop;  Meimers- 
dorfer Moor;  Dreck-,  Schulen-,  Einfelder-See. 

Prune IIa  vulgaris  L.   Gemeine  Braunellc.    Mai— Herbst.  Auf 
trockenen  Wiesen,  Wegerändern,  Triften  gemein. 
grandiflora  Jacq.     Grossblüthige  Braunelle.    Juli  bis 
Sept.    Auf  Wiesen.    Bei  Kiel  (Bch.) 

Ajuga  reptans  L.  Kriechender  Günsel.  April— Juli.  Wiesen, 
Triften,  Wälder  häufig. 

VERBEN ACE AE. 

Verbena  officinalis  L.  Gebräuchlicher  Eisenhart  Juni— Herbst. 
Dorfstrassen,  Wegeränder,  reiten.  Vor  Schönkirchen  (F.) ; 
Wiek;  Einfeld  (FL);  Mühbrok. 

ÜTRICULARIEAE. 

Pingiticitla  vulgaris  L.  Gemeines  Fettkraut.  Mai,  Juni.  Moorige 
Wiesen  und  Wege  selten.    Wiese  hinter  Wilhelminenhöhe. 

Vtricularia  vulgaris  L.  Gemeiner  Wasserschlauch.  Juni  bis 
Sept.    Moorgräben,  Sümpfe  häufig.    Meimersdorfer  Moor; 
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Drecksec;  Einfelder  See;  Gräben  an  der  Preetzer  Chaussee 
(Fl.)- 

Utricularia  minor  L.  Kleiner  Wasserschlauch.  Juni  -August. 
Meimersdorfer  Moor,  an  der  rechten  Seite  vom  Wege  in 
Torfgruben;  Einfelder  See  (N.). 
„  neglccta  Lehmann.  Ueberschcner  Wasserschlauch.  Wie 
vorige,  aber  sehr  selten.  Meimersdorfer  Moor,  rechts  vom 
Fusssteige  in  Gräben  (M.)  ;  Einfelder  See  (N.). 

PRIMULACEAE. 

Trientalis  europaea  L.  Siebenstern.  Mai,  Juni.  Laubwälder 
selten.  Holzung  zwischen  I  loltcnau  und  Friedrichsort ;  zwischen 
Kronshagen  und  Hasseldieksdamm  (N.);  Wildhof  bei  Bordes- 
holra  (W.). 

Lysimachia  thyrsiflora  L.  Straussblüthige  Lysimachia.  Mai, 
Juli.  Sümpfe,  Ufer.  Schreventeich  (F.);  Schwentine 
Drecksee;  Ellerbecker  Vogelstange  etc. 

„  vulgaris  L.  Gemeine  Lysimachia.  Juni,  Juli.  Moore, 
Gräben,  feuchte  Gebüsche.  Ellerbeck ;  Drecksee ;  Meimers- 
dorfer Moor;  Laboe;  Holtenau;  Bordesholm. 

„  N ummul aria  L.  Rundblättrige  Lysimachia,  Wiesen- 
gold.  Juni,  Juli.    Wiesen,  Wegeränder  häufig. 

„  nemorum  L.  Hain-Lysimachia.  Mai — Juni.  Schattige 
quellige  Waldstellen.  Düsternbroker  Holz  an  dem  kleinen 
Teiche  häufig;  Viehburger  Holz;  Wildhof  bei  Bordesholm. 

Anagallis  arvensis  L.  Acker-Gauchheil.  Mai— Herbst.  Brach- 
felder, Aecker,  Sandplätzc  häufig. 

Centunculus  minimus  L.  Gemeiner  Klcinling.  Mai  bis  August. 
Feuchte  Triften,  Seeufer.    Am  Einfeldersee  (N.). 

Primula  acaulis  Jacq.    Schaftlose  Primel.    April,  Mai.  Auf 
Wiesen,  in  Wäldern,  Gebüschen.  An  Abhängen  am  ganzen 
Hafen  von  Neumühlen  nach  Alt-Heikendorf;  Laboe  und  am 
Kanal  bei  Holtenau;  Knoop  u.  s.  w. 
„        var.  caulesccns  N.  Auf  Waldwiesen  bei  Schrevenborn. 
„        elatior  Jacq.    Hohe  Primel.    April,  Mai.  Aufwiesen. 
Dorf  Gaarden;   Schrevenborn.     Früher  mit  Pr..  offici- 
na  Iis  zusammen  in  sehr  grosser  Menge  auf  den  Wiesen 
bei  Ellerbeck,  jetzt  ziemlich  ausgerottet. 
„        var.  concolor  N.  Zwischen  den  Schrevenborner  Holzungen. 
„        var.   uniflora.    Dorf  Gaardener  Wiesen. 
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Primula  officinalis  Jacq.    Gebräuchliche  Primel.  April— Juni. 

Wiesen  und  Holzungen  bei  Ellerbeck  und  Schrevenborn; 
am  Bach  aus  dem  Tröndelsee  oberhalb  Ellerbeck  iE.). 

Huttonia  palustris  L  Sumpf-Wasserfeder.  Mai,  Juni.  Gräben, 
Torfsümpfe  häufig.  Meimersdorfer  Moor;  Dreck-,  Schulen-, 
Einfelder  See  u.  s.  w. 

Sa  malus  V'alc r ana 7  L.  Salz-Bunge.  Juli —Herbst.  Strandwiesen. 

Zwischen  der  Wiek  und  Holtenau;  Eriedrichsort ;  Neu- 
mühlen (N.)j  Dorf  Gaarden  (Eckion). 

Gi (lux  maritima  L.  Mcerstrands-Milchkraut.  Mai,  Juni.  Strand- 
pflanze.   Am  Strande  der  ganzen  Kieler  Bucht. 

PLUMBAGIXEAE. 

Ar ma  ia  maritima  Willd.    Meerstrands— Grasnelke.  Juni,  Juli. 

Strandpflanze.  Zwischen  Ellerbeck  und  Neumühlen  vereinzelt. 
„        vulgaris  Willd.  Gemeine  Grasnelke.  Juni,  Juli.  Strand- 
pflanze.    Bei  Eriedrichsort;   Strand  beim  sog.  Schneider- 
krug (FL). 

PLAXTAGINEAE. 

Plant  ago  Coronopus  L.  Krahenfussartiger  Wegerich.  Juni  bis 
September.  Am  Strande  zwischen  Holtenaucr  Mündung 
und  Eriedrichsort. 

lanceolata  L.  Lanzettblättriger  Wegerich.  Mai— Herbst. 
Uebcrall  auf  Wiesen,  Triften,  Wegen  gemein. 
„        maritima  L.    Mecrstrands-Wegerich.    Juni  bis  Herbst. 
Am  Strande  des  Hafens  gemein. 

major  L.    Grosser  Wegerich.  Juni-  Herbst.  Ueberall 
an  Wegen,  auf  Triften,  Wiesen. 
„        media  L.    Mittlerer  Wegerich.    Mai,  Juni.    Selten.  In 
Popp's  Biergarten  zu  Knoop;  Chaussee  l's  Stunde  jenseits 
Dorf  Gaarden  (El.) ;  Bierkellerholz  bei  Dorf  Gaarden 

Litorella  lacustris  L.  Sumpf-Strandling.  Juni— August.  An 
Landseen,  Teichen,  selten.  Am  Bordcsholmer  und  Ein- 
felder See  sehr  häufig. 

AM AK ANTACEAE. 

Amar antHS  Blitum  L.  Wilder  Amarant.  Juli,  August.  Als 
Unkraut  auf  Aeckem  bei  Kiel  (N.). 
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CHENOPODIACEAE, 

Che nop od in a  maritima  Moq.  Tand.  Meerstrands -Chenopo- 
dine.  Juli— Sept.  Strandpflanze.  Am  Hafen,  überall  jen- 
seits der  Stadt.  . 

Salsola  Kali  L.  Gemeines  Salzkraut.  Juli  —  Sept.  Mit  voriger. 
Ellerbeck,  Laboe,  Friedrichsort  u.  s.  w. 

Salicornia  herbacea  L.   Krautiges  Glasschmalz.   August,  Sept. 

Strandpflanze.    Früher  bei  der  Badeanstalt  in  Düsternbrook. 

Kochia  hirsuta  Nolte.  Rauhhaarige  Kochia.  August,  September. 
Strandpflanze.    Am  Vorlande  bei  Laboe  (N.). 

Chenopodinm  album  L.  Gemeiner  Gänsefuss.  Juli — Herbst. 
Ueberall  auf  Aeckern,  an  Wegen  gemein. 

hybrid  um  L.  Bastard -Gänsefuss.  Juli  bis  September. 
Schutt,  wüste  Plätze.  Auf  den  Ausdcichungen  des  kleinen 
Kiels. 

n       polyspermum  L.    Vielsamiger  Gänsefuss.    Juli  —  Sept. 

Zäune,  Gärten,  Aecker,  nicht  häufig.  Ellerbeck. 
„        Bonus  Henricus  L.    Guter  Heinrich.    Mai  —  August. 

In  Dörfern  häufig.    Neumühlen;  Laboe;  Alt -Heikendorf; 

Mühbrook  u.  s.  w 
,,        rubrum  L.    Rother  Gänsefuss.  Juli- Octqber.  Aecker, 

Schutt.    Gemüsefelder  am  Hasseldieksdammcr  Wege. 

Atriplex  littorale  L.    Ufer-Melde.    Juli— Septbr.  Strandpflanze. 

Am  Hafen  überall. 
„        pa tul um  L.    Ausgebreitete  Melde.    Juli— Sept.  Wege, 

Schutt,  Zäune,  gemein. 
„        hastatum  L.    Spiessblättrige  Melde.    Juli— September. 

Mit  der  vorigen.   Häufig  auf  den  Ausdeichungen  des  Hafens 

und  des  kleinen  Kiels. 
„        rose  um  L.   Rosenfarbige  Melde.    August.  Am  Strande 

bei  Düsternbrook  (N.  u.  B.). 

POLYGONE  AE. 

Ruine x    conglomeratus    Murr.     Gcknäucltcr   Ampfer.  Juni, 

August.    Wiesen,  Gräben,  Ufer,  häufig. 
„        maritim us  L.    Goldgelber  Ampfer.    Juli— September. 

Teiche,  Sümpfe,  Gräben.    Häufig  auf  den  Ausdeichungen 

des  Hafens  bei  Dorf  Gaarden ;  Laboe ;  Einfelder  See  u.  s.  w. 
„       palustris  L.   Grüngelber  Ampfer.  Juli  -Sept.  Gräben, 

Ufer.    Bei  Laboe  (Nj. 
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Rum  ex  obtusifolius  L.   Stumpfblättriger  Ampfer.  Auf  Wiesen. 

an  Wegen  gemein. 
„        crispus  L.    Krauser  Ampfer.    Juni  —  August.  Wiesen, 

Wege,  Aecker,  gemein. 
„        Hydrolapathum  Hnds.    Fluss- Ampfer.   Juli,  August. 

Ufer,  Teiche,  Seen.    Schwentine;  Drecksee;  Schulensee. 
„        sanguineus  L.    Hain- Ampfer.   Juni,  August.  Feuchte 

Wälder,  Gebüsche.    Viehburger  Holz,  hinter  Hornheim. 
„       pratensis  M.  et  K.    Wiesen-Ampfer,  Juni— September. 

Feuchte  Wiesen.    Rastorfer  Papiermühle. 
„        Acetosa  L.    Gemeiner  Ampfer.     Mai,  Juni.  Wiesen, 

Wälder  gemein. 

„        Acetosella  L.    Kleiner  Ampfer.    Mai — Juli.  Gemein 

auf  Sandfeldern,  an  Wegen. 
„        intermedia  DC.  Mittlerer  Ampfer.  Juli— Sept.  Wiesen, 

Sandplätze.    Sandberg  hinter  Prof.  Seelig's  Garten  u.  s.  w 
Polygonnm  Bistorta  L.  Wiesen-Knöterich.  Juni,  Juli.  Am  Wege 

nach  der  Forstbaumschule  am  rechten  Wall  des  Gartens 

von  Forsteck ,  sowie  im  Forstecker  Gehölz,  am  Wege  zum 

Strande,  rechts. 

„  a mph ib tum  L.  Ortwechselnder  Knöterich.  Juni,  August. 
„        ct.  natans  Moench.  In  Seen,  Teichen.  Galgenteich,  Ein 

feldcr  See  u.  s.  w. 
„        ß.  terrestre  Leers.  Feuchte  Aecker,  an  Zäunen  häufig. 
,,        1  apathifolium   L.     Ampferblättriger  Knöterich.  Juli 

bis  Herbst.    Gemein  auf  Aeckern,  in  Sümpfen,  Gräben. 
„        Persicaria  L.  Gemeiner  Knöterich.  Juli— Herbst.  Auf 

Aeckern,  an  Wegerändern,  auf  Schutt  gemein. 
„        minus  Iluds.    Kleiner  Knöterich.    Auf  einer  Wiese  am 

Drecksee. 

„        Hydropiper  L.    WasserpfefTer.   Juli -  Herbst.  Gräben, 

feuchte  Aecker,  Dörfer  gemein. 
„        laxiflorttm  Weihe.    Schlaffblüthiger  Knöterich.  Juli. 

September.    Feuchte  Orte,  Gräben. 
„        aviculare  L.   Vogel-Knöterich.  Juni  — Herbst.  Aecker, 

Triften,  Wege  gemein. 
„        Convolvulus  L.    Winden-Knöterich.   Juli  —  September. 

Aecker,  Hecken,  Sandkuhlen  gemein. 
„        du  meto  r  u m  L.    Hecken- Knöterich.    Juli  bis  October. 

Zäune,  I  lecken,  Gebüsche.  Am  Wall  des  Viehburger  Holzes 

nahe  vor  dem  Moor. 
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F agopyrum  esculentum  Moench.  Buchweizen.  Juni,  August. 
Ueberall  gebaut  und  verwildert. 
„  tartaricum  Gaertn.  Tartarischer  Buchweizen.  Juli 
September.  Unter  vorigem  meist  als  Unkraut,  so  wie  auf 
Kartoffelfeldern  hinter  dem  Meimersdorfer  Moor;  Bor- 
desholm. 

ELAEAGNEAE. 

Hippop ha'cc  r hamnoides  L.  Weidenblättriger  Sanddorn.  April, 
Mai.  An  KrichaufFs  Garten  vor  Neumühlen  (wahrscheinlich 
angepflanzt). 

EMPETREAE. 

Empetrum  nigrum  L.     Schwarze  Krähenbeere,  Rauschbeere. 

April.  Feuchte  Torfmoore.  Meimersdorfer  Moor,  Dreck- 
see häufig.  (Das  Kraut  wird  im  Winter  von  den  Land- 
leuten zu  Kränzen  gewunden  und  selbige  auf  dem  Kieler 
Markte  feilgeboten.) 

EUPHORBIACEAE. 

Hup  hör  bin  kelioscopia  L.    Sonnenwendige  Wolfsmilch.  Juni  bis 
Herbst.    Häufig  auf  Aeckern,  Getreidefeldern, 
i]        Peplus  L.    Garten-Wolfsmilch.    Juli— Novbr.  Ueberall 
gemein  in  Gärten. 
M er  curia  Iis  perennis  L.     Ausdauerndes  Bingelkraut.  April, 
Mai.    In  allen  Laubwäldern  und  Gebüschen  häufig. 
„        annua  L.    Jähriges  Bingelkraut.    Juni  — November.  In 
Gärten,  auf  Aeckern.    Königsweg;  Kirchhofsweg;  kleiner 
Kiel  (H.). 

URTICACEAE, 

Urtica  urens  L.    Brennnessel.    Mai  bis  Herbst.  Schutthaufen, 

Zäune,  Gärten  gemein. 
„        dioica  L.    Zweihäusige  Nessel.    Ueberall  an  Zäunen 

und  unbebauten  Orten. 
Humulus  Lupulus  L.    Hopfen.    Juli— Septbr.    Hecken,  Zäune 

häufig. 

ULMACEAE. 

Ulmus  campestris  L.  Feld-Ulme.  März,  April.  Ueberall  an- 
gepflanzt. 

„        var.   suder osa  L.     Kork- Ulme.     Neuer  botanischer 
Garten;  zwischen  Möltenort  und  Laboe  (Fl.). 

effusa  Willd.    Flatter-Ulme.    Mit  voriger  Art,  jedoch 
viel  seltener. 
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CUPUUFERAE. 

Fagus  siiva tica  L.  Buche.  Mai.  Ueberall  in  Wäldern  und 
Hecken. 

Quere us  peduneulata  Ehrh.    Stiel-Eiche.   Mitte  Mai.  Ueberall 
„        sessiliflora  Sm.    Trauben-Eiche.    Ende  Mai.  In  Dör- 
fern angepflanzt. 

Corylus  Ave  IIa  na  L.  Hasclnuss.  Februar  —  April.  Gemein  in 
Wäldern  und  Zäunen. 

Carpinus  Betulus  L.  Hain-Buche.  Mitte  Mai.  In  Knicks,  sel- 
tener im  Gebiete  in  Wäldern. 


SAUONEAE. 

Salix  fr  agil  is  L.    Bruchweide.    Mai.    In  Dörfern,  an  Wegen 
häufig. 

„        var.  Russelia  na  Kock.    Insel  im  Schulensee  (N.). 

„  alba  L.  Weisse  Weide.  April,  Mai.  In  Gärten,  auf 
Dorfstrassen  häufig. 

,,  petita  ad ra  L.  Fünfmännige  Weide.  Mai,  Juni.  Torf- 
moore. Meimersdorfer  Moor,  links  vom  Fusssteige;  am 
Drecksee;  Insel  im  Schulensee. 

„  triandra  L.  Krebs -Weide.  April.  Bei  Rastorf  im 
Knick  (Eckion). 

„  viminalis  Sm.  Korb-Weide.  März,  April.  Häufig  an- 
gepflanzt.   Dorf  Gaarden;  Elmschenhagen  u.  s.  w. 

„  cinerea  L.  Graue  Weide.  März,  April.  Feuchte  Wie- 
sen, Waldränder  häufig. 

Caprea  L.    Sohl-Weidc.    März,  April.    Knicks,  Wald- 
ränder häufig. 

„  aurita  L.  Geöhrte  Weide.  April,  Mai.  Sumpfige 
Wiesen,  Moore  gemein.  Meimersdorfer  Moor;  Drecksee 
u.  s.  w. 

„        repens  L.    Kriechende  Weide.     April,  Mai.  Moore, 

torfige  Wiesen,  heidige  Wegeränder  häufig.  Meimersdorfer 

Moor;  Drecksee;  Einfelder  See  u.  s.  \v. 
,,        holoserieea  Willd.    Seidenhaarige  Weide.    April,  Mai. 

Selten.    Am  Strande  in  KrichaufTs  Garten  (wahrscheinlich 

dort  angepflanzt). 
Populus  tremula  L,   Zitterpappel,  Espe,  Aspe.   März,  April.  In 

Holzungen.  Dörfern  etc.  häufig. 
v        alba  L.    Silberpappel.    April.    Mit  voriger. 
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Populus  pyramidalis  Röder.    Pyramiden-Pappel.    April.  An- 
gepflanzt. 

„  monilif t  r a  Ait.    Rosenkranz-Pappel.  April.  Häufig  an 
Chausseen  angepflanzt. 
Bttula  alba  L.    Gemeine  Birke.    April,  Mai.    Ueberall  in  Wäl- 
dern und  Knicks. 
„        pubescens    Ekrh.     Weichhaarige   Birke.     Mai.  Mit 
voriger,  aber  seltener.  m 
Alnus  glutinosa  Gaerlu.    Gemeine  Erle.    März,  April.  Ueberall 
an  Gräben,  Waldrändern,  Knicks  gemein. 
„        incana  DC.   Grauerle.   März,  April.  Häufig  angepflanzt. 

MVRICACEAE. 

Myrica  Galc   L.     Gagclstrauch.    April,  Mai.     Torfmoore  des 
Amtes  Bordcsholm  (Dr.  G.  Hj. 


IL  Gymnospermae. 

CONIFERAE. 

Pin  US  Sirobus  L.    Weymuths-Kiefcr.    Mai.    In  Wäldern  ange- 
pflanzt.   Düsternbrook;  Wildhof  bei  Bordesholm  u.  s.  w. 
silvestris  L.    Kiefer.  Föhre.    Mai.  In  Wäldern  überall. 
„        excclsa  Llc.    Gemeine  Fichte.  Mai.  In  Wäldern  überall. 
Larix  curopaea  DC.    Gemeine  Lärche.  April  Mai.  In  Wäldern. 


III.  Monocotyledoneae. 

HYDROCHAR1DEAE. 
Stratiotcs  aloides  L.     Aloeblättrige  Wasserscheere.     Mai  bis 

August.     In  Gräben,   Teichen,    Seen  häutig.  Drcckscc; 

Schulensee;  Einfelder  See  u.  s.  w. 
Ilydrocharis  Morsus  ranae  L.    Gemeiner  Froschbiss.  Juli  bis 

August.    Gemein  in  Moorgräben,  Teichen,  Seen. 
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ALISMACEAE. 

Alisma  Plantago  L.    Gemeiner  Froschlöffel.    Juni  bis  Herbst. 
Ueberall  in  Sümpfen,  Teichen  und  Gräben. 
„        v'ar.  gr amini fo Ha  Ehrh.    Einfelder  See. 

ranuneuloides  L.    Hahnenfussartiger  Froschlöffel.  Juli 
bis  October.    Am  Einfelder  See. 
„        var.  repens  Noltc.  Ebendaselbst. 

S&gittaria  sagittaefolia  L.  Gemeines  Pfeilkraut.  Juni  bis 
August.  In  Gräben,  Seen.  Im  Schulensee  und  den  dahinter 
liegenden  Gräben;  Mühbroker  Holz  in  Wasserlöchern ;  Ein- 
felder See. 

BUTOMEAE. 

Butomus  umbellatus  L.  Doldenblüthiger  Wasserliesch.  Juni  bis 
August.    Im  Schulensee;  Bordesholmer  See. 

JLNCAG1NEAK. 

Scheuchzeria  palustris  L.  Mai,  Juni.  Torfsümpfe.  Dosenmoor 
bei  Bordesholm  (N.). 

Trigloc  hin  palustre  L.  Sumpf- Dreizack.  Juni— September. 
Sümpfe,  Moorwiesen  häufig.  Meimersdorfer  Moor;  Dreck- 
see;  Einfelder  See  u.  s.  w. 

maritima  m  L,    Meerstrands -Dreizack.    Juni — August. 
Am  Hafen  von  Dorf  Gaarden  bis  Neumühlen  häufig. 

POTAMEAE. 

Potamogeton  natans  L.  Schwimmendes  Laichkraut.  Juni,  Aug. 
Teiche,  Gräben,  Seen  gemein. 
„  flu it ans  Rth.  Fluthendes  Laichkraut.  Juni,  Juli.  Mei- 
mersdorfer Moor,  links  in  einem  Graben;  an  der  Schwen- 
tine  bei  Rastorf  in  einem  Graben  (gewiss  auch  an  anderen 
Orten). 

„  rufescens  Sehr  ad.  Röthliches  Laichkraut.  Juni,  Juli. 
Drecksee  beim  Hamburger  Baum  (N.). 

„  hcterophyllus  Sc  Ar  ed.  Verschiedenblättriges  Laich- 
kraut. Juni— August.  Im  und  am  Einfelder  See;  Röpstedt 
(Probstei)  im  Graben  (N.). 

„  praclongus  Wulf.  Gestrecktes  Laichkraut.  Juni,  Juli. 
Im  Einfelder  See  (N.). 

„  pe  rfoliatus  L.  Durchwachsenes  Laichkraut.  Juli. 
Teiche,  Moorgräben,  Seen  häufig.  Schreventeich;  Galgen- 
teich; Drecksee;  Einfelder  See  (N.). 
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Potamogeton  lucens  L.    Spiegelndes  Laichkraut.   Juni — August. 

Einfelder-,  Flemhuder-,  Westensee  (N.). 
„        var.  angustifolius  N.    Einfelder  See  (N.). 
„       var.  acuminatus  Schum.    Westensec  (N.)> 
„        crispus  L.    Krauses  Laichkraut.  Mai — Herbst.  Teiche, 

Seen,  Gräben.  Drecksce. 
„        var.  serrulatus  Sc  Ii  rader.    Bei  Kiel,  ohne  nähere 

Standortsangabc  (N.). 
.„       p ns illus  L.    Kleines  Laichkraut.   Juni —September.  In 

Gräben,  Seen.  Bei  Schönkirchen  in  der  Propstei  (N.) ;  Dorf 

Gaarden  (N.);  Einfelder  See  (X.). 
Jf        obt  u  s  i/o  lins  AI,  it.  K.     Stumpf  blättriges  Laichkraut. 

Juni — August.    Einfelder  See  (N.). 
„        caespitosus  Nolte.    Rasenförmiges  Laichkraut.  Juli, 

August.    Einfelder  See  (N.). 
„        trie  hoidc  s  Ckamisso  et  Schlechte ndal.    Juni,  Juli. 

Bei  Röpsdorf  in  der  Propstei  in  einem  Wassergraben  gegen 

Norden  (N.). 

„  pectinatus  L.  Fadenblättriges  Laichkraut.  Juni  bis 
August.  Kieler  Hafen,  am  Ausfluss  der  Schwentine;  Laboe 
Wisch  (N.);  Einfelder  See  (N.). 

mar  in  us  L.   Meer-Laichkraut.   Juni,  Juli.  Dorf  Gaarden 
im  Fischteich  (Web.);  Einfelder  See  (Frölich). 
var.  filifor  mis  Pe rs.  Einfelder  See  (N.);  Wittensee  (N.). 
„        serratus  L.   Gesägtes  Laichkraut.    Juni,  October.  Ein- 
felder See  (N.). 

„  zoster ifolius  Schumacher.  Seegrasblättriges  Laich- 
kraut.   Juli,  August.    Einfelder  See  (N.). 

,,        deeipiens  Nolle.    Juni,  Juli.    Westensec  bei  Wroh  in 
in  der  tiefen  Bucht;  Flemhuder  See  bei  Gr.  Nordsee  (N.). 
Plodea  canadensis  Rieh.    Wasserpest.    In  den  Festungsgräben 
bei  Friedrichsort;  im  Canal  bei  Rathmannsdorf  (F.). 

Kuppia  maritima  L.    Meerstrands- Ruppie.    Juni— Herbst.  Im 
Hafen  bei  Dicdrichsdorf. 

Zannichelia  maritima  Xolte.  Meer-Zannichelie.  Mai  bis  Herbst. 
Kieler  Hafen. 

„  polycarpa  Nolle.  Viel  früchtige  Zannichelie.  Mai  bis 
Herbst.    Im  Kieler  Hafen  bei  Dorf  Gaarden. 

Zoster a  marina  L.    Gemeines  Seegras.   Juli— August.  Ueberall 
im  Hafen. 
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Zoster a  marina  var.  angustifolia  Nolle.  Ebendaselbst. 

minor  Noltc,  Kleines  Seegras.  Juli  bis  August.  Im 
Kieler  Hafen  häufig. 

I.KMNACKAK. 

Lemna    polyrr  Ii  i  za   L     Viel  wurzlige  Wasserlinse.     Mai,  Juni. 
Teiche.    Schreventeich  (N.)< 
,,        trisulca  L.    Gekreuzte  Wasserlinse.    April,  Mai.  Grü- 
ben, Teiche  häufig.     Meimersdorfer  Moor;  Gräben  am 
Dreck-  und  Einfelder  See. 

minor  L.     Kleine  Wasserlinse.    April   bis  Juni.  Auf 
Teichen,  Gräben,  Sümpfen  gemein. 
„        gibba  L.    Buckelige  Wasserlinse.    April— Juni.  Teiche, 
Seen,  selten.    Schreventeich  (N.). 

TYPHACEAE. 

Typha  latifolia  L.  Breitblättriger  Rohrkolben.  Juni.  Juli.  Stehende 

Gewässer,  Moorgräben,  häufig.    Ausdeichungen  am  Hafen; 

Meimersdorfer  Moor;  Drecksee  u.  s.  w. 
„        angttstifolia   L.    Schmalblättriger  Rohrkolben.  Juni, 

Juli.     Meimersdorfer  Moor   (F.);   Torfmoore  des  Amtes 

Bordesholm  (Dr.  G.  H.). 
Sparganium  ramasum  Huds,    Aestiger  Igelkolben.  Juni  bis 

August.    Teiche,  Gräben,  Seen,  Sümpfe  häufig.  Schwen- 

tine;  Meimersdorfer  Moor;  Dreck-.  Schulen-,  Einfelder  See 

u.  s.  \v. 

simpIcx  Huds.  Einfacher  Igelkolben.  Juni  —  August. 
Mit  voriger,  doch  seltener.  Meimersdorfer  Moor,  in  der 
Nähe  des  Wärterhauses,  rechts  in  Gräben;  hinter  Neu- 
mühlen (F.);  Einfelder  See,  beim  Dorfe  Einfeld. 

natans  L.  Schwimmender  Igelkolben.  Juli  — Sept.  In 
Moorgräben  selten.  Meimersdorfer  Moor,  links  vom  Fuss- 
steige in  den  ersten  Torfgruben;  Einfelder  See  (N.). 

AI«  »IDEAE. 

Ar  um  maculatum  L.    Gefleckter  Aron.    Feuchte  Laubwälder. 

Knooper  Park,  nordwestlich  vom  Schloss. 
Calla  palustris   L.     Sumpf- Schlangenwurz.     Mai  bis  Juli.  In 

Teichen,  Sümpfen,  Graben.  Am  Einfelder  See  (N.) :  zwischen 

Rothenhahn  und  Bordesholm  (N.), 
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Acorus  Ca l am »s  L.  Kalmus.  Juni,  Juli.  "Gräben,  Flussufer, 
Seen,  Teiche  häufig.  Am  Hafen  zwischen  Ellerbeck  und 
Ncumühlen;  an  der  Schwentine;  Drecksee  u.  s.  w. 

ORCHIDEAE. 

Orchis  mascula  L.  Männliches  Knabenkraut.  Mai,  Juni.  Hol- 
tenau (N.). 

,,        macu  lata  L,  Geflecktes  Knabenkraut.  Juni,  Juli.  Sumpfige 
und  moorige  Wiesen,  Wälder.    Am  Drccksce,  Nordwest- 
seite; Wildhof  bei  Bordesholm. 
,,        tat  i/o  Ha  L.     Breitblättriges  Knabenkraut.    Mai,  Juni. 
Gemein  auf  feuchten  und  moorigen  Wieseil. 

Piatanthera  bijolia  Rchb.  Zweiblättrige  Kuckuksblume.  Juni, 
Juli.  Wähler,  moorige  Wiesen  häufig.  Oppendorfer,  Schre- 
venborner, Rastorfer,  Hasseldiccksdammer  Gehölz;  Wildhof 
bei  ßordcsholm  u  s.  w. 

montana  Rckb.fi l.  Berg-Kuckuksblume.  Juni,  Juli. 
Schattige  Laubwälder  selten.  Im  Gehölz  zwischen  Hol- 
tenauer  Mündung  und  Friedrichsort  (N.). 

Cepltalan  t/ura  grandiflora  Babington.  Grossblüthiger  Kopf- 
stendel.  Mai,  Juni.  Laubwälder  sehr  selten.  In  der  Nähe 
des  kleinen  Teiches  auf  der  Höhe  der  Gründe  bei  Möltenort 
(N.,  1835);  Holzungen  bei  Rastorf  (L.). 

Epipactis  palustris  L.    Gemeine    Sumpfwurz.    Juli,  August. 

Moorige  Wiesen.  Meimersdorfer  Moor  an  der  rechten 
Seite  des  Weges,  in  der  Mitte;  Einfelder  See  (N.J. 
„  tatifolia  All.  Breitblättrige  Sumpfwurz.  Juli  -August. 
Schattige  Laubwälder.  Viehburger  Holz,  rechts  vom  1  Iorn- 
heimer  Wege;  Bordesholmcr  Wildhof;  in  den  Gründen  bei 
Möltenort;  Hasseldiccksdammer  Holz  u.  s.  w. 

Listcra  ovata  R.  Br.    Kiblättrigcs  Zweiblatt.    Juni  bis  August. 

Auf  Sumpfwiesen,  in  Wäldern.  Abhang  bei  Bellcvuc; 
Oppendorfer  Holzung;  Papiermühle;  Drecksee;  Schulensee; 
Wildhof  bei  Bordesholm  u.  s.  w. 

Ntottia  Niet us  avis  Ric/t.     Gemeines  Vogelnest.     Mai,  Juni. 

Rastorfer  Holzungen  (N.) ;  Gründe  bei  Möltenort;  Hassel- 
diccksdammer Holz. 

Afalaxis  p aludos a  Sw.  Sumpf- Weichkraut.  Juli— August.  Torf- 
moore, torfige  Wiesen.    Beim  Hamburger  Baum  (N. ). 

Sturmia  Loesclii  Rcic/ib.  Lösels-Sturm ie.  Juli— August.  Auf 
Sumpfwiesen  des  Amtes  Bordesholm  (Dr.  G.  R). 

'3* 
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IRIDEAE. 

Iris  Pseud- Acorus  L.  Wasser-Schwertlilie.  Mai,  Juni.  Sümpfe, 
Graben,  Ufer  häufig.  Schreventeich;  Meimersdorfer  Moor ; 
Schwentinc ;  Drccksce  u.  s.  w. 

amaryllideÄe. 

Narcissu s   Pseudo-  Narcissus   L.     Gemeine  Narcisse.  April, 

Mai.    Zwischen  Achterwehr  und  Marutendorf  (X.). 
„        pocticus  L.  Dichter -Narcisse.  April,  Mai.  Abhang  bei  Bei  Ie- 

vue;  unterhalb  Heikendorf  am  Hafen  (N.),  wohl  verwildert. 
Galalith  us  nivalis  L   Schneeglöckchen.  Februar,  März.  Feuchte 

Laubwälder.    Dänisch  Niehoff  häufig  (N.),  wahrscheinlich 

nur  verwildert. 

SM1LACEAE. 

Asparagiis  officinalis  L.  Gemeiner  Spargel.  Friedrichsort  am 
Strande. 

Paris  tjifadrifolia  L.  Vierblättrige  Einbeere.  Mai,  Juni.  Feuchte 
Laubwälder,  Gebüsche.  Am  Wege  zwischen  Holtenau  und 
Knoop,  rechts  unter  Gebüsch  am  Wall ;  Meimersdorfer  Moor, 
rechts  am  Wall  unter  Gebüsch;  Hasseldiccksdammer  Holz 
(M.);  Vossbrook  (M.)j  auf  dem  letzten  Wall  vor  dem  Fuss- 
steig über  den  Bach  an  der  Ecke  des  Holzes  der  ehe- 
maligen Mühle  zwischen  Möltenort  und  Laboe  (F.). 

Polygonatum  mu It iflor um  All.  Vielblüthige  Pferdclilie.  Mai, 
Juni.  Schattige  Wälder,  Gebüsche  häufig.  Dorf  Gaardener 
Bierkellerholz;  Schrevenborn;  Kastorfer  Holzungen ;  Knoop; 
Holtenau;  Bordesholm  u.  s.  w. 

Convallaria  majalis  L.    Wohlriechende  Maiblume.    Mai,  Juni. 
Schattige  Laubwälder.  Schrevenborner  Holzungen;  Bordes 
holmer  Wildhof. 

Maja  titln- mu  in  bifolium  DC.  Zweiblättrige  Schattenblume.  Mai, 
Juni.  In  schattigen  Wäldern  sehr  häufig.  Knoop;  Holtenau; 
Friedrichsort;  Schrevenborn;  Oppendorf;  Rastorf;  Viehburg; 
Bordesholm. 

LILIACEAE. 

Omithogalum    umbcllatnm   L.     Ebensträussigc  Vogelmilch. 

Morgenstern.    Mai,  Juni.    Feuchte  Wiesen.    Im  neuen  bo- 
tanischen Garten  auf  Grasplätzen ;  Bordcsholm. 
„        Mutans  L.   Nickende  Vogelmilch.  Mai.  Wiesen,  Aecker. 
DüsternbrookerWcg ;  bei  Friedrichsort(Fl.);  Schönkirchen(  F.). 

Gagea  lutea  Schult.  Gelber  Goldstern.  April,  Mai.  Wälder, 
Knicks,  Gebüsche,  Aecker  häufig. 
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Gagea  minima  Schult.  Kleinster  Goldstern.  April, Mai.  Gebüsche, 
Wälder.    Elmschenha^cner  und  Schrevenborner  Holzungen. 

spathacea  Schult.  Scheidiger  Goldstern.  April,  Mai. 
Feuchte  Wälder.    Zwischen  Ruhleben  und  Meimersdorf  (N.). 

silralica  London.  Wald-Goldstern.  April,  Mai.  Laub- 
wälder.   Rastorfer  Holzung  (Eckion). 

Allium  Sc hoenop rasum  L,    Schnittlauch.    Juni,  Juli.    In  Gras- 
gärten, an  Zäunen  verwildert.    Düsternbrooker  Weg. 
„        Scarodoprasum  L.   Schlangen-Lauch.  Juni,  Juli.  Am 
Strande  zwischen  Neumühlen  und  Schrevenborn. 

JUNCACEAE. 

June us  filiformis  L.  Fadenförmige  Binse.  Juni,  Juli.  Ein- 
felder  See. 

conglomeratus  L.  Geknäuelte  Binse.  Juni — August 
Feuchte  Triften.  Sumpfränder,  Moore,  Wälder  gemein. 

,,        effusus  L.    Flattrige  Binse.   Juni  -August.  Mit  voriger. 

,,  balticus  U'illd.  Baltische  Binse.  Juli,  August.  Bei 
Neumühlen. 

„  g  laue  us  Ehrh.  Meergrüne  Binse.  Juni  bis  Auguet. 
Drecksee;  Einfelder  See. 

„  su p in  us  Jfocnch.  Sumpf-Binse.  Juli  October.  Gräben, 
Moorsümpfe  häufig.  Meimersdorfer  Moor;  Drecksee;  Ein- 
felder  See  u.  s.  w. 

„        var.  ul  ig  in  os  us  Rth.    Meimersdorfer  Moor  häufig. 

„        var.  flu it ans  Laut.  Ebendaselbst. 

„  obtusiflorus  Ehrh.  Stumpfblüthige  Binse.  Juni,  Juli. 
Gräben,  Moore.  Dosenmoor. 

„  squarrosus  L.  Sparrige  Binse.  Juni  — August.  Torf- 
moore, Heiden  häufig. 

,,        comp rcssus  Mert.  et  K.    Zusammengedrückte  Binse. 
Juli,  August.    Auf  den  Eidenviesen  (Dr.  G.  H. ). 
,,        bottnicus    Wahlenbg.    Ostsee -Binse.    Juni,  Juli.  Am 
Strande  von  den  Dorf  Gaardener  Ausdeichungen  bis  Laboe 
gemein;  Einfelder  See. 

„  bufonius  L.  Kröten  Binse.  Juni— Herbst.  Gemein  auf 
feuchtem  Sand-  und  Schlammboden,  an  Gräben,  auf  Wie- 
sen, Aeckcrn. 

„  Tcnagcia  Ehrh.  Sand-Binse.  Juni— August.  Feuchter 
Sandboden  selten.  Linke  Seite  des  Einfelder  Sees,  nahe 
beim  Schanzkrug. 
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Juncus  lamprocarpns  Ehr  Ii.    Glanzfrüchtigc  Binse.    Juli  bis 
August.    Sehr  häufig  in  Moorgräben,  auf  feuchtem  Sand 
und  Lehmboden.     Ausdeichungen  des  Hafens  bei  Dorf 
Gaarden;  Meimersdorfer  Moor;  Einfelder  See. 

„        var.  repens  Nolte.    Meimersdorfer  Moor. 
Luzula  pilosa  L.    Behaarte  Hainsimse.    Mai,  Juli.    Gemein  in 
allen  Laubwäldern. 

„  campe stris  DC.  Gemeine  Hainsimse.  März,  April. 
Triften,  Wege,  Wiesen,  Heiden  gemein. 

ii  var.  erecta  Desv.  Auf  Sumpfwiesen,  Torfmooren 
gemein. 

CYPERACEAE. 

Schoenus   nigricans  L.     Schwärzliches  Kopfried.     Juni,  Juli. 

Torfsümpfe  sehr  selten.  Dorf  Gaarden  (M.);  Dosenmoor  (Nj. 
Rhynchospora  alba    Vakl.    Weisse  Moorsimse.    Juli,  August. 

Torfsümpfe.  Meimersdorfer  Moor  an  der  rechten  Seite,  in 

der  Mitte;  Drecksec;  Dosenmoor  bei  Bordesholm. 
Cladium   Marisens   R.   Hr.     Schneide.    Juni,  Juli.  Landseen 

selten.    An  der  rechten  Seite  des  Drecksees  an  mehreren 

Stellen. 

Scirpus  palustris  L.    Sumpf- Simse.    Mai  —  August.  Sümpfe. 

Landscen.  Meimersdorfer  Moor;  Drecksce;  Schulensee; 
Einfelder  See;  Kanal. 

„  pauciflorus  Light foot.  Armblüthigc  Simse.  Torf- 
sümpfc,  Ufer.    Einfelder  See  (N.). 

„  caespitosus  L.  Rasen-Simse.  Mai,  Juni.  Meimersdorfer 
Moor;  Drecksce;  Einfelder  See. 

„  setaceus  L.  Borstenfbrmigc  Simse.  Juli,  August.  Ein- 
felder See  (N.). 

„        lacu stris  L.    See-Simse.  Juni,  Juli.   An  Teichen,  Seen. 

Schwcntinc;  Drecksee;  Schulensee;  Einfelder  See. 
„         Tabem  aemontani  Gmel.    Juni.  Juli.  Ausdeichungen 

des  Hafens  bei  Dorf  Gaarden;  Einfelder  See;  Kanal. 
„        maritimns  L.    Meerstrands-Simse.    Juni,  August.  Am 

Hafen  auf  den  Ausdeichungen  bei  Dorf  Gaarden  ;  bei  der 

Badeanstalt;  Neumühlen;  Laboe  gemein, 
ii        var.  comp  actus  Hof/m.    Mit  voriger. 
,,        var.  monostac  hyn  s  Sonder.    Mit  voriger. 
„        silvaticus  L.    Wald-Simse.    Mai,  Juni.    Auf  sumpfigen 

und  moorigen  Wiesen,  in  feuchten  Wäldern  gemein. 
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Scirpus  caricinus  Sehr  ad.  Riedgrasartige  Simse.  Juni,  Juli. 
Au  der  Nordseite  des  Drecksees;  auf  Wiesen  vor  Brünn  s 
Gasthof  in  Dorf  Gaarden,  sowie  am  Strande  vor  Neumühlen  ; 
Schneiderkrug  bei  Holtenau  (Fl.);  bei  Heikendorf  (N.). 
„  ruf us  Schl  ad.  Braune  Simse.  Mai,  Juni.  Auf  Strand- 
wiesen selten.  Bei  Dorf  Gaarden,  am  Fusssteige  nach 
Bruhns  Gasthof,  auf  der  rechten  Seite;  Schrevenborner 
Muhle  ;  Friedrichsort  (N  ). 

Eriophorum  vaginatum  L.  ScheidenfÖrmigcs  Wollgras.  März, 
April.  Auf  sumpfigen  Stellen  der  Anhöhen  hinter  Neu- 
mühlcn;  Meimersdofer  Moor  häufig. 

alpinuvi  L.  Gcbirgs- Wollgras.  April,  Mai.  Moorige 
Wiesen.    Mönkeberg;  Drecksee  (N.). 

angustifolium  L.    Schmalblättriges  Wollgras.  April, 
Mai.    Gemein  in  Torfmooren  und  auf  Sumpfwiesen. 
„        latifolium  Hoppe.     Breitblättriges  Wollgras.    Mit  der 
vorigen  Art,  jedoch  seltener. 

graeile  Koch.  Schlankes  Wollgras.  April,  Mai.  Sumpf- 
wiesen hinter  Neumühlen  (L.). 

Carex  pulicaris  L.  F'ohsamiges  Riedgras.  Mai.  Feuchte, 
moorige  Wiesen,  selten.  Meimersdorfer  Moor;  Einfeldcr 
See  (N.). 

dioica  L.     Zwcihäusiges  Riedgras.    Mai,  Juni.  Moor- 
wiesen.   Mönkeberg  (N.). 
„        arenaria  L.    Sand.  R.    Mai,  Juni.    Auf  Flugsand.  Am 
Hafen  zwischen  Ellerbeck  und  Neumühlen;  bei  Laboe;  am 
Einfelder  See  u.  s.  w. 

vulpina  L.  Fuchsbraunes  R.  Mai,  Juni.  Moorgräben, 
feuchte  Wiesen  häufig.  Meimersdorfer  Moor;  Dorf  Gaarden; 
Drecksee. 

,,  muricata  L.  Sperrfrüchtigcs  R.  Mai,  Juni.  Gemein 
auf  Grasplätzen,  in  Wäldern,  Mooren,  Sandkuhlen,  an  Wegen. 

„  paniculata  L.  Rispiges  R.  Mai,  Juni,  deinem  an 
Ufern.  Sümpfen.  Moorgräben,  Seen. 

„  paradoxa  Willd.  Abweichendes  R.  Mai,  Juni.  Bei 
der  E!K;rbeckcr  Vogelstange  (N.). 

teporina  L.  Hasenploten-R.  Mai,  Juni.  Feuchte  moorige 
Wiesen,  selten.    Dorf  Gaarden ;  Einfelder  See  (N.). 

,,  sie iht  lata  Co  od.  Sternförmiges  R.  Mai,  Juni.  Moor- 
wicsen  häufig.    Meimersdorfer  Moor;  Drecksee. 
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remota  L.  Entferntähriges  R.  Mai,  Juni.  Laubwälder. 
Düsternbroker  Holz  ;  Schwentinehölzungen;  Viehburger  I  Iolz. 

elongata  L  Verlängertes  R.  Mai,  Juni.  Meimersdorfer 
Moor. 

stricta  Good.  Steifes  R.  April,  Mai.  Sümpfe,  Torfmoore. 

caespitosa  L.  Rasenförmiges  R.  April,  Mai.  Feuchte 
Wiesen,  Torfmoore  häufig.  Meimersdorfer  Moor;  Drecksee; 
Einfelder  See. 

acuta  L.  Spitzkantiges  R.  April,  Mai.  Ufer,  Gräben, 
feuchte  moorige  Wiesen,  sehr  häufig. 

Buxbaumii  Wahl.  Buxbaums-R.  April,  Mai.  Torfige 
Wiesen.   An  der  Ostsee  bei  Schönberg  (N.). 

lacvigata  S/u.  Geglättetes  R.  Mai,  Juni.  Feuchte 
Wiesen.    Clausdorf  in  einem  Sumpfe  (N.). 

pallesccns  L.  Bleiches  R.  Mai,  Juni  Auf  einer  W'iese 
bei  Dorf  Gaarden  (Sienknecht). 

pilulifera  L.  Pillentragendes  R.  April,  Mai.  Auf  san- 
digen Feldern  des  Amtes  Bordesholm  (Dr.  G.  H.). 

limosa  L.  Schlamm-R.  Mai — Juni.  Sumpfwiesen.  Vieh- 
burg; Hamburger  Baum  (N.). 

panicea  L.  Hirsenartiges  R.  April,  Mai.  In  Torfmooren, 
auf  Sumpfwiesen,  in  Gräben  gemein. 

glauca  Scop.  Seegrünes  R.  Mai — Juni.  Schwentine 
hölzungen;  Einfelder  See. 

flava  L.  Gelbes  R.  Mai— Juni.  Auf  moorigen  und 
sumpfigen  Wiesen  überall. 

Ocderi  Ehrh.  Oeders-R.  Mai  — August.  Sand-  und 
Moorboden,  Seeufer  selten.  Meimersdorfer  Moor;  Ein- 
felder See. 

exteusa  Good.    Ausgedehntes  R.    Einfelder  See. 

silvatica  llitds,  Wald-R.  Mai,  Juni.  Laubwälder. 
Düsternbroker  Holz;  Vichburger  Holz. 

di stans  L.  Entferntähriges  R.  April,  Mai.  Dorf  Gaar- 
dener Wiesen  (N.). 

hirta  L.  Kurzhaariges  R.  April  Juni.  Feuchte  Sand- 
stellen, Wiesen,  Grasplätze  häufig. 

f iiiform is  L.  Fadenförmiges  R.  Mai,  Juni.  Torfsümpfe. 
Einfelder  See  (N.). 

Pseudo-Cypcrus  L.  Cypemgrasartigcs  R.  Mai,  Juni. 
Sümpfe,  Moorgräben,  Ufer.  An  der  Schwentine;  im  Mei- 
mersdorfer Moor;  Drecksee. 
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Carex  vesicaria  L.  Blasen-R.  Mai,  Juni.  In  Moorgräben,  an 
Landseen  häufig.  Meiin ersdorfer  Moor;  Drccksce. 

,,        ampul lac ca  L.    Flaschenförmiges  R.   Mai,  Juni.  Mei 
nicrsdorfcr  Moor;  Drecksec;  Kinfelder  See  u.  s.  w. 

„        riparia  Curt,  Ufer-R.  Mai,  Juni.  Gräben,  Sümpfe.  Mei- 
mersdorfer Moor;  Drecksee  u.  s.  w. 

,,        paludosa    Good.     Sumpf-R.     Mai.  Juni.  Torfmoore, 
Gräben.   Meimersdorfer  Moor;  Drecksee  häufig. 

CRAMINEAE. 

Digitaria  filiformis  Gare  kr.  Fadenförmiges  Fingergras.  Juli- 
Herbst.   Aecker,  Wege.   Düsternbrook  (Dr.  Manch). 

Ec hinochloa  ertts  galli  P.  />.  Hühner-Hirse.  Juli  bis  Herbst. 
Feuchte  Aecker,  Gärten.  Bordcsholm. 

Sctaria  viridis  P.  ß.  Grüner  Fennich.  Juni  October.  Gärten, 
Kartoffeläcker,  Wege.  In  der  Sandkuhle  hinter  Professor 
Groth's  Garten;  Bordesholm. 

Phalaris  arundinacea  L.    Rohrartiges  Glanzgras.    Juni,  Juli. 

In  Gräben,  auf  feuchten  Wiesen,  in  Seen,  Teichen  gemein. 

canariensis  L.    Kanarienhirsc.    Juni  — Herbst.   Hin  und 
wieder  verwildert,  z.  B.  bei  Wellingdorf. 

Hierochloa  odorata  Wahlenbg,    Wohlriechendes  Mariengras. 

Mai.  Feuchte  Wiesen,  Moorbrüchc.  In  Düsternbrook  1820 
von  Nolte  gefunden;   1797  von  Bargum  bei  Holtenau  (N.). 

Anthoxanthum  odoratum  L.  Geruchgras.  Mai,  Juni.  Trockene 
Wiesen,  Wälder  gemein. 

Alopt  cu  rus  pratensis  L.  Wiesen -Fuchsschwanz.  Mai,  Juni. 
Feuchte,  fruchtbare  Wiesen  häufig. 

genieu  latus  L.   Gcknieter  Fuchsschwanz.  Juni— Herbst. 
Gräben,   Ufer,  Sumpfwiesen  häufig.    Ausdeichungen  des 
Hafens  bei  Dorf  Gaarden  ;  Ellerbeck  u.  s.  w. 
„        fulvus  Sm.    Rothgelber  Fuchsschwanz.    Juni— August. 
Schreventeich  (Fl.);  Rastorf;  Kinfclder  See  (N  ). 

Lecrsia  oryzoidcs  Sm.  Reisartige  Leersie.  Juli,  August.  Gräben, 
Teiche     Vichburg  (L.). 

PhUum  pratense  L.    Wiesen-Lischc,  Timothccgras.    Juni,  Juli. 
Wiesen,  Triften,  Wegeränder  gemein. 
,,        rar.  nodosum  L.    Sandfelder  gemein. 
„        arenarium  L.   Sand-Lischgras.    Juni,  Juli.    Am  Schön- 
berger Strand  (L  ). 

Hoch  m t  ri  WibeL  Böhmer  s  Lischc.  Juli.  Um  Kiel  (N.). 
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Agrostis  vulgaris    With.    Gemeines   Straussgras,  Fioringras. 

Juni,  Juli.  Wegeränder,  Sandfclder,  Wiesen  überall  gemein. 
„        rar.  stolonifera  L.    Feuchte  Wiesen,  Graben,  Ufer, 
Teiche. 

,,        alba  L.    Weisses  Straussgras.    Juni,  Juli.   Gemein  an 

Wegen,  Zäunen,  auf  Sandfeldcrn  und  Wiesen. 
„        canitta  L.    Hunds-Straussgras,   Juni,  Juli.    Sumpf-  und 
Moorwiesen,  Gräben  häufig.   Meimersdorfer  Moor;  Wiesen 
am  Dreck-  und  Schulensec. 

Apcra  spica  vettti  P.  />.  Gemeiner  Windhalm.  Juni  —  August. 
Gemein  auf  Sandfeldern,  Aeckern,  Wegen. 

Ca  lamc. g r o stis  lanc colata  Rth.  Lanzettblättriges  Schilf.  Juni, 
Juli.  Sumpf-  und  Moorwiesen.  Gebüsche,  Walder,  Gräben 
häufig.    Meimersdorfer  Moor  u.  s.  w. 

Psetidophragmites  Hall.  fil.  Ufer-Schilf.  Juli — August. 
Schulensee  (N.). 
»        Ppigcios  Rth.  Land  Schilf.  Juni,  Juli.   Flugsand,  Sand- 
wälle, Gebüsche.    Einfelder  See. 

Ammop kila  arenaria  Lk.    Gemeiner  Sandhalm.    Juli,  August. 
Am  Meercsstrande.    Friedrichsort  (N.);  Laboe. 
„        baltica  Lk.  Ostsee-Sandhalm.  Juli,  August.  Am  See- 
strande bei  Laboe:  Friedrichsort  (FL). 

Milium  e/fusum  L.  Gemeines  Flattergras,  Waldhirse.  Mai.  Juni. 
In  allen  Laubwäldern  gemein 

Phragmites  communis  Tritt.  Gemeines  Schilfrohr  Aug.,  Sept. 
Sumpfwiesen,  Gräben,  Teiche,  Seen  gemein. 

Afra  caispitosa  L.  Rasenförmige  Schmelc    Juni,  Juli.  Wiesen, 
Gräben,  Wräldcr  überall  gemein. 
„       flcxuosa  L.  Geschlängelte  Schmelc.  Juni,  Juli.  Trockene 
Wälder,  Heiden,  Torfmoore  gemein. 

Coryncp hont s  cattescens  P.  />.    Graues  Silbergras,  Bocksbart. 

Juni,  Juli.  Sandfelder,  Heiden  häufig.  Zwischen  dem  Bahn- 
hof und  Bordesholm ;  Einfelder  See  u.  s.  w. 

Holcus  lanatus  L.    Wolliges  Honiggras.    Juni -  .Aug.  Wiesen, 
Wege,  Walder  gemein 
„  mal  Iis  L.   Weiches  Honiggras.  Juni — Aug.  Waldplätze, 
lehmige  Accker,  Sandfelder   häufig.    Ausdeichungcn  des 
Hafens;  Carolinenweg;  Viehburgcr  Holz;  Bordesholm  u.  s.  w. 

Arrhcnatherum  elatius  M.  u.  K.  Hoher  Wiesenhafer.  Juni,  Juli. 
Wege,  Wiesen  gemein. 

Avena  tenttis  Mocnch.   Zarter  Hafer.   Um  Kiel  (N.) 
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Avena  pubesccns  L.    Kurzhaariger   Hafer.    Juni,  Juli.  Eider- 
wicscn  des  Amtes  Bordesholm  (Dr.  G.  II.). 
„       caryopkyllea  Web.  Nelkenblättriger  Hafer.  Mai,  Juni. 

Trockene  Wiesen,  Hügel,  Sandfelder  gemein. 
,,       praecox  P.  B.    Frühzeitiger  Hafer.    April,  Mai.  Sand- 
felder selten.    Einfelder  See,  an  den  sandigen  Anhöhen 
der  linken  Seite;  auf  Anhöhen  bei  Schrevenborn  (B.). 

Triodia  decumbens  P.  B.  Liegender  Dreizahn.  Juni,  Juli. 
Moorige  Wiesen,  Triften,  Wälder  häufig.  Meimersdorfer 
Moor;  Einfelder  See;  Anhöhen  bei  Neumühlen  u.  s.w. 

Melica  nntans  L.   Nickendes  Perlgras.   Mai,  Juni.   In  Holzungen 
um  Bordesholm  (Dr.  G.  H.). 
„        uniflora  Retz.    Einblüthiges  Perlgras.    Mai,  Juni.  In 
allen  Laubwäldern  gemein. 

Brisa  media  L  Gemeines  Zittergras.  Mai— Juni.  Uebcrall  auf 
moorigen  Wiesen. 

Poa  annna  L.  Jahriges  Rispengras.  Februar— Dcccmbcr.  Uebcrall 
gemein. 

nemoralis  L.    Hain-Rispengras.   Juni,  Juli.    Gemein  in 

Laubwäldern  und  Knicks. 

sudetica  Hacnkc.  Sudeten-Rispengras.  Juni,  Juli.  Sehr 

selten.    Barsbeck:  Schönberg  in  der  Propstei  (N.). 
„        trivialis  L.    Gemeines  Rispengras.    Juni,  Juli.  Nasse 

Wiesen,  Graben  gemein. 
„        serotina   lilirh.    Vielblüthiges  Rispengras.    Juni,  Juli. 

Eidcrwicsen  des  Amtes  Bordesholm  (Dr.  G.  H.). 
„        pratensis  L.    Wiesen-Rispengras.    Mai,  Juni.  Wiesen, 

Triften,  Sandfelder  gemein. 
„        rar.  angustifolia  L.    An  Wällen,   trockene  Wiesen 

gemein. 

rar.    latifolia    Koch.     Gemein    auf  feuchtem  Sand- 
boden, Strassenpllastern. 

conipressa  L.    Zusammengedrücktes  Rispengras.  Juni, 
Juli.    Zwischen  Neumühlen  und  Ellerbek. 
Catabrosa   aqua  tun    P.    Ii.    Wasser -Sussgras.    Juni,  Juli.  Au 

Gräben,  Teichen  selten.  Schönberg  in  der  Propstei  (N.). 
Glyceria  fluitans   R.  Br.    Fluthendcs  Süssgras.    Mai— August. 
Sumpfwiesen,  Gräben,  Teiche  gemein. 
„        maritima  M.  u.  A'.    Meerstrands-Süssgras.    Juni,  Juli. 

Am  Strande  bei  Friedrichsort  (B.). 
„        spectab  ilis   JA    u.    A'.     Ansehnliches   Süssgras.  Juli, 
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August.  Müsse,  Teiche,  Seen,  Gräben  häufig.  Kanal; 
Schwentine;  Drecksec;  Rordesholmer  See  u.  s.  w. 

Glyceria  d/staus  Wa  h  lenbg.   Abstehendes  Süssgras.  Juli,  Aug. 

Salz-  und  Strandwiesen  häufig.  Ausdeichungen  des  kl.  Kiels 
und  des  Hafens;  Laboe;  hinter  Holtenau  auf  einer  Wiese  (B.). 

Molinia  caerulea  Moench.  Rentgras.  Juli -Sept.  Sumpfwiesen, 
Torfmoore  gemein. 

Dactylis  glomerat  a  L.  Gemeines  Knaulgras.  Juni,  Juli.  Wiesen, 
Wälder,  Gräben  gemein. 

Cynosu  rus  cristatus  L.  Gemeines  Kammgras.  Juni,  Juli.  Ueberall 
auf  Wiesen  und  Triften,  an  Wegen. 

Festuc  i  ovhta  L.    Schaf-Schwingel.    Juni,  Juli.   Sandige  Felder, 

Wegeränder,  Triften  gemein. 
,,        i*ar.  glauca  Sehr  ad.  An  Steinmauern,  Wallen  u.  s.  w. 
„        duriuscula  L.  Stärkerer  Schwingel.  Juni,  Juli.  Feuchtere 

Wiesen,  Wege  gemein. 

rubra  L.    Rother  Schwingel.    Juni,  Juli.  Trockenere 

Wiesen,  Wege,  Sandfelder  gemein. 
„       silva  ttca  Vill.  Wald-Schwingel.  Juni,  Juli.  Trockene  Laub- 
wälder.   Düsternbroker,  Bicrkeller-,  Viehburgerholz  u.  s.  \v. 
„        borealis  M.  u.  K.    Nördlicher  Schwingel.    Juni,  Juli. 

Friedrichsort  (L.). 
n        g  ig  antra  Vill.    Riesen-Schwingel.    Juli,  Aug.  Feuchte 

Walder,  Gebüsche,  Knicks  gemein. 
„        arundinacea   Schieb.    Rohrartiger   Schwingel.  Juni, 

Juli.    Feuchte  Wiesen.    Sehr  häufig  aüf  beiden  Seiten  des 

Hafens ;  Drecksee. 
,,        elatior  L.     Hoher   Schwingel.     Juni,   Juli.  Ueberall 

gemein  auf  Wiesen,  Aeckern,  Sandfeldern. 

Vulpia  sein  roides  Kchb.    Eichhornschwanzgras.   Juni,  Juli.  Auf 
einer  hohen  Koppel  am  Strande  hinter  Ellerbek. 

Brachypodiu m  silvaticum  l\  />.    Wald  -  Zwenke.    Juli,  August. 

Ruschige  Anhöhen  selten.  Auf  den  Hügeln  hinter  Neu- 
mühlcn,  am  Wege  längs  der  Schwentine,  unter  Gebüsch. 

Brom us  seealhius  L.    Roggen-Trespe.    Juni,  Juli.    Auf  Roggcn- 
und  Haferfeldern,  Sandkuhlen  häufig. 
„        mollis  L.    Weichhaarige  Trespe.    Mai,  Juni.  Wiesen, 

Accker,  Wegeränder  gemein. 
,,        racemosus  L.     Traubcnförmigc   Trespe.     Mai,  Juni. 
Wiesen,  Triften.    Wiek  (IL). 
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Bromus  commutatus  Schrad.  Verwechselte  Trespe.  Mai, 
Juni.    Feuchte  Wiesen,  Aecker  selten. 

,,  arvensis  L.  Acker-Trespe.  Juni,  Juli.  Aecker,  Wege- 
ränder selten.  Ausdeichumjen  des  Hafens  bei  Dorf  Gaarden. 

„  asper  Murr*  Rauhhaarige  Trespe.  Juni,  Juli.  Wälder, 
Gebüsche.    Schwcntinethal  (W.). 

„  inermis  Leyss.  Wrchrlosc  Trespe.  Juni,  Juli.  Auf 
Hügeln,  in  Hecken.  Am  Wege  zwischen  Neumühlen  und 
Oppendorf,  am  Wall  an  der  Schwentine  in  der  Nähe  der 
Fabrik. 

„        st  tri  Iis  L.    Taube  Trespe.    Mai,  Juni.    An  Wegen, 
Zäunen,  auf  Sandfeldern,  in  Gebüschen  gemein. 
Tritieutn  repens  L.    Quecke.   Juni,  Juli.    Ueberall  gemein. 

n        caninum  Sc /neb.    Hunds -Quecke.    Juni,  Juli.  Neu- 
mühlen ;  Bordesholm. 
M        glaueum  Du  f.    Meergrüne  Quecke.    Juni,  Juli.  Strand- 
pflanze.   Bei  Düsternbrook  (B). 
„       jun centn   L.     Binsen-Weizen.    Juni  —  August.  Strand- 
pflanze.   Friedrichsort  (M.);  Laboe. 
Elymus  arenarius  L.    Sand-Haargras.    Juni — August.    Am  See- 
strande.    Häufig   auf    beiden   Seiten   des   Hafens;  Aus- 
deichungen  bei  Dorf  Gaarden. 
Hör  de  um  murinum  L.    Mäusegerste.    Juni  —  Herbst.  Ueberall 

an  Wegen  und  am  Strande  gemein. 
Lolium  pe renne   L.    Ausdauernder   Lolch.    Juni  — Herbst.  Auf 
Wiesen,  Aeckern,  an  Wegen  gemein. 
„        var.  ratnosum  N.    Mit  Voriger. 

„        italicum  A.  Br.    Italienisches  Raigras.    Juni— August. 

Wiesen,  Grasplätze,  Wege  gemein. 
,,        arvense    Schrad.     Lcinlicbender   Lolch.     Juni,  Juli. 

Zwischen  dem  Flachs  häufig. 
„        temulentum  L.     Taumel-Lolch,  Tollkorn.    Juni,  Juli. 

Unter  dem  Getreide,  nicht  häufig. 
Nardus  stricta   L.     Steifes   Borstengras.    Juni,  Juli.  Sumpf-, 

Moor-  und  Heideboden  häufig.    Meimersdorfer  Moor,  Ein- 

felder  See;  Wildhof  bei  Bordesholm  auf  der  Heide. 
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EQL'ISETACEAE. 

F.qu  isctum  arvense  L.  Acker-Schachtelhalm.  März,  April.  Sand- 
und  Lehmäcker  gemein. 

Telmatej  a  Eltrh.  Elfenbeinartiger  Schachtelhalm. 
April,  Mai.  Feuchte  Wälder,  Gebüsche.  Am  Abhänge 
bei  Bellevue  unter  Gebüsch  (Fl.),  neuerdings  von  mir  nicht 
beobachtet;  am  Kanal  bei  Holtenau  (FL);  auf  der  Wiese 
bei  Forsteck  (Brüning). 
„  silvaticumla,  Wald-Schachtelhalm.  April, Juni.  Feuchte, 
schattige  Laubwälder,  Gebüsche  häufig.  Schrevenborn  ; 
Schwentinethal;  Rastorf;  Bordesholm  u.  s.  w. 

umbrosum  Meyer.    Hain-Schachtelhalm.  April— Juni. 
Gebüsche,  Wälder.    Dorf  Gaarden  (N.). 
„        palustre  L.    Sumpf-Schachtelhalm.    Juni  —  September. 
Gemein  an  Teichen,  Seen,  Sumpfwiesen. 

limosüvi  L.  Schlamm-Schachtelhalm.  Auf  den  Eider- 
wiesen  des  Amtes  Bordesholm  (Dr.  G.  I  I.). 

hiemale  L.  Winter-Schachtelhalm.  Juli,  August.  Ab- 
hänge hinter  Neumühlen  an  der  Schwentinc;  Fusssteig  nach 
Dorf  Gaarden  (Fl.);  häufig  /.wischen  Elmschenhagen  und 
Dorf  Gaarden  ;  am  Bach,  der  zum  Bicrkcllcrteich  fliesst. 

LYCOPODIACEAE. 

Iso'etes  lacustris  L.  Sumpf-Brachsenkraut.  Unter  dem  Wasser 
in  Landseen,  sehr  selten.  Einfelder  See,  unweit  des  Dorfes 
Mühbrok;  auch  unweit  Einfeld  (Reichenbach  fil.) 

Lycopodium  anno  Uttum  L.    Sprossender  Bärlapp.    Juli,  August. 
In  den  Holzungen  um  Bordcsholm  (Dr.  G.  H.). 
„        innndatum  L.    Sumpf- Bärlapp.    August,  September. 
Einfelder  See. 

FIMCES. 

Bottyc  Iii  um  Lunaria  Sw.    Gemeine  Mondraute.  Grasige  Hügel. 

Im  Bordcsholmcr  Wildhof  vom  Lehrer  Wittmack  das.  nur  in 
einem  Exemplar  gefunden;  Westensee  auf  der  Höhe  bei 
Wroh  (M.);  Sandkrug;  Wissenberg  bei  Kiel  (N.). 

Ophiog lossum  vtt  Igatttm  L.  Gemeine  Natterzunge.  Wiesen, 
Heiden.  Am  Strande  zwischen  Ncumühlen  und  Schreven- 
born; Dorf  Gaardener  und  Ellcrbckcr  Wiesen  (N.). 

Osmund a  renalis  L.   Königsfarn.  Torfmoore.  Am  Russee  (M.). 
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Polypo  diu  in    vulgare    L.     Gemeiner    Tüpfelfarn.     In  Knicks, 
Mauern,  Wälder  gemein. 

I'/tegap  te  ris  L.  Buchen-Tüpfelfarn.  Wälder  bei  Rasdorf. 
„        Dryopteris  L.    Eichen-Tüpfelfarn.    In  den  Holzungen 
um  Bordesholm  (Dr.  G.  H.). 
Polystichum  spinulosum  DC.    Dorniger  Punktfarn.  Holzungen 
um  Bordesholm;  Mühbrok. 
„        Thelyptcris  Rth.    Sumpf-Punktfarn.    Drecksee;  Vieh- 
burger Moor;  Mönkeberg  (M.). 

Oreoptcris  DC.    Berg-Punkt farn.    Holzungen  um  Bor- 
desholm (Dr.  G.  H.). 
Aspidium  Filix  tnas  Rth.  Wurmfarn.   In  Wäldern,  Gebüschen, 
Knicks  gemein. 

„        er  i  statu  in  RtJi.    Kammförmiger  Pnnktfarn.  Torfmoore 
selten.    Drccksec;  Dosenmoor. 
Cy stopteris  f ragilis  Bernh.  Zerbrechlicher  Blasenfarn.  An  der 
alten  Schleusenmauer  bei  Holtenau,  neuerdings  nicht  wieder- 
gefunden. 

Aspleninm  Trichomancs  L.  Brauner  Streifenfarn.  Im  Vieh- 
!  Mrgcr  Gehölz,  an  der  rechten  Seite  am  äussersten  Walle. 
(März  1875  von  mir  gefunden.) 
,,  Adiantum  nigrum  L.  Schwarzsticliger  Streifenfarn. 
Früher  zwischen  Ncumühlen  und  Oppendorf  von  Weber 
gefunden  (Nolte's  Herbar.). 
,.  Filix  fem  in  a  Ihr  11  Ii.  Weiblicher  Streifenfarn.  Schattige 
Laubwälder.  Moore  häufig.  Viehburger  Holz;  Rasdorf; 
Bordcsholm  u.  s.  w. 

Ruta  muraria   L.    Mauer- Streifenfarn.    Vordem  am 
Kattenthor  bei  Kiel  (N.). 
Pteris  aquilina  L.   Adlerfarn.  Schattige  Wälder,  Knicks,  Moore 
häufig. 

BUchnum  boreale  Sic.    Nördlicher  Rippenfarn.    Holzungen  um 
Bordcsholm  (Dr.  G.  H.);  Bordesholmer  Wildhof. 
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Nachtrag. 


Pag.    6.    Ranunculus  auricomus  L.    Häufig  aufwiesen  bei  Dorf 

Gaarden  und  Ellerbeck;  Bierkellerholz. 
„     6.    Actaea  spicata  L.    Häufig  im  Bierkellerholz  bei  Dort 

Gaarden  und  am  Abhang  bei  Bellevue. 
„  6.  Aquilcgia  vulgaris  L.  Gemeiner  Akelei.  Juni.  Ab- 
hang bei  Bellevue;  im  Wildhof  und  an  Wege- 
rändern bei  Bordesholm,  wahrscheinlich  verwildert. 
j.  Corydalis  cava  Schw.  u.  K.  Im  Bierkellerhoh  bei  Dorf 
Gaarden. 

„     7.        „       fabacea  Pers.    Uebcrall  in  Knicks  zwischen  Dorf 

Gaarden  und  Elmschenhagen;  Bierkellerholz. 
11.    Reseda  luteola  L.    Hiiufig  an  der  Preetzer  Chaussee  und 

bei  Elmschenhagen. 
,,    12.    Lychnis  flos  euculiX..  Kuckuks-Lichtsnelke, Fleischblume. 

Mai,  Juni.    Auf  Wiesen  gemein. 
„    29.    Matricaria  Chamomilla  L.    Gemeine  Kamille.  Mai 

bis  Sept.    Aecker,  Wege  häufig. 
30.    Scnecio  Stlvatieus  L.    Wald-Kreuzkraut.    Juli,  August. 

Wälder,  Holzschläge.    Schönberg  (N.). 


Die  Flora  Ä7//V um  fasst  zufolge  vorliegenden  Verzeichnisses 
403  Gattungen  mit  884  Spccies  und  44  Varietäten,  demnach  fast  drei 
Viertheile  aller  in  den  Ilcrzogthümcrn  vorkommenden  Gefasspflanzen. 
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Bericht  • 

über  die 

■ 

Monatssitzungen  und  Generalversammlungen 

im  Jahre  1875. 


Sitzung,  8.  Januar  1875. 

Es  fand  zunächst  eine  längere  Discussion  statt  über  ein  von  dem 
Bremer  Verein  für  die  deutsche  Nordpolarfahrt  eingegangenes  Schreiben, 
betreffend  eine  beabsichtigte  3te  deutsche  Polarfahrt.  Die  Versamm- 
lung beschloss,  den  Vorstand  zu  ermächtigen,  dem  Bremer  Verein 
bei  seiner  Eingabe  an  den  Bundesrath  beizustimmen,  jedoch  mit  dem 
Bemerken,  dass  es  wünschenswert  geachtet  sei,  dem  Bremer  Verein 
die  Executive  zu  übertragen. 

Eingegangene  Druckschriften  werden  vorgelegt. 

Professor  Kupffer  spricht  über  die  H äringsfischcrei  in  der 
Schlei.  Um  die  Fortpflanzung  und  das  erste  Aufwachsen  der  Häringe 
genauer  kennen  zu  lernen,  hat  die  Commission  zur  Untersuchung  der 
deutschen  Meere  beschlossen,  zunächst  ein  kleineres  Gebiet  und  zwar 
die  von  Halingen  viel  besuchte  Schlei  eingehender  zu  untersuchen. 

Anfang  Juni  v.  J.  wurde  die  Schlei  zum  eisten  Male  unter- 
sucht. Der  Frühlingsschwarm  der  Häringe  war  nach  Aussage  der 
Fischer  bereits  wieder  abgezogen  und  es  zeigten  erbeutete  Fische 
desselben  unreife  Geschlcchtsproducte.  Eine  Durchfischung  der  untern 
Schlei  förderte  weder  Eier  noch  junge  Fische  zu  Tage,  doch  wurden 
dabei  auch  anderweitige  für  die  Sache  nicht  unwichtige  zoologische 
und  botanische*)  Ergebnisse  erlangt. 

In  der  oberen  Schlei  und  zwar  in  der  akleinen  Breite«  fanden  rieh 
geschlechtsreifc  Thiere  und  es  wurde  künstliche  Befruchtung  vorge- 
nommen. Die  1  mm.  grossen  Eier  fallen  im  Wasser  zu  Boden  und 
befestigen  sich  durch  einen  bald  erhärtenden  Klebstoff.  Auch  das 
Netz  förderte  solche  an  Kräutern  befestigte  Eier  hervor.  Auch  fing 
man  junge  Thierchen  von  11  mm.  Länge,  die  ein  eigentümliches 

9)  Siehe  einen  botanischen  Bericht  von  Dr.  P.  Magnus  in  den  Verhandlungen 
des  botanischen  Vereins  für  die  Provinz  Brandenburg. 
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aalartiges  Aussehen  hatten;  an  Stelle  der  späteren  Flossen  nämlich 
zeigten  sie  ausser  der  Brustflosse  nur  eine  Rücken  und  Hauch  um- 
ziehende continuirlichc  Saumflosse. 

Es  wurden  auch  künstlich  befruchtete  Eier  nach  Kiel  gebracht 
und  man  darf  nun  annehmen,  dass  beim  Häring  in  der  Schlei  die 
Entwicklung  im  Ei  in  8—IO  Tagen  beendet  ist. 

Dr.  Ueiticke  hat  auf  seine  Nachforschungen  erfahren,  dass  die 
Häringe  im  Belte  im  Herbste  noch  einmal  laichen,  und  zwar  im 
August  bis  October.  Bei  den  Häringen  aus  dem  Sunde  scheint  die 
Laichzeit  noch  später  zu  sein.  —  Derselbe  bemerkt,  dass  er  im  Mai 
und  Juni  im  Kieler  Hafen  nie  einen  jungen  Häring  gefunden  habe. 
Ucbcr  die  Laichzeit  der  Fische  herrschten  überhaupt  sehr  verschiedene 
Angaben,  so  z.  B.  auch  über  die  der  Schollen.  Er  habe  gefunden, 
dass  sich  die  Laichzeit  zuweilen  auf  längere  Zeit  ausdehnt,  so  beim 
Goldbütt  auf  5  Monate.  Der  Kieler  Häring  laiche  im  Mai,  aber 
schon  im  Januar  gäbe  es  Individuen  mit  reifen  Geschlechtsproducten. 
Dergleichen  Fragen  seien  wohl  nur  durch  sehr  eingehende  Unter- 
suchungen zu  lösen. 

Prof.  Ilensen  hält  einen  Vortrag  über  die  lichtbrcchendcn  Körper 
des  Auges  und  verbreitet  sich  namentlich  über  die  Vortheile,  die 
die  geschichtete  Linse  vor  einer  homogenen  haben  muss. 

Zwei  neue  Mitglieder  werden  aufgenommen. 

Sitzung,  8.  Februar  1875. 

Die  eingegangenen  Schriften  werden  vorgelegt  und  ein  Mitglied 
in  die  Abtheilung  I  aufgenommen. 

Anstatt  des  Kiel  verlassenden  Kirchspiclvogts  Dr.  H.  Flögel 
wird  Prof.  Dr.  A.  Sadebeck  als  Schriftführer  gewählt. 

Prof.  Dr.  Karsten  berichtet  zunächst  in  Sachen  der  dritten 
deutschen  Nordpolarfahrt  über  seine  Unterhandlungen  mit  dem  Vor- 
stande der  geographischen  Gesellschaft  in  Berlin,  sowie  über  ein  von 
diesem  Vereine  an  den  unsrigen  eingelaufenes  Schreiben. 

In  der  hierauf  folgenden  Discussion  neigt  sich  die  Versammlung 
im  Allgemeinen  mehr  dem  von  dem  Bremer  Verein  geplanten 
schnellen  Vorgehen  zu.  und  erkennt  die  grossen  Vortheile  einer  noch 
in  diesem  Jahre  gleichzeitig  mit  der  englischen  abgehenden  deutschen 
Expedition.  Eine  betreffende  Mittheilung  an  den  Bremer  Verein  wird 
beschlossen. 

Prof.  Karsten  legt  noch  einmal  die  HorTmcier'schcn  Wetterkarten 
des  nordwestlichen  Europas  vor,  die  Luftdruck,  Temperatur  und 


Digitized  by  Goog 


I 


Berichte  über  die  Monatssitzimgcn  etc. 


211 


Windrichtung  angeben,  von  jedem  Tage  angefertigt  werden  und 
bereits  jeden  nächsten  Tag  zu  haben  sind.*) 

Derselbe  demonstrirt  das  Scioptikon,  eine  verbesserte  laterna 
magtea,  die  sehr  geeignet  erscheint,  bei  Vorlesungen  u.  dgl.  einem 
grösseren  Zuhörerkreise  die  Gegenstände  vorzuführen.  Es  dürfte 
darin  der  elektrischen  Lampe  gleichkommen,  vor  ihr  aber  den 
grossen  Vorzug  der  Billigkeit  haben. 

Eine  Reihe  von  Darstellungen  aus  der  Anatomie,  Zoologie, 
Botanik,  von  Landschaften  u.  s.  w.  werden  vorgeführt  und  von  ver- 
schiedenen Mitgliedern  Erklärungen  hinzugefügt. 

Prof.  A.  Sadebeck  legt  das  10.  rieft  der  afrikanischen  Gesell- 
schaft vor  und  berichtet  über  den  Inhalt. 

Sitzung,  5.  April  1875. 

Eine  grössere  Reihe  eingegangener  Schriften  wird  vorgelegt  und 
ein  neues  Mitglied  aufgenommen. 

Der  Vorsitzende  theilt  zunächst  mit,  dass  die  Märzsitzung  hätte 
ausfallen  müssen,  weil  kein  Vortrag  und  keine  Mittheilungen  zur 
Verfügung  standen.  Es  sei  leider  zu  constatiren,  dass  die  mittheilende 
Thätigkeit  in  den  Sitzungen  und  Versammlungen  sich  mehr  und 
mehr  auf  einen  kleinen  Kreis  von  Mitgliedern  concentrirc,  und-  dass 
gerade  bei  diesen  Zeit  und  Thätigkeit  auch  anderweitig  vielfach  in 
Anspruch  genommen  sei. 

Ferner  wurde  erwähnt ,  dass  man  die  Absicht  hege ,  die  erste 
Generalversammlung  am  15.  Mai  in  Schleswig  zu  halten,  und  dass 
der  Druck  des  3.  Heftes  der  Schriften  in  diesen  Tagen  seinen  An- 
fang nehme. 

Eine  grosse  Anzahl  eingegangener  Schriften,  zum  Theil  sehr 
reichen  Inhalts,  wurden  als  werthvoller  Zuwachs  der  Bibliothek  vor- 
gelegt. 

Professor  Eichler  sprach  über  die  Mistel  (Vtsatm  album).  Die- 
selbe ist  eine  der  interessantesten  Pflanzen  unserer  Flora,  schon  dem 
Laien  auffallend  durch  den  Umstand,  dass  sie  nur  in  den  Kronen 
von  Bäumen  ihren  Wohnsitz  hat.  Sie  wächst  auf  Laub-  sowohl  als 
auf  Nadelholz,  ist  aber  auf  Eichen  äusserst  selten  und  auf  Edel- 
kastanien noch  gar  nicht  beobachtet  worden,  während  ein  südeuro- 
päischcr  Verwandter  {Loranthus  europaeits)  gerade  nur  auf  diesen 
beiden  Baumarten,  nicht  aber  auf  andern  angetroffen  wird.  Die  Mistel 
heftet  sich  an  den  zur  Unterlage  dienenden  Baumzweigen  mittelst 

*)  Neuerdings  giebt  die  deutsche  Seewarte  solche  Wetterkarten  aus. 

14* 
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Wurzeln  an,  welche  —  auffallender  Weise  grün  gefärbt  —  zwischen 
Holz  und  Rinde  des  betreffenden  Astes  verbreitet,  äusserlich  aber 
nicht  sichtbar  sind,  und  welche  dabei  von  Strecke  zu  Strecke  spitze 
Fortsätze  (sogenannte  Sauger)  in  den  Holzkörper  des  Astes  ein- 
senken. Mittelst  dieser  Organe  entnimmt  die  Mistelpflanze  dem  be- 
fallenen Zweig  unmittelbar  ihre  Nahrung.  Da  nun  letztere  lediglich 
aus  dem  im  Holze  sich  bewegenden  Rohsafte  besteht,  der  behufs 
völliger  Assimilation  erst  noch  die  Blätter  an  den  Zweigspitzen  durch- 
laufen müsste,  wenn  er  in  dem  Aste  selbst  verbliebe,  so  ist  auch  die 
Mistel  in  der  Noth wendigkeit,  diesen  Saft,  um  davon  wachsen  zu 
können,  erst  noch  weiter  auszuarbeiten,  wozu  sie  ebenfalls  chlorophyll- 
grüner Blätter  bedarf.  Wir  haben  demnach  in  dieser  Pflanze  den 
Fall  eines  belaubten  Baumschmarotzers,  das  einzige  derartige  Beispiel, 
das  unsere  Flora  bietet;  doch  giebt  es  in  den  südlichen,  besonders 
tropischen  Ländern  deren  allerdings  noch  viele.  —  Diese  Art  der 
Ernährung  ist  aber  ganz  dieselbe,  wie  sie  zwischen  einem  Pfropfreis 
und  dessen  Unterlage  besteht;  und  wie  ein  solches  mit  der  in  seinen 
Blättern  ausgearbeiteten  Nahrung  die  Unterlage  zu  versorgen  im 
Stande  ist,  auch  wenn  dieselbe  kein  eigenes  Laub  mehr  besitzt,  so 
vermag  auch  die  Mistel  den  befallenen  Ast,  selbst  einen  ganzen 
Baum  nach  Verlust  von  dessen  Laub,  fortzubilden;  die  Unterlage  hat 
nur  die  Rohstoffe  dem  Boden  zu  entnehmen  und  hcraufzulciten. 
Hierin  liegt  ein  bemerkenswerther  Unterschied  von  den  nichtgrunen 
Vollschmarotzern,  wie  Hanfwürger,  Kleeseide  etc.,  welche  der  befallenen 
Pflanze  die  fertigen  NahrungsstofTe  aussaugen,  ihr  nichts  dafür  wieder- 
geben und  so  Verderben  und  Tod  zur  Folge  haben. 

Blüthen  und  Früchte  der  Mistel  sind,  obwohl  unscheinbar,  doch 
von  vielseitigem  botanischen  Interesse.  Auch  zeigt  sich  in  der  Art, 
wie  die  Früchte  verbreitet  werden,  eine  sehr  sinnreiche  Einrichtung 
der  Natur.  Die  Mistclfrüchte  sind  nämlich  weisse  Beeren  mit  ganz 
glatter  Schale;  sich  selbst  überlassen,  würden  sie  von  den  Mistel- 
büschen  zur  Erde  fallen  und  wohl  niemals  an  den  Baumzweigen 
hängen  bleiben,  wo  sie  doch  allein  zu  keimen  und  sich  weiter  zu 
entwickeln  vermögen.  Sie  enthalten  aber  im  Innern  eine  zähe, 
höchst  klebrige,  aus  Viscin  bestehende  Masse,  welche  den  Samen 
umhüllt.  Nun  werden  diese  Beeren  von  gewissen  Vögeln,  namentlich 
den  Misteldrosseln,  eifrig  gesucht  und  verzehrt:  die  Vögel  verdauen 
aber  nur  die  äussere  glatte  Fruchtschale,  die  im  Innern  enthaltene 
Viscinmassc  mit  dem  eingeschlossenen  Samen  geht  in  den  Excre- 
menten  wieder  ab  oder  wird  ausgebrochen.  Jetzt  kann  es  nicht 
fehlen,  dass  die  Samen  vermittelst  des  freigelegten  Klebstoffs  häufig 
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an  den  Baumzweigen  hängen  bleiben;  auch  bleiben  sie  beim  Aus- 
brechen oft  schon  am  Schnabel  der  Drosseln  haften  und  werden 
dann  von  diesen  beim  Abputzen  des  Schnabels  an  den  Baumzweigen 
direct  an  letztere  angestrichen,  wo  sie  nunmehr  ihre  Keimung  be- 
werkstelligen können.  Indem  so  die  Drosseln  den  Misteln  einen 
Dienst  leisten,  ohne  den  letztere  gar  nicht  bestehen  könnten,  thun 
sie  sich  selbst  aber  indirect  einen  schlechten  Gefallen;  aus  den 
Misteln  wird  nämlich  der  Vogelleim  bereitet  —  der  Klebstoff  im 
Vogelleim  ist  eben  jenes  obenerwähnte  Viscin  —  und  so  sorgt  die 
Drossel  selbst  für  die  Verbreitung  des  Gewächses,  das  ihr  und  ihren 
Mitvögeln  durch  die  Arglist  des  Menschen  so  verderblich  werden 
soll.  Gerade  so  geschieht  übrigens  auch  bei  den  zahlreichen  aus- 
ländischen Mistelarten  die  Verbreitung  der  Samen  und  aus  diesem 
Grunde  werden  z.  B.  in  Brasilien  die  Misteln  insgemein  Vogclkraut 
oder  wohl  auch  Vogelkoth  genannt. 

In  der  Art,  wie  sich  der  Keim  der  Mistel  entwickelt,  zeigt  sich 
gleichfalls  eine  merkwürdige  Besonderheit.  Es  ist  sonst  im  Gewächs- 
reich  eine  fast  ausnahmslose  Regel,  dass  die  Keimwurzel  in  jeder 
Lage,  die  man  dem  Samen  auch  geben  mag,  vertical  nach  unten, 
der  Stengel  vertical  nach  oben  wächst;  eine  Erscheinung,  die  mit 
der  Schwerkraft  in  directem  Zusammenhang  steht.  Hingegen  richtet 
sich  bei  keimenden  Mistelsamen  dds  Würzelchen  stets  gecren  das 
Centrum  des  Zweigs  hin,  an  welchem  die  Samen  anheften;  klebt 
also  z.  B.  der  Same  an  der  Unterseite  des  Zweigs,  so  wächst  die 
Wurzel  vertical  nach  oben,  der  Stengel  nach  unten,  gerade  umgekehrt 
also,  wie  es  sonst  die  Regel  ist  Man  sieht  daher  oftmals  Mistel- 
büschc  nach  allen  Seiten  hin,  nach  oben,  unten  und  seitwärts,  von 
dem  befallenen  Zweige  ausstrahlen.  In  dieser  Erscheinung  ist  eine 
ausgezeichnete  Anpassung  der  Mistel  an  ihre  besonderen  Lebens- 
verhältnisse ersichtlich;  denn  nur  auf  diese  Art  sind  die  Samen  be- 
fähigt, in  jeder  Lage,  die  sie  bei  der  oben  geschilderten  Verbreitungs- 
weise an  den  Baumzweigen  erhalten,  ihre  Wurzeln  wirklich  in  letztere 
einzutreiben,  wie  es  für  die  Weiterentwicklung  nothwendig  ist. 

Der  Vortragende  erläuterte  hierauf  noch  kurz  die  ferneren,  mehr- 
fach eigentümlichen  Wachsthumsverhältnisse  der  Mistel,  sowie  die 
Veränderungen,  welche  dieselbe  an  den  befallenen  Baumzweigen  her- 
vorbringt, unter  Vergleichung  mit  dem  theils  ähnlichen,  theils  jedoch 
auffallend  abweichenden  Verhalten  ausländischer  Arten.  Zum  Schlüsse 
wurde  noch  geschildert,  welche  Rolle  die  Mistel  in  der  Volks-Arznei, 
dem  Volksaberglauben  und  den  Volksgebräuchen  spielt  resp.  früher 
gespielt  hat,  und  hierbei  namentlich  der  schönen  Mythe  Erwähnung 
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gethan,  welche  sich  in  der  nordischen  Göttersage,  speciell  in  der  Sage 
vom  Tode  Balder's,  an  die  Mistel  knüpft. 

Dr.  Heincke  sprach  über  den  interessanten  Farbenwechsel, 
der  bei  einer  grossen  Menge  von  Fischen  leicht  beobachtet  werden 
kann.  .  Er  führte  aus,  wie  nicht  nur  in  verschiedenen  Jahreszeiten  die 
Farben  eines  und  desselben  Fisches  gänzliche  Veränderung  erfahren 
können  (so  besonders  zur  Zeit  des  Laichens,  wo  die  mannlichen  Fische 
sich  vielfach  mit  den  prachtvollsten,  später  wieder  verschwindenden 
Farben  schmücken),  sondern,  wie  viele  Fische  sogar  die  Fähigkeit  be- 
sitzen, in  sehr  kurzer  Zeit  die  Farbenzusammenstellung  ihres  Körpers 
derart  zu  ändern,  dass  dieselbe  der  Farbe  des  jedesmaligen  Unter- 
grundes und  der  Umgebung,  auf  und  in  welchen  das  Thier  verweilt, 
mehr  oder  weniger  vollkommen  gleicht.  Dadurch  wird  die  Veränder- 
lichkeit der  Farbe  zu  einem  sehr  wichtigen  Schutzmittel  der  Fische, 
wodurch  sie  sich  den  Augen  ihrer  zahlreichen  Feinde  verbergen 
können. 

Vortragender  führt  sodann  aus,  wie  die  Ursache  dieser  Farben- 
wandlung in  eigentümlichen  Zellen  der  Maut,  den  sogenannten  Farbe- 
zellen oder  Chromatophoren,  liege,  durch  deren  Zusamnicnziehung  auf 
einen  kleinen  Raum  der  l  isch  erblasse,  durch  deren  Ausdehnung  die 
Wirkung  des  Farbstoffes  zur  Gerung  komme. 

Es  wurden  darauf  einige  sehr  kleine,  in  unserem  Hafen  häufige 
Fische,  sogenannte  Meergrundeln  oder  Keulen  ,  vorgezeigt,  welche 
die  Fähigkeit  des  Farbenwechsels  in  besonders  hohem  Grade  besitzen. 
Auf  dieselben  Ursachen,  wie  derjenige  der  Fische,  ist  auch  der  all- 
bekannte Farbenwechsel  der  Laubfrösche  zurückzuführen. 

Dr.  Pansch  übergab  dem  Verein  eine  Arbeit  vom  Oberlehrer 
Roh  weder  über  die  hier  in  der  Provinz  beobachteten  Vögel.  Das 
Verzeichniss  derselben  ist  von  kurzen  Bemerkungen  über  Vorkommen 
und  Verbreitung  begleitet  und  in  geeigneter  graphischer  Darstellung 
ersieht  man  in  einer  Genauigkeit,  wie  sie  für  eine  ganze  Provinz  vor- 
läufig nicht  grosser  sein  kann,  ihre  Zug-  und  Brutverhältnisse.  Der 
gestattete  geringe  Raum  und  erwachsende  Kosten  schränkten  leider 
die  Arbeit  ein,  in  der  der  Verfasser  übrigens  meist  auf  sich  selbst 
angewiesen  war,  da  die  Hofihung,  in  fremden  Notizen  eine  wesent- 
liche Unterstützung  zu  finden,  theilweise  vollständig  getäuscht  wurde. 
Als  erste  zusammenstellende  Arbeit  über  die  hiesige  Vogelwelt  ver- 
dient die  Arbeit  ernste  Beachtung  ßnd  Verbreitung,  um  so  den 
Zweck  des  Verfassers  zu  erfüllen:  zu  einer  besseren  Kenntniss  und 
eifrigem  Studium  unserer  reichen  Vogelfauna  anzuregen. 
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Derselbe  sprach  über  das  Ren t hier,  seine  Verbreitung  und 
Varietäten,  wobei  einige  stattliche  Geweihe  aus  Ostgrönland,  sowie 
eins  aus  Lappland  vorgelegt  wurden.  Das  Ren  ist  im  ganzen  arkti- 
schen Norden  verbreitet  und  erreicht  nach  Süden  etwa  die  Jahres- 
isotherme von  -f-0°.  Eigentümlich  ist  es,  dass  es  im  gezähmten 
Zustande  nur  in  der  alten  Welt  sich  zeigt. 

In  vergangenen  Zeiten  war  das  Ren  viel  weiter  südlich  verbreitet. 
In  unseren  Mooren  (z.  B.  bei  Ellerbeck  vor  2  Jahren)  findet  man  noch 
häufig  Thcilc  des  Skelets  und  der  Geweihe.  Ja,  es  scheint  in  histo- 
rischen Zeiten  noch  in  Nordschottland  vorhanden,  und  Casars  schwer 
zu  reimende  Erzählung  über  ein  ihm  unbekanntes  Thier  im  hereyni- 
schen  Walde  dürfte  sich  nur  auf  das  Renthier  beziehen.  In  noch 
entlegenerer  Zeit,  in  der  danach  sog.  Renthierperiode,  als  theilweise 
noch  das  Mammuth  in  Mittel-Europa  lebte,  sehen  wir  das  Ren  bis  an 
die  Pyrenäen  und  Alpen  zahlreich  verbreitet,  wie  die  vielen  Reste  aus 
den  Knochcnhühlen  Belgiens,  Frankreichs,  der  Schweiz  und  Schwabens 
beweisen. 

Gezähmt  scheint  es  damals  nicht  gewesen  zu  sein,  eine  Annahme, 
die  durch  das  gänzliche  Fehlen  des  Hundes  bestätigt  erscheint.  Inter- 
essant sind  auch  die  nicht  selten  gefundenen  auf  Stücke  von  Ren- 
geweihen zu  jener  Zeit  eingeschnittenen  Nachbildungen  des  Renthiers, 
die  zuweilen  recht  schön  gelungen  sind,  wie  eine  vorgelegte  Abbil- 
dung zeigte. 

Man  kennt  nur  eine  einzige  Art  des  Rens,  doch  glaubt  man  ver- 
schiedene Varietäten  in  den  verschiedenen  Ländern  unterscheiden  zu 
müssen.  Die  verschiedenen  Formen  des  Geweihs  sind  es  namentlich, 
die  hierfür  den  Anhalt  bieten:  bei  dem  lappländischen  und  fossilen 
Thiere  sollen  die  Sprossen  einfach  zugespitzt  sein,  während  sie  bei 
dem  sibirischen  theilweise  eine  Neigung  zu  Verbreiterungen  zeigen, 
die  bei  dem  amerikanischen  Ren,  dem  sog.  Caribou,  bedeutend  zu- 
genommen hat,  bei  dem  grönländisch-spitzbcrgcnschcn  aber  einen 
solchen  Grad  erreicht,  dass  hier  die  Enden  der  Stangen  und  die  Augen- 
grossen  fast  stets  stark  handförmig  erscheinen.  An  den  vorgelegten 
Exemplaren  wurde  nachgewiesen,  dass  die  genannten  Kennzeichen 
durchaus  nicht  massgebend  für  eine  sichere  Entscheidung  sein  können, 
da  z.  B.  beim  lappländischen  Ren  sehr  stark  verbreiterte  Augensprossen 
nicht  selten  sind,  und  ostgronlandische  Geweihe  ganz  den  Typus  der 
sibirischen  zeigten. 

Dagegen  ist  die  äussere  Erscheinung  des  Rens  in  mehreren  ande- 
ren Beziehungen  sehr  verschieden.  Es  giebt  kaum  grössere  Ab- 
weichungen, als  einerseits  das  dem  Elen  gleichende  lappländische 


216  Berichte  über  die  Monatssitxungen  etc. 

Ren  mit  dem  gesenkten  Nacken,  den  dicken  Beinen  und  Füssen  und 
dem  stark  zurückliegenden  Geweih,  —  und  anderseits  dasselbe  Thier 
in  Ostgrönland,  wo  es  durch  den  leichten  Bau  der  Beine  und  den  er- 
hobenen Hals  und  Geweih  einem  stolzen  Hirsche  ähnlich  sieht.  Be- 
merkenswerth ist  noch,  dass  das  bekannte  Knacken  der  Füsse  beim 
Gehen  und  Laufen  in  Ostgrönland  nicht  beobachtet  wurde. 

Sitzung,  3.  Mai  1875. 
Eingegangene  Schriften  werden  vorgelegt,  drei  neue  Mitglieder 
aufgenommen  und  die  bevorstehende  Ausgabe  von  Heft  3  der  Schriften 
mitgetheilt. 

Prof.  K.  Möbius  hält  einen  Vortrag  über  die  von  ihm  im  letzten 
Jahre  erforschte  Insel  Mauritius.  Er  bespricht  ihre  geographische 
Lage,  die  Küsten-  und  Bergbildung. 

Prof.  Sadebeck  legt  die  von  dem  Königl.  Handelsministerium 
dem  mineralogischen  Museum  geschenkten  geologischen  Karten  vor 
und  spricht  über  die  geologische  Landesaufnahme. 

Prof.  Kupffer  stellt  den  Antrag,  eine  anthropologische 
Section  zu  gründen,  und  motivirt  denselben.  Das  Interesse  an  der 
Anthropologie  und  Archäologie  sei  hier  noch  sehr  gering,  obgleich 
das  Land  reich  an  alten  Funden  sei  und  ein  schönes  Museum  hier 
in  Kiel  besitze.  Wenn  bestimmte  Vereinssitzungen  ganz  der  Anthropo- 
logie gewidmet  würden,  so  würde  daraus  keinerlei  Schaden  für  den 
Verein  erwachsen.  Diese  anthropologischen  Abende  würden  allen 
Vereinsmitgliedcrn  zugänglich  sein,  doch  sollte  es  anzustreben  sein, 
um  mit  der  grossen  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in 
engere  Beziehung  zu  treten,  derselben  möglichst  viele  Mitglieder  zu- 
zuführen.*) Auch  in  den  »Schriften«  würde  wohl  ein  gewisser  Raum 
für  anthropologische  Mittheilungen  zu  bewilligen  sein. 

Nach  einer  längeren  Discussion,  in  der  die  Versammlung  der 
Aufnahme  einer  anthropologischen  Section  freudig  beistimmte,  jedoch 
im  Einzelnen  über  Art  und  Weise  verschiedener  Meinung  war,  wurde 
beschlossen,  vorläufig  2  Monatssitzungen  im  Jahre  zu  den  Verhand- 
lungen der  anthropologischen  Section  zu  bewilligen,  auch  in  den 
übrigen  Sitzungen  und  Generalversammlungen  Mittheilungen  und  Vor- 
träge nach  Bewilligung  des  Vorsitzenden  entgegenzunehmen  und  die 
Vereinsschriften  in  einer  von  der  Redactionscommission  im  besonderen 
Falle  zu  bestimmenden  Ausdehnung  zur  Verfügung  zu  stellen. 

•)  Mitglied  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft,  die  bereits  über  2000  Mit- 
glieder zählt,  wird  Jeder,  der  jährlich  3  M  einzahlt,  wofür  ihm  monatlich  das  1  Bogen  starke 
Correspondenzblatt  der  Gesellschaft  franco  zugesandt  wird. 
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I.  Generalversammlung  in  Schleswig,  15.  Mai  1875. 

Die  Versammlung  wurde  in  der  Aula  der  Domschule  gehalten 
und  war  nicht  sehr  besucht,  obgleich  beschlossen  und  bekannt  ge- 
macht war,  dass  die  Vorträge  öffentlich  sein  sollten. 

Prof.  Karsten  eröffnete  dieselbe  um  1  i3/j  Uhr  mit  einigen  ein- 
leitenden Worten,  worauf  35  neue  Mitglieder  aufgenommen  wurden. 

Prof.  Eichler  hielt  zunächst  einen  Vortrag  »zur  Naturge- 
schichte der  Pilze«,  in  welchem  namentlich  einige  der  neueren 
Resultate  der  Untersuchung  über  die  Fortpflanzung  derselben  be- 
sprochen wurden. 

Prof.  Karsten  sprach  über  Blitzableiter  und  führte  nach  einer 
allgemeinen  Einleitung  diesen  Gegenstand  in's  Einzelne  aus.  An 
einem  Modelle  wurde  eine  passende  Einrichtung  der  Blitzableiter  an 
den  Windmühlen  erläutert. 

Prof.  Mensen  berichtete  über  Resultate  der  Fischerei-Statistik  an 
der  deutschen  Ostseeküste  und  legte  eine  grosse,  von  der  Commission 
zur  Untersuchung  der  deutschen  Meere  herausgegebene  Karte  vor, 
auf  der  bei  den  einzelnen  Orten  die  Anzahl  der  Fischenden  und  ihrer 
Böte,  sowie  der  befischten  Bezirke  eingetragen  sind. 

J.  Rohweder  aus  Husum  hielt  einen  längeren  Vortrag  über  die 
schleswig-holsteinische  Vogclfauna.  *) 

Prof.  K.  Blttbins  sprach  über  Perlen,  berichtete  über  die  ver- 
schiedenen Mollusken,  die  in  ihren  Schalen  Perlen  erzeugen,  und 
erläuterte  diese  Bildung  an  einer  Reihe  von  Präparaten. 

N.  Stoltenberg,  Seminarlchrer  aus  Tondern,  zeigte  einen  72  Cm. 
langen  Petromyzon  (Neunauge),  der  in  der  Widau  bei  Tondern  ge- 
fangen wurde.  **) 

Derselbe  legte  einige  Stücke  von  Granit  vor  mit  grossen  Tur- 
malinkristallen,  die  in  hiesiger  Provinz  gefunden  waren. 

Es  waren  in  der  Aula  noch  eine  Anzahl  verschiedener  Sachen 
ausgelegt,  unter  denen  namentlich  eine  grosse  Anzahl  Zeichnungen 
in  die  Augen  fielen,  die  von  Herrn  Peters,  Gärtner  in  Schleswig, 
mit  ungemeiner  Sorgfalt  und  Fleiss  angefertigt  waren.  Sic  stellen 
(etwa  200  an  Zahl)  Schmetterlinge  mit  ihren  Raupen  und  Puppen, 
sowie  mit  ihrer  Nährpflanze  dar  und  sind,  ebenso  wie  die  begleitenden 
ausfuhrlichen  Notizen,  von  Herrn  Peters  während  eines  zu  Forscher- 
z wecken  bestimmten  zweijährigen  Aufenthaltes  in  Brasilien  (Nova 
Friburgo,  nördlich  von  Rio  de  Janeiro)  der  Natur  nachgebildet. 

•)  S.  oben  S.  117. 
•*)  Es  war  dieses  Petromyzon  mariuus,  der  bis  zu  3  Fuss  lang  wird. 
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Ausserdem  waren  noch  ausgestellt  mehrere  Kasten  mit  Pilzmo- 
dellen und  eine  Auswahl  von  botanischen  Sachen,  Früchte,  Samen  etc. 
aus  dem  botanischen  Universitäts- Institute;  dieselben  wurden  von 
Prof.  Eichler  demonstrirt. 

Es  war  3  Uhr  vorbei,  als  die  Versammlung  geschlossen  wurde, 
und  nun  eilte  man  hinaus  nach  der  Stampfmühle,  wo  sich  gegen 
30  Personen  zu  einem  gemeinsamen  Mittagessen  vereinigten.  Nach 
demselben  mussten  die  Fremden  bald  aufbrechen  und  gingen  durch 
das  frisch  grünende  Gehölz  nach  dem  Bahnhof. 


Prof.  Ilnndelmapn  trägt  vor  einen  Rückblick  auf  die  archäo- 
logischen Bestrebungen  in  Schleswig-Holstein.*) 

Nachdem  von  verschiedenen  Seiten  Fragen  und  Bemerkungen 
gemacht  worden,  wird  mit  Rücksicht  auf  den  geringen  Besuch  der 
heutigen  Versammlung  beschlossen,  schon  jetzt  die  Ferien  zu  beginnen. 

2.  Generalversammlung  in  Lübeck,  2.  October  1875. 

Die  Versammlung,  die  im  Saale  der  »Gesellschaft  zur  Beförderung 
gemeinnütziger  ThätigkeiU  gehalten  wurde  und  zu  der  auch  Nicht- 
mitglicdern  der  Zutritt  gestattet  war,  wurde  von  etwa  60  Personen 
besucht.  Unter  ihnen  befanden  sich  auch  mehrere  Mitglieder  des 
mecklenburgischen  und  hamburgischen  Nachbarvereins. 

Prof.  Karsten  eröffnete  um  11 J4  Uhr  die  Versammlung  mit  einer 
Anrede,  in  der  besonders  darauf  hingewiesen  wurde,  wie  sich  heute 
die  3  oder  4  Vereine  hier  zusammengefunden  hätten  und  wie  man 
wohl  daran  denken  könne,  ob  nicht  durch  gemeinsames  Arbeiten 
derselben  künftighin  mehr  und  weitere  Erfolge  erzielt  werden  könnten, 
und  ferner,  ob  nicht  vielleicht  jährlich  eine  gemeinsame  Zusammen- 
kunft stattfinden  solle.  Zwar  wäre  hier  nicht  Zeit  und  Ort,  um  diese 
Frage  zu  entscheiden,  aber  sie  bedürfe  einer  kurzen  Erörterung,  um 
dann  in  den  einzelnen  Vereinen  und  Kreisen  weiter  berathen  zu  werden. 

Prof.  K.  Möbius  führt  an  dem  Beispiel  der  Ostseefauna  aus,  wie 
nur  bei  einer  Vereinigung  vieler  Kräfte  zu  gemeinsamem  Wirken  ein 
rechter  Erfolg  erzielt  werden  und  die  Arbeit  des  Einzelnen  ihren 
vollen  Werth  erlangen  könne. 


")  S.  oben  S.  1. 


Sitzung,  21.  Juni  1875. 
Anthropologische  Section. 
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Auf  Vorschlag  des  Vorsitzenden  nehmen  hierauf  am  Präsidium 
Theil  die  Herren  Prof.  H.  Karsten  aus  Rostock,  Dr.  Bolau  aus 
Hamburg,  Th.  S chorer  aus  Lübeck. 

Herr  Lenz  halt  einen  Vortrag  über  das  Nöhring'sche  Licht- 
druckverfahren und  seine  Verwendung  für  die  Natur- 
wissensch aften. 

Nach  einigen  einleitenden  Worten  über  den  hohen  wissenschaft- 
lichen Werth  der  directen  Anschauung,  über  die  Schwierigkeit,  ja 
oft  Unmöglichkeit  einer  solchen  zu  dem  Werth  guter  Abbildungen 
übergehend,  wies  Vortragender  zunächst  darauf  hin,  wie  oft  die  noch 
so  getreuen  und  tadellosen  Originalzeichnungen  auf  dem  Wege  durch 
die  Hand  des  Lithographen  oder  Kupferstechers  zu  leiden  hätten, 
wie  wünschenswerth  es  daher  sei.  ein  Verfahren  zu  besitzen,  welches 
wenigstens  diesen  Uebelstand  beseitige.  Als  ein  solches,  welches 
allen  gerechten  Ansprüchen  genügen  könne,  ward  das  Lichtdruckver- 
fahren bezeichnet. 

Schon  gleich  nach  der  Erfindung  der  Photographie  habe  man 
versucht,  die  erlangten  Bilder  auch  durch  den  Druck  zu  verviel- 
fältigen; es  seien  viele,  theils  mehr,  thcils  weniger  glückliche  Ver- 
suche nach  dieser  Richtung  tiemacht  worden,  bis  endlich  Albert  in 
München  auf  der  Hamburger  photographischen  Ausstellung  mit  einem 
Verfahren  hervorgetreten  sei,  welches  dem  Nöhring'schcn  zu  Grunde 
liege. 

Seit  jener  Zeit  habe  man  dieses  Verfahren  nicht  nur  in  Deutsch- 
land, sondern  weit  mehr  in  andern  Ländern,  namentlich  auch  in 
Amerika  weiter  auszubilden  versucht,  wo  es  schon  jetzt  mehr  als  in 
Deutschland  Eingang  gefunden  habe.  In  Deutschland  beständen 
jedoch  seit  einiger  Zeit  ebenfalls  solche  Institute  (Römler  &  Jonas  in 
Dresden,  Jacoby  in  Neuendorf  bei  Coblenz.  Gemoser  &  Walte  in 
München),  welche  mehr  oder  minder  gute  Arbeiten  lieferten. 

Herr  Lenz  schilderte  nun  in  eingehender  Weise  das  von  Herrn 
Nöhring  befolgte  Verfahren,  welches,  wenn  auch  im  Grossen  und 
Ganzen  nicht  seine  Erfindung,  doch  von  ihm  auf  eine  Höhe  der  Aus- 
bildung gebracht  sei,  dass  es  in  seinen  Resultaten  die  meisten  übrigen 
Anstalten  übertreffe. 

Eine  Reihe  von  Platten  und  Abdrücken  wird  vorgelegt. 

Das  Lichtdruckverfahren  erlaubt  nicht  nur  in  vielen  Fällen  die 
Abbildungen  direct  nach  dem  Object  zu  machen,  ja  dieses  sogar  bis 
5  Mal  zu  vergrösser n  und  so  das  Zeichnen  ganz  zu  ersparen,  sondern 
giebt  auch  jede  Zeichnung  mit  absoluter  Genauigkeit  wieder. 

Insecten,  besonders  Schmetterlinge,  Ader-  und  Hautflügler,  See- 
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Sterne,  Seeigel,  Korallen,  Skelete  ausgestopfte  Thiere  und  manches 
Andere  erlaubt  die  Herstellung  der  Druckplatte  direct  nach  dem  Object. 

Für  Zeichnungen,  welche  nach  diesem  Verfahren  vervielfältigt 
werden  sollen,  empfiehlt  Vortragender,  besonders  auf  reinen,  scharfen 
Strich  zu  achten  und  daher  ihre  Herstellung  auf  möglichst  glattem, 
vielleicht  Kreidepapier,  mit  Bleistift  oder  Feder  Jedenfalls  müssten 
die  Contouren  mögliehst  scharf  gehalten  werden;  auch  könne  sich  der 
Zeichner  seine  Arbeit  dadurch  erleichtern,  dass  er  die  betreffende 
Zeichnung  3  oder  4  Mal  grösser  darstelle  und  sie  nachher  beim 
Photographiren  verkleinern  lasse,  was  weit  zartere  und  schönere 
Bilder  lief  re. 

Zum  Schluss  theilte  Herr  Lenz  noch  mit.  dass  bei  kleineren 
Auflagen  (bis  500)  sich  diese  Abbildungen  durchschnittlich  sogar 
etwas  bili;ger  stellten,  als  Lithographien,  und  wies  endlich  noch  nach- 
drücklich ein,  allerdings  nur  aus  Unkenntniss  des  Verfahrens  ent- 
sprungenes, jedoch  ziemlich  weit  verbreitetes  Vorurthcil  gegen  das 
Lichtdruckverfahren,  den  Zweifel  an  der  Haltbarkeit  der  Bilder,  zurück. 

Der  Vorsitzende  knüpfte  an  diesen  Vortrag  einige  ergänzende 
Bemerkungen  und  zeigte  zugleich  ein  ebenfalls  durch  Lichtdruck  her- 
gestelltes  Probeblatt  einer  neuen  Kölner  Firma  (Anbei)  vor.  Das 
Verfahren  selbst  werde  vom  Erfinder  augenblicklich  noch  geheim  ge- 
halten, sei  aber  entschieden  ein  anderes,  als  das  Nöhring'schc. 

Der  folgende  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Heiucke  aus  Kiel  hatte  die 
merkwürdige  Asymmetrie  der  Plattfische  zum  Gegenstande.  Vortragender 
zeigte  an  Spirituspräparaten  ganz  kleine  Fxemplare  solcher  Fische, 
dass  dieselben,  dem  Ei  entschlüpft,  vollkommen  symmetrisch  geformt 
seien  und  sich  diese,  sonst  nirgends  findende  Ungleichheit  der  rechten 
und  linken  Seite  erst  später  entwickle.  Dr.  Hcinckc  trat  der  von 
Steenstrup -Kopenhagen  zuerst  und  auch  jetzt  noch  vielfach  ver- 
fochtenen  Ansicht  der  Wanderung  des  einen  Auges  durch  den  Kopf 
entgegen  und  suchte  vielmehr  die  Erscheinung  der  Asymmetrie  durch 
Wanderung  des  einen  Auges  auf  der  Aussenfläche  des  Kopfes,  ver- 
anlasst durch  die  Lebensweise  des  Thieres,  zu  erklären.  Die  ver- 
schiedenen Entwicklungsstadien  mit  dem  allmählich  immer  weiter 
gerückten  Auge  und  der  zunehmenden  Asymmetrie  wurden  gleich- 
falls durch  Spiritusexemplare  veranschaulicht. 

Hierauf  hielt  Herr  Dr.  Bolau-Haniburg  einen  kurzen  Vortrag 
über  den  neuerdings  in  den  Zeitungen  so  oft  genannten  Dresdener 
Affen  «Mafoka.« 

Anknüpfend  an  einen  vor  circa  4  Wochen  in  der  Vossischen 
Zeitung  erschienenen  Artikel    Ein  entdeckter  Gorilla>  von  Dr.  Carl 
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Nissle-Berlin,  worin  unter  Berufung  auf  die  Autorität  des  Herrn 
Prof.  Dr.  Hart  mann  ein  seit  zwei  Jahren  im  zoologischen  Garten 
in  Dresden  gehaltener  Chimpansc  als  Gorilla  bezeichnet  wurde,  be- 
merkte Vortragender,  dass  ihn  diese  Angelegenheit  deshalb  besonders 
interessirt  habe,  da  er  sich  seit  längerer  Zeit  mit  der  Untersuchung 
der  Schädel  menschenähnlicher  AfTen  beschäftige.  Bedeutend  ge- 
steigert sei  jedoch  dieses  Interesse  durch  den  Umstand  worden,  dass 
das  Hamburger  Museum  vor  Kurzem  durch  Herrn  Carl  YVoermann 
einen  jungen  Gorilla,  in  Rum  conservirt,  erhalten  habe,  auf  welchen 
auch  Herr  Dr.  Nissle  sich  in  seinem  genannten  Artikel  berufe. 

Schon  nach  nochmaliger  Anschauung  einer  von  Herrn  Leute 
mann  in  Nr.  4  der  Gartenlaube  von  1S74  gelieferten  Zeichnung  des 
Dresdener  Affen  waren  Herrn  Dr.  Bolau  Zweifel  an  der  Richtigkeit 
dieser  neuen  Entdeckung  aufgestiegen.  Eine  Reise  nach  Dresden 
und  eigene  Anschauung  habe  ihn  vollends  überzeugt,  dass  Mafoka 
nur  ein  Chimpansc  sei,  der  sich  von  seinesgleichen  höchstens  durch 
eine  etwas  dunklere  Gesichtsfarbe  unterscheide.  Dr.  Bolau  begründet 
diese  Behauptung  nun  weiter  etwa  so:  » Mafoka  hat  alle  Milchzähne 
gewechselt  und  besitzt  unten  beiderseits  4  Backenzähne ;  die  Zahl  der 
oberen  Backenzähne  war  im  Augenblick  nicht  festzustellen,  da  das 
Thier  bei  meinem  Besuche  nicht  still  hielt,  wird  aber,  nach  der 
Meinung  des  Garten-Directors,  Herrn  A.  Schöpf,  ebenfalls  4  sein. 
Darnach  fehlt  nur  noch  der  5.  Backenzahn,  und  ist  also  das  Thier 
als  beinahe  ausgewachsen  anzusehen. 

Mit  dem  Alter  des  Thieres  nimmt  auch  die  dunkle  Färbung  des 
Gesichtes  zu,  wie  dies  schon  von  Du  Chaillu  und  Blainville  —  beide 
Angaben  von  Herrn  Prof.  Hartmann  citirt  —  hervorgehoben  wird. 
Darnach  darf  auf  die  etwas  dunklere  Gesichtsfarbe  der  Mafoka  weiter 
kein  Gewicht  gelegt  werden;  diese  ist  vielleicht  nur  individuellen 
Charakters  oder  hat  auch  seinen  Grund  darin,  dass  der  Dresdener 
Chimpansc  aus  einer  Gegend  stammt,  welcher  die  meisten  der  nach 
Europa  gebrachten  Exemplare  nicht  angehören. 

Ist  die  Gesichtsfarbe  von  keiner  YVichtigkeit,  so  ist  es  die  Haar- 
farbe um  so  mehr;  sie  ist  bei  dem  Dresdener  Affen  schwarz.  Darin 
stimmt  er  mit  allen  Chimpansen  der  zoologischen  Gärten  überein 
Der  Gorilla  dagegen  ist  dunkelgraubraun,  die  Haare  sind  geringelt, 
der  Scheitel  zeigt  oft  einen  röthlichen  Anflug,  wie  man  sich  an  den 
Gorillas  des  Lübecker  Museums  zu  überzeugen  die  beste  Gelegenheit 
hat.    Demnach  kann  Mafoka  kein  Gorilla  sein. 

Für  die  Unterscheidung  des  Gorilla  vom  Chimpansen  ist  ferner 
die  Stellung  der  Nase  von  YVichtigkeit. 
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Beim  Gorilla  öffnet  sich  dieselbe  weit  nach  unten  in  zwei  grosse, 
wenig  vorspringende  Nasenlöcher;  die  Oberlippe  ist  niedrig.  Beim 
Chimpansen  liegen  diese  OeiTmmgen  weit  hoher;  die  Oberlippe  ist 
daher  hoch,  was  man  Alles  an  den  Lübecker  Exemplaren,  auch  an 
den  vorhandenen  Photographien  sehen  könne. 

Ganz  eigenthümlich  ist  es  Herrn  Nissle  mit  den  Angaben  über 
das  Wachsthum  des  Dresdener  Affen  ergangen,  wenn  er  behauptet, 
dass  der  Affe  seit  nur  2  Jahren  um  das  Doppelte  gewachsen  sei.  wo- 
gegen Herr  Director  Schöpf  im  Marz  1874  die  Grösse  des  Affen  auf 
1  Meter  reichlich  angiebt  und  die  augenblickliche  Grösse  i,,„  Meter 
beträgt  Wenn  auch  Messungen  am  lebenden  Thierc  ihre  grossen 
Schwierigkeiten  haben,  so  ist  es  doch  nicht  zu  erklären,  wie  von  einem 
Wachsthum  um  mehr  als  das  Doppelte  die  Rede  sein  könne.  Nach 
allem  Diesem  komme  ich  zu  dem  Schlüsse:  Mafoka  ist  ein  echter 
Chimpansc ! 

Die  einzelnen  Punkte  dieses  Vortrages  wurden  theils  an  Zeich- 
nungen, theils  an  einem  sehr  gelungenen  Gypsabgusse  des  Hamburger 
Gorilla,  theils  an  Schädeln  des  Hamburger  und  Lübecker  Museums 
erläutert. 

Professor  K.  Möbius  legte  eine  Karte  des  Korallenriffes  an 
der  Südostseitc  der  Insel  Mauritius  vor,  auf  welchem  er  mit  seinem 
Begleiter  Fr.  Holm  drei  Monate  wohnte,  um  Sccthiere  zu  sammeln. 
Er  verglich  die  Tiefen,  die  Bodenbeschaffenheit,  die  Wasserbewegung, 
den  Salzgehalt  und  die  Temperatur  des  Korallenriffes  mit  den  ent- 
sprechenden Eigenschaften  der  Ost-  und  Nordsee  und  stellte  die  wenig 
schwankende  hohe  Wärme  und  die  stete  Durchlüftung  des  Riffwassers 
als  die  Hauptursachen  des  grossen  Reichthums  der  Rifffauna  dar. 

Wegen  der  vorgerückten  Zeit  zog  Herr  Professor  Karsten-Kiel 
seinen  angekündigten  Vortrag  über  Wetterprognose  zurück  und 
schloss  die  allgemeine  Versammlung ,  worauf  die  Mitglieder  des 
schleswig-holsteinischen  Vereins  noch  den  Beschluss  fassten,  dass  die 
Mitglieder  der  Abtheilung  II.  von  jetzt  an  2  Jk  jahrlich  zahlen  sollten. 

Herr  Professor  Matthiesscn-Rostock  zeigte  während  dessen  den 
sich  dafür  Interessirenden  ein  neues  Instrument  zur  Bestimmung  des 
Brechungscoefficientcn  von  Flüssigkeiten  vor  und  erläuterte  dasselbe. 

Die  Anwesenden  begaben  sich  hierauf  in  die  Natur alien  Samm- 
lung, wo  vor  Allem  die  prächtige  Gorillagruppe  und  ihre  Skelette 
Beachtung  fanden.  Es  folgte  jetzt  die  Besichtigung  des  Nöhring- 
schen  Ateliers,  um  das  von  Herrn  Lenz  erläuterte  Verfahren  nun 
in  der  Praxis  in  nähern  Augenschein  zu  nehmen  und  sich  über  diese 
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und  jene  Details  von  Herrn  Nohring  selbst  noch  genauer  unter- 
richten zu  lassen. 

Hierauf  begab  man  sich  zu  Herrn  Schorer,  um  dessen  Wasser- 
luftpumpe und  Wassertrommelgebläsc  einer  Besichtigung  zu 
unterziehen. 

Von  letzterem  waren  2  Exemplare  verschiedener  Construction  da. 
Das  erste  giebt  12  Cubik-Fuss  Luft  in  der  Stunde  und  einen  Druck 
bis  zu  12  Cent.  Wassersäule;  dies  ist  völlig  ausreichend  für  eine  ein- 
strahlige Gebläsclampe  nach  Dunsen,  Das  2te  giebt  72  Cubikfuss 
Luft  per  Stunde  und  halt  über  1  Meter  Wassersäule  Druck. 

Die  Wasserluftpumpe  ist  nach  den  Principien  construirt,  welche 
C.  Christiansen  in  Poggendorfs  Annalen,  Band  146,  S.  155,  seiner 
Zeit  mitgetheilt.  Dieselbe  ist  sehr  solide  in  Messing  construirt  und 
erlaubt  eine  genaue  Justirung.  Unter  Anwendung  eines  Wasserdrucks 
von  xjA  Atmosphäre  wird  das  Quecksilber  in  einem  Rohr  600 
Millimeter  gehoben;  bei  !/j  Atmosphäre  740,  bei  1  Atmosphäre 
750  Millimeter.  Line  gänzliche  Luftleere  ist  wegen  der  gebildeten 
Wasserdämpfe  in  der  Pumpe,  die  ja  von  der  Temperatur  desselben 
abhängen,  nicht  möglich.  Eine  Glocke  von  2,6  Liter  Inhalt  wird  in 
2  Minuten  bis  auf  60  Millimeter  und  in  weiteren  5  Minuten  bis  auf 
14  Millimeter  Quecksilbersäule  leer  gepumpt  bei  Anwendung  von  einer 
Atmosphäre  Wasserdruck.  Der  Wasserconsum  beträgt  bei  Vj  Atmo- 
sphäre per  Minute  16,5  Liter,  bei  einer  ganzen  20  Liter.  —  Sie  eignet 
sich  besonders  für  Laboratorien  zum  Abdampfen  und  Verdampfen 
von  Acther,  mit  welchem  in  sehr  kurzer  Zeit  im  Sommer  eine  Tem- 
peratur von  ~  28  Grad  Reaumur  erhalten  werden  kann.  Zu  hemerken 
ist  noch,  dass  diese  Construction  wesentlich  von  der  Bunsen'schen  ab- 
weicht, da  diese  durch  die  lange  hängende  Wassersäule  wirkt,  wäh- 
rend die  vorgeführte  nur  ein  2  Centimeter  langes  Abflussrohr  hat.*) 

Damit  war  die  Zeit  bis  zum  Mittagessen  verstrichen.  Etwa  50 
Theilnehmer  fanden  sich  zum  gemeinsamen  Mahl,  das  durch  manchen 
Toast  gewürzt  wurde,  in  Hahn  s  Hotel  zusammen,  wo  viele  auch  nach 
beendetem  Mahle  bei  freier  Unterhaltung  Gelegenheit  zu  näherer  Be- 
kanntschaft und  weiterem  Austausche  ihrer  Gedanken  fanden. 

Manche  rief  es  schon  jetzt  in  die  Heimath,  jedoch  fand  sich  ein 
kleinerer  Kreis  nochmals  am  Abend  in  den  Räumen  des  Rathswein- 
kellers zusammen.  Die  ersten  Züge  des  nächsten  Morgens  führten 
auch  die  letzten  Gäste  ihrer  Heimath  zu. 


•)  Herr  Th.  Schorer,  Apotheke  in  Lübeck,  liefert  auf  Wunsch  richtig  juitirte  Luft- 
pumpen der  erwähnten  Construction  für  48  M. 
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Sitzung,  i.  November  1875. 

Zuerst  wurde  zur  Neuwahl  des  Vorstandes  geschritten,  wobei 
Professor  K.  Möbius  erklärte,  dass  es  ihm  seine  Zeit  nicht  gestatte, 
fernerhin  das  Amt  eines  2.  Vorsitzenden  zu  übernehmen.  An  seiner 
Stelle  wurde  Prof.  Eichler  gewählt,  sonst  trat  durch  die  Wahl  keine 
Veränderung  des  Vorstandes  ein. 

Vier  neue  Mitglieder  werden  aufgenommen  und  eingegangene 
Schriften  werden  vorgelegt. 

G.  Karsten  erstattet  Bericht  über  die  Berathungen  der  nach 
Berlin  zusammenberufenen  Commission,  welche  ein  Urtheil  über  even- 
tuell auszurüstende  Nordpolexpeditionen  abgeben  sollte.  (Vgl.  Nr. 
4800  und  4802  der  Kieler  Zeitung.) 

Prof.  K.  Möbius  spricht  über  den  landschaftlichen  Charak- 
ter der  Vegetation  der  Insel  Mauritius.  Ausgedehnte  Wäl- 
der giebt  es  nur  noch  auf  der  Hochebene  und  auf  den  Gebirgen  der 
südlichen  Hälfte  der  Insel.  Sie  bestehen  hauptsächlich  aus  immer- 
grünen Gewächsen  und  haben  im  Ganzen  eine  hellere  und  frischere 
Farbe  als  die  Oliven  und  Ornngenhaine  von  Südeuropa.  Jeder  Wald 
ist  aus  sehr  v  erschiedenen  Arten  von  Holzgewächsen  zusammengesetzt. 
Ueber  die  grüne  Masse  ragen  einzelne  grosse  alte  Bäume  mit  dürren 
Aesten  und  locker  beblätterten  Zweigen  hinauf.  Im  Innern  des  Wal- 
des kann  man  nur  die  nahestehenden  Stämme  sehen,  weil  dichtes 
Unterholz.  Schlinggewächse  und  Farrenkräuter,  die  zwischen  und  auf 
den  Bäumen  wachsen,  den  Fernblick  hindern.  Er  macht  daher  keinen 
so  mächtigen  Eindruck  wie  ein  alter  Buchenwald. 

Die  ursprüngliche  Pflanzenwelt  der  Insel  Mauritius  ist  durch  ein- 
geführte Gewächse  sehr  verändert  worden.  An  der  Küste  sind  An- 
pflanzungen von  Casuarincn,  welche  von  Ferne  Aehnlichkeit  mit 
unsern  Nadelwäldern  haben.  Amerikanische  Agaven  mit  riesigen 
Blattrosetten  und  20—30  Fuss  hohen  Blüthenschäftcn  wuchern  an 
den  Rändern  der  Gärten  und  Wege  und  am  Meercsstrande.  An  den 
Ufern  der  Flüsse  wachsen  undurchdringliche  Bambusgebüsche. 
Ostindische  Feigenbäume  mit  Luftwurzeln,  die  sich  zu  Stämmen 
umbilden  können,  schlanke  Cocospalmen  und  verschiedene  Arten 
von  Acacien  mit  gefiederten  Blättern  stehen  neben  den  Häusern.  In 
den  Gärten  sind  Anonen  (Anona  squamosa),  Mango  (Mangifcra  hidica)x 
Litschi  (Nepkelium  Litschi)  u.  a.  Fruchtbäume  angepflanzt.  Neben 
Caffecbäumen,  Baumwollenstaudcn,  Citronen,  Ingwer  und  Ananas  ge- 
deihen Rosen,  Geranien,  Melonen,  Artischoken,  Mais,  Blumenkohl, 
Radieschen,  Erbsen,  Bohnen,  Linsen,  Spinat,  Kartoffeln,  Zwiebeln  und 
Kopfsalat. 
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Sitzung,  6.  December  1875. 

Anthropologische  Section. 

Es  wurde  zunächst  die  revidirte  Rechnung  pro  1874  vorgelegt. 
Unter  den  verschiedenen  eingegangenen  Schriften,  die  vorgelegt  wur- 
den, befand  sich  eine  Zusendung  von  dem  neugegründeten  »Verein 
der  Geographen  in  Wien«,  mit  dem  Tauschverbindung  angeknüpft 
wurde. 

Professor  Handel  mann  hielt  einen  längeren  Vortrag  über  die  von 
ihm  seit  1870  ausgeführten  amtlichen  Ausgrabungen  auf  der 
Insel  Sylt.  Zum  Eingang  bemerkte  derselbe,  dass  die  hohen  Geest- 
flächen dieser  und  der  beiden  benachbarten  Westsee-Inseln  seines  Er- 
arhtens  als  der  gemeinsame  Todtenacker  auch  für  die  unbedeichten 
Marschen  der  Urzeit,  welche  jetzt  in  rohes  Watt  umgewandelt  sind, 
gedient  haben.  Auf  Sylt  stammten  die  grossen  Hügel  vorzugsweise 
aus  der  Bronzezeit;  doch  sei  1875  auch  ein  hoher  Grabhügel  der 
Eisenzeit  auf  dem  Morsum-Kliff  entdeckt.  Dagegen  auf  das  (spätere) 
Steinalter  sei  mit  voller  Sicherheit  nur  der  bekannte  Gangbau  des 
Deughoog  bei  Wenningstedt  zurückzuführen,  und  demselben  zunächst 
möge  vielleicht  die  Gruppe  der  Turndälhooger  stehen,  wo  innerhalb  der 
eigentlichen  Begräbnisse  nur  Flintstein,  Werkzeuge  und  Rohmaterial, 
gefunden  wurde,  während  (einmal)  die  bronzenen  Todtengeschenke 
in  dem  darüber  geschütteten  Steinhaufen  steckten.  Der  Redner  gab 
darauf  in  geographischer  Reihenfolge  von  Nord  nach  Süd  eine  Ueber- 
sicht  über  die  von  ihm  untersuchten  Hügelgruppen,  indem  er  sich  zu- 
gleich über  die  verschiedenen  Formen  der  Gräber  und  der  Todten- 
geschenke in  den  verschiedenen  Perioden  verbreitete. 

Zu  Anfang  des  Bronzealters  pflegte  man  die  Todten  in  sargförmi- 
gen  Steinkisten  beizusetzen,  welche  aus  mittelgrossen  Steinblöcken 
oder  abgesprengten  Steinplatten  erbaut,  circa  2  bis  2l/a  Meter  lang 
und  am  westlichen  Kopfende  etwas  breiter  sind  als  am  östlichen  Fuss- 
ende. Die  Leichen  wurden  mit  Rinde,  Bast  und  Bastgeflecht,  resp. 
Wollenzeugen  zugedeckt  oder  statt  dessen  mit  Sand  überschüttet  ;  zur 
Seite  legte  man  ihnen  die  Grabgeschenke  von  Flintstein,  Bronze,  Gold 
u.  s.  w.  Dann  verschloss  man  die  Steinkiste  mit  grossen  Decksteinen, 
bedeckte  sie  mit  einem  Steinhaufen  und  wölbte  darüber  den  gewalti- 
gen, 3  bis  6  Meter  hohen  Erdhügel.  Die  schönsten  Beobachtungen 
der  Art  ergaben  sich  bei  den  Kroockhoogern,  welche  auf  der  äusser- 
sten  Nordspitze  der  alten  Geest,  wie  auf  einem  Vorgebirge  liegen. 
Im  Grossen  Brönshoog  beim  Leuchtthurm  war  die  sargförmige  Stein- 
kiste angedeutet;  aber  nur  das  abgethcilte  Kopfende  war  wirklich  be- 
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nutzt  zur  Bestattung  eines  abgetrennten  Kopfes.  Das  erinnert  an  einen 
Brauch,  der  sich  bis  in  die  historische  Zeit  erhielt,  dass  wenn  einer 
im  Auslande  starb,  dort  wohl  der  Leib  bestattet  wurde,  jedoch  das 
abgetrennte  Haupt  nahmen  die  Gefährten  mit,  um  es  in  der  Heimath 
zu  begraben.  Ausser  dem  Schädelgrabe  umschloss  der  Grosse  Rröns- 
hoog  noch  zwei  Steinhaufen,  welche  keine  Grabstätte  und  überhaupt 
keinen  absichtlich  angelegten  Hohlraum  enthielten.  Aehnliche  einfache 
Steindenkmäler  (Kenotaphien),  mit  oder  ohne  Todtengeschenke,  kamen 
noch  in  manchen  anderen  Hügeln  vor,  und  man  bezeichnet  die  betr. 
Hügel,  im  Gegensatz  zu  den  Grabhügeln,  als  Gedächtniss-  oder  Mal- 
hügel. 

Als  der  alte  Brauch  der  Bestattung  durch  die  neue  Sitte  des 
Leichenbrandes  verdrängt  wurde,  blieben  die  sargförmigen  Steinkisten 
vorerst  noch  üblich.  Die  verbrannten  Gebeine  liegen  entweder  frei 
oder  sind  mit  Sand  überschüttet  ;  die  bronzenen  Beigaben,  insbesondere 
die  Schwerter,  weisen  schon  einen  andern  Typus,  und  an  Flintstein- 
sachen kommen  nur  noch  die  einfachen  löfTclförmigen  Schabmesser 
vor.  Ausnahmsweise  ergab  die  durch  Herrn  Professor  Kupffer  vor- 
genommene Untersuchung  der  Knochenreste  aus  dem  Kleinen  Bröns- 
hoog,  dass  in  diesem  Fall  zugleich  mindestens  drei  menschliche  Leichen 
und  ein  hirschartiges  Thier  auf  demselben  Scheiterhaufen  verbrannt 
sind.  Sonst  hat  in  der  Regel  jedes  Individuum  sein  Grab  für  sich. 
Und  da  die  verbrannten  Gebeine  verhält nissmässig  wenig  Platz  erfor- 
derten, so  hat  man  wahrscheinlich  bald  sich  an  kleineren  (vierekigen) 
Steinkisten  genügen  lassen,  die  in  den  verschiedensten  Dimensionen 
vorkommen.  Als  die  merkwürdigsten  Begräbnisse  dieser  Art  sind  der 
Eslinghoog  und  der  Tüderinghoog  zu  nennen;  nach  der  in  dem  letz- 
teren gefundenen  Nähnadel  möchte  man  schlicssen,  dass  dort  eine 
Frau  begraben  liegt.  Am  Ende  war  es  nur  ein  weiterer  Fortschritt, 
wenn  man  die  verbrannten  Gebeine  zunächst  in  einer  Urne  sammelte 
und  diese  dann  in  einer  ganz  kleinen  Steinsetzung  barg  oder  einfach 
am  Abhänge  eines  älteren  Hügels  eingrub. 

Die  bisherigen  Resultate  sind  im  Wesentlichen  auf  dem  nördlichen 
Theil  der  Insel  gewonnen,  während  die  Untersuchung  der  Halbinsel 
Morsum  erst  seit  Kurzem  begonnen  hat.  Die  hier  aufgedeckten  grossen 
Grab-  und  Malhügel  gehören  der  späteren  Bronzezeit  an;  die  verbrann- 
ten Gebeine  sind  in  kleinen  Steinsetzungen  oder  Urnen  geborgen,  die 
bronzenen  Beigaben  sind  verhältnissmässig  geringfügig.  Während 
jeder  Hügel  auf  der  Norderhaidc  eine  reichliche  Ausbeute  an  Feld- 
steinen ergab,  kommen  in  den  Morsumer  Hügeln  die  Feldsteine  viel 
sparsamer  vor,  und  ganz  und  gar  scheinen  die  grossen  Granitblöcke 
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zu  fehlen,  welche  auf  der  Norderhaide  das  Material  zu  den  Steinbauten 
der  Urzeit  wie  noch  heutigen  Tags  zu  den  Buhnenbauten  liefern.  Da- 
gegen hat  die  Morsumer  Haide  weiter  landeinwärts  eine  ganze  Menge 
kleiner  Hügel  aufzuweisen,  welche  sämmtlich,  ebenso  wie  die  drei 
1875  aufgedeckten,  Gräber  der  Eisenzeit  enthalten  dürften,  und  auch 
der  schon  obgedachtc  grosse  Hügel  aus  der  Gruppe  auf  dem  Morsum- 
Kliff  stellte  sich  als  Eisengrab  heraus.  Zu  drei  verschiedenen  Malen 
wurden  1875  in  Todtenurnen  geschmolzenes  Glass,  einmal  auch  von 
der  Flamme  des  Scheiterhaufens  unberührte  Scherben  eines  Gcfässcs 
von  sehr  dünnem  grünlich  weissem  Glase  gefunden.  Ein  wohlerhaltc- 
nes  Gefäss  von  blaugrüncm  Glase,  mit  gelben  Strichen  verziert,  das 
aus  einem  der  abgetragenen  Barminghooger  bei  Westerland  erhoben 
ist,  wird  gegenwärtig  im  Kopenhagener  Museum  bewahrt.  So  haben 
wir  Fingerzeige  genug,  dass  die  von  Rom  und  Italien  ausgegangene 
Culturströmung  auch  die  Küsten  dieses  entlegenen  Eilandes  berührte! 

Prof.  Kupffer  berichtete  über  einen  Fund  alter  Knochen  in 
hiesiger  Stadt.    Als  die  Baugrube  für  den  dem  Bahnhof  gegenüber 
gelegenen  Neubau  ausgehoben  wurde,  bemerkte  Vortragender,  dass  aus 
dem  in  etwa  5  Fuss  Tiefe  beginnenden  schwarzen  Grunde  Knochen  aus- 
geworfen wurden,  und  erfuhr  auf  seine  Frage,  dass  dieselben  in  grosser 
Zahl  dort  lägen  und  schon  vielfach  fortgebracht  und  verkauft  seien. 
Eine  genauere  Besichtigung  ergab,  dass  in  dem  moorigen  Schlamm- 
grunde,  der  offenbar  einst  der  Boden  des  ehemaligen  Ziegelteichs 
war,  sich  Schilf  und  Schneckenschalcn  befanden,  ausserdem  aber  auch 
Pfähle  in  verschiedener  Stärke  uud  Lagerung.    An  Pfahlbauten  war 
nicht  zu  denken,  da  die  Pfähle  ganz  ohne  Regel  dalagen,  und  so  war 
die  Hoffnung,  auch  hier  im  Lande  einmal  einen  wirklichen  Pfahlbau 
genau  untersuchen  zu  können,  abermals  eine  getäuschte.  Bekanntlich 
haben  wir  sichere  Andeutungen  von  solchen  alten  Ansiedelungen  bis- 
her nur  aus  dem  Bothkamper  See  und  dort  war  seiner  Zeit  eine  ge- 
nauere Untersuchung  unmöglich. 

Was  die  gefundenen  Knochen  betrifft,  deren  eine  grosse  Zahl 
ausgelegt  war,  so  sind  sie  von  hellbrauner  Farbe  und  gehören  an  dem 
Rinde,  Pferde  (kleinere  Race),  Ziege  und  Schwein;  das  Schaf  ist  nicht 
vertreten.  Ein  Stück  scheint  von  einem  Renthiergehörn  herzustammen. 
Ausser  diesen  Knochen,  die  allein  kaum  einen  Schluss  auf  das  Alter 
des  Kundes  gestatten,  wurden  noch  einige  bearbeitete  Sachen  einge- 
liefert: ein  Hufeisen  von  jetzt  ungewöhnlicher  Form  und  mehrere  pfrie- 
men-  oder  messerähnlichc  Knochenstücke,  1  hölzerner  verzierter  Hand- 
griff, 1  Knopf  und  1  ringförmige  bronzene  Fibula,  sowie  endlich  einige 
Thonscherben. 
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Frl.  Mestorf  erklärt  auf  ergangene  Anfrage,  die  Fundgegenstände 
seien  nicht  zahlreich  genug,  um  das  Alter  einigermassen  genau  zu 
beurtheilen.  Während  einzelne  derselben  wohl  noch  diesem  Jahrhundert 
angehören,  reichen  andere  entschieden  weiter  zurück.  Die  Ringfibula 
repräsentirt  einen  ursprünglich  orientalischen  Typus,  welcher  in  der 
hier  vorliegenden  Umbildung  bei  uns  bis  Anfang  des  15.  Jahrhunderts 
nachweislich  ist,  andererseits  aber  bis  ins  13.  oder  12.  Jahrhundert 
zurückreicht.  Auch  die  Orname*hte  des  hölzernen  Messerheftes  ge- 
statten dasselbe  mindestens  bis  so  weit  zurückzusetzen.  Die  irdenen 
Scherben  dürften  von  mittelalterlichen  Krügen  herrühren,  bis  auf 
einen,  welcher  so  entschieden  älteren  Charakter  zeigt,  dass,  wenn  als 
einziges  Artefact  mit  den  Knochen  eingeliefert,  man  berechtigt  ge- 
wesen wäre,  den  Fund  ins  4.  oder  5.  Jahrhundert  zu  verlegen.  Da 
wir  nun  gar  nichts  über  die  Lagerung  der  verschiedenen  Objecte 
wissen,  da  wir  nicht  wissen,  ob  nicht  unter  dem  in  die  Knochenmühle 
gebrachten  Material  eine  Menge  Artefacte  sich  befanden,  von  ganz 
anderem  Charakter  als  die  hier  vorliegenden,  so  wäre  es  gewagt,  nach 
diesen  das  Alter  des  Fundes  bestimmen  zu  wollen.  Das  Wenige, 
was  vorliegt,  berechtigt  uns,  denselben  als  frühmittelalterlich  anzu- 
sprechen. Vielleicht  sehen  wir  hier  die  Spuren  einer  Werkstatt  gross- 
artiger Knochenindustrie,  ähnlich  derjenigen,  welche  vor  ca.  40  Jahren 
mit  der  Zerstörung  des  Oldenburger  Burgwalles  für  die  wissenschaft- 
liche Beobachtung  und  Ausnutzung  verloren  ging. 

Prof.  Karsten  legt  schöne  Probeblättcr  von  Photolithographien 
vor,  die  von  einem  Hamburger  Atelier  zur  Kenntnissnahme  eingesandt 
waren. 

Ferner  war  aus  Eckernförde  ein  Entenei  geschickt  worden,  wel- 
ches die  seltsame  Erscheinung  zeigte,  dass  es  ausser  dem  Dotter  noch 
ein  zweites  vollständiges  Ei  umschloss.  Ein  ähnlicher  Fall  von  einem 
Hühnerei,  wo  freilich  das  eingeschlossene  Ei  sehr  klein  ist,  befindet 
sich  bereits  im  anatomischen  Museum. 

Derselbe  legt  endlich  einen  Sandstein  vor,  der  bei  der  Actien- 
Brauerei  gefunden  worden  ist. 

Prof.  Sadebeck  zeigt  das  Horn  eines  Auerochsen,  welches  von 
Herrn  Dr.  Meyn  als  in  dortiger  Gegend  im  Diluvium  gefunden  dem 
Museum  geschenkt  war  und  bespricht  die  drei  verschiedenen  im  Dilu- 
vium vorkommenden  Ochsenarten:  Bos  priscus,  B.  primigenius  und  B 
moschatus. 
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Amsterdam,  Tijdschrift  van  het  Aardrykskundig  Genootschap,  Jahr- 
gang 1874  Nr.  5.    1875  Nr.  6.  7. 
Alexandrien,  Soci&ö  Khecliviale  de  Geographie. 

—  Statuts  de  la  Soc.  etc.  1875. 

—  Discours  k  la  Seance  d'Inauguration  von  Dr.  Schweinfurth. 
Berlin,  Verhandlungen  des  botanischen  Vereins  für  Brandenburg  etc. 

Heft  16.  1874. 

Bonn,  Verhandlungen  des  Naturhist.  Vereins  für  Rheinland  und  West- 

phalen.   Jahrgang  30  erste  Hälfte;  31  erste  Hälfte. 
Boston,  Society  of  Natural  History.    Proceedings  vol.  XVI.  III  Jan. 

bis  Febr.  1874.    IV  Febr.  bis  April  1874  vol.  XVII  part  I. 

und  II.    Mai  bis  Dec.  1874.   —   Jeffries  Wyman.  Memor. 

meeting  etc. 

—  Memoirs  vol.  II  part.  III  No.  3.  5.    Part.  IV  No.  L 
Bremen,  Naturw.  Verein.    Abhandlungen  Band  IV  Heft  2.  3  nebst 

Jahresbericht  10.  —  Beilagen  Nr.  4.  1874. 
Breslau,  Schles.  Gesellsch.  f.  vaterl.  Cultur.   Jahresbericht  für  1874 
und  Festgruss. 

Brünn,  Verhandlungen  der  naturf.  Gesellschaft,  Band  XII,  1.  2. 
Brüssel,  Proces  Verbal  des  Seances  de  la  Soc.  Malacologique,  Tom.  III. 

Aug.  bis  Novbr.  1874. 
Chur,  Naturf.  Gesellschaft  Graubündens.   Jahrg.  18.    1873 — 74. 

—  Naturgesch.  Beiträge  zur  Kcnntniss  der  Umgegend  von  Chur  1874. 
Dresden,  Isis  1874  April  bis  Dec.    1875  Jan.  bis  Juni. 

—  Leopoldina,  Heft  XI,  1—20.  23.  24.  XII,  1.  2. 

—  Verein  für  Erdkunde.    Jahresbericht,  XI.  XII,  geschäftl. 
Theil.    XII,  wissensch.  Theil  1875. 

Emden,  Kleine  Schriften  von  Dr.  Prestel.  XVII. 

Freiburg  i.  Br.  Verhandlungen  der  naturf.  Gesellschaft.  Band  VI,  2.  3. 
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Fulda.    Verein  für  Naturkunde.   Jahresbericht  II.  III. 

St.  Gallen.    Naturw.  Gesellschaft.    Jahrgang  1872—73.  1873—74. 

Görlitz.    Naturf.  Gesellschaft.    Rand  15.  1875. 

Gratz.    Naturw.  Verein  für  Steiermark.    Jahrg.  1873.  1874. 

Halle.    Naturw.  Verein  für  Sachsen   und  Thüringen.    Neue  Folge 

Band  9.  10.  11  ( 1874  und  1875). 
Hamburg.  Verein  für  naturw.  Unterhaltung.  Verhandl.  von  1871 — 74. 

—  Norddeutsche  Sccwarte,  Bericht  VII.  1874. 

—  Naturw.  Verein,  Band  VI.  1.  Abth. 

Hanau.  Wetterauer  Gesellschaft  für  die  gesammte  Naturkunde.  Jahres- 
bericht 1868—73. 
Hannover.    Naturhist.  Gesellschaft.   Jahresbericht  23.  24. 
Haarlem.    Archives  Neerlandaiscs.  Tom.  IX,  Livr.  1.  2.  3.  4.  5. 
Kiel.  Gartenbauverein  für  Schlesw.-Holst.  1875,  1.  2.  3.  4.  6.  9. 10.  II.  12. 

—  Astronomische  Nachrichten.    Band  84.    (Geschenk  des  Verf. 
Prof.  Peters.) 

—  Jahresbericht    der  Commission    zur   wissenschaftlichen  Unter- 
suchung der  deutschen  Meere.    II.  III.  Jahrg.  1875. 

Kjobenhavn.    Oversigt  over  det  Kongel.  Danske  Vidensk.  Selskabs 
Forhandlinger  1874,  2—3.  1875,  1. 
—  Vidensk.  Meddel.  f.  d.  naturhist.  Forening.  1874. 

Luxemburg,  Societc  des  Sciences  Naturelles,  Tom.  15,  1875;  Publi- 
cations  de  Tinstitut  Tom.  XIV.  1874.  —  Observ.  meteor. 
XV.  1874. 

Magdeburg,    Naturw.  Verein.    Jahresbericht  4.  5.  Abhandlungen 
Heft  5.  6. 

Mexico,  Boletin  de  la  Sociedad  de  Geografia,  Tomo  II,  5.  6.  7. 
Moscou,  Bull,  de  la  Societc  Imperiale  Tom.  48,  1.  2.  3.  4. 
München,  Geographische  Gesellschaft.    Jahresbericht  IV.  V.  1 87 5. 
Neubrandenburg,  Verein  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in  Mecklen- 
burg.   Archiv.  Band  28,  1874  und  29r  1875. 
Nürnberg.   Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.    Neue  Folge 

Jahrg.  21,  1— 12.    Jahresbericht  20,  1.  Jan.  1874. 
Osnabrück,  Naturw.  Verein.   Jahresbericht  II.  1872.  1873. 
Putbus.    Entomologischc  Nachrichten  1875,  1—2. 
Rom.    Bollctina  della  Soc.  Geographica  d  ltalia.  vol.  XI  Fase.  11.  12. 
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—  Bolletino  del  R.  Comitato  Geologico  d'Italia  1875.  Bollet.  3 — 12. 
Stuttgart,  Verein  für  vaterl.  Naturkunde  in  Würtemberg.   Jahrg.  31 
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Washington.    Smithsonian  Institution.    Report  1873. 
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Washington.  Department  of  the  Interior.  Bulletin  Nr.  3.  Report 
vol.  VI.  1874.  Catalog  of  the  Publications  1874.  Mis- 
cellaneous  Publ.  No.  1.  1875. 

Wien.  Jahrbuch  der  K.  K.  geologischen  Rcichsanstalt.  Jahrg.  1874,  4. 
1875,  1.  2.  3. 
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Wiesbaden.  Verhandlungen  des  Nassauischen  Vereins  für  Naturkunde 
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Cordeiro,  Luciano,  De  la  Part  par  les  Portugals  dans  la  Decouverte 

de  TAmerique.    Lissabon  und  Paris  1876. 
Cora,  Guido.    Cosmos  vol.  II,  4 — 12.  III,  1 — 3. 
Koch,  F.  E.    Rissoen  und  Cardien  der  Ostsee. 

Neumeyer,  Dr.  G.    Anleitung  zu  wissenschaftl.  Beobachtungen  auf 

Reisen.    (Zusendung  des  Cultusministeriums.) 
Rohweder.    Die  Vögel  Schleswig-Holsteins.  1875. 
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B.  Angelegenheiten  der  Abtheilung  I. 
Einnahme. 
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550    15  7 

Ausgabe. 
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Für  einen  verschlossenen  Kasten  ....       4    —  — 
Statutengemässer  Zuschuss  zu  den  Druck- 
kosten (je  1 5  Sgr )   71    —  — 

Nachträglich  für  einen  im  März  1873  bei 
den  öffentlichen  Vorlesungen  be- 
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Der  Verein  zählt  jetzt  518  Mitglieder  und  zwar  148  in  der  I. 
(6  ausserhalb  Kiels)  und  370  in  der  II.  Abtheilung  (darunter  9  ausser- 
halb der  Provinz,  bezw.  Hamburgs,  Lübecks  und  des  Fürstenthums 
Lübeck). 

Neu  aufgenommen  in  die  I.  Abthrg.  wurden  folgende  8  Mitglieder : 

a)  in  Kiel  wohnhaft: 

Plüddemann,  Capitain-Lieutenant. 


Fries,  Rentur. 
Hansen,  Ad.,  Lehrer. 
Kühl,  Lehrer. 
Paulsen,  Dr.  med. 


Schwan,  Lehrer. 
Wagner,  B., 
v.  Wasmer,  Dr.  med. 

b)  auswärts  wohnend: 

Tischbein,  Obcrforstmetster  in  Eulin. 

Uebergetrcten  sind  aus  der  Abtheilung  II: 

Schlichting,  Dr.  Peters,  Lehrer. 

Dannemeycr,  Lehrer. 

Uebergetreten  sind  in  die  Abtheilung  II: 


Behrens,  H.,  Dr.,  Professor  in  Delft. 
Jürgensen,  Professor  in  Tübingen. 

Gestorben  sind: 

Arp,  H.,  stud.  med. 
du  Plat,  Oberst  a.  D. 


Martiny,  Baudirector  in  Lübeck. 


Prehn ,  Ober- Appellationsgerichtsrath . 
I  Schlichting,  M.,  Lehrer. 


In  die  Abtheilung  II  sind  ausser  den  genannten  3  folgende  44 
neue  Mitglieder  eingetreten: 

Hansen,  Dr.  med.  in  Schleswig. 
Hedde,  Th.,  Postdircctor  in  Schleswig. 
Ileiberg,  J.,  Referendar. 
Hennings,  P.,  Assistent  am  botan.  Garten 
in  Kiel. 

Hcnningsen,  Dr.  med.  in  Schleswig. 
Heyckc,  Droguist  in  Lübeck. 
Krüger,  Apotheker  in  Schleswig. 
Kupsch,  Schulvorsteher  in  Kellinghusen. 
Lübke,  Hofgerichtsrath  in  Ratzeburg. 


Adler,  F.,  Dr.  med.  in  Schleswig. 
Brockenhuus,  C.F.,  Major  a.  D.  in  Schleswig. 
Döring,  P.,  Schuldircctor  in  Sonderburg. 
Eisner,  Ober-Mädchenlehrer  in  Kellinghusen. 
Ewers,  W.,  Lehrer  in  Lübeck. 
Feddersen,  Candidat  in  Schleswig. 
Firjahn,  Fabrikant  in  Schleswig. 
Grube,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Schleswig. 
Grünfeld,  Gymnasiallehrer  in  Schleswig. 
Hanebuth,  Lehrer  in  Schleswig. 
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deMarteville,  in  St.  Jürgen  bei  Schleswig. 
Mctger,  Oberlehrer  in  Flensburg. 
Möller,  I .ehrer  in  Schleswig. 
Möller,  Lehrer  in  Esperstedt  bei  Schleswig. 
Möller  (i.  F.  Gräfius  &  Möller),  in  Altona. 
Peters,  Gärtner  in  Schleswig. 
Petersen,  Regierungsrath  in  Schleswig. 
Petersen,  Lehrer  in  Sonderburg. 
Peysen,  Lieutenant  in  Sonderburg. 
Ratjen,  Regierungsrath  in  Schleswig. 
Richter,  Realschullehrer  in  Altona. 
Rienau,  Gymnasiallehrer  in  Schleswig. 
Sasse,  Dr.,   Lehrer  an  der  landwirthsch. 
Lehranstalt  in  Hohenwestedt. 


Schmidt,  Bauinspector  in  Eutin. 
Scholz,  Syndikus  in  Schleswig. 
Simonsohn,   I^hrer  an  der  landwirthsch. 

Lehranstalt  in  Hohenwestedt. 
Stoltenberg,  Seminarlehrer  in  Tondern. 
Voss,  Lehrer  in  Wohlde. 
Wallichs,  Gymnasiallehrer  in  Schleswig. 
Wams,  Rentier  in  Eutin. 
Wilde,  Schulvorsteher  in  Lübeck. 
Witt,  Dr.  med.  in  Schleswig. 
Würger,  Regierungsrath  in  Schleswig. 
Wüstnei,  Dr.,  Lehrer  in  Sonderburg. 
Wulff,  W.  W.,  ParticuUer  in  Schleswig. 


Ausgetreten  aus  der  Abtheilung  II  ist: 

GlÖde,  Lehrer  in  Raisdorf  bei  Kiel. 

Gestorben  aus  der  Abtheilung  II  ist: 

Nolte,  E.  F.,  Dr.,  Professor  der  Botanik  in  Kiel. 


Marcus  Schlichting  f. 


Unser  Verein  hat  durch  den  am  6.  März  1875  erfolgten  Tod 
M.  Schlicl  fing's  ein  Mitglied  verloren,  dessen  Andenken  wir  in  dank- 
barer Erin  lerung  behalten  wollen.  Schlichting  gehörte  nicht  nur  zu 
den  Stiftern  der  Gesellschaft,  in  deren  Vorstand  er  bei  der  am 
5.  Mai  1855  abgehaltenen  ersten  Versammlung  gewählt  wurde,  sondern 
er  hat  zum  grössten  Theile  dazu  beigetragen,  dass  die  Stiftung  des 
Vereins  mit  Aussicht  auf  Erfolg  geschehen  konnte.  Denn  durch 
seine  Wirksamkeit  als  Lehrer  ist  er  es  gewesen,  der  den  Boden 
empfänglich  gemacht  hat  zur  Aufnahme  der  Saat,  deren  Ausstreuung 
und  Pflege  sich  unser  Verein  zur  Aufgabe  gemacht  hat. 

Von  Schlichtings  Thätigkeit  als  Mitglied  des  Vereins  geben  die 
Vereinsschriften  Auskunft.  Eine  Skizze  seines  Lebens,  welche  zuerst 
von  befreundeter  Hand  für  die  >Kieler  Zeitung«  geschrieben  war, 
nehmen  wir  im  Folgenden  mit  gütiger  Erlaubniss  des  Verfassers  auf. 

Marcus  Schlichting  ist  am  7.  November  1804  zu  Stiesholz,  das 
zwei  Parcelen  des  adeligen  Gutes  Satrupholm  bildet,  in  Angeln  ge- 
boren. Der  Vater,  Hans  Friedrich  Schlichting,  bekleidete  auf  seiner 
Bauernstelle  die  Functionen  eines  Rechenmannes  der  Satrup-Harde. 
Ein  Rechenmann  steht  in  der  communalen  Verfassung  der  Angeler 
Dorfschaften  dem  Hardesvogt  um  eine  Stufe  näher,  als  der  sog.  Sand- 
mann. Während  letzterer  für  ein  Dorf  installirt  ist,  dem  Schulzen 
anderswo  vergleichbar,  hat  der  Rechenmann  als  eine  Art  Oberschulze 
einen  umfänglicheren  District,  mehrere  Dörfer  zu  einem  sog.  Tröndt 
vereinigt,  unter  sich  und  die  Sandleute  sind  ihm  unterstellt.  Was 
dem  Rechenmann  obliegt,  sagt  annähernd  der  Name;  seine  Aufgabe 
ist  die  Revision  von  Rechnungen  in  communalen  Angelegenheiten, 
z.  B.  in  Wegebausachen  u.  dergl.;  früher  war  der  Rechenmann  mit 
den  Sandleuten  auch  Beisitzer  der  jetzt  abhanden  gekommenen  Thinge 
unter  Vorsitz  des  Hausvogts.  Schon  um  seiner  Stellung  halber  ge- 
hörte Schlichting's  Vater  ohne  Zweifel  zu  jenen  intelligenteren  Bauern, 
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die  in  Angeln,  wie  bekannt,  nicht  so  selten  sich  finden.  Die  Mutter 
war  eine  geb.  Henningsen. 

In  dem  gesegneten,  einem  Garten  verglichenen  Ländchen  lag 
Schlichting's  Geburtsort  ungefähr  in  der  Mitte,  still  und  abgeschlossen 
von  dem  während  jener  Zeit  weniger  noch,  als  gegenwärtig,  ver- 
mittelten Landes-  und  Weltverkehr.  Die  Wellen  der  Zeitströmung 
drangen  kaum  hinein;  der  Knabe  hörte  nur  von  Ferne  den  Wiederhall 
der  Begebenheiten,  in  denen  der  Kampf  gegen  Napoleon  auch  in 
unserem  Norden  nachzitterte,  als  die  Russen  bis  nach  Flensburg 
kamen  und  Streifzüge  bei  Kappeln  über  die  Schlei  folgten.  Das  war 
im  Schweden -Winter  1814.  Der  Schnee  versperrte  die  Wege  in 
Angeln  und  hielt  die  fremden  Gäste  von  weiterem  Vordringen  zuKick. 
Unser  Marcus  sah  wahrscheinlich  die  Pelz-  und  Pudelmützen  der 
Kosacken  nicht  und  machte  keine  Bekanntschaft  mit  ihrem  Kantschuh. 

Jene  Pflanzstätte  dagegen,  in  der  sich  der  Blick  über  die  äussere 
Welt  von  Innen  heraus  zu  entwickeln  Gelegenheit  findet,  ich  meine 
die  Schule,  besuchte  der  Knabe  gar  fleissig.  Zunächst  war  es  eine 
Privatschule  im  elterlichen  Hause,  deren  Unterricht  Schlichting  genoss, 
und  dieser  Umstand  spricht,  wie  beiläufig  zu  bemerken,  wieder  für 
den  Bildungsgrad  der  Eltern,  deren  Verhältnisse  ausserdem  eine 
solche  Vergünstigung  des  Sohnes  gestatteten.  Durch  diesen  Privat- 
unterricht wurde  ein  hinreichender  Grund  gelegt,  um  den  Knaben, 
als  er  nachher  in  die  Satruper  Küsterschule  geschickt  wurde,  vor 
dem  Loose  zu  bewahren,  in  der  grossen  Heerde  seiner  zahlreichen 
Mitschüler,  deren  über  200  die  beiden  Klassen  der  Schule  umfassten, 
als  caput  mortuum  zu  verschwinden.  Vielmehr  schwang  er  sich  zum 
rex  gregis  empor  und  auch  die  Wahl  des  künftigen  Lehrerberufs 
wurde  um  die  Zeit  seiner  Confirmation  schon  entschieden.  Ein 
wunderbarer  Zufall  fügte  es,  dass  der  Entschluss  unmittelbar  darauf 
praktisch  erprobt  werden  konnte.  Neben  eigener  Neigung  war  auf 
diese  Wendung  der  Dinge  der  Schulinspector,  Pastor  Dose  in  Satrup, 
von  Einfluss.  Nicht  anders  lässt  sich  der  Umstand  erklären,  dass 
dem  eben  von  Dose  confirmirten  Zögling  während  einer  eingetretenen 
Vacanz  die  Vorverwaltung  der  stark  frequentirten  Küsterschule  an- 
vertraut wurde,  so  dass  derjenige,  der  kurz  vorher  noch  auf  der 
Schulbank  gesessen,  mit  einem  Male  Lehrer  seiner  Mitschüler  wurde. 
Dass  Schlichting  sich  der  Aufgabe  des  Lehrers  gewachsen  zeigte,  diente 
als  bester  Beweis  der  von  ihm  wohlangewandten  Schulzeit,  und  eine 
natürlich  folgende  Anerkennung  seiner  Befähigung  nun  war  es,  dass  er 
nach  Ablauf  der  erwähnten  Vacanz  bei  dem  neu  angestellten  Lehrer 
Schütt  als  Gehülfe  eintrat  und  bis  1822  in  dieser  Stellung  blieb. 
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Vom  Herbst  1822  bis  Ostern  1824  absolvirtc  Schlichting  den 
Cursus  auf  dem  Tondern'schen  Seminar,  dessen  erster  Lehrer  damals 
und  noch  bis  1827  der  Professor  Jacob  Decker  war.  Das  Resultat 
war  für  Schlichting  glänzend  genug.  Der  erste  Charakter,  den  er  im 
Examen  davontrug,  war  ein  unzweideutiges  Zeugniss  dessen,  was  die 
Lehrer  ihrerseits  von  ihrem  Schüler  hielten,  ob  letzterer  gleich  seiner- 
seits sich  von  dem  Seminar-Unterricht  nicht  sonderlich  befriedigt 
gefühlt  hatte.  Schien  aber  unserem  Schlichting  in  seiner  stillen, 
launigen  Weise  wohl  jener  davongetragene  »erste«  mit  dem  Maass 
der  von  ihm  dafür  aufgewandten,  nicht  eben  allzu  fleissigen  Arbeit 
in  einigem  Missverhältniss  zu  stehen,  so  wusste  er  andererseits  für 
den  richtigen  Ausgleich  zu  sorgen,  und  zwar  durch  eine  amtliche 
Wirksamkeit,  durch  die  er  in  seinem  Sinne  kraft  ernstesten  Ringens 
und  unablässigsten  Fleisses  des  ersten  Preises  50  Jahre  lang  würdig 
lebte  und  strebte. 

Gleich  nach  dem  Examen,  schon  im  October  1824  begann 
Schlichting's  amtliche  Lehrer -Wirksamkeit,  deren  50  jähriges  Jubiläum 
im  October  1874  eintrat.  Er  kehrte  zunächst  nach  Angeln  zurück, 
war  dort  von  1824 — 1827  Substitut  an  der  Kirchspielschulc  zu  Grundhof, 
von  1827— 29  Stellvertreter  des  Organisten  und  Lehrers  in  Munkbrarup 
und  von  1829 — 32  Schullehrer  in  Ausackerholz  im  Kirchspiel  Husbye. 
Diese  8jährige  Angler  Wirksamkeit  verschwindet  dem  Rückblickenden 
vielleicht  vor  der  mehr  als  40jährigen  grossen  und  nachhaltigen 
Kieler  Amtsführung.  Gleichwohl  schlug  sie  in  ihren  Kreisen  tiefe 
Wurzeln.  Lange  Jahre  nachher,  als  das  Gedächtniss  daran  schon 
weit  zurückgehen  musste,  bestanden  die  lebendigen  Spuren  derselben 
ungeschwächt  in  vielen  innigen  Freundschaftsverhältnissen  damaliger 
Schüler  mit  ihrem  unvergessenen  Lehrer,  und  oft  noch  zog  es  Schlichting 
von  Kiel  nach  den  stillen  Angler  Dörfern  zurück,  in  denen  er  einst 
gelehrt  hatte  und  bis  zur  Stunde  geschätzt  und  geliebt  war.  Denn, 
um  es  hier  zu  sagen:  giebt  es  gebor ne  Volksschullchrer,  so  war 
Schlichting  ein  solcher.  Es  war  eine  Mischung  vonGemüth  und  Verstand 
in  ihm,  worin  letzterer,  der  Verstand,  nur  dominirte,  um  erstcrem, 
dem  Gemüthe,  die  rechte  Weihe  der  Besonnenheit,  der  Sophrosyne, 
wie  die  Griechen  sagten,  zu  verleihen.  Besonnenheit  und  Klarheit 
waren  Schlichtings  hervorstehende  Eigenschaften.  Im  mündlichen 
Gespräche,  wie  in  Lehre  und  Rede  und  in  seinen  Schriften  drängten 
sie  Jedem  sich  auf.  Schlichting  war  deshalb  auch  entschieden  auf 
das  Praktische  gerichtet  und  strebte  massvoll  und  bewusst.  Wenn 
die  Wirkung  dieser  Eigenschaften  selten  ausblieb,  so  war  sie  wohl 
auch  von  seinen  Angler  Landsleuten  und  seinen  Schülern  dort  ver- 
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spürt,  und  ein  erhebendes  Zeichen  ist  die  Anhänglichkeit  derselben 
an  den  Lehrer  nicht  minder  in  Rücksicht  auf  die  humane  Kraft 
solcher  Sophrosyne,  als  sie  anderntheils  der  trefflich  gearteten  Natur 
jenes  Angler  Volksschlages  ein  löbliches  Testimonium  ausstellt. 

Im  Jahre  1832  kam  Schlichting  als  erster  Lehrer  der  Knaben- 
klasse an  die  Vorstadt-Schule  in  Kiel,   noch  unverheirathct.  Ein 
ganzes  Stück  Geschichte  des  Kieler  Schulwesens  knüpft  sich  an  ihn. 
Er  stand  mit  in  dessen  Entwicklung  zu  dem  gegenwärtigen  Zustande 
nach  seinen  äusseren  sowohl  als  seinen  inneren  Verhältnissen,  wie 
nach  Localitäten,  Umsiedelung,  Frequenz,   Aufsichts-Behörden,  so 
nach  Organisation,  Verwaltung,    Lehrmitteln,  Methoden,  Klassen- 
Theilungen  u.  s.  w.    Der  Walkerdamm,  der  Waisenhof,  die  Dänische 
Strasse  bezeichnen  gleichsam  die  Etappen  der  äusseren,  die  Namen 
Knabenschule,  höhere  Knabenschule,  Realschule  diejenigen  der  inneren 
Entwicklung  und  die  Jahre  1852,  1861,  1874  bilden  die  Epochen  ihrer 
Geschichte.    Die  Persönlichkeit  ist  ja  eine  Dienerin  der  Sache,  in 
die  sie  aufgeht.    Schlichting  stand  unter  den  zur  Entwicklung  drän- 
genden Verhältnissen  als  Einzelner,  zum  Theil  wohl  in  der  Vorder- 
reihe immer  darin,  und  ging  mit  ihnen  fort,  nach  Kräften  fördernd, 
soviel  an  ihm  war,  aber  auch,  was  bei  der  Mannichfaltigkeit  der  be- 
wegenden Kräfte,  Umstände,  Persönlichkeiten  nicht  ausbleiben  konnte, 
an  den  Hindernissen  und  Hemmnissen  sich  zu  bescheiden  lernend. 
Wir  lasen  dieser  Tage  in  einem  ihm  gewidmeten  Nekrologe  an  einer 
andern  Stelle  von  einzelnen  Widerwärtigkeiten,  von  denen  Schlichting 
in  seinem  Stande  nicht  verschont  blieb,  und  lasen  auch  von  dem 
weisen  und  grossen  Charakter,  mit  dem  er  solche  Störungen  hinnahm 
als  unvermeidlich,  von  seiner  tiefen  Kenntniss  der  menschlichen  Natur 
und   der  traditionellen    gesellschaftlichen   Verhältnisse.     Mit  Recht 
wurde  hervorgehoben,  dass  Schlichting  ohne  Verbitterung  im  Gemüthe 
fortarbeitete  und  dass  ihm,  wenn  je  Einem,  Arbeit  Lebensbedürfniss 
sei.  Gewissl  Schlichting  hatte  einestheils  den  festen  Anhalt  in  seinem 
Charakter  und  er  brauchte  seine  Kräfte  nur  anzuwenden,  um  ihre 
consequente  Spur  sichtlich  zu  machen.    Anderntheils  begriff  er  in 
seinem  Lehrerberuf,  so  eng  er  scheinen  mochte,  gleichzeitig  den 
Angelpunkt,  den  in  Wahrheit  weitere  und  weitere  Kreise  realer 
Verhältnisse,  wirklichen  Lebens  umgaben  und  berührten  und  zwar 
nicht  bloss  die  Kreise  seiner  Berufsgenossen  —  obwohl  auch  diese  in 
erster  Linie  — ,  sondern  auch  die  Kreise  des  Volkes,  auf  die  er  von 
dem  Centrum  aus  mit  der  Zeit  jenen  Einfluss  gewann,  den  wir  alle 
kennen. 

Ihre  Spitze  fand  diese  Richtung  in  der  Theilnahme  Schlichting's 
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an  der  constituirenden,  wie  an  der  gesetzgebenden  schleswig-holsteini- 
schen Landesversammlung  der  Jahre  1848—51,  deren  Acten  in  den 
verschiedenen  ordentlichen  und  ausserordentlichen  Diäten  ihn  wieder- 
holt als  Redner  zeigen.  Er  spricht  da  wohl  zuweilen  über  volks- 
wirtschaftliche Dinge,  die  ihm  scheinbar  ferner  lagen,  wie  z.  B.  bei 
einer  Gelegenheit  in  der  ausserordentlichen  Diät  vom  9.  September 
bis  5.  October  1850,  wo  es  sich  um  Einführung  eines  Zuckersteuer- 
Tarifs  handelte,  mehr  aber,  und  ich  glaube  auch  nachdrücklicher, 
erhebt  er  seine  Stimme  bei  anderen  Gelegenheiten,  wo  es  sich,  wie 
bei  der  Vorberathung  über  den  Ausschussbericht,  betreffend  die  Er- 
richtung einer  allgemeinen  Schullehrer-Wittwenkasse  in  der  Diät  vom 
25.  November  1850  bis  17.  Januar  1851  um  Dinge  handelt,  die  seinem 
Berufskreise  näher  waren.  Sachgemäss  sprach  er  immer  und  stand 
im  Ganzen,  wie  in  den  einzelnen  und  bedeutenden  politischen  Fragen 
zu  den  Führern  der  liberalen  Partei,  zu  Olshausen,  Fock  u.  A.  Ich 
muss  mich  übrigens  in  Beziehung  auf  Schlichting's  ganze  und  volle 
Wirksamkeit  als  Landesvertreter  zu  jener  Zeit  im  Urtheil  einiger- 
massen  bescheiden  und  das  entscheidende  Votum  Männern  überlassen, 
die  neben  ihm  sassen,  aus  deren  Zahl  der  Eine  oder  Andere  noch 
lebt.  Nur  darin  glaube  ich  nicht  zu  irren,  dass  Schlichting  trotz  der 
Gelegenheit,  die  sich  bot,  nicht  eigentlich  in  sogenannter  »grosser 
Politik  machte,«  es  sei  denn,  mit  diesem  Namen  bezeichne  man  die 
Politik,  welche  Deutschthum  und  Recht  ihm  und  Allen  vorzeichneten, 
und  dass  er  jedenfalls  die  Schule,  für  die  er  leibte  und  lebte,  nicht 
aus  den  Augen  verlor.  Als  Zeugniss  dafür  gilt  mir  seine  sonstige 
Thätigkeit.  Eben  im  Jahre  1850  ja  trat  er  auch  an  die  Spitze  des 
durch  ihn  vorzugsweise  ins  Leben  gerufenen  schleswig-holsteinischen 
Lehrcrvercins;  seine  schriftstellerische  Thätigkeit  aber  war  in  dieser 
Zeit  wenigstens  ebenso  sehr,  als  früher,  allen  Fragen  zugewandt,  die 
irgend  eine  Beziehung  zur  Schule  und  deren  Förderung  hatten.  Den 
rechten  Punkt  würdigte  zu  der  Zeit  die  Statthalterschaft,  die  Schlichting's 
Theilnahme  an  der  von  ihr  zur  Ausarbeitung  eines  Entwurfs,  betreffend 
die  Leitung  des  Schulwesens,  niedergesetzten  Commission  veranlasste. 
Eben  seine  Thätigkeit  aber  in  dieser  Commission  bildet  eine  unter 
den  vielen  Leistungen,  für  welche  seine  Berufsgenossen  ihm  in  mehr- 
erwähnter Adresse  vom  vorigen  Jahre  ihren  Dank  ausdrücken. 

Wir  kommen  daher  immer  darauf  zurück  und  zwar  auch  in  der 
Zeit,  welche  man  als  diejenige  der  Hochfluth  im  Strome  seines  Lebens 
bezeichnen  kann,  dass  der  Lehrer  in  Schlichting  über  den  Politiker 
in  ihm  dominirte.  Jedoch,  er  war  ein  deutscher  Lehrer,  der  in 
dem  Gegensatze  zwischen  Deutsch  und  Dänisch,  um  den  es  sich  im 
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Kampfe  unseres  Volksstammes  damals  handelte,  sein  Deutschthum 
von  selbst  stark  und  kräftig  herauskehrte.  Bis  so  weit  war  Schlichting 
ohne  Zweifel  auch  ein  politischer  Charakter,  der  die  schleswig- 
holsteinische Entwicklungsgeschichte  seit  ihrem  Anfang  mit  durch- 
gemacht hatte  und  in  der  Stunde  der  Entscheidung  Farbe  bekannte. 
Den  grossen  Fragen  nicht  fremd,  concentrirte  er  doch  seine  specielle 
Arbeit  auf  Kreise,  die  er  beherrschte,  weil  er  sie  übersah,  in  welche 
die  Radien  aus  dem  Centrum  der  Schule  wiesen.  Er  lernte  bis  in 
sein  Alter  und  vergass  nimmer  sein  Deutschthum  über  sein  engeres 
Vaterland,  so  vertraut  er  in  demselben  in  weiteren  und  engeren  Be- 
zirken auch  war  und  wie  sehr  er  Land  und  Leute  schätzte,  wie 
populär  er  auch  geworden  war  und  wie  gern  man  seiner  Stimme 
horchte,  wie  einer  Freundesstimme,  gewohnt,  ihn  unter  den  Besten  zu 
finden. 

Es  ist  an  einer  andern  Stelle  hervorgehoben,  dass  Schlichting 
auch  in  der  trübsten  Zeit  die  Hoffnung  nicht  sinken  Hess  und  dass 
der  Glaube  an  das  Recht  ihn  in  der  Art  begeisterte,  dass  er  oft  die 
Menge  zu  eben  so  grosser  Zuversicht  mit  unwiderstehlicher  Kraft 
erhob.  Gewiss!  Schlichting  hatte  aber  in  seinem  Beruf  auch  in 
solch  trüben  Zeiten  eine  Aufrichtung.  Sein  Beruf  war  ihm  ein 
lebendiger  Lebensquell.  Er  war  ihm  der  Angelpunkt,  daran  er  stets 
zu  frischer  Wirksamkeit  von  Neuem  ansetzte.  So  geschah  es,  dass 
in  einem  der  trübsten  Jahre  —  es  war  1852  unter  seinem  Einfluss 
der  bisherige  schleswig-holsteinische  in  den  allgemeinen  hol- 
steinischen Lehrerverein  verwandelt  und  gerettet  wurde,  was  zu 
retten  war.  So  geschah  es  auch,  dass  im  Interesse  der  Schule  seine 
naturwissenschaftlichen  Arbeiten  gerade  während  der  in  politischer 
Beziehung  so  niederdrückenden  ganzen  zehnjährigen  Periode  von 
1853 — mit  verstärktem  Eifer  aufgenommen  wurden  und  in  der 
That  ihre  tröstende  Macht  an  ihm  bewiesen.  Eben  während  dieses 
Decenniums  erschienen  seine  schon  erwähnten  *  Chemischen  Versuche 
einfachster  Art«  und  zwar  rasch  nach  einander  1861  und  1862  die 
erste  und  zweite  Auflage. 

Und  nun  für  die  hierauf  folgende  Periode  im  Leben  Schlichting  's  — 
ich  meine  für  die  Zeit  der  Befreiung  der  Herzogthümer  von  Däne- 
mark in  all  ihren  Wechseln,  ihrem  Freud  und  Leid,  ihren  Täuschungen 
und  Erfüllungen  —  lässt  sich  ein  zu  dem  Charakter  und  den  Leistungen 
des  Mannes  stimmendes  Bild  meiner  Ansicht  nach  nur  gewinnen, 
wenn,  was  ich  schon  sagte,  festgehalten  wird,  dass  Schlichting  in  der 
rechten  Besonnenheit  und  Treue  ein  deutscher  Lehrer  war. 

Natürlich  schloss  er  sich  der  neuen  Bewegung  voll  und  ganz  an. 
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Sein  «Los  von  Dänemark,«  ob  diese  kleine  Schrift  gleich  durch 
einigermassen  trockene  Zahlen  die  Gründe  für  die  Notwendigkeit 
der  Trennung  Schleswig-Holsteins  von  Dänemark  illustrirte  —  war 
für  ihn  wie  ein  Aufjauchzen  des  all'  die  trüben  Jahre  hindurch  still 
genährten  Vertrauens  auf  bessere  Zeiten.  Ihm  fiel  sein  »Los  von 
Dänemark  zusammen  mit  der  Consequenz  »Eins  mit  Deutschland.« 
Freilich  damals,  im  Anfang  der  neuen  Aera,  war  noch  das  Bild  des 
jungen  Deutschlands  unaufgerollt.  Was  es  werden  sollte,  das  ahnte 
nur  der  Eingeweihte.  Das  Würfelspiel,  welches  über  die  neue  Ge- 
staltung entschied,  wurde  an  ganz  anderer  Stelle  als  in  den  Herzog- 
tümern vorbereitet,  die  ihrerseits  gleichsam  nur  ein  einzelnes  Auge 
auf  einem  der  Würfel  zeigten.  In  diesem  Sinne  —  ich  meine,  im 
Sinne  des  deutschen  Lehrers  in  ihm  —  entfaltete  Schlichting  deshalb 
in  den  Jahren  1864  1866  eine  Thätigkcit,  über  deren  Umfang  und 
Einzelheiten  ich  freilich  die  Männer  werde  urtheilen  lassen  müssen, 
die  ihm  während  dieser  Zeit  näher  standen,  als  ich. 

Es  ist  an  einer  anderen  Stelle,  wo  der  Wirksamkeit  Schlichting's 
während  der  genannten  Jahre  gedacht  wurde,  gesagt,  dass  sein  Glaube 
an  die  Sache,  für  die  er  gekämpft,  schwand,  dass  er  den  Widerstand 
aufgab  und  ertrug,  was  nicht  zu  vermeiden  war.  Nach  den  Zügen, 
in  denen  ich  Schlichting  dargestellt  habe,  und  mehr  noch  in  Rück, 
sieht  auf  den  bedeutungsvollen  Umstand,  dass  wir  ihn  im  Jahre  1867 
als  Mitglied  des  Hauses  der  Abgeordneten  in  Berlin  finden,  verhielt 
es  sich  doch  wohl  anders.  Ich  denke,  dass  Schlichting  keineswegs 
den  Glauben  verloren,  dass  vielmehr  der  Gegenstand  seines  Glaubens 
ein  höherer,  berechtigterer  —  ich  meine  sein  deutsches  Vater- 
land —  gewesen  sein  muss,  als  die  Sache,  die  er  nach  obiger  Stelle 
allerdings  wohl  für  gescheitert  erachtete.  Ich  habe  aus  persönlicher 
Erfahrung,  die  eben  um  diese  Zeit  eine  grössere  Nähe  und  Nachbar- 
schaft zu  dem  verehrten  Manne  mir  boten,  keinen  Grund,  die 
Wendung  anders  mir  vorzustellen,  welche  mit  dem  Charakter  und 
Beruf  desselben  in  voller  Harmonie  steht.  Die  Popularität  und 
Achtung  seines  Namens  bahnten  ihm  den  Weg  in  das  Abgeordneten- 
haus; dass  er  darin  vorwiegend  als  Vertreter  seines  Standes,  der 
Lehrer,  also  wiederum  als  deutscher  Lehrer  wirkte,  ist  in  der  wieder- 
holt angezogenen  Jubiläums-Adresse  nicht  nur,  ist  auch  sonst  in  weiteren 
Kreisen  bekannt  und  anerkannt.  Eben  das  bildete  einen  würdigen 
und  geeigneten  Schluss  seines  langjährigen  treuen  Strebens  und  scheint 
nur  den  Ring  zu  schliessen,  den  das  Leben  des  Mannes  umspann. 

Mit  diesem  Leben  sollte  es  nicht  lange  darnach  zu  Ende  gehn. 
Schlichting  sah  noch  die  Umgestaltung  der  höheren  Knabenschule, 
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an  der  er  seit  August  1861  als  zweiter  Lehrer  thätig  war,  in  eine 
Realschule  und  wirkte  auch  noch  an  dieser  in  der  ihn  auszeichnenden 
Tüchtigkeit.  Doch  schon  traf  es  sich  im  October  vorigen  Jahres, 
wenn  auch  zur  Genugthuung,  doch  zu  einer  schmerzlichen  Genug- 
thuung,  dass  die  Feier  des  50jährigen  Jubiläums  still  vorüberging, 
weil  den,  dem  sie  galt,  bereits  das  Leiden  darniedergeworfen  hatte, 
das  nach  halbjähriger  Frist  mit  dem  Tode  schloss.  Wohl  war  das 
von  seinen  zahlreichen  Schülern  bei  der  Gelegenheit  ihm  geweihte 
Liebeszeichen  dem  Leidenden,  wie  seinen  Angehörigen  Erquickung 
und  Freude,  nicht  minder  als  die  in  der  Woche  vor  seinem  Ende 
noch  von  einer  Lehrer-Deputation  ihm  überreichte,  durch  herzliche 
Sprache  allgemeinster  Verehrung  und  Liebe  ebenso  ansprechende  als 
kalligraphisch  saubere  Adresse.  Doch  das  rührendste  und  herrlichste 
Zeugniss  für  die  Tugend  des  Mannes,  dem  wir  Kieler  alle  huldigten, 
so  erhebend  es  war,  war  ja  das  Geleite  nur  zu  seinem  Grabe.  Nur? 
O  nein,  er  lebt  uns  wohl  auch  dort  noch! 


16* 


Bildung  von  Sectionen  innerhalb  des  natur- 
wissenschaftlichen Vereins. 


Diese  neue  Einrichtung,  die  schon  in  den  ersten  Jahren  des  Be- 
stehens des  »Vereins  nördlich  der  Elbe*  zur  Sprache  gebracht  und 
namentlich  jetzt  in  der  letzten  Zeit  von  verschiedenen  Seiten  angeregt 
war,  wurde  in  der  Sitzung  vom  6.  März  1876  beschlossen.  Der  Bericht 
der  vom  Vorstande  zu  diesem  Zwecke  ernannten  Commission  lautet 
folgendermassen: 

Der  naturwissenschaftliche  Verein  für  Schleswig- Holstein  hat 
neben  der  allgemeinen  Pflege  und  Förderung  der  Naturwissenschaften 
im  Besondern  die  Aufgabe,  auf  eine  möglichst  eingehende  natur- 
wissenschaftliche Durchforschung  Schleswig-Holsteins  hinzuwirken. 

Um  zu  diesem  Zwecke  Material  herbeizuziehen,  erliess  der  Vor- 
stand in  den  Vereinsschriften  die  Aufforderung,  interessante  Natur- 
gegenstände auf  Kosten  des  Vereins  einzusenden.  Zugleich  sicherte 
er  Auskunft  über  alle,  die  Provinz  betreffenden  naturwissenschaftlichen 
Fragen  zu.  Der  Erfolg  war  jedoch  nur  ein  geringer,  was  wohl  darin 
seinen  Grund  hat,  dass  die  Aufforderung  zu  allgemein  gehalten  war. 

Es  ist  demnach  nothwendig,  die  einzelnen  Zweige  der  Natur- 
wissenschaften specieller  ins  Auge  zu  fassen,  was  nur  auf  die  Weise 
erreicht  werden  kann,  dass  die  in  einer  Specialität  arbeitenden  oder 
sich  für  dieselbe  besonders  interessirenden  Mitglieder  nach  dem 
Vorbilde  anderer  Vereine  zu  einer  engern  Vereinigung  »Section  € 
zusammentreten.  Die  Sectionen  stellen  nur  wissenschaftliche  Ver- 
einigungen einzelner  Mitglieder  für  bestimmte  Disciplinen  innerhalb 
des  Vereins  dar;  eine  Spaltung  des  Vereins  wird  durch  sie  in  keiner 
Weise  hervorgerufen. 

Jedes  Mitglied  kann  sich  einer  oder  mehreren  Sectionen  an- 
schliessen.  Die  Angelegenheiten  einer  Section  leitet  ein  Sectionsvor- 
steher,  welcher  von  den  Mitgliedern  der  Section  gewählt  wird. 

Der  Vorstand  beschlicsst  die  Bildung  der  einzelnen  Sectionen  und 
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ernennt  für  jede  neugebildete  Section  bis  zu  dem  nächsten  Wahl- 
termine den  Sectionsvorsteher. 

Die  Wahl  der  Sectionen  richtet  sich  nach  dem  Bedürfniss ;  fürs  erste 
empfehlen  sich  folgende  Sectionen  mit  folgenden  Sectionsvorständen : 

1.  Physische  Geographie  und  Meteorologie,  Prof.  Dr.  G.  Karsten, 
in  Kiel. 

2.  Wirbelthiere  mit  Ausschluss  der  Vögel,  Dr.  Heincke.  Kiel, 
Kattenstrasse. 

3.  Ornithologie,  Rohweder,  Gymnasiallehrer  in  Husum. 

4.  Niedere  Meeresthiere,  Prof.  Dr.  K.  Möbius  in  Kiel. 

5.  Käfer,  Wagner,  Secretär.    Kiel,  Königsweg  71. 

6.  Botanik,  Prof.  Dr.  Eichler,  botan.  Garten,  Düsternbrook. 

7.  Geologie,  Prof.  Dr.  A.  Sadebeck.  Kiel. 

Die  Wahl  der  Sectionsvorsteher  erfolgt  jährlich  auf  der  General- 
versammlung. 

Functionen  der  Sectionsvorsteher. 

1.  Dieselben  setzen  sich  mit  den  Mitgliedern  der  Section,  sowie 
mit  andern  Personen,  welche  sich  für  das  betreffende  Gebiet 
interessiren  oder  Sammlungen  besitzen,  in  Verbindung,  geben 
die  nöthige  Auskunft  und  Anleitung  und  verarbeiten  selbst 
oder  überweisen  zur  Verarbeitung  an '  dazu  geeignete  Mit- 
glieder das  eingehende  Material.  Zu  diesem  Zweck  wird  ihnen 
auch  das  bei  dem  Vorstande  eingehende  Material  zur  Ver- 
fügung gestellt. 

2.  Sie  tragen  Sorge,  dass  die  Beobachtungen  der  Sectionsmit- 
glieder,  sofern  sie  zur  Publication  geeignet  sind,  in  den  Ver- 
einsschriften veröffentlicht  werden. 

3.  Sie  erstatten  jährlich  wenigstens  einmal  in  der  Vereinssch'rift 
Bericht  über  die  Thätigkeit  der  Section,  woran  sich  passend 
speciellere  Anleitungen  zum  Sammeln  und  Beobachten 
knüpfen  würden. 

4.  Es  ist  wünschenswerth ,  dass  sie  auf  den  Generalversamm- 
lungen erscheinen,  um  vor  oder  nach  den  Hauptverhandlungen 
etwaige  Sectionssitzungen  zu  leiten. 

5.  Sie  haben  die  Correspondenz  dem  Verein  zu  erhalten,  zur 
Ansicht  gesendetes  Material  nach  der  Verarbeitung  zurück- 
zusenden und  die  dem  Verein  überlassenen  Gegenstände,  da 
derselbe  keine  eignen  Sammlungen  besitzt,  an  das  betreffende 
Universitätsinstitut  abzuliefern. 

Anm.  Die  Tnstiluts-Dircctoren  haben  sich  bereit  erklärt  für  die  Aufstellung  von  leicht 
zugänglichen  und  übersichtlichen  Sammlungen  der  einheimischen  Naturproducte 
Sorge  zu  tragen. 
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Beziehungen  der  Sectionen  zu  dem  Verein. 

1.  Es  ist  zu  hoffen,  dass  sich  durch  die  Sectionen  die  Zahl  der 
in  dem  Verein  Vorträge  haltenden  Mitglieder  mehrt. 

2.  Ueber  die  Aufnahme  der  Arbeiten  der  Sectionen  in  den 
Vereänsschriften  hat  die  Redactionscommission  die  endgültige 
Entscheidung  zu  treffen. 

3.  Die  den  Vorstandsmitgliedern  gewährte  Zurückerstattung  von 
Portoauslagen  dehnt  sich  auf  die  Sectionsvorstehcr  aus,  welche 
die  Auslagen  beim  Vorstande  zu  liquidiren  haben. 

In  Beziehung  hierauf  werden  die  Mitglieder  des  Vereins,  die 
einer  bestimmten  Scction  beizutreten  wünschen,  aufgefordert, 
si  :h  bei  den  betreffenden  Sectionsvorstehern  zu  melden. 
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Kleine  Mittheilung. 

Von  H.  Handelmann. 


Die  verbrannten  Gebeine  aus  zwei  sargförmigen  Steinkisten  auf  Sylt*), 

welche  im  Schleswig-Holsteinischen  Museum  zu  Kiel  aufbewahrt  wer- 
den, sind  nachträglich  von  Herrn  Professor  Dr.  Kupffer  daselbst 
genauer  untersucht  und  soweit  möglich  bestimmt  worden. 

Die  Knochenreste  aus  dem  Reisehoog  (Nr.  12)  rühren  sämmt- 
lich  von  Einem  jugendlichen  Individuum  her. 

Aus  dem  Kleinen  Brönshoog  (Nr.  27)  sind  zu  unterscheiden: 

t.  Menschliche  Gebeine. 

a)  Bruchstücke  von  zwei  Schädeln,  namentlich  zwei  Hinterhaupt- 
schupp^n,  ein  Oberkiefer  von  einem  älteren  und  ein  Stirnbein  von 
einem  jungen  Individuum. 

b)  Unter  den  Bruchstücken  der  oberen  Extremitäten  ist  ein  rech- 
tes Schulterblatt  am  besten  erhalten. 

c)  Die  Bruchstücke  von  Wirbeln  und  Kreuzbeinen  rühren  wenig- 
stens von  zwei  Individuen  her.  Ein  Brustwirbel  deutet  auf  ein  Indi- 
viduum von  circa  16  bis  17  Jahren. 

d)  An  Bruchstücken  von  Knochen  der  unteren  Gliedmaassen  sind 
hervorzuheben:  fünf  obere  Enden  des  Schienbeins  (drei  junge  und  zwei 
alte);  zwei  untere  Gelenkstücke;  drei  Sprungbeine;  zwei  Becken- 
knochen (ein  junger  und  ein  alter);  zwei  Zehenknochen;  ein  Fersen- 
knochen. 

2.  Thierknochen. 

Es  fanden  sich  insbesondere  zwei  Zapfen  eines  hirschartigen  Thiers. 

Daraus  geht  hervor,  dass  auf  dem  Scheiterhaufen  zugleich 
mindestens  drei  menschliche  Leichen  (eine  ältere  und  zwei  jüngere) 
und  ein  hirschartiges  Thier  niedergelegt  sind.  Sämmtliche  Knochen- 
reste hat  die  Flamme  gleich  massig  calcinirt. 

Nach  einer  genaueren  Zusammenpassung  der  zwischen  diesen  Ge- 
beinen im  Kleinen  Brönshoog  gefundenen  kleineren  Bronzereste 
steht  anzunehmen,  dass  dieselben  von  einer  Haarnadel  mit  Knopf, 
einer  Gewandnadel  ähnlich  wie  Nr.  3  und  4  auf  Tafel  I.  und  zwei 
Gewandnadeln  ähnlich  wie  Nr.  2  auf  Tafel  II.  herrühren.  H. 


*)  Handelmann:  »Die  amtlichen  Ausgrabungen  auf  Sylt«,   S.  io  und  32;  »Vor- 
geschichtliche Steindenkmäler  in  Schleswig-Holstein«,  Heft  III.,  S.  6. 
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Ueber  hölzerne  Grabgefässe 

und 

einige  in  Holstein  gefundene  Bronzegefässe. 


Unter  den  älteren  Beständen  des  Schleswig-Holsteinischen  Museums 
vaterländischer  Alterthümer  befindet  sich  ein  mit  der  Sammlung  des 
verstorbenen  Drechslermeisters  Ballie  in  Bordesholm  erworbener  Grab- 
fund aus  einem  Hügel  bei  dem  Dorfe  Greyenkrug,  Kirchspiel  Bor- 
desholm, bestehend  in  einem  schönen  Bronzegefässe  (Fig.  i)  und 
einem  eisernen  Messer  (Fig.  2),  K.  S.  Nr.  2475—77. 


Nach  einer  handschriftlichen  Mittheilung  des  Herrn  Ballie  an  den 
Vorstand  der  S.  H.  L.  Alterthumsgesellschaft  (Archiv  1835  Nr.  103) 
stand  das  Bronzegefäss  an  der  Südostseite  eines  stattlichen  Hügels, 
in  einer  Einfassung  von  Steinen,  auf  »einem  Präsentirteller  mit  roh 
gearbeitetem  Rande  von  thonartiger  Masse,  und  an  dem  Gefäss  lehnte 
in  schräger  Richtung  das  eiserne  Messer.«    Von  der  Platte  (im  Catalog 
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der  K.  S.  Holzplatte  [?))  waren  einige  Bruchstücke  beigelegt  und  sub 
2477  catalogisirt. 

Als  ich  vor  zwei  Jahren  mit  diesem  interessanten  Funde  bekannt 
wurde,  wusste  ich  aus  den  angeblichen  Holz-  oder  Thonfragmenten 
nichts  zu  machen,  weil  ich  keine  Ueberreste  einer  Platte  darin  er- 
kennen konnte.  Die  etwas  knorrigen,  dreieckigen,  nach  innen  ge- 
bogenen Stücke  glichen  vielmehr  einer  Fugenausfüllung  von  grau- 
brauner, poröser  Masse,  die  allerdings  an  zwei  Seiten  eine  faserige 
Structur  zeigten,  an  der  dritten  aber  eine  rauhe  und  unebene  Fläche. 
Finc  weitere  Untersuchung  stützte  diese  Vermuthung.  An's  Feuer 
gehalten,  schmolz  die  Masse,  verbrannte  mit  heller,  qualmender  Flamme 
und  angenehmem  Harzgeruch;  die  scheinbar  faserige  Structur  erwies 
sich  als  Abdruck  von  I  lolzfasern,  kurz,  es  schien  berechtigt,  die  mut- 
masslichen Thon-  oder  Holzfragmente  für  Stücke  jener  allen  Archäo- 
logen bekannten  Harzmassc  zu  halten,  welche  schon  in  der  Steinzeit 
als  Bindemittel  bekannt  und  gebraucht  war  und  auch  in  der  Bronze- 
zeit theils  als  solches  diente,  theils  als  emailähnlicher  Kitt  in  der 
Ornamentation  Verwendung  fand.  Nach  einer  von  dem  schwedischen 
Gelehrten  Berlin  vollzogenen  Analyse  besteht  dieser  Kitt  aus  zer- 
kleinerter Birkenrinde  und  Harz,  vielleicht  mit  einem  Zusatz  von 
Bernstein. 

Zwischen  diesen  Harzstücken  entdeckte  ich  allerdings  ein  Stück- 
chen Holz  mit  Spuren  von  Fisenrost  und  ein  noch  kleineres  mit  Spuren 
einer  eisernen  Niete ,  welches  von  der  Griftbekleidung  des  Messers 
herrühren  mochte.  Aus  den  Harzstücken  Hess  sich  ein  Theil  eines 
runden  oder  ovalen  Kreises  von  ca.  30  cm.  Durchmesser  zusammen- 
fügen. Zu  welchem  Object  aber  diese  muthmassliche  Fugendichtung 
einst  gedient,  blieb  zu  errathen. 

Da  kam  aus  Norwegen  eine  unverhoffte  Lösung  des  Räthsels. 
In  dem  letzterschienenen,  ausserordentlich  inhalt-  und  lehrreichen 
Jahresberichte  des  norwegischen  Alterthumsvereins  f.  1874  (Christiania 
1875)  S.  183  ff.  erzahlt  Professor  O.  Rygh  von  Bruchstücken  unbekann- 
ten Materials,  die  man  häufig  in  Gräbern  der  älteren  Fisenzeit  finde  und 
für  Ueberreste  zerstörter  Gefässc  gehalten  habe.  Als  nun  sein  College 
Nicolaysen  bei  den  im  Sommer  1874  von  ihm  vollzogenen  amtlichen 
Ausgrabungen  in  Sandhcred  (Laurvig  und  Jarlsberg-Amt)  solche  Bruch- 
stücke in  auffälliger  Menge  gefunden,  habe  man  es  der  Mühe  werth 
gehalten,  dieselben  einer  genaueren  Untersuchung  zu  unterziehen.  Die 
ausführliche  Beschreibung  und  die  Abbildungen  der  norwegischen 
Fundstücke  passen  vollkommen  auf  die  Grevenkruger  und  auch  die 
Resultate   der  dort  unternommenen  Untersuchung  stimmen  mit  der 
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unsrigen  überein.  Allein  den  Norwegern  gelang  es  auch,  die  Form 
und  Beschaffenheit  der  Gefässe  nachzuweisen,  zu  deren  Dichtung  die 
Kittstücke  einst  gedient  hatten.  Man  findet  nämlich  dort  zu  Lande 
noch  jetzt  gewisse  Ilolztinen,  welche  aus  zwei  Stücken  angefertigt 
werden:  aus  einem  Span,  der  zu  einem  Ringe  zusammengebogen,  und, 
wie  bei  unseren  Spanschachteln,  mit  Bast  zusammengenäht  wird  und 
aus  einem  runden  oder  ovalen  Boden,  der  in  den  Ring  hineingetrieben 
und  mittelst  kleiner  Holzpflöcke  befestigt  wird.  Legt  man  nun  bei 
einer  solchen  Holztine  den  Boden  unter  den  Rand  und  befestigt  ihn 
durch  schräg  hindurch  getriebene  Pflöcke,  so  bildet  sich  eine  Fuge, 
in  welche  die  antiken  Harzstücke  hineinpassen,  in  welchen  sich  oben- 
drein die  Hohlräume,  in  denen  die  Holzpflöcke  gelegen,  nachweisen 
lassen. 

Eine  aufmerksame  Durchsicht  des  in  demselben  Jahresberichte 
von  Nicolaysen  veröffentlichten  Protocolls  über  seine  Ausgrabungen 
in  Sandhered  ergiebt,  dass  überall,  wo  neben  verbrannten  Gebeinen 
und  Kohlen  ein  Thongefäss  genannt  wird,  nicht  von  Harzstücken  die 
Rede  ist,  welche  dahingegen  niemals  fehlen,  wo  unter  den  Fund- 
objecten  kein  Thongefäss  sich  befindet.  Man  wird  hieraus  folgern 
dürfen,  dass  die  nach  dem  Leichenbrande  aufgesammelten  Gebeine 
in  einem  hölzernen  oder  in  einem  irdenen  Gefässe  bestattet  wurden. 
Das  hölzerne  ossuarium  zerfiel  in  Staub,  nur  der  Kitt  in  den  Fugen 
widerstand  dem  Zahn  der  Zeit  und  giebt  uns  Kunde  von  dem  Brauch 
der  Alten,  ja,  er  erzählt  uns,  dass  um  die  Mitte  des  ersten  Jahr- 
tausendes unserer  Zeitrechnung  in  ganz  Norwegen,  bis  nach  dem  Amte 
Norder  Trondhjem  hinauf,  hölzerne  Gefässe  zum  Hausrath  gehörten. 

Hinsichtlich  des  Fundes  von  Grevenkrug  erscheint  die  Beisetzung 
der  bronzenen  Kanne  in  einem  Holzgefäss  desto  wahrscheinlicher, 
wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  das  eiserne  Messer  ohne  den  Schutz 
einer  soliden  Umwandung  sich  schwerlich  in  der  oben  erwähnten 
Stellung  erhalten  hätte.  Beim  Vermodern  des  Holzes  muss  dann 
die  Steinumfassung  fest  genug  gewesen  sein,  den  Druck  der  aufliegen- 
den Erde  abzuhalten.  Ob  die  Beschädigung  der  Bronzekanne  von  dem 
Druck  der  Steine  oder  Erde  herrührte,  lässt  sich,  nachdem  sie  unter 
Herrn  Professor  Lindenschmits  Leitung  in  bewundernswerther  Weise 
restaurirt,  nicht  mehr  sagen.  Dieser  holsteinische  Fund  zeigt  ferner,  dass 
die  genannten  Holztinen  keine  norwegische  Specialität  sind  oder  waren, 
sondern  viel  früher,  sagen  wir  um  acht  bis  neunhundert  Jahre  früher, 
schon  in  Holstein  bräuchlich  waren;  ja,  die  in  schleswigschen  Baum- 
särgen gefundenen  Spanschachteln  erlauben  denselben  ein  noch  höheres 
Alter  zuzusprechen.     In  dem  äusseren  Erdmantel  eines  bei  Aarhuus 
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(Jütland)  aufgedeckten  Grabhügels,  welcher  mehrere  Baumsärge  um- 
schloss,  fand  Professor  Engelhardt  in  einer  kleinen  Steinsetzung  neben 
Bronzen  jüngeren  Charakters  die  oft  beschriebenen  Harzstücke,  woraus  zu 
schliessen,  dass  auch  dort  verbrannte  Gebeine  und  Beigaben  in  einem 
mit  Harz  gedichteten  Holzgefässe  begraben  waren.*)  In  dem  Grabe 
von  Hvidegaard  dahingegen  lagen  die  verbrannten  Gebeine  unter 
einem  wollenen  Gewände  und  die  Ueberreste  eines  mit  Harz  ge- 
dichteten 4 V:z  Zoll  weiten  Holzgefässes  in  der  Nordwestecke  der 
grossen  Steinkiste.**) 

,  Es  ist  indessen  nicht  das  muthmasslich  vorhanden  gewesene 
Holzgcfäss  allein,  welches  dem  Funde  von  Grevenkrug  eine  eminente 
Bedeutung  für  die  heimische  Alterthumskunde  verleiht.  Nicht  minder 
wichtig  ist  das  kostbare  Bronzegefäss,  welches  durch  Form,  Orna- 
mente und  Technik  sich  als  ausländisches  Fabrikat  ankündigt.  Die 
Nordländer  hatten  in  der  Kunst  des  Bronzegusses  eine  nicht  geringe 
Geschicklichkeit  erlangt,  die  Herstellung  des  gewalzten  Bleches  und 
die  Verarbeitung  desselben  zu  Schmuck  und  Gcräth  verstanden  sie 
indessen  nicht.  Ein  Beleg  hierfür  ist,  dass  wir  wohl  gegossene,  aber 
keine  getriebenen  Bronzen  in  speciell  nordischem  Stil  besitzen,  wäh- 
rend andererseits  völlig  gleiche  Bronzeblechgefässc  und  zwar  in  ver- 
schiedenen Typen  von  Scandinavien  herab  bis  über  die  Alpen  ge- 
funden sind.  Das  Kieler  Museum  ist  arm  an  solchen  Gefässen,  wahr- 
scheinlich in  Folge  mangelnden  Verständnisses  für  die  Wichtigkeit 
solcher  Funde,  denn  im  Hinblick  auf  die  schönen  Kannen,  Eimer  und 
Vasen  in  den  Museen  der  Nachbarländer  ist  nicht  anzunehmen,  dass 
hier,  wo  von  altersher  ein  gewisser  Wohlstand  unter  den  Bewohnern 
geherrscht,  ein  minder  günstiger  Markt  dafür  gewesen  sein  sollte. 
Ausser  der  Bronzekanne  von  Grevenkrug  finden  wir  in  der  Kieler 
Sammlung  zwei  Goldschalen,  von  welchen  zwei  bei  Boksberg  im  adcl. 
Gute  Depenau,  Ksp.  Preetz,  unter  einem  grossen  Steine  beisammen 
gefunden  sind,  und  zwei  in  Dithmarschen  zwischen  Albersdorf 
und  Grünenthal.  Letztere  standen  in  einem  mit  Steinen  umsetzten 
Thongefäss  und  hatten  als  Behälter  für  Asche  (verbrannte  Gebeiner) 
gedient.  Diese  Gefässe  sind  aus  Gold  getrieben  ohne  Löthung  oder 
Nietung  und  zeigen  dasselbe  Ornament  wie  die  Grevenkruger  Kanne : 
die  mit  der  Punze  ausgetriebenen  concentrischen  Kreise.***) 


•)  S.  Corrcsp.  BI.  d.  Deutsch.  AnthropoL  Gesellsch.  1876  Nr.  6,  S.  4S. 
•♦)  Annaler  f.  nord.  Oldk.  1848  S.  346. 
*•*)  Abgebildet  in  den  S.  H.  L.  antiquarischen  Berichten  I.  Taf.  2  u.  Bcr.  XVlil. 
Vgl.  auch  Engelhardt  in  dem  Compte-rendu  du  CoDgrts  de  Copenhague  p.  403  ff. 
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Ein  schönes  Bronzegefäss,  ein  cylindrischer,  gerippter  Eimer 
(Ciste)  wurde  in  einem  Grabhügel  bei  Pansdorf,  Ksp.  Ratekau,  ge- 
funden und  kam  mit  der  Sammlung  des  Oberförsters  Haug  in  Wald- 
husen an  die  Lübecker  Alterthümersammlung.  Dasselbe  hatte  als 
Grabgefäss  gedient  und  enthielt  ausser  verbrannten  Gebeinen  ein  eisernes 
Messer  (Fig.  3  a,  3  b  und  4).    Einen  ganz  besonderen  Werth  erhält 


Fig.  3  a. 


Fig.  4- 

dieses  Grabgefäss  durch  einige  am  Rande  angebrachte  Schriftzeichen, 
die  unseres  Wissens  bis  jetzt  noch  nicht  gelesen  sind.*)     Die  er- 

')  In  meinem  Referat  über  Engelhardts  Abhandlung  über  die  Bedeutung  der 
elastischen  Industrie  und  Cultur  Tür  den  Norden  (Aarbögcr  f.  1875  Heft  I)  habe  ich  diese 
Schriftzeichen  mitgetheilt  (Archiv  f.  Anthropologie  Bd.  VIII  S.  316).  Da  dieselben  in- 
dessen  nicht  ganz  correct  wiedergegeben  waren,  wiederhole  ich  sie  hier  noch  einmal  nach 
der  Lesung  des  Herrn  Oberförster  Haug :  |  |  |  |  /VN/  .  Icn  Prüfte  die  Zeichen  bei  ein- 
brechender Dämmerung  und  ungünstiger  Beleuchtung  und  notirte  zwischen  dem  ersten 
und  /.weiten  Strich  eine  von  links  nach  rechts  aufsteigende,  zwischen  dem  dritten  und 
vierten  eine  wagerechte  Rostlinie,  ungewiss,  ob  dieselben  zufällig  oder  eine  darunter 
liegende  eingegrabene  Linie  bezeichneten.    Herr  Haug  erwähnt  derselben  nicht. 
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habenen  Ränder  am  Boden  sind  von  innen  ausgetrieben;  desgleichen 
die  zwölf  Rippen  an  der  Wandung  und  die  zwischen  denselben 
stehenden  Punkt-  oder  Perlenreihen,  welche  auf  der  Abbildung  fehlen. 
In  dem  saumartig  umgebogenen  Rande  ist  ein  dicker  Eisendraht  zur 
Verstärkung  eingelegt.  Achnliche  gerippte  Bronzeeimer  sind  in  Han- 
nover, Belgien  und  Frankreich  gefunden;  desgleichen  in  der  Priegnitz, 
in  Posen,  Böhmen,  in  Niederösterreich.  Diese  Funde  bezeichnen  zwei 
uralte  Handelswcge  vom  Norden  südwärts  bis  über  die  Alpen  nach 
Norditalien,  und  in  Norditalien  ist  eben  die  Heimath  und  Fabrik- 
stätte der  hier  besprochenen  cylinderförmigen  gerippten  Bronzeeimer 
gefunden.  Sie  sind  das  Product  einer  dort  einst  localen  Industrie,  die 
dem  eigentlichen  Etrurien  fremd  war.  Dürfen  wir  sonach  die  bei 
Pansdorf  gefundene  Ciste  für  norditalisches  Fabrikat  erklären,  so  wird 
die  Wahrscheinlichkeit,  dass  auch  die  Grevenkruger  Kanne  desselben 
Ursprunges  ist,  um  so  grösser,  als  in  dem  grossen  Gräberfelde  zu  Hall- 
stadt (Niederösterreich),  wo  sechs  gerippte  Bronzeeimer  ausgehoben 
wurden,  auch  eine  Kanne  von  Bronzeblcch  gefunden  ward,  welche  in 
der  Profilirung  namentlich  auch  des  Griffes  eine  überraschende  Aehn- 
lichkeit  mit  der  von  Grevenkrug  zeigt  (v.  Sacken:  Das  Grabfeld  von 
Hallstadt,  Taf.  XXIII  Fig.  3).  Wie  diese  ist  sie  in  zwei  Stücken  ge- 
arbeitet, welche  etwa  in  der  Mitte  mittelst  Nieten  mit  konischen  Köpfen 
zusammengefügt  sind.  Zu  beiden  Seiten  der  Nieten  läuft  von  einer 
Punktreihe  begrenzt,  ein  Ornament:  auf  der  Grevenkruger  Kanne  con- 
centrischc  Ringe,  auf  der  Hallstadter  Thierfiguren;  bei  der  letzteren 
endigt  der  Griff  oben  in  einen  Thierkopf,  der  bei  ersterer  nur  durch 
die  Hörner  angedeutet  ist,  und  endlich  zeichnet  sich  die  Grevenkruger 
Kanne  durch  den  scharf  abgesetzten  Hals  aus,  welcher  an  die  goldene 
Flasche  von  Kohavc  (Compte  rendu  de  Copenhague  S.  406)  erinnert. 

Die  Kanne  von  Hallstadt  stützt  in  meinen  Augen  die  Annahme, 
dass  die  hier  beschriebenen  in  Holstein  gefundenen  Bronzeblechgefässc 
nicht  auf  dem  westlichen,  sondern  auf  dem  östlichen  Wege  längs  der 
Elbe  uns  zugeführt  seien.  Mit  der  Kanne  von  Grevenkrug  wurde  ein 
eisernes  Messer  gefunden;  desgleichen,  freilich  von  anderer  Gestalt, 
in  dem  gerippten  Eimer  von  Pansdorf.  Der  in  Posen  bei  Primentdorf 
gefundene  Eimer*)  war  mit  einem  eisernen  Deckel  geschlossen  und 
darin  lag  ausser  Bronzeschmuck  eine  kleine  eiserne  Axt. 

Italienische  Archäologen  nehmen  an,  dass  diese  Gefässe  etwa  um  das 


*)  Ucber  den  Fund  der  gerippten  Ciste  von  Priment  s.  Virchow  in  den  Sitzungs- 
berichten der  Berliner  anthropol.  Gescllsch.  vom  13.  Juni  und  11.  Juli  1874  und  vom 
14.  Mai  1875. 
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4-  Jahrhundert  v.  Chr.  nach  dem  Norden  ausgeführt  seien.  Demnach 
wären  den  Nordländern  zu  der  Zeit  die  ersten  eisernen  Werkzeuge 
gebracht.  Wie  lange  sie  sich  mit  der  spärlichen  Zufuhr  dieser  kost- 
baren Instrumente  begnügt,  wann  sie  versucht  und  wann  es  ihnen 
gelungen,  dieselben  nachzubilden,  lässt  sich  noch  nicht  mit  Sicherheit 
sagen  Dass  indessen  in  vorrömischer  Zeit,  d.  h.  ehe  ein  römischer 
Culturcinfluss  sich  auch  im  Norden  geltend  machte  (von  dem  man  in 
den  grossen  Moorfunden  die  eclatantesten  Beweise  rindet),  hier  eiserne 
Waffen  und  Werkzeuge  geschmiedet  worden,  haben  namentlich  die 
Ausgrabungen  des  Herrn  Amtmann  Vedel  auf  Bornholm  ausser  Frage 
gestellt. 

Der  Fund  von  Grevenkrug  ist  demnach  für  die  Alterthumskunde 
in  zweifacher  Hinsicht  wichtig.  Die  Bronzekanne  ist  ein  neues  Zeug- 
niss  von  einem  uralten  Handelsverkehr .  mit  südlichen  Ländern;  sie 
zeigt  den  Weg,  auf  dem  uns  die  ersten  eisernen  Geräthe  zugeführt  wurden 
und  die  Zeit,  um  welche  dies  geschehen.  Die  Harzstücke  erzählen 
uns,  dass  man  in  Holstein  ca.  um  400  v.  Chr.  ausser  Thongefassen 
auch  wasserdichte  Holzgefässe  für  den  Hausbedarf  benutzte  und  dass 
diese  mit  vielen  anderen  Dingen  weiter  nach  dem  Norden  verbreitet 
wurden,  wo  sie  sich  mit  etwas  verbesserter  Technik  bis  auf  den 
heutigen  Tag  erhalten  haben. 
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Urnenfriedhöfe  in  Schleswigholstein. 


Das  Museum  vaterländischer  Alterthümer  in  Kiel  gilt  nunmehr 
für  eines  der  lehrreichsten  Provinzialmuseen  Europas.  Nichtsdestoweniger 
haftet  demselben  ein  schwer  empfundener  Mangel  an.  Das  Material 
besteht  nämlich  hauptsächlich  theils  aus  erworbenen  Privatsammlungen, 
theils  (mit  Ausnahme  der  beiden  schleswigschen  Moorfundc)  aus 
älteren,  vor  drei  bis  vier  Jahrzehnten  gehobenen  Funden,  und  in 
beiden  Fällen  vermissen  wir  die  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  der 
Fundberichte,  welche  einer  Sammlung  von  Alterthumsgegenständen 
den  eigentlichen  Werth  eines  wissenschaftlichen  Materials  verleihen. 
Um  mit  anderen  archäologischen  Instituten  gleichen  Schritt  zu  halten 
und  auf  der  Höhe  wissenschaftlicher  Forschung  zu  stehen,  bedürfen 
wir  dringlich  einer  Anzahl  mit  Sachkenntniss  gehobener  neuer  Funde, 
und  zwar  aus  den  verschiedenen  Culturperioden  der  vorhistorischen 
Zeit.  In  nachstehendem  werden  wir  dies  an  der  letzten  derselben, 
der  Eisenzeit,  des  weiteren  beweisen. 

In  Betreff  der  Zeit  wann  die  ersten  eisernen  Geräthe  über  die 
Elbe  gebracht  und  hinsichtlich  der  Formen  einzelner  Werkzeuge, 
haben  wir,  wie  oben  gezeigt,  einige  Anhaltspunkte.  Von  dem  typi- 
schen Charakter  der  nordelbischen  Cultur  um  die  Zeit  als  mit  der 
christlichen  Lehre  auch  fränkische  Culturelemente  hier  Eingang  fanden, 
wissen  wir  absolut  nichts.  Wir  wissen  nicht  ob  das  Schwert,  die 
Lanze  und  die  Axt  des  Dithmarsen  sich  von  denen  des  Wagriers  in 
der  Form  unterschieden,  nicht  ob  die  Spangen  und  die  Ringe,  mit 
welchen  die  Holstin  sich  schmückte,  von  dem  Schmuck  der  storma- 
rischen  Frauen,  bezüglich  der  Typen  und  des  Materials,  abwichen 
oder  nicht.  Unsere  Kenntnisse  beschränken  sich  bis  jetzt  darauf  die 
Altersabstufungen  der  vorhandenen  Funde  feststellen  zu  können.  So 
lange  wir  aber  nicht  den  Charakter  der  ältesten  Eisenzeit  und  die 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  fortschreitende  Entwicklung  derselben  bis 
an  die  Grenze  der  heidnischen  und  christlichen  Zeit  nachweisen  können, 
nehmen  wir  in  der  Kunde  unserer  Vorzeit  nicht  die  Stellung  ein,  die 
uns  ziemt.  Die  Fundgruben  aber,  welche  uns  das  Material  zur  Er- 
forschung derselben  liefern  sollen,  sind  jene  grossen  Begräbnissplätze 
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oder  Urncnfelder,  wo  die  mit  verbrannten  Gebeinen  und  Kleingeräth 
von  Eisen,  Bronze,  Glas  oder  Edelmetall  gefüllten  Grabgefässe  reihen- 
weise nebeneinander  stehen.  Auch  der  Punkt  ist  noch  dunkel,  wann 
die  Sitte,  über  das  Grab  einen  Hügel  aufzuschütten,  einging  und  man 
begann  die  Ueberreste  der  Todten  auf  einem  gemeinschaftlichen 
Friedhofe  zu  bestatten,  ohne  äusseres  Abzeichen,  d.  h.  ohne  jetzt 
noch  wahrnehmbares,  was  nicht  ausschliesst,  dass  nicht  ein  hölzernes 
Brettchen  oder  irgend  ein  anderes  Denkmal  von  vergänglichem  Ma- 
terial die  Stelle  bezeichnete,  wo  eine  Urne  eingegraben  war.  Es 
dünkt  uns  dies  um  so  wahrscheinlicher  als  es  sonst  schwierig  gewesen 
sein  würde  die  Reihen  so  regelmässig  anzulegen,  wie  dies  an  ver- 
schiedenen Orten  constatirt  worden. 

Einer  der  ältesten  Begräbnissplätze  der  Eisenzeit  scheint  in 
Oersdorf,  Ksp.  Kaltenkirchen,  zerstört  zu  sein.  Was  darüber  zu 
unserer  Kunde  gelangt,  verdanken  wir  der  Güte  des  gegenwärtigen 
Besitzers  des  Terrains,  Herrn  Hofbesitzer  Scherflf.  Die  Urnen  zeigen 
keine  Ornamente,  die  Beigaben  bestehen  in  einfachen  eisernen  Gürtel- 
haken. Eibeln,  die  sich  ihrer  grossen  Varietät  halben  vorzugsweise 
zur  Altersbestimmung  eines  Gräberfeldes  eignen ,  sind  leider  nicht  be- 
wahrt worden,  doch  ist  das  Museum  vaterländischer  Alterthümcr  im 
Besitz  einer  eisernen  Nadel  seltener  Form,  (über  der  krampenförmigen 
Ausbiegung  der  Nadel  statt  in  einen  Knopf  breit  und  schaufeiförmig 
endend),  wie  deren  auf  hannoverschem  Gebiete  einst  eine  in  Begleitung 
rückwärtsgebogener  eiserner  Eibeln  gefunden  ist.*) 

Ein  für  die  Wissenschaft  ergiebiges  Urnenfeld  scheint  ferner  bei 
Tungendorf,  Ksp.  Neumünstcr,  zerstört  zu  sein.  Im  Jahre  1838 
sandte  nämlich  der  Capitata  Bruhn  in  Neumünster  an  den  Vorstand 
der  S.  H.  L.  Alterthumsgesellschaft  ein  Kästchen  mit  Bronzefrag- 
menten, von  welchen  es  in  dem  an  Hrn.  Professor  Flor  gerichteten 
Begleitschreiben  (vom  15.  April  d.  genannten  Jahres)  heisst,  dass  sie 
den  Inhalt  eines  Thongefässes  bildeten,  welche  in  dem  unweit  Neu- 
münster gelegenen  Dorfe  Tungendorf,  beim  Ziehen  eines  Einfriedi- 
gungsgrabens ausgehoben  aber  völlig  zertrümmert  worden  sei.  Dass 
diese  Bronzen  alle  in  einer  Urne  gelegen,  dünkt  uns  zweifelhaft,  zu- 
mal ein  später  durch  Herrn  Bruhn  eingesandtes  Gefäss  von  demselben 
Fundorte  (K.  S.  1642)  vermuthen  lässt,  dass  dort  ein  grösseres  Urncn- 
lager  zerstört  worden.  Dies  Gefäss  ist  topfiormig,  weitbauchig,  von 
Farbe  röthlich  und  schwarzgefleckt,  ca.  27.  cm.  hoch.  Unten  am 
Boden  befindet  sich  ein  flach  eingedrücktes  Kreuz,  am  oberen  Rande 


')  Nach  einer  gef.  brieflichen  Mittheilung  des  Herrn  Dr.  Hostmann. 


Digitized  by  Google 


10 

eine  Verzierung  von  erbsengrossen 
Eindrücken  von  welchen  je  fünf  und 
und  vier  neben  einander  stehen. 

Die  eingesandten  Fragmente  von 
Bronze  und  Eisenblech  sind  im 
Hauptcatalog  der  Kieler  Sammlung 
sub  1637  catalogisirt  und  bezeichnet 
als  „eine  Menge  kleiner  Fragmente 
von  Bronze,  welche  theils  einem 
Wehrgchäng,  theils  einem  Gefäss 
angehört  zu  haben  scheinen.11 
Wir  erkennen  in  denselben: 
[.  Die  Ueberrcste  eines  aus  fun  f 
viereckigen  Platten  bestehenden 
Gürtels,  welche  durch  Schleifen 
von  Bronzeblech  und  Bronzeringe 
unter  einander  verbunden  sind  und 
an  dem  einen  Ende  an  einen  leder- 
nen Gurt  befestigt  gewesen  sein 
dürften,  der  an  dem  entgegenge- 
setzten Ende  mit  einem  (vorhan- 
denen) Haken  in  Gestalt  eines  Thier- 
kopfes versehen  war,  welcher  in 
den  Ring  b  fasste  und  dergestalt  den 
Verschluss  des  Gurtes  herstellte. 
Die  technische  Herstellung  dieser 
Platte  (Fig.  ia  zeigt  eine  derselben 
in  voller  Grösse)  ist  folgende:  Ein 
viereckiges  Stück  Bronzcblech ,  ist , 
nachdem  es  durch  gepunzte  Orna- 
mente verziert,  auf  ein  Stück  Eisen- 
blech von  gleicher  Grösse  gelegt 
und  durch  eine  Randeinfassung  von 
einem  röhrenartig  zusammengebo- 
genen Streifen  Bronzcblech  mit  dem- 
selben verbunden.  —  Die  in  die  ge- 
gossenen Bronzeringe  fassenden 
Blechstreifen  sind  durch  einen  in  der 
Randeinfassung  gemachten  Ein- 
schnitt zwischendiePlatten  geschoben 
und  mittelst  einer  Niete  befestigt.  — 
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Die  Arbeit  verräth  eher  einen  technisch  gewandten 
als  einen  künstlerisch  begabten  Handwerker.  Ein 
solcher  würde  die  Nieten,  welche  sehr  leicht  einen 
Theil  der  Ornamente  hätte  bilden  können,  nicht 
rücksichtslos  durch  dieselben  hindurch  getrieben 
haben  und  überhaupt  bei  der  Anpassung  der  Zeich- 
nung sorgfältiger  verfahren  sein. 

2.  Fragmente  prächtiger  Gürtelstücke  von 
anderer  Form:  io  cm.  breite  und  mutmasslich 
25  cm.  lange,  nach  der  Rundung  des  Körpers  gebo- 
gene Eisenbleche,  welche  durch  aufgenietete  Längs- 
streifen von  ornamentirtem  Bronzeblech  verziert 
sind.  Aus  ähnlichen  Fundstücken  wissen  wir,  dass 
diese  an  dem  einen  Ende  10  cm.  breiten  Bleche 
an  dem  anderen  in  einen  aufwärts  gebogenen  Knopf 
endigten,  über  welchen  ein  Ring  oder  Einschlitz 
des  Ledergurtes  fasste.  Wir  erkennen  in  diesen 
Zierstücken  eine  entwickelte  Form  und  mit  Pracht- 
liebe ausgeschmückte  Varietät  des  einfachen  eiser- 
nen Gürtelhakens  aus  den  Gräbern  der  frühesten 
Eisenzeit. 

3.  Bruchstücke  von  ähnlichen  Platten  wie  die 
Gürtclschilder,  jedoch  grösser,  mit  colossalen  flach- 
gewölbten Nieten  von  2  cm.  Durchmesser  und 
breiteren  Blechschicifen;  ferner  über  5  Dutzend  loser 
Blechschleifen  20mm.  lang,  13  mm.  breit,  grössten- 
teils mit  einer  Niete  versehen;  ferner  kleine  ge- 
gossene Ringe  mit  anhängenden  Zwicken  von  Bronze, 
verschiedene  andere  Fragmente,  und  endlich  pin- 
cettenförmige  Hängezierrathe  72  mm.  lang,  an  dem 
geschlossenen  Ende  2  mm.  an  dem  offenen  zacken- 
artig eingekerbten  Ende  4  mm.  breit.  Ueber  die  Anwendung  dieser 
zierlichen  Zwicken  sind  verschiedene  Ansichten  geäussert  worden. 
Engelhardt  betrachtet  sie  als  Hängezierrath  an  ledernen  Riemen  und 
Schnüren;  Vedei  meint  sie  hätten  als  Beschlag  des  Schnürbandes 
für  weibliche  Kleidung  gedient.  Dawider  macht  Hostmann  (Urnen- 
friedhof von  Darzau  S.  99  —  100)  gelten,  dass  sie  „stark  nach  einer 
Seite  durchgebogen  seien,  als  ob  ein  anhaltender  energischer  Druck 
auf  sie  gewirkt  habe,  was  nicht  der  Fall  sein  würde,  wenn  sie  als 
blosser  Zierrath  frei  herabgehangen  hätten."  Er  möchte  in  diesen  Ge- 
genständen deshalb  kleine  Handgriffe  irgend  eines  weiblichen  Geräthes 
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sehen,  über  dessen  Beschaffenheit  weitere  Funde  Aufschluss  geben 
dürften.  Die  grösste  Anzahl  solcher  pincettenartiger  Gegenstände, 
verschiedener  Form  und  verschiedenen  Materials  dürfte  der  Torsberger 
Moorfund  geliefert  haben.  Ich  habe  sie  vom  Hostmannschen  und 
Vedelschen  Gesichtspunkt  betrachtet  und  geprüft,  aber  weder  gefun- 
den, dass  sie  verbogen  sind  oder  sonstige  Spuren  eines  erlittenen 
Druckes  zeigen,  noch  scheint  mir  das  nicht  selten  10—20  mm.  breite 
Nietende  so  wie  die  starke  knopfartige  Erweiterung  nach  der  Mitte 
•  für  den  Endbeschlag  eines  Schnürbandes  geeignet.  Würde  diese 
Varietät  (Engelhard  Thorsbjerg  Mosefund  Taf.  15  Fig.  38,  40.  Host- 
mann, u.  a.Taf.  XI.  Fig.  1—4)  sich  zum  Handgriffe  eines  Geräthcs  eignen, 
so  bleibt  diese  Annahme  bezüglich  der  Tungendorfer,  welche  bei 
einer  Länge  von  72  mm.  und  einer  Breite  von  2—4  mm.,  wie  die 
Niete  ausweist,  einen  Gegenstand  von  höchstens  2  mm.  Dicke  gefasst 
haben  können,  jedoch  ausgeschlossen. 

Diese  wenigen  aber  hochwichtigen  Metallfragmente  lassen  auf 
weitere  reiche  Beigaben  auch  in  den  übrigen  Gräbern  schliesscn, 
deren  Besitz  für  uns  um  so  wünschenswerther  gewesen  wäre,  als  wir 
zwei  ähnliche  holsteinische  Funde  kennen,  welche,  sich  einander 
ergänzend,  unschätzbar  für  die  heimische  Alterthumskunde  hätten 
werden  können. 

Der  eine  dieser  Funde  wurde  1844  zu  Güldenstein  Ksp.  Han- 
sühn gehoben. 

Das  Eutiner  Gymnasium  ist  im  Besitz  einer  kleinen  Alterthümer- 
sammlung,  in  welcher  ich  im  Sommer  1875  eine  Anzahl  von  Käst- 
chen fand,  welche  "mit  »Güldenstein  1844t  bezeichnet  waren.  Nach 
einer  mündlichen  Mittheilung  war  der  Inhalt  dieser  Kästchen  zwischen 
verbrannten  Gebeinen  in  Urnen  gefunden,  welche  1844  in  dem  Parke 
zu  Güldenstein  in  geringer  Tiefe  entdeckt,  aber,  wie  es  scheint, 
sämmtlich  zertrümmert  waren.  Jedenfalls  war  keine  derselben,  ja 
keine  Scherbe  derselben  bewahrt.  Allem  Anschein  nach  liegt  dem 
nach  auch  hier  die  Ausbeute  eines  zerstörten  Begräbnissplatzes  vor 

Unter  diesen  Gegenständen  fand  ich  nun  zu  meiner  nicht 
geringen  Ueberraschung  einen  dem  Tungendorfer  gleichen 
und  zwar  viel  besser  erhaltenen  Gürtel,  von  dem  Fig.  2  eine 
Abbildung  in  Vi  Grösse  giebt.  Er  unterscheidet  sich  von  dem 
Tungendorfer  nur  dadurch,  dass  auf  diesem,  so  viel  sich  erkennen 
lässt,  mindestens  vier  Platten  verschiedene  Ornamente  haben,  während 
bei  dem  Güldensteiner  alle  fünf  Schilder  gleichartig  verziert  sind  und 
ferner  dadurch,  dass  bei  letzterem  nicht  der  Ring,  sondern  der  thier- 
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kopfförmige  Haken  an  der  Endplatte  fest  ist.  Im  übrigen  ist  die 
Technik  und  Vereinigung  der  fünf  Platten  völlig  gleich. 

In  den  übrigen  Kästchen,  welche  mit  demselben  Fundorte 
bezeichnet  waren,  befanden  sich  als  erwähnenswerth: 

a)  Bruchstücke  von  prächtigen  Gürtelschliessen  gleich  den  unter 
2  beschriebenen  des  Tungendorfer  Fundes,  nebst  dazu  gehö- 
renden Knöpfen. 

b)  ein  kleiner  höchst  einfacher  eiserner  Gürtclhaken  (Fragment). 

c)  Bruchstücke  von  grösseren  Gürtelplatten  mit  kolossalen  flach 
gewölbten  Nieten  und  Blechschleifen  (S.  oben  sub  3)  nebst 
einigen  losen  Schleifen  gleich  den  Tungendorfern. 

d)  eine  prächtige  Gürtelschnalle  von  dem  Typus  der  Thorsbjerg 
Mosefund  Taf.  11  Fig.  64  abgebildeten,  aber  grösser  und 
schöner,  mit  eingeschlagenen  Ringen  mit  einem  Puncte  in 
der  Mitte  und  mit  Vogel-  oder  Schlangenköpfen  verziert. 

e)  Fragmente  von  drei  Bügelfibeln  von  Bronze,  darunter  eine 
mit  hohem  Kamm,  eine  gleich  der  von  Hildebrand  in 
Spännets  historia  Fig.  38  (von  der  Certosa)  abgebildeten. 
Diese  Fibula  mit  dem  zarten  seitlich  durchbohrten  Bügel 
und  dem  grossen  Knopf  an  dem  aufwärtsgebogenen  Ende 
ist  mir  aus  keinem  zweiten  Funde  hier  im  Norden  bekannt, 
weshalb  ich,  da  der  Knopf  abgebrochen  ist,  zweifelte,  ob  er 
dazu  gehöre.  Da  indessen  die  drei  zusammengehörenden 
Bruchstücke  mit  gleicher  Zahl  und  a  b  c  bezeichnet  und  auch 
der  Nadelhaltcr  in  derselben  eigentümlichen  Weise  gebogen 
ist  wie  bei  der  von  Hildebrand  a.  a.  O.  abgebildeten  Figur 
38,  trage  ich  kein  Bedenken,  sie  für  gleicher  Form  zu  halten. 

f)  eine  Nadel  mit  der  charakteristischen  Ausbiegung  unter  dem 
halbkugel  formigen  oben  plan  abgeschnittenen  Knopfe. 

g)  12  cm.  lange  zwickenartige  Hängezierrathc  mit  gleichem 
Ornament  wie  die  Schnalle  d. 

h)  zwei  halbrunde  eiserne  Geräthe  unbekannter  Bestimmung 
(Messer?) 

i)  eine  kleine  eiserne  Schnalle. 

k)  Ringe  mit  anhängender  Zwicke  (vgl.  Aarboger  1872  Taf.  4 
Fig.  9)  und  andere  Fragmente. 

1)  Eine  bronzene  Pincette  an  einem  Ringe,  an  welchem  das  End- 
stück eines  zweiten  abgebrochenen  Instrumentes  (Löffelchen  ?) 
hängt,  und  endlich  eine  Anzahl  unkenntlicher  Bruchstücke. 

Diese  beiden  Funde,  welche  trotz  ihrer  Unvollständigkeit 
durch  die   Gleichartigkeit   der   Hauptpiecen   eine  hohe  Bedeutung 
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erhalten,  werden  durch  ein  vor  mehreren  Jahren  bei  Fuhlsbüttel 
unweit  Haniburg  aufgedecktes  Urnenfeld  ergänzt  und  weiter  be- 
leuchtet. 

Eine  Beschreibung  dieser  ergiebigen  Fundstätte  dürfen  wir  von 
dem  Vorstande  der  Hamburg-Altonaer  Gruppe  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  erwarten  und  können  deshalb,  um  derselben 
nicht  vorzugreifen,  hier  nicht  näher  auf  die  Sache  eingehen.  Wir 
beschränken  uns  darauf  mitzutheilen,  dass  bei  Fuhlsbüttel  ein  dritter 
Gürtel  gleich  den  oben  beschriebenen  zu  Tage  kam,  wie  diese  aus 
fünf  durch  Ringe  verbundenen  Platten  bestehend,  von  welchem  wie 
bei  dem  Tungendorfer  nur  zwei  gleiches  Muster  der  Ornamente 
zeigen.  Der  Haken  sitzt  wie  bei  dem  Güldensteiner  an  einer  End- 
platte; er  hat  nicht  die  Gestalt  eines  Thierkopfes,  sondern  besteht  in 
einem  doppclknopfförmigen  Querricgcl. 

Wir  finden  dort  ferner  über  ein  Dutzend  Gürtclhaken,  theils  klei- 
nere einfache  Exemplare  von  Eisen,  theils  den  oben  beschriebenen 
prächtigen  Exemplaren  mit  aufgenietetem  Bronzcblech  gleichend.  Und 
weiter  finden  wir  dieselben  grösseren  Platten  mit  den  grossen  flach- 
gewölbten Nieten  von  2  cm.  Durchmesser  und  mit  noch  festsitzenden 
Blechschleifen  (S.  Tungendorf  31;  desgleichen  lose  Schleifen  in  grosser 
Anzahl,  Ringe  mit  Zwicken,  Hängczierrath  gleich  dem  Tungendorfer 
(sub.  3)  und  endlich  einen  Rcichthum  an  Fibeln  von  Bronze  und 
Eisen;  darunter  einige  von  Bornholmcr  Typen  (Aarbeger  1870 
Taf.  8  Fig.  1.  3.  und  1872  Taf.  5  Fig.  1.  6.  8.);  andere  mit  hohem 
Kamme,  aber  mit  2  Haken  über  der  Nadelrolle  (Hostmann  Urnen- 
friedhof von  Darzau  Taf.  7  Fig.  6)  und  bandförmige  Eisenfibeln  (ibid. 
Taf.  7  Fig.  25).  Zarte  Nadeln  von  Bein  und  Bronze  mit  reich- 
verzierten Knöpfen,  kleine  eiserne  Messerchen,  sichelartig  gekrümmt, 
mit  Ring  am  Stielende  (Aarbwger  1870  Taf.  5  Fig.  7)  und  eine 
Anzahl  wohlcrhaltener  Urnen,  die  hinsichtlich  der  aus  gerolltem  Thon 
aufgesetzten  Reliefornamente  an  die  Darzauer,  aber  auch  an  einige 
Bornholmer  Gefässe  erinnern.  Beachtenswerth  ist,  dass  hier,  freilich 
nicht  in  den  Urnen,  aber  auf  dem  Felde  ein  eiserner  Schildbuckel 
gefunden  wurde  mit  abgesetztem  Rande  und  hoher  Spitze  (Vimose 
Taf.  5  Fig.  5)  und  eine  blattförmige  Lanzenspitze.  Von  einem  Frag- 
ment eines  einschneidigen  Dolches  oder  Messers  ist  nicht  gesagt,  ob 
es  in  einer  Urne  oder  in  freier  Erde  gefunden. 

Diese  Funde  im  Süden,  in  der  Mitte  und  im  Nordosten  Hol- 
steins, welche  eine  Anzahl  völlig  gleicher  Objecte  enthalten,  gewinnen 
an  Bedeutung  durch  den  Umstand,  dass  gerade  diese  Fundstücke  bis 
jetzt  ohne  ihres  gleichen  sind.    Die  in  einen  Knopf  endenden  Gürtel- 
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bleche  sind  freilich  auch  in  anderen  holsteinischen  Gräberfeldern 
gefunden  und  wahrscheinlich  auch  nördlich  der  Eider,  aber  Gürtel 
gleich  dtn  oben  beschriebenen,  die  Blcchschlcifen,  die  Platten  mit 
grossen  Nieten,  die  zarten  langen  Hängezierrathe  u.  s.  w.  habe  ich 
bisher  weder  selbst  in  einer  der  von  mir  besuchten  Sammlungen 
gefunden,  noch  ist  es  meinen  Nachforschungen  gelungen,  Kenntniss 
von  solchen  aus  anderen  Ländern  zu  erlangen.  Dies  ist  wichtiger,  als 
es  auf  den  ersten  Blick  scheint.  Bestätigt  es  sich,  dass  diese  Gürtel 
eine  holsteinische  Specialität  sind,  so  müssen  sie  hier  angefertigt  sein 
und  damit  ist  dem  Lande  eine  achtungswerthe  Metallindustrie  in  den 
ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  zugesprochen.  Die  Fund- 
orte in  Stormarn,  Holstein  und  Wagrien  sagen,  dass  sie  nicht  die 
Eigenart  eines  bestimmten  Gaues  sind,  sondern  eher  eine  bestimmte 
Zeit  repräsentiren.  Die  unvollständigen  Funde  von  Tungendorf  und 
Güldenstein  eignen  sich  zu  einer  Zeitbestimmung  nicht;  von  dem 
Fuhlsbüttler  hoffen  wir  zu  erfahren,  ob  der  Gürtel  mit  den  älteren 
oder  jüngeren  Fibeltypen  beisammen  gefunden  ist.  Dass  der  Gülden- 
steiner Urnenfriedhof  nicht  wendisch  ist,  sondern  einer  vorwagrischen 
Zeit  angehört,  bezeugen  die  Funde  von  Tungendorf  und  Fuhlsbüttel; 
dass  sie  einen  bestimmten  Zeitabschnitt  oder  die  Eigenart  verwandter 
.über  das  Land  zerstreuter  Ansiedler  kennzeichnen,  lässt  sich  folgern 
aus  dem  völlig  verschiedenen  Charakter  einiger  anderer  dem  letzten 
Orte  nahegelegenen  Begräbnissplätze  der  frühen  Eisenzeit.  Zu  diesen 
gehört  das  grosse  reiche  Urnenlagcr  bei  Pinnebergerdorf,  welches 
leider  zerstört  war,  bevor  es  Sachkundigen  bekannt  wurde,  über 
welches  wir  indessen  nachstehend  berichten  wollen,  was  wir  darüber 
in  Erfahrung  haben  bringen  können. 

Dieses  grosse  Gräberfeld  liegt  ca.  eine  Viertelmeile  nordwestlich 
von  Pinneberg,  Ksp.  Rellingen,  hart  an  der  Pinneberg  -  Elmshorner 
Chaussee  auf  einem  hochgelegenen  Felde,  welches  nach  einem  früheren 
Besitzer  der  Rathsberg  genannt  wird.  Dieser  Rathsberg  ist  in  der 
Umgegend  allgemein  bekannt  und  scheint  in  alten  Zeiten  die  Phantasie 
der  Leute  sehr  beschäftigt  zu  haben,  da  noch  jetzt  mancherlei  Tra- 
ditionen an  demselben  haften.  So  erzählte  mir  z.  B.  ein  Eingesessener 
aus  Pinnebergerdorf,  dass  sich  auf  dem  Berge  früher  bisweilen  eine 
Sau  mit  Ferkeln  gezeigt  habe,  von  der  niemand  gewusst,  woher  sie 
komme  und  wohin  sie  gehe.  Ob  diese  Erscheinung  sich  an  bestimm- 
ten Tagen  gezeigt,  wusste  er  nicht  zu  sagen.  Die  ersten  Urnen 
wurden  dort,  so  viel  mir  bekannt,  im  Jahre  1846  entdeckt,  als  der 
damalige  Besitzer,  Herr  Alex.  Grill  in  Pinncbcrg  das  Feld  um  Steine 
zu  gewinnen  tief  umgraben  Hess.    Es  scheinen  damals  20—30  Urnen 
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zu  Tage  gefördert  zu  sein,  von  welchen  vier  nebst  Inhalt  durch  Ver- 
mittlung des  damaligen  Landdrosten  Herrn  von  Döring  an  die  Kieler 
Alterthümersammlung  gelangten.  Auf  Veranlassung  des  Herrn  von 
Döring  begab  sich  darauf  ein  Vorstandsmitglied  der  S.  H.  L.  Alter- 
thumsgesellschaft, Herr  von  Maack,  behufs  einer  Besichtigung  des 
Fundortes  nach  Pinneberg,  worüber  man  in  dem  I2ten  Kieler  Bericht 
S.  15  das  nähere  mitgetheilt  findet.  Wäre  man  damals  zu  einer 
planmassig  ausgeführten  Aufdeckung  des  ganzen  Terrains  geschritten, 
hätte  die  Wissenschaft  einen  erheblichen  Verlust  weniger  zu  beklagen. 

Die  Sache  schien  völlig  vergessen,  als  im  Jahre  1875,  also 
volle  39  Jahre  später,  Herr  Dr.  Meyn  in  Uetersen  zufällig  erfuhr,  es 
seien  auf  dem  Rathsberge  bei  Pinnebergerdorf  hunderte  von  Urnen 
ausgegraben.  Einer  freundlichen  Einladung  zu  einer  gemeinschaftlichen 
Local-Besichtigung  folgend,  traf  ich  am  26.  Octobcr  mit  Herrn  Dr. 
Meyn  in  Pinneberg  zusammen,  von  wo  aus  wir  uns  nach  dem  Raths- 
berge begaben,  auf  dem  der  jetzige  Besitzer  Herr  Gastwirth  Meyer 
seine  Wohnung  aufgeschlagen  hat.  Von  diesem  erfuhren  wir,  dass, 
in  der  That,  wie  das  Gerücht  gemeldet,  bei  dem  Bau  der  Chaussee 
in  den  Jahren  187 1 — 72  dort  unzählige  Urnen  theils  zertrümmert,  theils 
wohlbehalten  ausgehoben  seien,  welche  von  der  Schuljugend  der  um- 
liegenden Dörfer  in  Reihe  und  Glied  gestellt  und  mit  Steinwürfen 
zertrümmert  waren.  Die  kleinen  Sächelchen,  welche  zwischen  den 
Knochen  gelegen,  waren  theils  achtlos  fortgeworfen,  theils  zerstreut. 
Silberne  Nadeln  waren  an  den  Goldschmied  in  Pinneberg  verkauft, 
desgleichen  Bronzestücke  mit  «silbernem  Officiersgeflecht »,  (zweifels- 
ohne mit  Silberdrahtgeflecht  verzierte  Bronzefibcln ,  s.  weiter  unten) ; 
feine  Nadeln  von  Knochen  mit  zierlich  gedrechselten  Köpfen  waren 
—  mit  dem  Kies  in  die  Chaussee  eingestampft.  Haarsträubende  Berichte 
für  das  Ohr  eines  Archäologen !  — 

Ueber  die  Ausdehnung  des  alten  Friedhofes  und  seine  Begren- 
zung liess  sich  nichts  feststellen.  Das  ganze  Feld  war  mit  Scherben 
übersäet.  Auf  der  Höhe  bemerkten  wir,  von  Herrn  Meyer  darauf 
aufmerksam  gemacht,  einen  Platz,  welcher  durch  Kohlenstückchen 
und  Kohlenstaub  eine  dunckle  Färbung  hatte  und  sich  von  dem 
röthlichen  Sande  des  Ackers  abzeichnete.  Die  Lage  auf  der  Höhe 
und  in  der  Mitte  des  Feldes  stützt  die  Vermuthung,  dass  dort  die 
Stätte  des  Leichenbrandes  gewesen.  Als  wir  an  einer  von  Herrn 
Meyer  als  noch  nicht  rajolt  bezeichneten  Ecke  die  Spaten  einsenken 
Hessen,  stiessen  die  Arbeiter  alsbald  auf  einige  Steine,  welche  die  Nähe 
eines  Grabes  ankündigten.  Die  Urnen  standen  nämlich  in  Reihen, 
bald  auf  einer  Steinplatte,  mit  Steinen  umsetzt  oder  mit  einem  Steine 
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bedeckt,  bald  frei  auf  dem  gelben  Sand  des  Urbodens,  worüber  eine 
dunklere,  röthlich  gefärbte  Erdschicht  lagert.  Das  Gefass,  welches  in 
unserer  Gegenwart  ausgehoben  wurde,  enthielt  nur  Sand  mit  kaum 
erbsengrossen  Knochensplittern  untermischt.  Hei  näherer  Untersuchung, 
stellte  sich  heraus,  dass  bei  der  Beisetzung  der  Hoden  ausgefallen  und 
über  die  Mündung  des  Gefässcs  gelegt  war.  Der  Boden  war  durch 
einen  nach  oben  flachen  Stein  ersetzt,  auf  dem  das  Gefäss  stand. 
Dasselbe  ist  14  cm.  hoch,  bauchig,  (18  cm.  Durchmesser)  mit  scharf 
abgesetztem  grade  aufsteigenden  g\l2  cm.  weiten  Halse,  welcher  am 
oberen  flachen  Rande  einen  Durchmesser  von  13  cm.  hält.  Das  zier- 
lich profilirte  Töpfchen  ist  ohne  Ornamente,  aber  von  dunklem  Thon, 
kräftiger  Wandung  und  mit  der  bekannten  spiegelnden  tiefschwarzen 
Glätte  überzogen.  In  Folge  eifriger  Nachfragen  erfuhren  wir,  dass 
einige  Urnen  nebst  Inhalt  sich  in  den  Händen  der  Herren  Heydorn 
und  Schlüter  in  Pinneberg  befänden,  welche,  von  uns  aufgesucht,  die 
grosse  Freundlichkeit  hatten  die  in  ihrem  Besitz  befindlichen  Fundstücke 
dem  Museum  vaterländischer  Altcrthümer  zu  schenken.  Herrn  Th. 
Schlüter  verdanken  wir  ferner  die  Mittheilung,  dass  seine  Verwandten 
Herr  Dr.  med.  Schlüter  in  Altona  und  Herr  Dr.  phil.  Ebcling  in 
Vegesack  gleichfalls  im  Besitz  einiger  kleinen  Bronze-  und  Eisensachen 
seien,  welche  Herren  sich  ebenfalls  bewegen  Hessen  diese  Gegenstände 
den  wenigen  geretteten  Artefacten  aus  der  reichen  Fundgrube  anzu- 
fügen,  wofür  wir  ihnen  hier  unseren  Dank  auszusprechen  uns  ver- 
pflichtet halten. 

Auf  die  Weise  ist  es  uns  gelungen  die  nachstehend  beschriebenen 
höchst  interessanten  Fundstücke  zusammen  zu  bringen. 

Von  Eisen  haben  wir  ausser  einer  Anzahl  unkenntlicher  Bruch- 
stücke zwei  Messerchen  6  und  8  cm.  lang  mit  dem  gekrümmten  Stiel 
(Hostmann,  Darzau  Taf.  X  Fig.  2.  6.)  Fragmente  von  ähnlichen  und 
von  geraden  Messerchen  und  von  zwei  Scheeren.  Ringe  mit  Zwicken 
und  eine  12  cm.  lange  Nadel  mit  Ausbiegung  aber  ohne  Knopf  und 
ohne  jegliches  Merkmal,  dass  ein  solcher  vorhanden  gewesen.  Eine 
Eisenschlacke  wurde  gelegentlich  unseres  Besuches  am  26.  Octobcr 
von  Herrn  Dr.  Meyn  aufgelesen. 

Von  Bronze  sind:  ein  etwas  gekrümmtes  an  beiden  Enden 
gerundetes  Messerchen  ohne  Stiel  und  ein  Bruchstück  eines  zweiten 
Bron  zemesserchens,  am  Griffende  S-förmig  aufgebogen,  platt 
gedrückt  und  in  Gestalt  eines  Thierköpfchens  auslaufend;  ferner  ein 
vor  der  Niederlage  zerbrochener  und  verbogener,  auch  vom  Feuer 
beschädigter  Kopf-  oder  Halsring,  wie  deren  schon  in  der  jüngeren 
Bronzezeit  getragen  worden,  vgl.  die  Abbildung  bei  Montelius.  Anti- 
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quites  Suroides  Fig.  227;  ferner  ein  geschlossener  Fingerring,  ein 
Draht  ring  von  der  Grösse  eines  Fingerringes  mit  umwickeltem  Draht- 
ende und  ein  kleiner  spiralförmiger  Ring  von  doppeltem  Bronzedraht 
von  7  mm.  Durchmesser;  ferner:  ein  kleiner  Doppelknopf  mit  viereckig 
geschnittener  unterer  Platte;  eine  Nähnadel  (Fragment)  eine  Nadel  wie 
Darzau  Taf.  XI  Fig  10  und  Fragmente  von  drei  ebensolchen  Nadeln ; 
2  Schnallen,  1  Pincette  37  mm.  lang;  ein  S-förmiger  Haken  (Darzau 
Taf.  VIII  Fig.  20);  ferner  drei  Bügelfibeln  mit  Kamm  und  Fragmente 
von  zwei  Exemplaren  desselben  Typus,  3  mit  breiten  bandförmigen 
Bügeln,  die  offenbar  mit  Silberdrahtgeflecht  belegt  gewesen,  (Darzau 
Taf.  VII  Fig.  25);  zwei  wie  Darzau  Taf.  VII  Fig.  19  (bei  der  einen  ist  der 
Draht  nicht  um  den  Bügel  gelegt  und  die  Nadclrolle  liegt  über  dem 
Haken.)  und  ein  Fragment  von  ähnlichem  Typus  wie  Darzau  Taf.  VII 
Fig.  8 — 12;  ferner  Fragmente  von  zweien  Kammfibeln  von  Weiss- 
metall ;  2  silbernen  Kammfibeln  und  zwei  silbernen  Fibeln  mit  glattem 
bandförmigen  Bügel,  die  eine  noch  mit  Goldblech  belegt,  das  wie 
Flechtwerk  gemustert  ist;  ferner  ein  Wirtel  von  Knochen,  eine 
Nadel  von  Knochen  mit  dreimal  gekerbtem  Knopf  (Darzau  Taf.  XI 
Fig.  14  zwischen  a  und  c) ;  zwei  schlichte  Wirtel  von  gebranntem 
Thon,  ein  dito  (?)  mit  eingegrabenen  Ringen  und  Punkten  verziert; 
eine  Perle  von  gebranntem  Thon  und  endlich  ein  kleines  Werkzeug, 
welches  ich  als  einen  Polierstein  anspreche.  Es  ist  dies  ein  natürlicher 
Flintstein*)  von  birnenförmiger  Gestalt,  58  mm.  lang,  am  dicken 
Ende  30  cm.  breit  und  an  der  untern  Fläche  nach  der  Spitze  zu  so 
stark  abgeschliffen,  dass  er  eine  abgeplattete  gekrümmte  Gestalt  hat 
und  eine  schwarze  spiegelnde  Fläche  zeigt,  die  an  der  Spitze  auch  auf 
der  oberen  Fläche  vorhanden,  wodurch  dieselbe  eine  etwas  coneave 
meisselartige  Schärfe  von  6  mm.  Breite  erhält.  Die  Abschleifung  des 
Steines  zeigt,  dass  vorzugsweise  das  spitze  Ende  gebraucht  wurde, 
woraus  man  wohl  schliessen  darf,  dass  er  zu  feinen  zierlichen  Arbeiten 
diente,  etwa  zum  polieren  der  feinen  Knochennadeln  oder  zum  Glätten 
der  Lederriemen r  Es  verdient  Beachtung,  dass  auch  die  bekannten 
feinen  sogen.  Poliersteine,  die  an  einem  Ende  mit  einem  Loch  für 
eine  Schnur  versehen  zu  sein  pflegen,  an  dem  anderen  Ende  oft  meissel- 
artig    zugeschärft  sind. 

Urnen  sind  auser  der  oben  beschriebenen  von  schwarzem  Thon 
noch  sechs  vorhanden,  sammt  einer  Anzahl  grösserer  Bruchstücke. 
Die  Reliefornamente  an  den  Henkeln  erinnern  wieder  an  einige 
Darzauer  Gcfässe;  die  Ornamente  scheinen  nach  besseren  Vorlagen 


*)  Als  solcher  bestimmt  von  Herrn  Professor  S.-ulebcck. 
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ziemlich  ungeschickt  ausgeführt.  Einige  sind  an  der  unteren  Hälfte 
aufgeritzt,  andere  am  Halse  mit  Zickzackmustern,  Punkten  und  erha- 
benen Reifen  verziert.  Unter  den  Scherben,  welche  ich  auf  dem 
Felde  sammelte,  befindet  sich  eine,  schärfer  gebrannt,  mit  röthlichem 
Ucberzug  und  rauh,  den  modernen  Krügen  für  Mineralwasser  oder 
den  Bierkrügen  zu  vergleichen.  Zwei  kleine  nach  oben  sich  veren- 
gende Töpfe  haben  zwei  Henkel,  ein  26,5  hohes  völlig  schlichtes 
Gefäss,  am  Rande  oben  ausgebrochen,  wurde  von  Herrn  Dr.  Schlüter 
mit  unberührtem  Inhalt  uns  zugesandt.  Es  enthielt  unter  dem  Sande, 
auf  den  zerschlagenen  Knochen  liegend,  die  kleine  Nadel  von  Knochen, 
in  mehrere  Stücke  zerbrochen,  einen  eisernen  Ring,  ein  eisernes 
Messerchen  und  einen  Wirtel  von  gebranntem  Thon. 

Die  Meinung  des  Herrn  Meyer,  dass  die  Gefässe  sämmtlich  aus 
einem  ziemlich  trockenen  Lehm,  der  in  der  Nähe  vorhanden,  gemacht 
seien,  verlangt  weitere  Prüfung,  da  das  Korn  der  Gefässe  sehr  ver- 
schieden ist.  Auf  dem  Urnenfclde  wurden  aufgesammelt:  eine  beschä- 
digte kleine  Steinaxt  mit  runder  Bahn  und  ein  natürlicher  beilförmig 
gestalteter  Flint,  der  vom  scharfen  Sande  gleichsam  poliert  ist. 

Endlich  wurde  zwischen  den  Urnengräbern  ein  menschlicher 
Schädel  gefunden,  an  dem  der  Unterkiefer  fehlt;  nach  dem  Aus- 
spruch des  Herrn  Dr.  Pansch,  dem  Anscheine  nach  einem  weiblichen 
Individuum  von  ca.  25  —  30  Jahren  angehörend. 

Die  hier  beschriebenen  wenigen  geretteten  Gegenstände  aus  dem 
zerstörten  Gräberfclde  sind  genügend  um  zu  bezeugen,  dass  vor  fast 
2000  Jahren  wohlhabende  Bewohner  an  der  Pinnau  sesshaft  waren, 
die  zum  Todtcnacker  den  Rücken  eines  hochgelegenen  Feldes  gewählt 
hatten,  von  wo  der  in  rother  Gluth  auflodernde  Holzstoss  meilenweit 
in  der  Runde  Kunde  gab,  wenn  einer  ihrer  Angehörigen  aus  dem 
Leben  geschieden  war. 

Die  Entfernung  zwischen  Pinneberg  und  Fuhlsbüttel  ist  geringe; 
um  so  auffallender  ist  der  verschiedene  Charakter  der  beiderorts  auf- 
gedeckten Begräbnissplätze  aus  der  frühen  Eisenzeit.  Man  könnte 
einwenden,  dass  das  lückenhafte  Material  aus  dem  Rathsberge  zu 
einem  derartigen  Vergleich  nicht  berechtigt,  allein,  dawider  lässt  sich 
geltend  machen,  dass  es,  wie  die  zahlreichen  Citate  bezeugen,  genügt 
um  eine  nicht  zu  verkennende  Aehnlichkcit  mit  dem  oftgenannten, 
am  südlichen  Elbufer  im  Kreise  Dannenberg  gelegenen  und  von 
Herrn  Dr.  Hostmann  aufgedeckten  und  in  einem  Prachtwerke  beschrie- 
benen Urnenfriedhof  zu  Darzau  zu  constatiren.  Dieser  Darzauer 
Begräbnissplatz  reicht  nach  Hostmann's  Untersuchung  von  der  Mitte 
des  dritten  bis  ins  erste  Jahrhundert  n.  Chr.  zurück.    Ist,  wenn  wir 
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uns  auf  die  Gleichartigkeit  der  Pinneberger  Fundgegenstände  berufen, 
der  dortige  Begräbnissplatz  jünger  als  der  von  Fuhlsbüttel?  Wir 
besitzen  vom  Rathsberge  keine  Gürtelhaken,  keine  rückwärtsgebogenen 
Fibeln;  andererseits  deuten  indessen  der  gewundene  Kopf-  oder  Hals- 
ring und  die  Messerchen  von  Bronze  auf  eine  ältere  Zeit  zurück.  Es 
fehlt  uns  bis  jetzt  das  Material,  um  zu  erkennen,  ob  Colonien  ver- 
wandter Stammgenossen  über  das  Land  zerstreut  waren,  oder  ob, 
wie  wir  oben  angedeutet,  die  typische  Verschiedenheit  der  Fund- 
gruppen in  einer  Zeitverschiedenheit  ihre  Erklärung  findet. 

Letzteres  dürfte  mit  einem  in  unmittelbarer  Nähe  des  eingangs 
genannten  sehr  alten  Begräbnissplatzes  zu  Oersdorf  gelegenen  Urnen- 
feldes der  Fall  sein,  auf  dem  zur  östlich  angrenzenden  Feldmark  des 
Dorfes  Kattendorf  gehörenden  Kattberge.  Dasselbe  ist  längst  zerstört, 
aber  unter  den  Scherben  der  zertrümmerten  Urnen,  welche  noch  jetzt 
beim  Pflügen  gefunden  werden,  befinden  sich  Bruchstücke  von  so- 
genannten Fussurnen,  von  schwärzlichem  mit  auflallend  groben 
Grant  durchkneteten  Thon  mit  graugelber  Glätte  und  Fragmente  von 
vasenförmigen  Gefässcn  von  feinem  dunklen  Thon  mit  tiefschwarzer 
spiegelnder  Glätte  und  von  dem  Puncte  der  grössten  Weite  fächer- 
förmig abwärts  gerichteten  eingeritzten  Linien  verziert.  Beigaben 
sind  nicht  bewahrt. 

Ueberaus  reich  an  solchen  scheint  dahingegen  ein  bei  Docken- 
huden unweit  Blankenese  Ksp.  Nienstedten  zerstörter  Urnenfriedhof 
gewesen  zu  sein,  doch  sind  die  dort  ausgehobenen  Gegenstände 
leider  in  alle  Winde  zerstreut.  In  der  hamburgischen  Alterthümcr- 
sammlung  befindet  sich,  ausser  unbedeutenden  Kleinigkeiten,  ein 
schöner  axtförmiger  Bernsteinschmuck,  und  das  Kieler  Museum 
gelangte  jüngst  in  den  Besitz  einiger  Fundstücke  von  dorther,  unter 
denen  sich  einige  hochinteressante  Objecte  befinden.  Wir  erwähnen 
als  solche:  eine  eiserne  Haarnadel  mit  einem  Knopf  von  weisslichem 
Glase  von  15  Millim.  Durchmesser;  eine  kleine  römische  Lampe  von 
terra  sigillata  und  ein  Artefact,  welches  ich  als  einen  Schalenstein 
en  miniature  bezeichnen  möchte.  Es  ist  ein  Stück  weisser  Marmor, 
7,5  cm.  lang,  6,5  cm.  breit,  oben  3  cm.  dick  nach  unten  abflachend 
zu  einer  gerundeten  Kante.  An  den  beiden  Breitflächen,  welche  ein 
Rechteck  mit  gerundeten  Ecken  bildet,  sind  eine  Anzahl  regellos 
über  den  Stein  gestreute  runde  Vertiefungen  eingeschliflen  von  4  und 
5  millim.  Durchmesser,  auf  der  einen  Seite  10,  auf  der  andern  11, 
durchaus  jenen  Schälchen  zu  vergleichen,  welche  auf  erratischen 
Blöcken  (cupstones,  pierre  ä  öceullcs  etc.)  oder  an  Felsenwänden  vor- 
kommen  und  allbekannt  sind.    Ueber  diesen  :  Friedhof  einer  wohl- 
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habenden  Ansiedelung  am  nördlichen  Elbufer,  sowie  über  einen 
zweiten,  minder  ausgedehnten  bei  Borgstedt  Ksp.  Kropp  nördlich  der 
Eider,  welcher  ausser  eisernen  Pfeilspitzen,  Pincetten,  Schlüsseln  etc.  auch 
schöne  kreuzförmige  Bügelfibeln  von  Bronze  enthielt,  wird  später 
näheres  berichtet  werden. 

Die  obigen  leider  sehr  mangelhaften  Nachrichten  über  einige 
Urnenfriedhöfe  genügen,  um  zu  zeigen,  wie  zahlreich  sie  hier  im 
Lande  sind.  Und  wenn  wir  desungeachtet  uns  ausser  Stande  sehen, 
auf  die  eingangs  angeregten  Fragen  Antwort  zu  geben,  so  liegt  die 
Schuld  lediglich  an  uns,  weil  wir  nicht  rechtzeitig  und  mit  der  erfor- 
derlichen Energie  die  Durchforschung  dieser  Fundgruben  in  die  Hand 
genommen,  nicht  das  Verständniss  und  Interesse  für  diese  Urkunden 
über  frühere  Culturverhältnisse  unseres  Landes,  im  Volke  zu  wecken 
bemüht  gewesen  sind. 

7.  Mestorf. 
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Ueber  die  Schmelzpunkte  der  Metalle. 

Von 

Prof.  Dr.  Himly. 


Die  Siedepunkte  der  flüssigen  Körper  unter  demselben  Atmo- 
sphärendrucke haben  für  die  Charaktcrisirung  derselben  eine  ähnliche 
hohe  Bedeutung,  als  dieses  mit  der  Krystallform  bei  festen  Körpern 
der  Fall  ist.  Beide  werden  dadurch  genau  bezeichnet  und  bei  den 
ersteren  wird  sogar  ihre  Reinheit  durch  die  Konstanz  des  Siedepunktes 
erkannt;  selbstverständlich  in  der  Voraussetzung,  dass  sie  sich  bei 
dem  Uebergange  aus  dem  flüssigen  in  den  gasförmigen  Zustand 
nicht  zersetzen.  Man  hat  in  dieser  Beziehung  mancherlei  Gesetz- 
mässigkeiten entdeckt;  namentlich  bei  vielen  Substanzen,  welche  in 
das  Reich  der  organischen  Chemie  gehören.  Wie  steht  es  nun  aber 
mit  dem  Uebergange  der  festen  Körper  in  den  flüssigen  Zustand, 
mit  dem  Schmelzpunkte?  In  dieser  Beziehung  müssen  wir  gestehen, 
dass  uns  die  Gesetze  zwischen  Wärme  und  der  Qualität  der  Mole- 
külar-Konstitution  so  gut  als  noch  ganz  unbekannt  sind.  Die  grosse 
Wichtigkeit  ist  auch  hier  einleuchtend,  und  es  genügt  schon,  an  eine 
grosse  Zahl  organischer  Körper  zu  erinnern,  die  ebenfalls  durch  die 
Konstanz  des  Schmelzpunktes  charakterisirt  sind,  namentlich  im 
reinen  Zustande.  Wie  wenig  wir  über  diesen  Zusammenhang  der 
Wärme  mit  der  qualitativen  und  quantitativen  Beschaffenheit  der 
Körper  hinsichtlich  ihres  Schmelzpunktes  wissen,  genügt  es,  selbst 
an  die  einfachen  Stoffe  zu  erinnern.  Warum  schmilzt  Platin  und 
Iridium  erst  bei  den  höchsten  Temperaturen,  die  wir  mit  Anwen- 
dung des  Knallgases  hervorzubringen  im  Stande  sind,  während  Queck- 
silber schon  bei  39  0  C.  unter  dem  Gefrierpunkte  flüssig  wird? 

Die  Schmelz-Temperaturen  der  übrigen  Metalle  liegen  zwischen 
diesen  Grenzen ;  aber  auch  ihre  verschiedenen  Dichtigkeiten  gewähren 
uns  keinen   durchgreifenden  Anhaitcpunkt.    Dieses  Verhalten  jetzt 
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weiter  zu  verfolgen,  würde  von  dem  eigentlichen  Zwecke  zu  weit  ent- 
fernen. Ich  will  nur  noch  die  eine  Frage  stellen:  Worin  liegt  es 
begründet,  dass  das  Calcium  bei  Rothglühhitze  schmilzt,  während 
seine  Verbindung  mit  dem  ganz  unverdichtbaren  Sauerstoff,  die 
Kalkerde,  eben  so  unschmelzbar  ist  als  die  Kohle? 

Was  die  Zahl  der  wirklich  zuverlässigen  Schmclzpunkts-Bestim- 
mungen  anlangt,  sowohl  bei  einfachen  als  auch  zusammengesetzten 
Körpern,  so  ist  dieselbe  bezüglich  des  grossen  vorliegenden  Materiales 
eine  verhältnissmässig  ausserordentlich  geringe;  und  doch  wird  man 
erst  aus  grossen  Zahlen  sicherer  und  genauer  Beobachtungen  später 
Gesetze  ableiten  können.  Unter  diesen  Umständen  glaube  ich  der 
Wissenschaft  einen  Dienst  zu  leisten,  wenn  ich  eine  Methode  der 
Schmelzpunkts-Bestimmungen  bekannt  mache,  welche  bei  ihrer  Leichtig- 
keit in  der  Ausführung  und  Sicherheit  eine  erstaunliche  Genauigkeit 
liefert  und  sich  sowohl  auf  gute  als  auch  auf  schlechte  Leiter  der 
Wärme,  wie  z.  B.  auf  Metalle,  Fette  u.  s.  w.  anwenden  lässt. 

In  Dinglers  polytech.  Journ.  Bd.  201.  P,  250  findet  sich  eine 
sehr  interessante  Methode  von  J.  Löwe  beschrieben,  welche  auch  in 
Fresenius  Zeitschrift  Bd.  11.  Pag.  211  übergegangen  ist,  um  den 
Schmelzpunkt  organischer,  Electricität  nicht  leitender  Stoffe,  zu 
bestimmen.  Dieselbe  gründet  sich  darauf,  dass  ein  in  den  Kreis  des 
elektrischen  Stromes  eingeschalteter  Wecker- Apparat  in  seiner  Thätig- 
keit  so  lange  unterbrochen  bleibt,  als  der  in  ein  mit  Quecksilber 
gefülltes  Bad  eintauchende  Platindraht,  welcher  mit  der  auf  seinen 
Schmelzpunkt  zu  untersuchenden  nicht  leitenden  Substanz  einige 
Millimeter  dick  überzogen  ist,  in  diesem  Zustande  verharrt. 

Wird  nun  das  Quecksilber-Bad  langsam  erwärmt,  so  stellt  sich 
bei  dem  eintretenden  Schmelzen  der  Substanz  der  metallische  Kon- 
takt in  dem  Quecksilber  wieder  her;  das  Läutewerk  klingelt  und  in 
demselben  Augenblicke  wird  der  Stand  eines  zugleich  in  das  Bad 
eingetauchten    Thermometers    abgelesen.     Die  Schwierigkeit,  den 
Schmelzpunkt,  Wärme  schlecht  leitender  Substanzen,  wie  z.  B.  der 
Fette  etc.,  namentlich  wenn  sie  zugleich  eine  bedeutende  latente  Wärme 
besitzen,  mit  Genauigkeit  zu  bestimmen,  ist  allgemein  bekannt;  so 
wie  auch  das  bisher  angewandte,   immerhin  unvollkommene  Ver- 
fahren, die  zu  untersuchenden  Stoffe  in  Haarröhrchen  einzuschliessen, 
und  an  einem  nebenbei  angebrachten  Thermometer  das  sichtlich  ein- 
tretende Schmelzen  zu  beobachten.    Um  so  mehr  musste  diese  von 
J.  Löwe   so   sinnreich  ausgedachte  Methode   mit   Freude  begrüsst 
werden.   Leider  aber  haben  die  von  einem  früheren  Schüler  von  mir, 
dem  Apotheker  Herrn  C.  H.  Wolff  in  Blankenese  angestellten  und 
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in  dem  Archive  der  Pharmacie  Bd.  3.  Heft  6.  1875  beschriebenen 
Versuche  gezeigt,  dass  doch  nicht  der  erwartete  Grad  von  Genauig- 
keit erreicht  werden  konnte,  indem  er  beispielsweise  beim  weissen 
Wachse  in  24  aufeinander  folgenden  Versuchen  Unterschiede  von 
61,2  0  C.  bis  65,4  0  C,  mithin  eine  Differenz  von  4,2  0  C.  beobachtete. 
Dieser  Umstand  veranlasste  ihn,  die  Dicke  des  zu  verwendenden 
Platindrahtes  zu  verringern  und  demselben  eine  andere  Form  zu 
geben,  wodurch  er  es  erreicht  haben  will,  bei  vielen  angestellten 
Versuchen  einen  Unterschied  von  nur  0,5  0  C.  zu  finden.  Dass  nach 
den  beschriebenen  Methoden  immer  noch  keine  absolute  Genauigkeit 
erreicht  worden  ist,  muss  wohl  ohne  Frage  hauptsächlich  der  ver- 
schiedenen Wärmcleitungsfähigkeit  des  Platins  dem  Quecksilber- 
Thermometer  gegenüber  zugeschrieben  werden. 

In  Veranlassung,  dass  die  Kaiserliche  Werft  in  Wilhelmshaven, 
welche  neben  genauen  qualitativen  und  quantitativen  Analysen  ver- 
schiedener Weissmetallc,  von  denen  zwei  merkwürdiger  Weise  circa  5 
pCt.  Quecksilber  enthielten,  auch  Schmelzpunkts-Bestimmungen  der- 
selben verlangte,  habe  ich  zu  diesem  Zwecke  eine  Methode  ange- 
wendet, welche  mit  der  von  J.  Löwe  beschriebenen  eigentlich  nur 
die  Benutzung  eines  Läutewerkes  gemein  hat.  Es  handelte  sich 
nicht  nur  darum,  den  oben  erwähnten  Fehler  bei  der  Schmelzpunkts- 
Bcstinimung  schlechter  bei  niedriger  Temperatur  schmelzender  die 
Electricität  isolirender  Wärmeleiter  zu  vermeiden,  sondern  dieselbe 
auch  auf  andere  metallische,  Wärme  und  Electricität  gut  leitende 
Substanzen  auszudehnen.    Diese  neue  Methode  ist  folgende: 

Die  zu  den  Versuchen  zu  verwendenden  Glas-Thermometer  sind 
mit  dünnen  ogival  zugespitzten  Quecksilber-Reservoiren,  ähnlich  wie 
bei  den  sogenannten  Retorten-Thermometern  versehen;  und  werden 
dieselben  zunächst  nebst  einem  kurzen  Stücke  der  Röhre  selbst,  auf 
chemischem  Wege  versilbert.  Ich  bediene  mich  dazu  des  weinstein- 
sauren Silbers. 

Damit  Jeder  diesen  Process  mit  Leichtigkeit  und  vollkommener 
Sicherheit  ausführen  könne,  ausserdem  aber  auch  diese  Versil- 
berungsmethode z.  B.  bei  I  Iohlgefässcn  und  Anfertigung  von  Spiegeln 
Anwendung  findet,  so  will  ich  mit  wenigen  Worten  die  beste  Aus- 
führung beschreiben.  Man  löst  17  Thcile  salpctersaures  Silber  und 
28  Thcile  weinsteinsaures  Natrium-Kalium  (  sogenanntes  Seignette  Salz) 
jedes  für  sich  in  einer  beliebigen  Menge  destillirten  Wassers  auf  und 
giesst  beide  Auflössungen  durcheinander.  Der  sofort  entstehende 
käsige  Niederschlag  fallt  in  wenigen  Minuten  krystallinisch  zusammen. 
Nachdem  sich  derselbe  gut  abgesezt  hat,  wird  die  darüberstehende 
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Flüssigkeit  abgegossen  und  zwei  bis  drei  Mal  unter  jedesmaligem 
Umschütteln  durch  destillirtes  Wasser  ersetzt.  Nachdem  so  das 
weinsteinsaure  Silber  ausgewaschen  ist,  setzt  man  noch  ein  Mal  eine 
kleinere  Menge  destillirtes  Wasser  hinzu  und  verwahrt  dieses  Gemisch 
zur  späteren  beliebigen  Verwendung  in  einem  verschlossenen  Glase,  am 
besten  vor  Licht  geschützt.  Bei  dem  Gebrauche  schüttelt  man  stark 
um,  giesst  einen  Theil  in  ein  zu  verkorkendes  Glas  ab  und  fügt 
unter  fortwährendem  Umschütteln  sehr  verdünntes  Ammoniak  hinzu. 
Für  das  absolut  sichere  Gelingen  der  Versilberung  kommt  alles  darauf 
an,  jeden  Ueberschuss  an  Ammoniak  in  der  sich  bildenden  Lösung^ 
zu  vermeiden.  Sollte  dies  nicht  geschehen  sein,  so  mass  wiederum 
etwas  von  dem  Silbersalze  hinzugefügt  werden,  so  dass  unter  allen 
Umständen  ein  kleiner  Theil  desselben  ungelöst  bleibt.  Schon  nach 
wenigen  Minuten  lässt  sich  der  Anfang  der  Versilberung  an  der 
Wand  des  Gefässes  beobachten,  welche  man  nun  dadurch  verlang- 
samt, dass  man  die  Flüssigkeit  mit  einer  grösseren  Menge  destillirten 
Wassers  verdünnt,  welche  dem  gewünschten  Volumen  entspricht. 
Das  noch  im  Ueberschusse  vorhandene  Silbersalz  setzt  sich  unter 
Schwärzung  rasch  zu  Boden,  worauf  man  die  klare  Flüssigkeit  ab- 
giesst.  Dieselbe  fangt  nun  sofort  an  zu  arbeiten,  und  man  muss 
sich  beeilen,  die  Thermometer  so  weit  schwebend  hinein  zu  bringen, 
als  sie  versilbert  werden  sollen.  Das  Gefäss  versilbert  sich  natürlich 
selbst  mit.  Dieses  soeben  angegebene  Verhalten  ist  auch  zu  berück- 
sichtigen,  wenn  man  bei  qualitativen  Untersuchungen  die  Anwesenheit 
der  Weinsteinsäurc  nachzuweisen  hat. 

Da  der  Ueberzuji  auf  den  versilberten  Thermometern  ausser- 
ordentlich  zart  ist,  so  ist  es  vortheilhaft,  denselben  in  der  gewöhn- 
lichen aus  schwefelsaurem  Kupferoxyd  bestehenden  Verkupferungs- 
Flüssigkeit  mit  Anwendung  eines  schwachen  elcctrischen  Stromes 
zu  verstärken.  Zuvor  aber  befestigt  man  durch  Umwickeln  einen 
feinen  ausgeglühten  Kupferdraht  etwas  über  dem  Quecksilber- 
gefässe  etwa  von  der  doppelten  Länge  des  Thermometers.  Den 
Draht  führt  man  der  Länge  nach  an  dem  Thcrmometerrohre  hinauf 
und  befestigt  ihn  durch  Ueberschieben  eines  Gummiringes,  um  Zer- 
rungen zu  vermeiden;  da  er  beim  demnächstigen  Gebrauche  mit 
einem  galvanischen  Elemente  in  Verbindung  gesetzt  werden  soll. 
Man  lässt  die  Verkupferung  bis  über  die  Befestigungsstelle  des 
Drahtes  reichen,  wodurch  eine  festere  Verbindung  mit  dem  versil- 
berten Thermometerstücke  hergestellt  wird.  Für  Bestimmungen  der 
Schmelzpunkte  von  Metallen  und  Elcctricität  gut  leitenden  Substanzen 
kann  man  die  Verkupferung  der  Dauerhaftigkeit  wegen  etwas  stärker 
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machen,  während  bei  der  Untersuchung  von  Nichtleitern  derselbe 
sehr  zart  sein  muss,  oder  auch  ganz  wegfallen  kann.  Es  folgt  nun: 
die  speciellere  Ausführung  der  Methode. 

i.  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  der  Metalle  und  die 
Electricität  leitender  Substanzen. 

Es  gehört  zunächst  dazu  eine  U  förmige  gebogene  Glasröhre 
von  etwa  10  Cmt.  Schenkel  Länge,  deren  Glasdicke  der  Haltbarkeit 
im  Gebrauche  wegen  nicht  zu  schwach  zu  wählen  ist.  Die  Schenkel 
stehen  dicht  parallel  neben  einander.  Der  innere  Durchmesser  der- 
selben ist  unbedeutend  grösser,  als  der  des  zu  verwendenden  Ther- 
mometers. 

Das  zu  untersuchende  Metall  wird  in  Stängelchen  gegossen, 
ebenfalls  von  ohngefährcr  Dicke  des  Thermometers.  Ausserdem  ist 
noch  ein  durch  eine  Spirituslampe  oder  Gaslampe  langsam  zu  erwär- 
mendes eisernes  Metallbad  von  der  Form  tiefer  runder  Schmelztiegel 
erforderlich.  Je  nach  der  Höhe  des  zu  bestimmenden  Schmelzpunktes 
wird  dasselbe  entweder  mit  Quecksilber  oder  dem  sogenannten 
Roose'schen  Metallgemischc  oder  auch  einer  anderen  geeigneten 
Metallkomposition  gefüllt.  Um  den  Versuch  auszuführen,  steckt  man 
das  mit  seinem  Leitungsdrahte  versehene  Thermometer  in  den  einen 
Schenkel  der  U  förmigen  Röhre  und  das  Metallstängelchen  in  den 
anderen  ganz  bis  unmittelbar  an  die  Biegung,  so  dass  sie  sich  zwar 
so  nahe  wie  möglich  gegenüber  befinden,  ohne  sich  aber  berühren 
zu  können.  Neben  dem  Metallstängelchen  ist  noch  ein  Leitungsdraht 
bis  unten  an  die  Biegung  eingeführt,  welcher  lang  genug  ist,  um 
später  bequem  mit  einem  galvanischen  Elemente  in  Verbindung  x 
gesetzt  werden  zu  können.  Diese  Vorrichtung  wird  in  eine  verschieb" 
bare  Klemme  befestigt,  um  in  das  Metallbad,  nachdem  dasselbe 
flüssig  geworden  ist,  nach  gehörigem  Vorwärmen  tief  eingetaucht 
werden  zu  können. 

Zwischen  diesen  beiden  Leitungsdrähten  vom  Thermometer  und 
dem  des  Mctallstängelchens  wird  nun  ein  electrisches  Läutewerk  ein- 
geschaltet. 

Der  gesammte  electrischc  Kreis  findet  demnach  nur  in  der 
Biegung  der  U  förmigen  Röhre  seine  Unterbrechung,  und  so  lange 
diese  dauert,  schweigt  das  Läutewerk.  Wenn  aber  das  Metallbad, 
in  welches  die  U  förmige  Röhre  eintaucht  so  weit  erwärmt  ist,  bis 
das  Metallstängelchen  schmilzt,  so  schliesst  das  flüssige  Metall  den 
elektrischen  Kreis.  In  demselben  Momente  ertönt  das  Läutewerk 
und  der  Stand   des  Thermometers   wird   abgelesen.    Wenn  man 
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bedenkt,  dass  das  Thermometer  und  das  Metallstängelchcn  unter 
ganz  gleichen  Verhältnissen  der  Wärmenquell  ausgesetzt  sind,  und 
ferner,  dass  die  Temperatur  des  Metalles  bei  sehr  langsamer  Erwär- 
mung sich  nicht  früher  erhöht,  als  die  gesammte  Menge  geschmolzen 
ist,  so  leuchtet  die  Genauigkeit  der  auf  diese  Weise  ermittelten 
Schmelz-Temperaturen  von  selbst  ein.  Derartige  Bestimmungen 
können  selbstverständlich  auf  diese  Weise  nur  bei  Electricität  leiten- 
den Substanzen  Anwendung  finden,  deren  Schmelz-Temperaturen 
die  Anwendung  des  Quecksilber-Thermometers  gestatten;  auch  müssen 
die  Thermometer-Beobachtungen  in  bekannter  Weise  rectificirt  wer- 
den. Es  ist  aber  auch  in  letzterer  Beziehung  vortheilhaft,  dass  ein 
bedeutendes  Stück  der  Thermometerskala  in  dem  einen  Schenkel  der 
U  förmigen  Röhre  sich  befindet.  Das  Prinzip  an  sich  ist  auch  an- 
wendbar auf  Metalle  von  hohen  Schmelzgraden,  wenn  das  U  förmige 
Gefäss  aus  schwer  schmelzbaren  Materialc  gefertigt  wird,  und  man 
das  Thermometer  mit  einem  passenden  Pyrometer  vertauscht 

2.  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  die  Wärme  schlecht 
und  die  Electricität  nicht  leitender  Substanzen. 

Auch  für  diese  wird  das  metallisirte  Thermometer  mit  seinem 
Leitungsdrahte  verwendet.  Die  zu  untersuchenden  Stoffe  werden  ge- 
schmolzen und  wenn  an  der  Wandung  des  dazu  verwendeten  Ge- 
fässes  die  Erstarrung  beginnt,  taucht  man  das  Quecksilber-Reservoir 
des  Thermometers  für  einen  Moment  hinein.  Es  genügt,  um  das 
Thermometer  ein  bis  zwei  Millimeter  dick  mit  dem  Nichtleiter  zu 
überziehen.  Ferner  gehört  dazu  ein  eisernes  Flüssigkeitsbad,  in 
welches  durch  ein  in  dem  Deckel  befindliches  rundes  Loch  ein 
dünner  mit  Quecksilber  gefüllter  Porcellantiegcl  möglichst  tief 
eintaucht. 

Die  zum  Erwärmen  des  Bades  zu  verwendende  Flüssigkeit 
besteht  zweckmässig  aus  Glycerin  oder  einer  Auflösung  von  Chlor- 
calcium  in  Glycerin,  welche  ohne  Belästigung  bis  zu  einer  Temperatur 
von  200  0  C.  erwärmt  werden  kann.  Sind  höhere  Temperaturen 
erforderlich,  so  würde  man  sich  des  Quecksilber-  oder  des  Metall- 
bades durch  directes  Erhitzen  bedienen  müssen. 

Die  Ausführung  des  Versuches  selbst  ist  nun  sehr  einfach:  Man 
taucht  das  metallisirte  mit  Leitungsdraht  versehene  Thermometer  etwas 
tiefer  als  sein  längliches  Quecksilbergefäss  reicht,  in  die  zuvor 
geschmolzene  in  dem  Schmelzgefässc  am  Rande  wieder  erstarrende 
Masse  z.  B.  Paraffin,  und   zieht  es  sogleich  wieder  heraus.    In  den 
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meisten  Fällen  wird  ein  einmaliges  Eintauchen  hinreichend  sein.  Nach 
dem  Erkalten  befestigt  man  dasselbe,  so  weit  es  mit  dem  Nichtleiter 
überzogen  ist,  mit  Anwendung  eines  Statives,  in  der  Mitte  des  in  dem 
Porzellangefässe  befindlichen  Quecksilbers  eintauchend,  und  setzt  das- 
selbe mit  dem  einen  Leitungsdrahte  des  einzuschaltenden  clectrischen 
Läutewerkes  in  sichere  Verbindung.  Den  anderen  Leitungsdraht 
führt  man  ebenfalls  gut  befestigt  am  Rande  des  Quecksilberbades  in 
dasselbe  ein.    Darauf  wird  das  Glyccrinbad  langsam  erwärmt. 

Da  nun  die  Fläche  des  zu  untersuchenden  Nichtleiters,  nament- 
lich wenn  das  Thermometer  nur  versilbert  ist,  mit  der  des  Thermo- 
meters zusammenfällt,  so  muss  in  dem  Momente  des  Schmelzens,  in 
welchem  das  Läutewerk  ertönt,  das  Thermometer  mit  erstaunlicher 
Genauigkeit  den  wirklichen  Schmelzpunkt  angeben.  Dieses  ist  so 
einleuchtend,  dass  es  nicht  erforderlich  ist,  die  Richtigkeit  durch 
Angabe  vieler  angestellter  Versuche  zu  constatiren. 

Die  beigegebene  Figuren-Tafel  wird  die  ganze  Einrichtung  des 
Apparates  leicht  erkennen  lassen. 

Nachträglich  möge  noch  bemerkt  werden,  dass  bei  der  Schmelz- 
punktsbestimmung der  Metalle  einerseits  darauf  zu  achten  ist,  dass 
das  in  den  U  förmigen  Röhren  befindliche  Mctallstängelchen  sich 
ganz  und  gar  unter  der  Oberfläche  des  Metallbades  eingetaucht 
befindet  und  dass  letzteres  nicht  nur  von  unten,  sondern  auch  von 
den  Seiten,  also  so  gleichmässig  wie  möglich  erhitzt  werde.  Durch 
vorsichtiges  Umrühren  mittelst  eines  eisernen  Stäbchens  lässt  sich 
dieses  noch  besser  erreichen.  Von  der  anderen  Seite  ist  aber  auch 
darauf  zu  achten,  dass  die  U  förmige  Röhre  in  ihrer  Biegung  nicht 
zu  stark  oder  gar  unregelmässig  zusammengekniffen  sei,  um  das 
Hcrabflicsscn  des  schmelzenden  Metalles  nicht  zu  beeinträchtigen. 

Kiel,  im  März  1876. 

Prof.  Dr.  C.  Himly. 
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Ueber  Blitzableiter  u.  Blitzschläge  in  Gebäude, 
welche  mit  Blitzableitern  versehen  waren. 

(Schulhaus  a/d.  Sandberg  bei  Elmshorn, 
Kirche  in  Garding.) 


Unter  dem  14.  August  1874  hatte  ich  ein  Flugblat  veröffent- 
licht, in  welchem  ich,  anknüpfend  an  die  vom  Landesdirektorate  von 
Schleswig-Holstein  mitgetheilte  Statistik  über  die  Brandschäden,  auf 
die  Noth wendigkeit  hinwies,  Blitzableiter  besonders  auf  den  isolirten 
ländlichen  Gebäuden,  auf  Windmühlen  und  Kirchen  anzulegen.  Die 
Brandstatistik  hatte  für  das  Jahr  1873  nicht  weniger  als  26  Procent 
aller  Brandschäden  als  durch  den  Blitz  verursacht,  aufgezählt.  Von 
diesen  Blitzschäden  fielen  etwa  !/i3o  auf  die  Städte,  I29/i  30  auf  das 
Land.  Das  Landesdirektorat  nahm  sich  der  Angelegenheit  sehr  warm 
an  und  es  kam  sehr  schnell  eine  Bewegung  zur  Anlage  von  Blitzab- 
leitern durch  die  ganze  Provinz  in  Gang.  Da  die  Anbringung  von 
guten  Blitzableitern  auf  Gebäuden  mit  drehbarem  Dache  einige  tech- 
nische Schwierigkeiten  zu  haben  schien,  so  kamen  zahlreiche  An- 
fragen, wie  solche  zu  überwinden  seien  und  wurde  bald  eine  Reihe 
verschiedener  mehr  oder  minder  gelungene  Construktionen  vorge* 
schlagen. 

In  der  Generalversammlung  des  naturwissenschaftlichen  Vereins 
am  15.  Mai  1875  in  Schleswig  konnte  ich  darüber  berichten,  dass  die 
Anlage  von  Blitzableitern,  wie  die  zahlreichen  schriftlichen  Anfragen 
und  die  Meldung  vieler  Gewerbtreibenden  zur  Herstellung  der  Ablei- 
tungen bewiesen  hatten,  in  erfreulicher  Weise  fortschreite.  Zugleich 
legte  ich  ein  Modell  einer  zweckmässigen  Blitzableitung  für  eine 
Windmühle  vor  und  erläuterte  die  Umstände,  die  bei  solchen  An- 
lagen berücksichtigt  werden  müssten,  namentlich  auch  die  gute  Ver- 
bindung der  in  einem  Gebäude  befindlichen  Metallmassen  mit  der 
Ableitung. 


Digitized  by  Google 


80 


Wenn  ich  spater  nochmals  in  der  Vcreinsversammlung  in  Kiel 
1876  auf  diesen  Gegenstand  zurückkommen  musste,  so  war  die  Ver- 
anlassung hierzu  keine  erfreuliche.  Es  haben  nämlich  zwei  Vorfälle 
viele  Leute,  welche  geneigt  waren,  sich  Blitzableiter  herstellen  zu 
lassen,  stutzig  gemacht  und  drohten  die  bisher  so  günstige  Ent- 
wicklung der  Angelegenheit  zum  Stillstand  zu  bringen  oder  wenig- 
stens zu  verzögern. 

Diese  Vorfälle  sind  1)  ein  in  den  öffentlichen  Blättern  citirtes 
angebliches  Gutachten  der  technischen  Deputation  für  das  Bauwesen 
in  Berlin,  welches  nicht  in  Abrede  gestellt  worden  ist  und  von 
welchem  man  daher  annehmen  musste,  dass  es  existirte.  2)  ein 
Blitzschlag,  der  ein  mit  einem  Blitzableiter  versehenes  Schulhaus  ge- 
troffen hat,  zwar  nicht  zündete,  aber  doch  einige  Zerstörungen  an- 
richtete. 

Was  das  erwähnte  Gutachten  betrifft,  so  heist  es  über  dasselbe 
in  der  mir  vorliegenden  Quelle  (Beiblatt  der  Flensburger  Norddeut- 
schen Zeitung  Nr.  29  vom  10.  April  1876):  „dass  die  Ansichten  dar- 
über, in  wieweit  durch  die  Anlage  von  Blitzableitern  ein  wirksamer 
Schutz  des  Gebäudes  gegen  Blitzschläge  erreicht  werden  könne,  nach 
dem  Gutachten  der  technischen  Deputation  für  das 
Bauwesen  noch  sehr  schwankend  seien"  und  dass  erst  unlängst 
von  der  königlichen  Oberbaubchörde  die  für  das  neue  Universitätsge- 
bäude projektirten  vier  Blitzableiter  als  entbehrlich  seien  erachtet 
worden. 

Wenn  ein  Ausspruch  einer  Staatsbehörde  mitgetheilt  wird, 
von  dem  nicht  besonders  mit  der  Sache  Vertraute  annehmen 
müssen,  dass  dieselbe  innerhalb  der  Sphäre  liegt,  für  welche  die  Be- 
hörde unbedingte  Autorität  beanspruchen  darf,  so  ist  es  gewiss  sehr 
nothwendig,  dass  solcher  Ausspruch  äusserst  sorgfältig  erwogen  ist, 
und  seine  Richtigkeit  erwiesen  werden  kann. 

Hier  wird  eine  Frage,  die  als  eine  technische  aufgefasst  wird,  von 
der  technischen  Deputation  für  das  Bauwesen  beantwortet:  es  ist  daher 
erklärlich,  wenn  das  Publikum  diesem  Ausspruche  einer  Staats- 
kommission Gewicht  beilegt.  Dem  Publikum  kann  nicht  zugemuthet 
werden  zu  prüfen,  aus  welchen  Personen  die  technische  Deputation 
besteht,  ob  und  welche  Mitglieder  derselben  etwa  als  Autoritäten  und 
besonders  erfahrene  Männer  für  die  specielle  technische  Frage  anzu- 
sehen sind,  oder  ob  nicht  vielleicht  ein  Gutachten  besser  von  ganz 
anderen  Autoritäten  eingezogen  worden  wäre. 

Nun  ist  das  Letztere  sicher  der  Fall.  Es  liegt  hier  gar  keine 
einfache  technische  Frage  vor,  sondern  eine  solche,  bei  welcher  eine 


Digitized  by  Google 


31 


eingehende  wissenschaftliche  Erörterung  nicht  umgangen  werden  kann, 
wozu  in  Berlin  gewiss  viele  competentere  Männer  zu  finden  sind,  als 
eine  Anzahl  von  unzweifelhaft  sehr  ausgezeichneten  Architecten,  die 
sich  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  darum,  wenn  Blitzableiter  nicht 
gut  functionirt  haben  und  aus  welchen  Gründen  dies  geschehen  ist, 
schwerlich  oft  zu  bekümmern  Gelegenheit  gehabt  haben. 

Die  Zahl  der  genau  untersuchten  Blitzschläge,  welche  Schäden 
an  Gebäuden  anrichteten,  die  mit  Blitzableitern  verschen  waren,  ist 
sicher  nicht  gross,  weil  sich  die  Gelegenheit  hierzu  nicht  häufig  bietet. 
Ich  hatte  in  fast  dreissig  Jahren,  in  denen  ich  auf  die  Wirkungen  der  Blitz- 
schläge aufmerksam  geachtet  habe,  nur  2  Blitzschläge,  die  in  (mangel- 
hafte) Blitzableitungen  erfolgt  sind,  genau  zu  untersuchen  Gelegenheit  ge- 
funden und  ausserdem  noch  speciellere  Nachrichten  über  3  Blitzschläge 
erhalten,  welche  unter  eigenthümlichen  Umständen  erfolgt  waren.  Aus 
diesen  Gründen  glaube  ich,  dass  die  technische  Deputation  für  das 
Bauwesen  sich  nicht  auf  hinreichende  eigene  Erfahrungen  berufen  konnte, 
welche  dieselbe  berechtigen  durfte,  ein  abfälliges  Urtheil  über  eine 
allgemein  als  nützlich  betrachtete  Einrichtung  zu  fällen.  Mindestens 
durfte  erwartet  werden,  dass  eine  Behauptung,  welche  der  allgemein 
bestehenden  Annahme  von  der  Nützlichkeit  der  Blitzableiter  entgegentritt, 
sehr  eingehend  begründet  werden  würde. 

Bevor  dies  nicht  geschieht,  ist  jener  Behauptung  der  technischen 
Deputation  kein  Gewicht  beizulegen. 

Die  ohne  Beweis  hingestellte  Behauptung,  dass  die  Ansichten 
ob  durch  Blitzableiter  ein  wirksamer  Schutz  für  Gebäude  erreicht 
werden  könne,  sehr  schwankend  seien  und  die  nicht  weiter  motivirte 
Krklärung,  dass  Blitzableiter  für  das  neue  Universitätsgebäude  entbehr- 
lich seien,  ist  so  befremdend,  dass  es  nicht  überraschen  kann,  wenn 
die  öffentliche  Meinung  Ablehnung  von  Anträgen,  die  Schulgebäude 
und  die  Universität  mit  Blitzableitern  zu  versehen,  weniger  durch  die 
Theorie  und  Praxis  elektrischer  Entladungen,  als  durch  finanzielle 
Rücksichten  veranlasst  glaubt. 

Um  Missverständnisse  auszuschliessen,  will  ich  nur  noch  Folgen- 
des hinzufügen.  Würde  die  Frage  so  formulirt:  Gewähren  Blitzab- 
leitungen (selbstverständlich  nach  den  besten  Erfahrungen  angelegte) 
einen  unbedingten  Schutz  für  die  Gebäude?  dann  wird  jeder  Vor- 
sichtige und  Sachkundige  sagen  müssen:  absolut  Sicheres  giebt  es  in 
Erfahrungssachen  nicht,  jeder  neue  Fall  kann  auf  Umstände  hinleiten, 
deren  Berücksichtigung  noch  unterlassen  war  und  welche  Abänderun- 
gen der  Schutzmittel  erfordern.  Derselbe  Vorsichtige  und  Sachkun- 
dige würde  aber  hinzufügen  müssen:  wenn  ich  absolute  Sicherheit 
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auch  nicht  verbürgen  kann,  so  gewähren  e  rfahrungsmäss ig  die 
Blitzableitungen  einen  sehr  hohen  Grad  des  Schutzes  und  bisher 
liegen  wohl  zahlreiche  Beispiele  vor,  dass  die  Blitz  ableitung  Gebäude, 
in  welche  der  Blitz  einschlug,  geschützt  hat,  sonst  aber  nur  Fälle,  in 
denen  zwar  bei  Gebäuden,  mit  Blitzableitungen  versehen,  Beschädi- 
gungen vorkamen,  welche  sich  aber  bei  genauer  Untersuchung  durch 
Mängel  der  Ableitung  erklärten. 

Mit  solchen  Vorfallen  haben  wir  es  nun  bei  den  Blitzschlägen 
zu  thun,  welche  die  Schule  bei  Elmshorn  und  die  Kirche  zu  Garding 
trafen.  Diese  Ereignisse  sind,  weit  entfernt,  gegen  die  Nützlichkeit 
der  Blitzableiter  zu  sprechen,  vielmehr  sehr  gute  Beweise  für  den 
Werth  dieses  Schutzmittels,  da  selbst  die  offenbar  mangelhaften  Aus- 
führungen der  Ableitung  die  Gebäude  gegen  Brand  und  wesentlichere 
Beschädigungen  geschützt  haben. 

Nach  möglichst  sorgfältiger  Ermittelung  der  Thatsachen  werde 
ich  diese  Blitzschläge  beschreiben.  Zuvor  jedoch  erlaube  ich  mir. 
aus  meinen  früheren  Mittheilungen  über  die  Funktion  der  Blitzableiter 
und  über  die  bei  der  Anlage  derselben  vorzugsweise  zu  beachtenden 
Umstände  das  Wesentlichste,  was  bei  den  vorliegenden  Specialfällen 
in  Betracht  kommt  zu  wiederholen. 

1.  Die  Wirksamkeit  eines  Blitzableiters  besteht  darin,  a)  das 
Zustandekommen  einer  das  Gebäude  treffenden  elektrischen  Entladung 
zu  verhindern  oder  dieselbe  zu  schwächen;  b)im  Falle  eines  einschla- 
genden Blitzes  die  Elektrizitätsbewegung  im  Blitzableiter  unschädlich 
verlaufen  zu  machen. 

2.  Die  erstere  vorbeugende  Wirksamkeit  wird  durch  einen  sehr 
vollständig  mit  der  Erde  elektrischleitend  verbundenen,  mit  einer  Auf- 
fangespitze versehenen,  hinreichend  seine  Nachbarschaft  überragenden 
Blitzableiter  erreicht. 

3.  Die  zweite  Wirksamkeit  wird  durch  eine  Leitung  erzielt,  welche 
in  jedem  Querschnitt  ausreichend  ist,  die  mechanische  und  Wärme- 
Wirkung  der  Elektricität  auszuhalten,  also  weder  zerrissen  noch  stark 
erwärmt  oder  gar  geschmelzt  wird.  Das  heist  also  die  Leitungsfähig- 
keit muss  nach  Material  und  Dicke  der  Ableitung  genügend  gewählt, 
und  bei  der  Legung  der  Leitung  muss  Alles  vermieden  werden,  wa^ 
das  Zerreissen  derselben  und  das  Abspringen  von  derselben  befördert, 
z.  B.  scharfe  Ecken  und  Winkel,  Druck  einzelner  Stellen,  ungleiche 
Leitungsfähigkeit  u.  s.  f. 

4.  Bei  dem  Vorhandensein  grösserer,  zusammenhängender,  leiten- 
der (metallischen)  Massen  in  dem  mit  Blitzableitern  zu  versehenden 
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Gebäude,  ist  eine  sorgfaltige  leitende  Verbindung  dieser  Massen  mit 
der  Blitzableitung  herzustellen. 

Werden  diese  Umstände  beachtet  (und  für  die  hierbei  in  Betracht 
kommenden  Maas-Verhältnisse  giebt  es  gewisse  auf  Erfahrung  beruhende 
Bestimmungen)  so  schützt  der  Blitzableiter  erstlich  gegen  Häufigkeit 
des  Einschlagens,  zweitens  beim  Einschlagen  gegen  Brand  und  mechani- 
sche Zerstörung.  Das  Gcgentheil  soll  erst  noch  durch  eine 
genaue  Beobachtung  nachgewiesen  werden. 

Ich  gehe  jetzt  zunächst  zur  Beschreibung  und  Besprechung  der 
beiden  Blitzschläge  zu  Sandberg  und  Garding  über. 

i.  Der  Blitzschlag,  welcher  das  Schulhaus  auf  dem 
Sandberg  bei  Elmshorn  am  20.  April  1876  traf. 

Die  Lage  des  isolirt  liegenden,  sehr  einfachen  Schulhauses  und 
der  für  den  Verlauf  des  Blitzschlages  in  Betracht  kommenden  Stücke, 
ist  in  den  Figuren  1 — 4  dargestellt. 

Figur  1  giebt  in  A  den  Grundriss  des  Hauses,  neben  welchem 
in  geringer  Entfernung  bei  S  sich  ein  kleiner  Stall  befindet,  in  dem 
ein  Meerschweinchen  erschlagen  wurde.  B  ist  die  Lage  des  Brunnens, 
in  welchen  die  Endigung  der  Ableitung,  gebildet  durch  eine  Kupfer- 
platte,  geführt  wurde,  t  ist  eine  Wassertonne,  welche  das  Regenwasser 
von  der  Dachrinne  der  einen  Seite  des  Hauses  aufnahm  und  bei  Ge- 
legenheit des  Blitzschlages  so  schräg  stand,  dass  das  Wasser  überlief 
und  einen  Wasserlauf  b  nach  dem  Stalle  S  zu  bildete,  a  und  a,  sind 
zwei  eiserne  Anker,  zwischen  denen  der  quer  durch  das  Gebäude 
gehende  eiserne  Träger  T  liegt.  Dieser  Träger  T  ruht  auf  zwei  eisernen 
Stützen  t|  und  t2  (Fig.  3);  auf  der  zweiten  Seite  des  Hauses  führt  ein 
zweiter  Wasscrablauf  vom  Dache  herab  und  nahe  bei  dem  Anker  a, 
vorbei.  Der  Ableitungsdraht  war  über  der  Dachrinne,  ruhend  auf 
einer  eisernen  Stütze  bei  c,  in  einer  scharfen  Biegung  hinweggeführt. 

Was  die  Wirkungen  des  Blitzschlages  betrifft,  so  bestanden  die- 
selben in  einer  Zerrcissung  des  Ableitungsdrahtes  in  der  Auffange- 
stange und  bei  r;  in  der  Durchbohrung  der  Mauern  bei  den  Ankern 
a  und  a, ;  in  dem  Absprengen  eines  Theiles  des  Deckenputzes  an  der 
vom  Träger  T  getragenen  Decke  des  Schulzimmers  ;  in  der  Zerreissung 
und  Schmelzung  einer  Anzahl  der  zur  Verrohrung  der  Decke  benutz- 
ten Eisendrähte;  in  der  Zerrcissung  und  Schmelzung  dünner  Verbin- 
dungsdrähte zwischen  Dachrinne  und  Ableitung,  sowie  zwischen  Anker 
a  und  Ableitung;  endlich  in  der  schon  erwähnten  Tödtung  eines 
Meerschweinchens. 
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Diese  Wirkungen  erklären  sich  aus  der  angegebenen  Anordnung 
der  Leitung  und  den  sogleich  noch  zu  erwähnenden  Mängeln  derselben. 
Die  Auffangespitze  war  von  sehr  schlechter  Beschaffenheit,  sie  be- 
stand aus  einem  stumpfen  Kegel,  der  scheinbar  nur  mit  einer  ganz 
dünnen  Blechkappe  von  Platin  überzogen  gewesen  ist.  Die  wichtige 
Funktion  des  Blitzableiters,  durch  Spitzenwirkung  die  Dichtigkeit  der 
Elektricität  der  Wolke  zu  vermindern  war  durch  diese  mangelhafte 
Construction  verfehlt. 

Die  in  einer  eisernen  Röhre  liegende  Drahtleitung  der  Auffange- 
stange war  durch  eine  Pressschraube  so  stark  gepresst,  dass  sogar 
eine  Beule  im  eisernen  Rohre  entstanden  war.  An  dieser  Stelle  fand 
bei  dem  Blitzschlage  die  erste  Zerreissung  des  Drahtes  statt.  Eine 
zweite  derartige  Wirkung  ereignete  sich  an  der  Stelle  r,  wo  der  Draht 
ausser  der  scharfen  Spannung  noch  den  Mangel  zeigte,  dass  er  be- 
deutend im  Querschnitt  geschwächt  war  (160  Gr.  Gewicht  des  Kupfer- 
drahtes auf  das  laufende  Meter  statt  im  Minimum  240  Gr.) 

Von  hier  ab  ist  die  Blitzableitung  selbst  nicht  weiter  zerstört 
worden,  dagegen  sind  die  übrigen  oben  angeführten  Zerstörungen 
durch  die  vorhandenen  und  mit  der  Ableitung  nicht  in  gehörige  Ver- 
bindung gesetzten  Ncbenleitungen  enstanden. 

Dicht  neben  der  Ableitung  befanden  sich  die  Ablaufrinnen  des 
Regenwassers,  w  und  Wi,  welche  beide  mit  der  Ableitung  nur  durch 
einen  kaum  2  mm.  dicken  und  nur  eingehängten,  nicht  einmal  ver- 
lötheten  Draht,  in  Verbindung  standen. 

Der  Wasserablauf  führte  auf  der  einen  Seite  des  Hauses  in  die 
schräggestellte  Tonne  t,  auf  der  andern  Seite  floss  das  Wasser  aus 
der  niedrig  liegenden  Oeffnung  der  Rinne  frei  aus.  Ferner  ging  die 
Blitzableitung  dicht  neben  dem  Anker  aj  vorbei,  der  wiederum  nur 
lose  und  durch  einen  dünnen  Draht  mit  der  Leitung  verbunden  war. 

Die  in  der  Ableitung  durch  Zerrcissen  derselben  gehemmte 
Elektricitätsbewegung  hat  nun  zu  den  Seitenentladungen  oder  Rück- 
schlägen in  der  Rinne  und  dem  Träger  Veranlassung  gegeben,  wo- 
durch die  dünnen  Drähte  geschmelzt,  die  Wände  und  die  Zimmer- 
decke zerstört  wurden  und  das  Meerschweinchen  seinen  Tod  fand. 

Bei  der  Anlage  der  Leitung  sind  also  die  oben  unter  2  bis  4 
angeführten  Regeln  nicht  befolgt  worden. 

Dass  dennoch  die  elektrischen  Strömungen  ihren  Verlauf  nur 
in  der  Richtung  der  leitungsfähigen  Körper,  den  Metallen  und  dem 
Wasser  genommen  haben,  spricht  sehr  stark  für  den  Nutzen  guter 
Blitzableitungen. 


Digitized  by  Google 


35 


2.  Der  Blitzschlag,  welcher  die  Kirche  zu  Garding 
am  19.  Mai  1877  getroffen  hat. 

Die  Zeichnungen  Fig.  5,  6  und  7  geben  über  die  Anlage  der 
Blitzableitung  und  über  die  Zerstörungen  Aufschluss. 

Die  Kirche  war  von  demselben  Lieferanten  wie  das  Schulhaus 
zu  Elmshorn  mit  einem  Blitzableiter  versehen  worden.  Die  Ableitung 
zu  Garding  war  aber  viel  besser.  Zwar  war  die  Auffangespitze  auch 
nur  ein  stumpfer  Kegel,  aber  doch  mit  einer  kurzen  Platinspitze  be- 
setzt. Ferner  war  der  kupferne  Leitungsdraht  von  genügendem  Ma- 
terial, zwar  auch  nicht  völlig  gleichmässig,  aber  doch  an  den 
schwächsten  graden  Stellen  der  Leitung  nicht  unter  240  Gr.  das  lau- 
fende Meter  wiegend.  Die  Ableitung  in  die  Erde  war  vermittelst 
eines  über  10  Meter  tiefen  ins  Grundwasser  reichenden  Bohrloches 
hergestellt  und  erwies  sich  bei  den  nach  dem  Blitzschlage  angestellten 
Versuchen  als  vollkommen  fehlerfrei. 

Es  ist  also  die  Ursache  der  unbedeutenden  Zerstörungen  nicht 
sowohl  in  dem  angewendeten  Materiale  als  in  der  Ausführung  der 
Anlage  zu  suchen. 

Die  Zerstörungen  bestanden  darin,  dass  die  Leitung  selbst  an 
15  Stellen  zerrissen  worden  ist  und  dass  an  2  Stellen  eine  Durch- 
bohrung der  Mauer  des  Thurmcs  eintrat. 

Dieser  Erfolg  rührt  von  folgenden  Umständen  her.  Die  an  der 
nördlichen  Seite  des  Thurmes  heruntergeführte  Leitung  war  mit  25 
Mauerhaken  an  den  Dachsparren  und  dem  Mauerwerke  befestigt.  Die 
Haken  waren  z.  Th.  mit  ihren  Köpfen  in  den  Thurm  eingetrieben 
und  hatten  so  den  Draht  einerseits  gequetscht,  andererseits  an  jeder 
solchen  Befestigungssteile  eine  kurze  scharfe  Biegung  und  eine 
äusserst  starke  Spannung  des  Drahtseiles  bewirkt,  wie  dies  in  Fig.  7 
angedeutet  ist.  So  weit  sich  die  Spuren  noch  an  den  1 5  Zerreissungs- 
stellen  auffinden  Hessen,  ist  dort  diese  Einknickung  des  Drahtes  besonders 
stark  gewesen.  Ich  besitze  noch  ein  Stück,  an  welchem  die  Draht- 
dicke auf  kaum  die  Hälfte  der  durchschnittlichen  verringert  worden 
ist.  Aber  auch  an  den  übrigen  10  nicht  zerstörten  Befestigungsstellen 
ist  überall  die  Schwächung,  Umbiegung  und  starke  Spannung  des 
Drahtes  zu  erkennen.  Die  hier  erfolgte  Blitzwirkung  ist  ganz  dieselbe 
wie  in  der  Leitung  bei  Elmshorn  an  den  beiden  Zeneissungsstellen 
und  dieselbe,  die  man  künstlich  sehr  leicht  nachahmen  kann,  wenn 
man  eine  Batterieentladung  durch  einen  geknickten  oder  an  einzelnen 
Stellen  eingedrückten  Draht  vornimmt  ;  derselbe  zerreisst  bei  hinrei- 
chend starker  Ladung  stets  an  solchen  Stellen. 
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Die  unerheblichen  Zerstörungen  am  Mauerwerke  des  Thurmes 
sind  ganz  analog  den  Zerstörungen  der  Wände  im  Elmshorner  Schul- 
hause durch  eine  unberücksichtigt  gebliebene  Nebenleitung  veranlasst 
worden.  Der  Kirchthurm  von  Garding  hat  eine  ausserordentlich  grosse 
Menge  von  eisernen  Ankern  in  der  Mauer,  aber  dieselben  stehen  weder 
unter  einander  in  Verbindung  noch  liegen  sie  in  der  Nähe  grösserer 
Metallmassen  in  der  Kirche,  ausser  in  einem  einzigen  Falle.  An  der 
in  Fig.  5  angedeuteten  Stelle  gehen  nämlich  von  den  Ankern  a  und 
at  deren  innere  Stangen  t  und  t|,  auf  beiden  Seiten  nahe  an  einem 
eisernen  Träger  T,  der  die  Längsverbindung  zwischen  t  und  t,,  bis 
auf  Lücken  von  40  cm.  und  60  cm.  ergänzt,  durch  die  Mauern.  Die 
Ableitung  geht  nahe  an  dem  Kopfe  des  Ankers  a  vorbei.  Bei  dem 
mit  Südwestwind  aufziehenden  Gewitter  wird  die  Südseite  des  Thurmes, 
an  welcher  sich  der  Anker  a,  befindet,  vom  Regen  genässt  gewesen 
und  dadurch  das  Zustandekommen  einer  Nebenleitung  oder  das  Ein- 
treten eines  Rückschlages  durch  ai  t|  T  t  a  nach  der  Leitung  er- 
leichtert worden  sein.  Uebrigens  hat  sich  die  Zerstörung  auf  eine 
ganz  unbedeutende  Beschädigung  der  Mauer  beschränkt. 

Eine  ähnliche  nur  noch  schwächere  Wirkung  ist  an  der  Ecke 
des  Kirchendaches  bei  b  erfolgt,  wo  die  Dachrinne  senkrecht  auf 
die  Leitung  zuführt  und  die  Abfallrinnc  für  das  Regenwasser  sich 
befindet. 

Der  Blitzableiter  hat  also  auch  in  Gaarding  seine  Schuldigkeit 
gethan,  er  selbst  würde  nicht  zerrissen  sein,  wenn  er  nicht  ungeschickt 
befestigt  gewesen  wäre  und  die  unbedeutenden  sonstigen  Beschädi- 
gungen waren  durch  eine  kräftige  Verbindung  der  grösseren  zusam- 
menhängenden Mctallmassen  mit  dem  Ableitungsdrahte  zu  vermeiden. 


An  diese  kurze  Darstellung  der  beiden  Vorfälle,  welche  zeigt, 
dass  keinerlei  nachtheilige  Wirkungen  der  elektrischen  Entladung 
eingetreten  sind,  die  sich  nicht  bei  sorgsamer  Berücksichtigung  der 
schon  sonst  gemachten  Erfahrungen  hätten  vermeiden  lassen,  schliesse 
ich  einige  Bemerkungen  über  die  seitdem  bekannt  gewordenen  Beur- 
teilungen des  Elmshorne  Falles  an. 

Veröffentlicht  sind  in  den  Monatsberichten  der  Berliner  Akademie 
der  Wissenschaften  1)  Ein  Gutachten  der  Akademie  (Dccember  1876 
S.  917  -919),  2)  Ein  davon  abweichendes  Votum  des  Akademikers 
Professor  Dr.  Ricss  (Januar  1877,  S.  8  — 10).    Ferner  sollte  in  der  Zeit- 
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schrift  für  Bauwesen  ein  Gutachten  der  Oberbaubehörde*)  und  ein 
solches  von  mir  der  Königl.  Regierung  zu  Schleswig  im  Juni  \Sj6 
erstatten  Gutachten  veröffentlicht  werden.  Der  Inhalt  des  Letzteren 
ist  im  Wesentlichen  in  der  vorstehenden  Darstellung  enthalten,  soweit 
sich  dieselbe  auf  den  Elmshorner  Kall  bezieht.  Das  Gutachten  der 
Obcrbaubchörde  und  ausserdem  ein  solches  des  Hrn.  Dr.  Meyn  ist 
mir  durch  die  gütige  Mittheilung  der  Königl.  Regierung  zu  Schleswig 
handschriftlich  mitgetheilt.  In  beiden  wird  die  Ursache  der  Beschä- 
digungen im  Wesentlichen  der  mangelhaften  Beschaffenheit  der 
Drahtleitung  zugeschrieben. 

Das  Gutachten  der  Akademie  enthält  mehrere  Angaben,  denen 
ich  nicht  zustimmen  kann.  Zwar  wird  gesagt,  dass  aus  der  Zer- 
störung der  Leitung  an  zwei  Stellen  unzweifelhaft  zu  schliessen  sei, 
dass  diese  einen  zu  kleinen  Querschnitt  besass,  jedoch  hinzugefügt, 
dass  dieser  Umstand  schwerlich  etwas  zu  den  übrigen  Zerstörungen 
des  Schlages  beigetragen  habe.  Die  Ursache  wird  vielmehr  in  der 
mangelhaften  Ableitung  gesucht,  indem  nur  eine  kleine  End- 
platte in  den  Brunnen  eingesenkt  sei.  Ausserdem  wird  auch  die  Be- 
schaffenheit der  Auffangespitze  für  gleichgültig  erklärt. 

Hr.  Riess  hat  sich  dem  Gutachten  nicht  angeschlossen,  sondern 
gegen  die  beiden  ersteren  Behauptungen  ausgesprochen  und  erklärt, 
dass  er  die  Meinung  der  übrigen  Gutachten  theile,  wonach  der  Blitz- 
schaden in  Elmshorn  hauptsächlich  durch  die  ungenügende  j^nd  un- 
gleiche Dicke  der  metallenen  Blitzableitung  verursacht  worden  sei.  Diese 
Leitung  bedürfe  der  Besserung,  die  Grösse  der  Platte  im  Brunnen  auf 
5  Quadratmeter  zu  bringen  (wie  die  Akademie  es  will),  halte  er  für 
uberflüssig.  Ueber  den  Ausspruch  der  Akademie  in  Betreff  der  Auf- 
fangespitze äussert  sich  Hr.  Riess  nicht. 

Ich  könnte  mich  mit  der  Erklärung  des  Hrn.  Riess  als  aner- 
kannter Autorität  auf  dem  Gebiete  der  Reibungselektricität  beruhigen, 
wenn  nicht  das  Gewicht,  welches  einer  Aeusserung  der  Akademie 
beizulegen  ist,  besorgen  Hesse,  dass  eine  Beunruhigung  aller  Derjenigen 
eintreten  könne,  welche  sich  Blitzableiter  herstellen  Hessen,  die  nicht 
die  von  der  Akademie  für  nothwendig  erklarte  Erdleitung  besitzen.**) 
Aus  diesem  Grunde  gehe  ich  auf  die  Behauptungen  des  akademischen 
Gutachtens  etwas  näher  ein. 

*)  D.  i.  die  Ministerialabtheüung  Tür  das  Bauwesen  im  Handelsministerium  und 
nicht  die  oben  erwähnte  technische  Deputation. 

**)  In  der  That  sind  schon  die  ungeheuerlichsten  Nachrichten  über  die  Aus- 
dehnung, welche  Bodenleitungen  gegeben  werden  müssten,  durch  die  öffentlichen  Blatter 
und  auf  Grund  des  akademischen  Gutachtens  verbreitet  worden. 
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i.  Dass  die  Ableitung  an  einigen  Stellen  zu  schwach  im  Quer- 
schnitt war,  wird  aus  den  Wirkungen  als  unzweifelhaft  bewiesen  ange- 
sehen und  könnte  dieser  Satz  des  Gutachtens  unbesprochen  bleiben,  da 
er  mit  allen  übrigen  Gutachten  übereinstimmt,  wenn  nicht  die  Akademie 
hinzugesetzt  hätte,  dass  dies  schwerlich  zu  den  übrigen  Zerstörungen 
des  Schlages  beigetragen  habe  und  dies  folgendermassen  begründen 
will.  „Die  Zerreissungen  beeinträchtigen  die  Wirkung  der  Leitung  bei 
späteren  Blitzen,  nicht  aber  bei  den  späteren  Phasen  des  Blitzes,  der 
sie  erzeugte,  da  die  Lücken  bei  ihrer  Entstehung  mit  glühenden 
Dämpfen  sich  füllen,  die  für  den  Augenblick  die  Rolle  des  Metalls 
zu  übernehmen  vermögen.11  Dass  eine  zerrissene  Leitung  bei  einem 
spätem  Blitze  keinen  guten  Schutz  geben  kann  ist  freilich  eine  un- 
läugbare  Wahrheit.  Der  zweite  Theil  aber  des  Satzes,  von  den 
spätem  Phasen  des  Blitzes,  der  die Zerreissung  bewirkte,  dürfte 
nicht  Jedermann  verständlich  sein  —  und  ist  auch  keineswegs  be- 
gründet, wie  auch  Hr.  Riess  unter  Hinweis  auf  Versuche  van  Marum's 
hervorhebt. 

Die  Sache  ist  nämlich  folgende.  Jeder  Blitz  besteht,  wie  ganz 
ebenso  der  Funken  der  elektrischen  Batterie,  aus  einer  Reihe  auf- 
einanderfolgender Entladungen  (Partialentladungen),  in  einen  so  kurzen 
Augenblick  auch  die  Erscheinung  zusammengedrängt  ist  Hat 
nun  die  erste  Partialentladung  die  Leitung  zerstört,  so  finden  die 
folgenden  Partialentladungen  (spätere  Phasen  des  Blitzes)  eine  Lücke 
vor.  Aber,  meint  die  Akademie,  dies  schadet  für  den  Ver- 
lauf dieses  Blitzschlages  nichts,  die  Leitung  wirkt  dies  eine  Mal  noch 
wie  eine  unversehrte,  weil  die  Lücken  mit  glühenden  Metalldämpfen 
gefüllt  sind,  die  ebenso  gut  als  Leiter  dienen  wie  das  zerstörte  Metall. 
Hr.  Riess  sagt:  Dies  ist  nach  den  van MarunVschcn  Versuchen  sehr 
unwahrscheinlich.  Meines  Erachtens  ist  ganz  positiv  zu  sagen,  diese 
Ansicht  ist  nach  jenen  Versuchen  unrichtig.  Richtig  ist  nur,  dass 
durch  die  Lücke  hindurch  und  mit  Hülfe  der  glühenden  Metalldämpfe 
noch  mehrere  Partialentladungen  zu  Stande  kommen.  Aber  dieselben 
sind  von  anderer  Beschaffenheit  als  durch  den  unzerstörten  Leitungs- 
draht und  zwar  einerseits  verlangsamt,  andererseits  ist  die  Entladung 
unvollständiger.  Ein  Versuch  mit  der  elektrischen  Batterie  beweist, 
dass  bei  einer  Entladung,  durch  welche  ein  Theil  der  Schliessung  zer- 
schmettert wird,  ein  grösserer  Restbetrag  von  Elektricität  in  der  Batterie 
verbleibt,  als  wenn  die  Schliessung  unverletzt  blieb.  Vergegenwärtigt 
man  sich  den  Vorgang  der  Entladung  zwischen  Wolke  und  Blitzab- 
leiter, so  ist  er  folgender.  Bei  der  Annäherung  der  Wolke  oder  der 
Vermehrung  ihrer  elektrischen  Spannung  wird  durch  Vertheilung  die 
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entgegengesetzte  EIcktricität  aus  der  Erde  nach  der  Spitze  der  Blitz- 
ableitung bewegt.  Sie  strömt  dort  durch  Spitzenwirkung  aus.  Ist  aber  der 
Gegensatz  der  Elektricitäten  zwischen  Wolke  und  Erde  (Blitzableiter- 
spitze)  so  gross  geworden,  dass  der  Zwischenraum  der  Luft  sie  nicht 
mehr  von  einander  zu  isoliren  vermag,  so  erfolgt  durch  den  ein- 
schlagenden Blitz  die  Entladung,  indem  die  Wolkenelektricität  aus 
der  Wolke  zum  Blitzableiter,  die  entgegensetzte  Erdelektricität  aus 
der  Erde  durch  die  Blitzableitung  zur  Wolke  in  einem  kurzen  Augen- 
blicke strömt.  Der  Blitz  schlägt  also  eigentlich  nicht  ein,  sondern 
aus,  was  übrigens  für  die  Wirkung  der  elektrischen  Strömung  auf 
ihrer  Balm  gleichgültig  ist,  da  diese  Wirkung  nicht  von  der  Rich- 
tung der  elektrischen  Bewegung,  sondern  von  der  Geschwindig- 
keit und  Menge  der  bewegten  Elektricität  abhängt.  In  einer  in 
jedem  Querschnitt  gleichmässigen  und  hinreichend  starken  Leitung 
verläuft  dieser  erste  Theil  der  Entladung  also  ohne  nachtheilige 
Einwirkung  auf  die  Leitung  selbst  und  ohne  die  Umgebung  in 
Mitleidenschaft  zu  ziehen.  Hierauf  folgt  ein  zweiter  Theil  der 
Elektricitätsbewegung.  Es  bleibt  nämlich  bei  jeder  Entladung  in  der 
Schlagweite  ein  Rest  Elektricität  zurück,  der  nicht  entladen  wird. 
Nach  dem  Blitzschlage  ist  daher  an  dem  oberen  Ende  der  Ableitung 
noch  von  der  demselben  zugeströmten  Elektricität  ein  Rest  übrig, 
welcher,  sobald  er  von  der  grösstentheils  entladenen  Wolke  nicht 
mehr  völlig  gebunden  wird,  sich  nun  wieder  in  rückläufiger  Bewegung 
mit  der  entgegengesetzten  Elektricität  aus  der  Erde  verbindet.  Dies 
geringere  Quantum  Elektricität  wird  natürlich  von  einer  unversehrten 
Leitung  noch  viel  leichter  ohne  Schaden  abgeleitet  werden. 

Ganz  anders  verhält  es  sich,  wenn  durch  die  Entladung  ein 
Theil  der  Leitung  zerstört  wurde.  Herr  Riess  hat  in  dieser  Beziehung 
auf  die  van  Marum'schen  Versuche  hingewiesen,  aber  sich  nicht  näher 
auf  die  daraus  zu  ziehenden  Folgerungen  eingelassen.  Es  mögen 
hier  die  entscheidenden  Experimente  mit  van  Marum's  grosser  Elek- 
trisirmaschinen  Platz  finden. 

van  Marum  sagt:  »Wenn  man  diese  Batterie  durch  einen  langen  Me- 
talldraht von  der  dünnsten  Gattung,  der  beinahe  die  grösste  Länge  |hat , 
die  davon  geschmolzen  werden  kann,  entladet,  so  bleibt  in  der  Batterie 
ein  sehr  merklicher  Theil  der  Ladung  zurück.  Dieses  habe  ich  be- 
sonders bei  den  Versuchen  beobachtet,  in  welchen  ich  die  grösste 
Länge  des  Eisendrahtes  No.  16,  von  V240  Zoll  im  Durchmesser, 
finden  wollte,  welche  durch  eine  Entladung  unserer  Batterie  zu 
schmelzen  wäre.  Ich  habe  verschiedene  mal  das  Vermögen  dieses 
Ueberschusses  der  Ladung,  kurz  darauf  nachdem  die  Entladung  der 
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Batterie  durch  fünfzig  Fuss  von  dem  genannten  Eisendraht  gegangen  war, 
untersucht,  und  gefunden,  dass,  wenn  der  Eisendraht  gan>  oder 
zum  Theil  geschmolzen  war,  ich  dann  mit  diesem  Uebcr. 
schuss  noch  zwei  Fuss  von  demselben  Eisendraht  schmel- 
zen konnte;  doch  wenn  ich  den  ersten  Eisendraht  so  lang 
nahm,  dass  er  durch  die  Entladung  nicht  geschmolzen 
wurde,  so  war  der  Ueberschuss  viel  kleiner.« 

Es  bedarf  nun  keineswegs  einer  so  gewaltigen  Batterie,  wie  van 
Marum  sie  benutzte,  um  den  Unterschied  des  Rückstandes  nach  der 
Entladung  zu  finden,  je  nachdem  dieselbe  durch  einen  unzerstörten 
metallischen  Schliessungsbogen  erfolgt  oder  denselben  bei  der  Ent- 
ladung stellenweise  zerstört.  Der  ersten  Entladung  in  der  Schlagweite 
folgt  eine  zweite  Entladung  in  ca.  2/i3  Entfernung  bei  unverletztem 
Schliessungsbogen;  sobald  man  einen  dünnen  Draht  einschaltet,  der 
durch  die  Entladung  zerschmettert  wird,  ist  die  Schlagweitc  des  Restes 
grösser.  Dies  lässt  sich  mit  dem  Funkenmesser  schon  bei  massigen 
Battcricentladungen  nachweisen. 

Solche  Thatsachen  auf  unsern  Fall  angewendet  würden  nun  Folgen- 
des ergeben.  Die  beim  Blitzschlage  zur  Auffangespitze  hinströmende 
Erdelektricität  zerstört  die  Leitung  an  zwei  zu  schwachen  Stellen, 
so  dass  durch  die  Lücken  nicht  die  ganze  Ladung  entweichen 
kann,  sondern  ein  Theil  derselben  mit  jedenfalls  recht  erheblicher 
freier  Spannung  übrig  bleibt.  Es  sind  mithin  alle  Bedingungen  ge- 
geben, dass  diese  Elektricität  in  ihrer  Bewegung  zur  Auffangespitze 
gehemmt,  eine  Seitcncntladung  in  den  eisernen  Träger  vollzieht. 
Konnte  unter  solchen  Bedingungen  der  Batterie-Ueberschuss  bei  van 
Marum  noch  zwei  Fuss  feinen  Eisendraht  schmelzen,  so  wird  es  für 
den  Rest  der  unvollständig  gebliebenen  Blitzentladung  wohl  für 
möglich  zu  halten  sein,  dass  ein  Paar  dünne  Verbindungsdrähte  von 
Kupfer  und  eine  Anzahl  eiserner  Drähte  im  Deckenputze  zerrissen 
und  angeschmolzen  werden  konnten.  Meines  Erachtens  ist  also  gerade 
die  Mangelhaftigkeit  der  einzelnen  Stellen  der  Leitung  die  Ursache 
der  seitlichen  Entladung  gewesen. 

2)  Das  Gutachten  der  Akademie  sagt  dann  also  ferner,  dass 
die  Ursache  der  Zerstörungen  in  der  mangelhaften  Bodenableitung 
zu  suchen  seien,  die  Metallplattc  im  Brunnen  habe  zu  kleine  Dimen- 
sionen besessen.    Dies  wird  so  begründet,  dass  das  Leitungsvermögen 

♦)  Ich  citirc  nach':  Beschreibung  einer  ungemein  grossen  Elektrisier  -  Maschine  und 
damit  im  Tcyler' sehen  Museum  zu  Ilaarlem  angestellten  Versuche  ilurch  Martinus  van 
Marum  Erste  Fortsetzung.  Leipzig  1788.  40.  Die  obige  Stelle  ist  im  dritten 
Abschnitt  VIII.  S.  13. 
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der  kupfernen  Leitung  und  eines  angenommenen  Querschnittes  des 
Wassers  (vermöge  der  Platte)  von  i  Quadratmeter,  der  Widerstand 
des  letzteren  20  mal  so  gross  sein  soll,  als  der  der  erstcren.  Diese 
überschlägliche  Berechnung  stützt  sich  auf  die  Annahme,  dass  die 
Widerstände  in  festen  metallischen  Leitern  und  in  Flüssigkeiten  den- 
selben Gesetzen  folgen  und  aus  Widerstandsmessungen  gegen  gal- 
vanische Strömungen  oder  andre  elektrische  Ströme  geringer  Spannung 
bestimmt  werden  können. 

Diesen  Punkt  hat  Hr.  Riess  ausführlich  widerlegt,  und  zwar  nicht 
nur  durch  eine  theoretrische  Betrachtung,  sondern  auch  durch  Hin- 
weis auf  die  Erfahrung  bei  5  genau  untersuchten  Blitzschlägen,  wo 
die  von  Wasser  bespülte  Bodenplatte  noch  viel  kleiner  war,  als  nach 
der  Annahme  der  Akademie  die  der  Elmshorner  Leitung.  Indem 
ich  mich  den  Ausführungen  des  Herrn  Riess  unbedingt  anschliesse,  habe 
ich  nur  noch  einige  Bemerkungen  hinzuzufügen.  Die  Bodenplatte  hatte 
nicht  1  Quadratmeter  Fläche  sondern  nur  ca.  200  Quadratccntimeter  *) 

Nach  der  Berechnung  der  Akademie  wäre  dann  der  Wasser- 
Widerstand  nicht  20  Mal  sondern  1000  Mal  grösser,  wie  der  der  Leitung 
gewesen  und  nicht  zu  begreifen,  warum  nicht  das  Gebäude  in  Brand 
gesetzt,  die  Leitung  nicht  zersprengt  wurde  und  namentlich  am  Brunnen 
nicht  grosse  Zerstörungen  vorgekommen  sein  sollten,  wie  es  in  vielen 
Fällen  beobachtet  ist,  wo  mangelhafte  Bodenableitungen  (in  trockner 
Erde)  vorhanden  waren. 

Ferner,  während  die  Akademie  einerseits  den  Widerstand  im 
Brunnenwasser  für  sehr  gross  und  sogar  nach  ihrer  Annahme  noch 
lange  nicht  gross  genug  setzt,  sollen  doch  anderseits  die  Zerstörungen 
durch  diesen  Widerstand  veranlasst  sein,  während  sie  nur  wieder 
durch  das  Vorhandensein  einer  Wasserleitung  erklärbar  sind. 

Denn  diese  Zerstörungen  sind  ja  erstlich  die  bei  der  Seitenent- 
ladung längs  dem  eisernen  Träger  bewirkten,  welche  vermuthlich 
deshalb,  ohne  sonst  das  Gebäude  zu  beschädigen,  zu  Stande  kam, 
weil  das  an  beiden  Enden  des  Trägers  ablaufende  Regenwasser  die 
FUektricität  zur  Erde  leitete.  Noch  sicherer  ist  diese  Leitung  des 
Wassers  durch  das  erschlagene  Meerschweinchen  nachgewiesen.  Wenn 
nun  die  Ableitung  im  Brunnen  eine  so  geringe  Leitungsfähigkeit  haben 
sollte,  wie  die  Akademie  meint,  auf  wie  gross  würde  wohl  der  Wider- 
stand der  dünnen  ablaufenden  Regenwasserschicht  zu  setzen  und  wie 
gering  das  Quantum  Elektricität  gewesen  sein,  welches  das  Meer- 
schweinchen zum  Tode  beförderte  ? 


*)  Ich  besitze  diese  Tlatlc,  die  ein  Rechteck  von  ca.  12  cm.  und  17  cm.  Seile  bildet. 
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Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  einen  Blitzschlag  erwähnen,  der, 
ich  meine  im  Jahre  1852,  die  Nicolaikirche  in  Kiel  traf,  als  ich  kaum 
100  Schritt  davon  entfernt  war  und  sogleich  die  Wirkung  untersuchen 
konnte.  Die  Ableitung  bestand  und  besteht  noch  jetzt  aus  einem 
meiner  Ansicht  nach  sehr  brauchbaren  Materiale,  nämlich  einem  breiten 
und  starken  Kupferblechstreifen.  Die  Bodenableitung  besteht,  wie 
mir  mitgetheit  ist,  nur  aus  einigen  Ausläufern  eben  solchen  Bleches,  die 
tief  .im  Grundwasser  liegen.  Bei  jenem  Blitzschlage  nun  wurde  die 
Kirche  gar  nicht  beschädigt.  Das  Kupferblech  fand  sich  an  einer 
Stelle,  wo  es,  wie  die  Untersuchung  ergab,  schon  vorher  auf  2/3  seiner 
Breite  gerissen  gewesen  war,  nach  dem  Schlage  an  dieser  Stelle  ab- 
geschmolzen, und  in  deren  Nähe  mit  zahlreichen  Löchern  und  aufge- 
triebenen Beulen  besetzt.  An  dem  Erdboden,  wo  die  Leitung  eingeführt 
war,  fand  sich  keine  Spur  einer  Veränderung.  Dies  ist  ein  ferneres 
Beispiel  zu  den  von  Herr  Ricss  aufgeführten  Fällen,  wo  kleine  im 
Wasser  liegende  Leitungsendigungen  eine  sehr  vollständige  Ableitung 
bewirkt  haben. 

3)  Das  Gutachten  der  Akademie  hält  die  Beschaffenheit  der 
Spitze  für  ziemlich  gleichgültig,  weil  sie  doch  nichts  Erhebliches  zur 
Entladung  eines  so  mächtigen  Conduktors,  wie  eine  grosse  Gewitter- 
wolke ihn  bildet,  beitragen  kann.  Dieselbe  aus  Platin  herzustellen 
könne  nicht  empfohlen  werden. 

Auch  gegen  diesen  Ausspruch  in  seiner  kategorischen  Form 
muss  ich  mich  erklären.  Die  Frage,  ob  spitze  Ableitungen  vortheü- 
haft  oder  eher  schädlich  seien,  ist  eine  alte.  Die  Akademie  findet  es 
nur  ziemlich  gleichgültig,  wie  die  Beschaffenheit  der  Spitze  sei, 
aber  der  dafür  angegebene  Grund,  weil  sie  doch  nichts  Erhebliches 
für  die  Entladung  der  Gewitterwolke  leisten  könne,  ist  doch  schwerlich 
stichhaltig.  Woher  sollen  wir  denn  über  diese  Unfähigkeit  etwas 
wissen?  Entweder  doch  nur  aus  der  Beobachtung  an  Blitzschlägen  in 
spitze  Blitzableiter  oder  aus  dem  Schlüsse  der  Analogie  nach  unsern 
experimentellen  Untersuchungen  mit  Conductoren  und  Batterien. 

In  dem  Ricss'schcn  Werke  „Die  Lehre  von  der  Reibungselek- 
tricität"  Bd.  II  S.  559  ist  zu  lesen:  Ingenhousz]  führt  Fälle  an,  wo 
Gebäude  nachdem  sie  einen  spitzen  Abieiter  erhalten  hatten  weniger 
Blitzschläge  erfuhren  als  zuvor.  So  wurde  eine  Kirche  bei  Charlestown 
in  Südcarolina  alle  2  bis  3  Jahre  vom  Blitze  getroffen,  aber  gar  nicht 
in  14  Jahren,  nachdem  sie  mit  einem  Abieiter  versehen  war.  Eine 
Kirche  auf  dem  Lusciariberg  in  Kärnthen  war  mit  Blech  gedeckt  und 
wurde  so  oft  vom  Blitze  getroffen,  dass  sie  im  Sommer  geschlossen 
wurde.    Im  Jahre  1780  wurde  der  Thurm  dieser  Kirche  mit  einem 
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dreispitzigen  Abieiter  verschen  und  in  den  folgenden  3  Jahren  nur 
zweimal,  und  zwar  ohne  Beschädigung  vom  Blitze  getroffen.  Unter 
vielen  Ablcitern,  die  Ingenhousz  auf  Gebäuden  errichtete,  wurde  nur 
ein  einziger  vom  Blitze  getroffen.  Der  Leuchthurm  und  eine  Kirche 
in  Genua,  die  häufige  Blitzschläge  erlitten  hatten,  wurden  von  dem 
Blitze  verschont,  seit  sie  einen  Abieiter  erhalten  hatten. 

Dies  sieht  denn  doch  sehr  danach  aus,  als  ob  die  Ableiterspitzen 
eine  Wirkung  dem  mächtigen  Wolkenconduktor  gegen- 
über ausüben. 

Spricht  die  Erfahrung  an  Blitzableitern  selbst  nicht  Tür  die  An- 
sicht der  Akademie,  so  ist  dies  eben  so  wenig  der  Fall,  wenn  der 
Versuch  mit  künstlichen  Elektricitätsquellen  befragt  wird.  Die  starke 
Herabsetzung  der  Schlagweite  eines  einfachen  Condukteurs  der  Elek- 
trisiermaschine durch  eine  ihm  gegenübergestellte  gut  abgeleitete 
Spitze  ist  allbekannt.  Bei  einer  grossen  Elektrisirmaschine,  die 
zwischen  zwei  runden  Flächen  eine  Funkenlängc  von  25  cm.  bis 
30  cm.  giebt,  wird,  wenn  die  abgeleitete  Spitze  von  der  hier  üblichen 
Form  der  Blitzableiter  dem  Conduktor  zugewendet  wird,  die  Schlag- 
weite auf  5  mm.  reducirt  und  in  50  cm.  Abstand  ist  ihre  Einwirkung 
auf  den  Conduktor  so  gross,  dass  aus  ihm  sich  durch  einen  genäher- 
ten abgerundeten  Leiter  nur  noch  Funken  von  6  cm.  bis  8  cm.  Länge 
ziehen  lassen.  Nun  ist  die  Ansicht  ausgesprochen  worden,  dass  diese 
starke  Spitzenwirkung  bei  grossen  Dichtigkeiten  der  Elektricität,  also 
bei  Batterieentladungen  nicht  stattfinde.  Die  Versuche  von  Henley 
und  Wilson  kamen  zu  einander  entgegengesetzten  Resultaten*). 
Wir  haben  jetzt  in  der  Roitzschen  Influenzelektrisirmaschine  einen 
Apparat,  mit  dem  sich  sehr  schnell  Condensatoren  zu  grossen  Schlag- 
weiten laden  lassen.  Bei  einer  solchen  Maschine  werden  beispiels- 
weise die  13  cm.  langen  Batterie- Entladungen  durch  die  erwähnte 
Spitze  auf  wenige  mm.  verkürzt. 

Unzweifelhaft  ist  ja  eine  Gewitterwolke  ein  unvergleichlich  viel 
mächtigerer  Conduktor,  als  der  unserer  Maschinen  oder  unserer  Batterien, 
aber  aus  welchen  Erfahrungen  darf  denn  geschlossen  werden,  dass 
ihm  gegenüber  die  Spitzenwirkung  verschwindend  sein  müsse?  Je 
grösser  die  verthcilende  Wirkung  der  Wolke  um  so  grösser  wird  auch 
das  Ausströmen  der  Elektricität  an  der  Spitze  sein,  wenn  ihr  nur 
das  genügende  Quantum  der  der  Wolke  entgegengesetzten  Elektricität 
zugeführt  werden  kann.  Dies  ist  aber  die  Voraussetzung  einer  guten 
Witzleitung,  kann  dieselbe  eine  sie  treffende  Entladung  abführen,  so 


*)  Ricss  a.  a.  Ü.    II.  558. 
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wird  sie  auch  im  Stande  sein  ein  gleiches  oder  kleineres  Quantum 
Klektricitat  zur  Spitze  zu  leiten  und  eine  Grenze,  wo  das  Ausstrahl ungs- 
vermögen  der  Spitze  aufhört,  ist  noch  von  Niemandem  bestimmt  wor- 
den. Niemand  wird  behaupten,  dass  die  Spitzenwirkung  einer  Blitz- 
ableitung die  Wolke  entladet,  aber  ebensowenig  kann  in  Abrede 
gestellt  werden,  dass  sie  die  Dichtigkeit  der  Elektricität  vermindert. 
Es  handelt  sich  also  nur  um  das  Mehr  oder  Weniger  dieser  Vermin- 
derung und  die  angeführten  Thatsachen  scheinen  mir  sehr  entschieden 
auf  eine  starke  Verminderung  zu  deuten. 

Ob  die  Spitze  aus  Platin  oder  einem  andern  der  Zerstörung  durch 
atmosphärische  Einwirkung  nicht  unterliegendem  Matcriale  gebildet 
wird,  mag  gleichgültig  sein,  es  sind  ja  auch  bekanntlich  andre  Metalle, 
namentlich  Silber,  in  Vorschlag  gebracht  und  angewendet  worden. 
Weshalb  Platin  nicht  empfohlen  werden  kann,  hat  die  Akademie 
nicht  gesagt,  die  Kommissionen  der  Pariser  Akademie  haben  sich  1823 
und  1850  für  Platinspitzen  wiederholt  entschieden.  Man  darf  also 
wohl  fragen  aus  welchem  Grunde  denn  wohl  nach  dem  Gutachten 
der  Rerliner  Akademie:  „Spitzen  von  Platin  nicht  empfohlen  werden 
können."*) 

Nach  dieser  Wahrung  meiner  Ansichten  gegen  die  in  einzelnen 
Punkten  entgegenstehenden  Auffassungen,  kehre  ich  zu  der  Haupt- 
vcranlassung  der  diesmaligen  Mittheilung  zurück,  zu  der  angezweifelten 
Wirksamkeit  der  Blitzableiter   überhaupt.      Mit  Genugthuung  kann 


*)  Eine  Notiz  ü!»er  die  Spitzen  mag  liier  noch  l'latz  finden.  In  der  sehr  fleißigen 
und  vollständigen  Zusammenstellung  von  Kuhn  über  die  Blitzableiter  (Encyklopädie  <ler 
Physik.  Band  XX  S.  1S7;  findet  sich  folgende  Stelle:  ..nach  Erzählung  von  Rittcuhouse, 
der  mittels  eines  Spiegelteleskope«  sehr  oft  die  Blitzableiter  in  Philadelphia  der  Reihe 
nach  untersuchte,  fanden  sich  an  vielen  derselben  die  Spitzen  abgeschmolzen,  obgleich  er 
niemals  erfahren  hat,  dass  die  lielreffendcn  Häuser  vom  Blitze  getroffen  worden  waren." 
Hierzu  habe  ich  folgende  Beobachtung  beizubringen.  Im  Jahre  1854  wurde  das  hiesige 
physikalische  Institut  eingerichtet  und  Hess  ich  dasselbe  mit  3  Blitzableitern  versehen. 
Die  aus  2  bis  3  cm.  langen  rialinkegcln  von  ca.  4  mm.  Basis  bestehenden  Spitzen  habe 
ich  selbst  eingefügt.  Als  1S76  das  Haus  umgebaut  wurde,  mussten  die  Spitzen  abge- 
nommen werden  und  fand  ich  hierbei  zu  meinem  Erstaunen,  dass  die  2  am  höchsten 
liegenden  Spitzen  bis  nahe  an  die  Kupferspitze  verschwunden  waren.  Ein  Blitzschlag  hat 
meines  Wissens  das  Gebäude  nicht  getroffen.  Die  dritte  mit  einem  Windflügel  versehene 
niedrigere  und  auf  einem  entfernten  flachen  Dache  liegende  Spitze  ist  in  der  gedachten 
Zeit  mehrmals  abgenommen  und  verändert  worden,  ohne  dass  mir  ein  ähnlicher  Umstand 
dabei  aufgefallen  ist.  Hiernach  möchte  man  glauben,  dass  die  unablässige  Funktion 
der  Spitzen  durch  fortführende  Entladung  (die  ja  bei  Eunkcncntladung  immer  eintritt)  sehr 
merkliche  materielle  Veränderungen  in  einem  längeren  Zeitraum  herbeiführen  kann  und  dass 
dergleichen  in  der  bekanntlich  stark  elektrischen  Atmosphäre  Philadelphias  auch  der 
Fall  gewesen  ist 
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constatirt  werden,  dass  in  keinem  der  Gutachten  eine  Aeusscrung  wie 
das  Anfangs  citirte  angebliche  Votum  der  technischen  Deputation  für 
das  Bauwesen  enthalten  ist,  auch  nicht  in  dem  Votum  der  Oberbau- 
behörde. Es  wird  also  durch  dieses  letztere  jenes  Gutachten  dementirt. 

Somit  ist  zu  hoffen,  dass  das  Vertrauen  auf  den  Schutz  guter 
Blitzableiter  wieder  hergestellt  ist  und  zur  Anlegung  zahlreicher  Blitz- 
ableiter geschritten  werde,  deren  wir  noch  sehr  bedürfen.  Haben  doch 
wieder  die  letzten  Gewitter,  vom  isten  Juni  d.  J.  an,  zahlreiche  Brand- 
schäden und  sonstige  Zerstörungen  in  den  ländlichen  Distrikten  zur 
Folge  gehabt.  Ich  benutze  daher  diese  Veranlassung  nochmals  an 
die  Anlegung  von  Blitzableitern,  namentlich  auf  hochgelegenen,  oder 
isolirten  Gebäuden  zu  mahnen  und  erlaube  mir  über  Einrichtung  und 
Unterhaltung  der  Anlagen  noch  die  folgenden  Bemerkungen  hinzu- 
zufügen. 

I.    Einrichtung  der  Leitungen. 

Wie  viele  Auffangespitzen,  von  welchen  Dimensionen  und  an 
welchen  Stellen  des  zu  beschützenden  Gebäudes  anzubringen  sind, 
niuss  der  Beurtheilung  eines  erfahrenen  Technikers  für  jeden  einzel- 
nen Fall  überlassen  werden.  Eine  sichere  Regel,  bis  zu  welchen  Ent- 
fernungen die  Auffangestange  schützt,  giebt  es  nicht,  weil  die  An- 
ordnung der  durch  Verthcilung  an  dem  Gebäude  erregten  Elektricität 
von  den  besonderen  Formen  des  Gebäudes  abhängt,  z.  B.  aus-  und 
einspringende  Winkel  im  Dach  stärker  zu  beschützen  sind  als  in  ein- 
fachen Formen  angelegte  Dächer.*) 

Nach  der  oben  vertheidigten  Ansicht  soll  die  Auffangestange 
mit  einer  guten  Spitze  versehen  sein,  welche  an  ihrem  Ende  aus 
einem  den  atmosphärischen  Einflüssen  möglichst  wenig  unterliegenden 
Materiale,  Platin  oder  Silber  und  von  nicht  zu  kleiner  Dimension  gc 
bildet  ist. 

Die  wichtigsten  Theile  der  Hauptleitung  selbst  sind  die  ober- 
irdische Leitung  von  der  Auffangestange  bis  zum  Erdboden  und  die 
unterirdische  oder  Bodenleitung. 

Als  Leitungsmatcrial  kann  nur  Eisen  oder  Kupfer  in  Be- 
tracht kommen,  Blei,  Zink  und  Messing  sind  zu  verwerfen,  werden 
ausserdem,  wenn  die  genügende  Stärke  genommen  wird,  theurer  als 
Kiscn  und  selbst  Kupfer,  dessen  Leitungsvermögen  bedeutender  ist. 


*)  Kür  solche  einfachen  Können  dürfte  die  von  der  französischen  Akademie  ange- 
gebene Kegel  gewöhnlich  zutreffen,  wonach  eine  Auffangestange  einen  Umkreis  vom 
doppelten  Halbmesser  ihrer  Hohe  über  den  zu  schützenden  Punkt  Mchert. 
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Für  die  Leitung  sind  entscheidend  i)  die  Leitungsfähigkeit,  2) 
die  technisch  leichte  Handhabung  beim  Legen  der  Leitung  sowohl 
wie  bei  etwaigen  Reparaturen,  3)  die  Kosten. 

Zur  Beurtheilung  dieser  3  Umstände  muss  man  von  einer  An- 
nahme über  die  Grösse  des  Querschnittes  eines  bestimmten  Materials 
ausgehen,  welche  genügt,  um  dies  Material  vor  merklicher  Erhitzung 
zu  sichern,  wenn  dasselbe  von  der  Elektricität  des  Blitzes  durchströmt 
wird.  Nun  wird  angegeben,*)  dass  bis  jetzt  kein  Fall  bekannt  ge- 
worden sei,  in  welchem  Rundeisen  von  12  mm  Durchmesser  durch  den 
Blitzschlag  merklich  erhizt  worden  sei.  Man  wird  also  eine  eiserne 
Leitung  von  dieser  Dicke  oder  eine  kupferne,  deren  Querschnitt  im 
Verhältniss  zur  grösseren  Leitungsfähigkeit  des  Kupfers  kleiner  sein 
kann,  als  eine  genügend  starke  betrachten  dürfen.  Nimmt  man  der 
Sicherheit  wegen  die  Leitungsfähigkeit  des  Kupfers  nur  ca.  5  Mal  so 
gross  als  die  des  Eisens  an,  so  würde  also  ein  cylindrischer  Kupfer- 
draht von  ca.  25  Quadratmillimeter  Querschnitt,  d.  h.  von  nicht  ganz 
6  mm  Durchmesser,  die  genügende  Stärke  haben.  Kupferstäbe  von 
quadratischem  Querschnitt,  (welche  auch  zuweilen  angewendet  werden) 
sollten  reichlich  5  mm  in  der  Seite  messen.  Ein  Drahtseil  von  1,9  mm 
dicken  Kupferdrähten  (eine  übliche  Sorte)  müsste  ca.  10  Stück 
solcher  Drähte  enthalten,  ein  Kupferblech  von  1  mm  Dicke,  2,5  cm 
breit  sein  u.  s.  w.  Bequemer  nach  Gewicht  ausgedrückt,  sollte  ein 
Meter  einer  Leitung  von  Eisen  ca.  900  Gramm,  von  Kupfer  ca.  250 
Gramm  schwer  sein.  Will-  man  auch  noch  die  Länge  der  Leitung 
berücksichtigen  und  nimmt  man  die  vorstehenden  Maasse  als  die  nie- 
drigsten,für  kurze  Leitungen  bis  zu  etwa  20  Meter  Länge,geltenden  Werthe 
an,  so  muss  bei  einer  in  Metern  ausgedrückten  Länge  der  Leitung 
das  Gewicht  für  ein  Meter  Leitung  betragen :  für  Eisen  45  L.  Grammen 
und  für  Kupfer  12V2  L-  Grammen. 

Die  Dicke  kreisrunder  Stäbe  oder  Drähte  wird  mit  Berück- 
sichtigung der  Länge  in  Metern  sich  bestimmen  in  mm.  Durchmesser, 
für  Eisen  ca.  2,5  VC,  für  Kupfer  ca.  I,25Vl. 

In  Rücksicht  der  Leitungsfähigkeit  würden  solches  Material  aus 
Eisen  und  Kupfer  gleichwertig  und  ausreichend  sein.  Die  Wahl  des 
einen  oder  andern  wird  dann  wohl  aus  anderen  Gründen  zu  bestim- 
men sein.  Eiserne  Leitungen  aus  Stangen,  die  früher  sehr  gebräuch- 
lich waren,  übrigens  auch  jetzt  schon  wieder  öfters  benutzt  werden, 
empfiehlt  das  Gutachten  der  Berliner  Akademie.  Die  Sache  hat  aber 
ihre  zwei  Seiten.    Gegen  die  Eisenstangen  spricht  erstlich,  dass  sie 


•)  Kuhn,  a.  a.  O.  S.  75. 
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nicht  in  gleicher  Weise  zur  weiteren  Bodenleitung  verwendet  werden 
können,  weil  das  Eisen  in  feuchtem  Boden  zu  schnell  zerstört  wird. 
Zweitens  erfordert  die  mit  Eisenstangen  doch  immer  nur  aus  Stücken 
herzustellende  Leitung  grosse  Sorgfalt  bei  der  Verbindung  der  Stücke 
und  bedingt  dies  Arbeitsaufwand  und  Vermehrung  der  Kosten.  Drittens 
tritt  Erschwerung  in  erhöhtem  Maasse  da  ein,  wo  die  Formen  des  Ge- 
bäudes oft  Aenderungen  der  Richtung  der   Leitung  bedingen.  In 
allen  diesen  Beziehungen  sind  kupferne  Leitungen  günstiger.  Dagegen 
haben  die  Eisenleitungen  den  Vorzug,  dass  solche  Fehler  der  Leitung, 
wie  sie  sich  in  den  beschriebenen  Fällen  zeigten,  d.  h.  Streckungen 
und  Verdrückungen,  nicht  vorkommen  können.    Meines  Erachtens 
wird  wegen  der  Leichtigkeit  der  technischen  Behandlung  des  leicht 
biegsamen,  den  Formen  des  Gebäudes  bequem  anzupassenden  und 
mit  Leichtigkeit  sicher  zu  verbindenden  Materials  den  Kupferleitungen 
für  die  meisten  Fälle  der  Vorzug  zu  geben  sein.    Bei  eisernen  Lei- 
tungen würde  sich  die  Anwendung  verzinkten  Eisens  (auch  in  Röhren- 
form) empfehlen.    Bei  kupfernen  Leitungen  würde  ich  den  breiten 
Blcchstreifen  den  Vorzug  geben,  weil  hier  schadhafte  Stellen  leicht 
zu  erkennen  sind,  was  bei  den  Drahtseilen  und  massiven  Stäbchen 
nicht  der  Fall  ist.    Kupferne  Bänder  sollten  durch  Umlegung  und 
Vernietung  verbunden  werden,  nicht  aber  durch  Löthung,  es  sei  denn 
durch  sehr  sorgfältiges  Hartloth,  was  indessen  die  Anlage  wieder  er- 
schwert.   Die  Anlagekosten  werden  für  gewöhnliches  Eisen  etwas  ge- 
ringer, für  verzinktes  Eisen  etwas  höher  sein,  als  für  Kupferleitungen. 

Auf  die  Nothwendigkeit  ausgedehnter  Metallmassen,  welche  sich 
in  und  an  einem  Gebäude  befinden,  mit  der  Ableitung  in  Verbindung 
zu  setzen  ist  schon  hingewiesen.  Es  erhellt  dieselbe  aus  dem  Zwecke 
ein  Abspringen  der  Entlandung  auf  einen  zweiten  leitenden  Weg  zu 
verhindern,  der  nicht  mit  der  Erdleitung  in  Verbindung  ist,  wobei 
alsdann  in  den  Lücken,  in  welchen  die  Entladung  durch  nicht  leitende 
Körper  hindurch  erfolgt,  Zerstörungen  angerichtet  werden  können. 
Diese  Verbindungen  sollten  so  sorgfältig,  wie  die  Leitung  selbst,  her- 
gestellt sein ;  auch  empfiehlt  es  sich  bei  sehr  langgestreckten  Metall- 
massen,  von  denselben  an  der  von  der  Leitung  entferntesten  Stelle 
eine  besondere  Bodenableitung  zu  machen  und  diese  mit  der  Haupt- 
bodenableitung zu  verbinden.  *) 

*)  Hr.  Schieferdecker  Kirchner  hiersclbst,  der  mit  grosser  Umsicht  bei  der  An- 
legung von  Blitzableitern  verfährt  und  sehr  aufmerksam  bei  der  Untersuchung  der  von 
ihm  zu  reparirenden  Leitungen  ist,  theilt  mir  folgenden  interessanten  Fall  einer  Seitenent- 
ladung mit.  1872  schlug  der  Blitz  in  einen  der  beiden  Thürme  des  Schlosses  in  Plön. 
Von  der  Glocke  in  diesem  Thurm  führt  eine  ca.   20  m.  lange  Uhr- Drahtleitung  dicht 
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Der  Bodenleitung  ist  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  zu 
widmen.  Allgemein  gültige  Vorschriften  sind  hier  nicht  zu  geben  da 
man  in  der  verschiedensten  Weise  den  Zweck  zu  erreichen  suchen 
muss,  den  Erdboden  in  möglichst  vollkommen  leitende  Verbindung 
mit  der  oberirdischen  Ableitung  zu  setzen.  Dies  kann  am  leichtesten 
bewirkt  werden,  wenn  die  Ableitung  mit  einer  dauernd  nassen  Erd- 
schicht, einem  fliessenden  Wasser,  dem  Grundwasser  oder  einem  mit 
dem  Grundwasser  oder  ausdauernden  Quellen  in  Verbindung  stehenden 
Brunnen  oder  hinreichend  weitem  Bohrloche  in  Berrührung  gebracht 
werden  kann.  Diese  Berrührung  stellt  man,  wovon  schon  oben  die 
Rede  gewesen  ist  durch  eine  oder  mehrere  mit  der  Ableitung  ver- 
bundene Endplatten  her,  deren  Ausdehnung  in  solchen  günstigen 
Fällen  nicht  übermässig  zu  sein  braucht. 

Schwieriger  ist  die  Lage,  wenn  solche  Wasserschichten  nicht 
erreicht  werden  können.  Hier  bleibt  nur  übrig  einen  künstlichen  recht 
grossen  leitenden  Querschnitt  in  dem  trocknen  Erdreiche  herzustellen. 
Ich  habe  für  solche  Fälle  hier  empfohlen  eine  Grube  i  m.  bis  2  m. 
tief  und  von  mindestens  10  qm.  Fläche  auszuheben,  den  Boden  der- 
selben mit  einer  mindestens  10  cm.  hohen  Coaksschicht  zu  belegen, 
darauf  die  Endplattc  oder  die  Endplatten  zu  legen  und  nun  wieder 
eine  Coaksschüttung  überzudecken.  Prüfungen  solcher  Ableitungen 
scheinen  eine  genügende  Leitungsfähigkeit  zu  beweisen. 

In  dem  Gutachten  der  Berliner  Akademie  wird  der  Rath  gegeben, 
die  Bodcnableitung  mit  den  Gas-  und  Wasserleitungen  in  Verbindung 
zu  setzen.  Dieser  Rath  ist  einleuchtend  zutreffend,  weil  eben  dadurch 
ein  grosser  leitender  Querschnitt  der  Erde  und  zudem  bei  Wasser- 
leitungen  auch  noch  die  Verbindung  mit  Wasser  hergestellt  wird. 
Auch  hat  man  schon  längst  diesen  Vortheil  benutzt,  der  leider  nur 
grade  in  den  schwierigsten  Fällen  nicht  anwendbar  ist.  Die  Blitz- 
schläge auf  dem  Lande  und  in  isolirte  Gebäude  sind  weitaus  die 
Mehrzahl  und  bei  den  Land-Kirchen,  Windmühlen  und  ländlichen 
Gebäuden  giebt  es  keine  Gas-  und  Wasserleitungen  und  ist  man  auf 


neben  der  Wasserinne  entlaug  zu  »lern  zwischen  beiden  Thürmcn  liegenden  l'hrwerk,  in  5  ni. 
Kulfernung  hei  einem  grossen  Wasserreservoir  vorbei,  zwischen  welchem  und  der  Draht  - 
leitung  ein  Abstand  von  einigen  cm.  bestand.  Diese  Nebentnasscn  waren  mit  der  Blitr- 
ableitung  nicht  verbunden  und  diese  lelzere  an  mehreren  Stellen  sehr  mangelhaft  zu- 
sammengefügt. Die  elektrische  Entladung  folgte  nun  dem  Uhrdrahte,  schlug  nach  den» 
Wasserreservoir  über  und  entzündete  dort  etwas  zur  Verpackung  des  Keserrvoirs  ver- 
wendetes Stroh.  .Weitere  Beschädigungen  kamen  nicht  vor.  Hier  würde  offenbar  eine 
solide  Verbindung  der  Hlit/ableitung  mit  der  Wasserleitung  eine  vortreffliche  Ableitung 
zum  Uotlen  gewahrt  haben  (die  darauf  auch  ausgeführt  ist.) 
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die  Herstellung  eines  besondern  leitenden  Querschnittes  in  der  Erde 
angewiesen,  wenn  kein  Wasser  in  der  Nähe  ist. 

2.  Prüfung  der  Leitungen. 

Auch  bei  der  gewissenhaftesten  Anlage  von  Blitzablcitungcn 
können  mit  der  Zeit  Mängel  entstehen,  z.  B.  durch  Sturm  und  Un- 
wetter oder  bei  Gelegenheit  baulicher  Reparaturen  die  Leitungen  be- 
schädigt werden,  oder  die  Bodenableitung  erfüllt  wegen  Veränderung 
der  Bodenverhältnisse  ihre  Aufgabe  nicht  mehr  u.  s.  w.  Schon  aus 
diesem  Grunde  sollte  eine  Kontrolle  der  Blitzablcitungcn  eingeführt 
werden,  die  dann  sogleich  den  Zweck  verfolgen  würde,  die  neucinge- 
richteten  Blitzablcitungcn  zu  untersuchen. 

Die  Organisation  einer  solchen  Maassregel  kann  keine  grossen 
Schwierigkeiten  darbieten.  Die  Brandversicherungen  haben  ein  wesent- 
liches Interesse  die  Brandschäden  durch  Blitzschlag  zu  vermindern 
und  zu  dem  Ende  die  Anlegung  guter  Blitzableiter  und  deren  Instand- 
erhaltung zu  befördern.  Es  genügt  aber  nicht,  wenn  eine  Prämien- 
ermässigung für  die  Brandversicherung  der  Gebäude  gewährt  wird, 
welche  mit  Blitzableitern  versehen  sind,  sondern  es  muss  die  gute 
Beschaffenheit  der  Blitzableiter  festgestellt  werden.*)    Dies  werden 


*)  Als  nach  bekanntwerden  der  Brandstatistik  des  Eandesdirektorates  eine  grosse 
Zahl  von  Hausbesitzern  sich  Blitzableitern  anzuschaffen  wünschten,  befassten  sich  nicht 
nur  viele  Gewerbtreibcnde  mit  diesem  Geschäft,  von  «lern  sie  gar  nichts  verstanden, 
sondern  wurde  geradezu  grober  Schwindel  getrieben,  wie  die  folgenden  mir  verbürgt  mit- 
tjcthcjltcn  Geschichten  beweisen.  Ein  Mann  schwindelte  den  Landlcuten  ganz  unbrauchbare 
Blitzableiter  mit  einer  hohlen  Spitze  und  einem  dünnen  Zinkslrcifen  an  und  erklärte, 
<lnss  das  Geheimniss  seiner  besonders  wirksamen  Ableitungen  in  einen  Pulver  bestehe, 
welches  er  in  die  hohle  Spitze  brachte  und  bei  welchem  es,  wenn  es  nicht  sehr  gefahrlich 
werden  solle  auf  das  Genaueste  auf  die  richtige  Quantität  ankomme.  F.r  liess  sich  Prei>e 
bezahlen  welche  das  4  und  5  fache  des  Wcrthcs  seines  Materials  betrugen  und  natürlich  «loch 
noch  gegen  den  Preis  solider  Blitzableiter  gering  waren.  Endlich  wurde  er  entlarvt  als  ein 
Käufer  das  Pulver  durch  einen  Apotheker  untersuchen  liess  und  dasselbe  sich  als  pulverisirtes 
Olas  ergab.  Leider  ist  dieser  Bauernfänger  der  Bestrafung  entschlüpft.  —  Ein  Anderer, 
der  ebenfalls  sehr  schlechte  Blitzableiter  verkaufte,  erlebte,  dass  ein  Blitz  wirklich  unschäd- 
lich in  einen  solchen  einschlug.  Dies  benutzte  er  sehr  speculativ  indem  er  dem  Besitzer 
100  Thaler  für  denselben  bot,  unter  der  Angabe,  dass  in  solchen  Abieiter  niemals  wieder 
der  Blitz  einschlüge.  Natürlich  verkaufte  der  Besitzer  ihn  nun  erst  recht  nicht,  aber  der 
Mann  hatte  den  Zweck  erreicht,  dass  starke  Nachfrage  nach  seinen  Blitzableitern  war 
Es  ist  traurig  genug,  dass  dem  Volke  dergleichen  mit  Erfolg  angeschwindelt  werden  kann 
und  giebts  in  dieser  Richtung  noch  sehr  viel  für  die  Volksschule  zu  thun.  —  Wird  eine 
Blitzableiter-Kontrolle  eingeführt,  so  werden  sich  ohne  Zweifel  eine  Menge  ganz  un- 
brauchbarer, ja  schädlicher  Ableitungen  finden,  deren  Beseitigung  sehr  wichtig  ist,  damit 
nicht  durch  diese  schlechten  Anlagen  die  ganze  Einrichtung  der  l.litzableiter  in  Miskredit 
gebracht  wird,  sobald  ein  Unglück  erfolgt. 
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am  Besten  die  betheil  igten  Versicherungsgesellschaften  bewirken  lassen 
können,  indem  sie  einen  sachverständigen  Mann  anstellen  und  nach 
Vcrhältniss  ihrer  Betheiligung  besolden,  der  die  Prüfung  neuer  Blitz- 
ableiter-Anlagen und  die  Kontrole  bestehender  auszuführen  hat.  Für 
die  erste  Einrichtung  wird  die  Arbeit  dieses  Amtes  nicht  gering  sein. 
Sind  aber  erst  einmal  alle  vorhandenen  Blitzableiter  untersucht,  so  wird 
es  für  die  Folge  genügen,  nur  die  neu  hinzutretenden  Leitungen 
und  etwa  in  3- bis  5  jährigem  Turnus  die  vorhandenen  zu  prüfen.  Diese 
Prüfung  wird  sich  auf  eine  Besichtigung  der  äuseren  Blitzableitung, 
auf  ihre  etwaigen  Verbindungen  mit  benachbarten  Metallmassen  und 
besonders  auf  die  Wirksamkeit  der  Bodenableitung  zu  beziehen 
haben,  worüber  sich  einfache  Instruktionen  ertheilen  lassen.  Bestände 
noch  der  Immobiliarversicherungszwang  für  die  Provinz,  so  würde 
solche  Organisation  sich  leicht  durch  die  Initiative  des  Landesdirek- 
torates und  die  Beschlussfassung  der  Provinzialstände  herstellen  lassen. 
Jetzt  ist  die  Sache  schwieriger,  da  es  wünschenswerth  ist,  dass  alle 
Versicherungsgesellschaften  in  gleicher  Weise  vorgehen.  Indessen 
dürften  m.  E.  die  Schwierigkeiten,  eine  Vereinigung  zu  erzielen,  nicht 
allzu  gross  sein,  und  würde  das  Vorgehen  des  jedenfalls  noch  immer 
in  sehr  grossem  Umfange  bestehenden  Provinzial-Brand-Vcrbandes  ent- 
scheidend werden. 

Zum  Schluss  nur  noch  eine  Bemerkung,  welche  durch  die  wieder- 
holt beantragte  und  von  Kommunal  Vertretungen  abgelehnte  Errich- 
tung von  Blitzableitern  auf  städtischen  Schulgebäuden  veranlasst  ist. 

Die  Eingangs  erwähnte  Brandstatistik  zeigt,  dass  die  Gefahr, 
durch  den  Blitz  beschädigt  zu  werden,  für  städtische  Gebäude  im  All- 
gemeinen viel  geringer  ist,  als  für  isolirte  ländliche  Gebäude.  Ich 
schreibe  dies  mit  dem  Umstände  zu,  dass  bei  Gewittern,  die  ja 
meist  von  starken  Regengüssen  begleitet  sind,  eine  Stadt  gewisser- 
massen  eine  grosse  Menge  von  Blitableitern  von  selbst  besitzt,  indem 
die  zahlreichen  Schornsteine,  zumal  wenn  Rauch  aus  ihnen  aufsteigt 
und  sie  durch  nasse  Dächer  und  Mauern  mit  der  Erde  leitend  ver- 
bunden sind,  eine  starke  vertheilende  Wirkung  ausüben  müssen.  *) 
Sehr  hoch  aufragende  oder  frei  auf  Plätzen  liegende  Gebäude,  also 
namentlich  Kirchen,  werden  von  diesem  gegenseitigen  Schutze  am 
wenigsten  Vortheil  ziehen  und  sind  daher  auch  die  wenigen  Blitz- 

*)  Das  furchtbare  Gewitter,  welches  am  13  Juni  in  Berliu  7  Stunden  lang  gcwühlet 
hal>en  soll,  hat  den  Zeitungsnachrichten  zufolge  an  6  Stellen  zwar  eingeschlagen  aher 
ohne  erheblichen  Schallen  anzurichten,  während  jedes  der  viel  schwächeren  Gewitter  dieses 
Monats  hier  in  der  l'roviuz  ebensoviel  oder  mehr  Brandfälle  oder  grosse  Zerstörungen 

hervorrief. 
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Schläge,  welche  in  den  Städten  Zerstörungen  bewirkten,  ganz  über- 
wiegend auf  die  Kirchen  fallend.  In  den  Städten  sollten  also  wenig- 
stens die  genannten  Kategorien  der  Gebäude  mit  Blitzableitern  versehen 
sein.  Was  nun  die  Schulen  betrifft,  so  sind  diese  häufig  hoch  und 
frei  angelegt  und  müssten  dann  schon  aus  dem  angegebenen  Grunde 
Blitzableiter  erhalten.  Es  kommt  aber  grade  für  die  Schulgcbäude 
noch  ein  anderes  Moment  hinzu.  Mag  es  sein,  dass  ein  aus  seiner 
Nachbarschaft  wenig  oder  gar  nicht  hervortretendes  Schulgcbäude 
kaum  gefährdet  ist ;  mir  scheint,  dass  es  eine  moralische  Verpflichtung 
ist  die  Ausgabe  für  einen  Blitzableiter  anzuwenden.  Die  Gewitterfurcht, 
der  sich  viele  Kinder  (und  Erwachsene)  nicht  entziehen  können,  macht 
den  Unterricht  während  des  Gewitters  fast  unmöglich,  wenn  der  Lehrer 
nicht  durch  den  Hinweis  auf  den  Schutz  des  Blitzableiters  die  Acngst- 
lichen  beruhigen  kann.  Für  den  Lehrer  selbst  kommt  das  Gefühl  der 
Verantwortlichkeit  hinzu,  dass  ein  Unglück  doch  eintreten  könnte. 
Die  Kinder  vor  Ausbruch  des  Gewitters  zu  entlassen  ist  nicht  immer 
ausführbar,  auch  würde  wohl  solche  Maassregel  nicht  überall  auf  den 
Beifall  der  Schulbehörden  rechnen  können. 

Meines  Erachtens  würde  es  sich  daher  empfehlen,  die  im  Ver- 
hältniss  zum  Bau  der  Schulhäuser  unerhebliche  Mehrausgabc  für  Blit/.- 
ableitungcn  nicht  zu  verweigern. 

G.  Karsten. 
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Die  Zusammensetzung  des  Mitteldiluviums  der 
Umgegend  von  Kiel  aus  den  lose  in  demselben 
gefundenen  Versteinerungen. 

Von  M.  W.  Fack  in  Kiel. 

Der  Hugclboden  Schleswig-Holsteins,  der  in  einem  fast  ununter- 
brochenen Gürtel  längs  der  Ostseeküste  von  der  jütländischen  Grenze 
bis  an  die  Klbe  verlauft,  besteht  vorherrschend  aus  denjenigen  Boden- 
bildungen,  die  man  als  mittleres  Diluvium  bezeichnet.  Die  Glieder 
desselben  sind  der  Moränenmergel,  der  Korallensand  und  der  Block- 
lehm, von  welchen  der  erstere,  das  Hauptglied,  an  der  Ostseite  unserer 
Halbinsel  vielfach  zu  Tage  tritt,  wahrscheinlich  aber  auch  die  Mitte 
und  den  Westen  unterteuft  und  hier  von  jüngeren  Bildungen  über- 
lagert wird. 

Der  Moräncnmcrgel  nun  bildet  eine  machtige  Bank,  ist  von 
Farbe  blaugrau,  ungeschichtet,  gefüllt  mit  Sand  und  Steinen  der  man- 
nigfaltigsten Art  und  der  verschiedensten  Grösse,  alle  Gesteine  der 
skandinavischen  Halbinsel  und  einer  gliederreichen  Kreide-  und 
Tertiärformation  begreifend;  die  Geschiebe  haben  schwach  gerundete 
Ecken  und  sind  mit  Gletscherstreifen  gezeichnet,  die  Feuersteine 
haben  meistens  ihre  originale  Knollengestalt  bewahrt.  Die  Mergel- 
masse selbst  ist  gebildet  aus  zerriebener  Kreide,  aus  zerriebenem 
Silurgestein  und  zerriebenen,  nicht  verwitterten,  also  kalircichen  Feld- 
spatgesteinen,  eine  wahrhafte  Gletscher-  und  zwar  Moränenbildung.  ' 

•'Wo  der  Mergel  in  ungestörter  Lagerung  ist,  wird  er  gewöhnlich 
bedeckt  von  einem  Sande;  der  stellenweise  auch  zu  Grand  und  grobem 
Geröll  wird,  und  der  genau  dieselben  Bestandteile  enthält,  wie  der 
Mergel,  wenn  man  dessen  thonigen  Bestandtheil  auswascht.  Dieser 
Sand  ist  sehr  deutlich  geschichtet,  mit  sehr  ausgeprägter  discordanter 
Parallelstructur.     Seine  Steine  aber  sind  gerundet,  seine  Feuersteine 
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in  kleinste  Splitter  zerbrochen  oder  gänzlich  abgestossen,  statt  der 
Kreidestücke  enthält  er  nur  die  daraus  ausgewaschenen  Bryozocn  oder 
Mooskorallcn,  daher  man  ihn  hier  im  Lande  Korallensand  nennt." 

(Dr.  L.  Meyn). 

Wahrscheinlich  schon  durch  die  Art  und  Weise  der  Bildung, 
ganz  bestimmt  aber  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Felsgeschiebe  und 
die  grosse  Anzahl  von  Versteinerungen,  welche  dieser  Boden  auf 
secundärer  Lagerstätte  cinschlicsst,  unterscheidet  sich  derselbe  sowohl 
von  den  kalkarmen  jungdiluvialcn  Ablagerungen,  wie  von  dem  stein- 
freien  Mergel  des  alten  Diluviums. 

Thcils  aus  Interesse  für  die  in  diesem  Theil  des  Diluviums  zahl- 
reich vorhandenen  Versteinerungen,  theils  in  der  Hoffnung,  durch  die- 
selben dem  Ursprungsgebict  unsers  Bodens  näher  zu  kommen,  war 
ich  seit  Jahren  beschäftigt,  die  Versteinerungen  zu  sammeln.  Der 
Blocklehm  erweist  sich  allerdings  arm  an  Versteinerungen,  der  Korallen- 
sand und  der  Moränenmergel  geben  aber  einen  solchen  Reichthum, 
dass  ihre  Entblössungcn  als  wahre  Fundgruben  anzusehen  sind.  Die 
nachstehend  aufgeführten  und,  wie  ich  ausdrücklich  bemerke,  lose 
gefundenen  Versteinerungen  verdanke  ich  diesen  beiden  Gliedern. 
Von  mir  wurden  gefunden: 

t.    An  Silurversteinerungen. 
Astylospongia  (Siphonia)  prannorsa  Gldf. 

„  edita  Klöden. 

Stromatopora  polymorpha  Gldf. 
Calamopora  Gothlandica  Gldf. 

v         polymorpha  Gldf. 

„         spongites  Gldf. 
Montiailipora  Petropolitana  E.  und  II. 
Halysitcs  catennlaria  E.  und  H. 

escharoides  Fischer. 
Syringopora  caespitosa  Gldf. 
Cyathophyllum  dianthus  Gldf. 

„  quadrigemimtm  Gldf. 

Syringophyllum  Organum  E.  u.  H. 
?  Aulopora  repens  Gldf.  auf  Cyathophyllum. 

Palaeocyclus  porpiia  L.  ist  wohl  die  Fungia  patellaris  Boll,  Geschichte 
der  deutschen  Ostseeländer  p.  27.  Ein  kleines  hübsches  ExempL 
Cyalhocrinus  tubcrculatus  Mill. 

„  rugosus  Mill. 

Potcriocrinus  pentagona*  Gldf.  =  quinquangularis  Mill. 
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Eehinosphaerites  anrantinm  Wahlb. 
Chonctcs  striatella  de  Kon. 
Rhynchonella  borealis  Morris  häufig. 
Tentacnlites  ornatus  Soiv. 

inacqualis  Eichw. 
JlureAisonia  cinjnäatü  His. 
Orthoceras  sp.    Nur  einzelne  Kammern. 
Beyrichia  tuberculata  Boll. 

Nilens  palpebrosus  Dahn.    Nur  in  einem  Exemplar. 

Die  Zahl  der  Arten  ist  nicht  gross  und  erreicht  nicht  die  der  in  hiesi- 
gen Silurgesteinen  gefundenen.  Vrgl.  Karsten,  die  Versteinerungen  des 
Uebergangsgebirges  in  den  Gerollen.  Auch  sind  diese  Arten  fast  immer 
nur  in  wenig  Exemplaren  gesammelt;  dies  sparsame  Vorkommen  er- 
klärt sich  wohl  aus  der  Zähigkeit  der  Silurgeschiebe  überhaupt.  Nur 
eine  Art.  die  R/iynehomila  borealis  kommt  so  zahlreich  vor,  dass 
man  selten  eine  Schaufel  voll  typischen  Korallensandes  absucht,  ohne 
eine  zu  finden.  Von  den  meisten  Arten  weiss  man,  dass  sie  in  den 
Silurschichten  auf  Gothland,  Oeland  und  in  Schonen  vorkommen. 

2.  Kreideversteinerungen  kommen  in  viel  grösserer  Arten- 
zahl und  Häufigkeit  vor.  Die  allermeisten  von  ihnen  sind  auch  auf 
Rügen  gefunden,  einige  Arten  kommen  aufMöen  und  in  Südschweden 
vor.  Die  meisten  gehören  dem  Scnon  an,  nur  wenige  finden  sich  aus 
den  jüngern  Kreideschichten  des  Danicn,  einzelne  mögen  als  Ver- 
sprengte ältern  Kreidebildungen  zuzuweisen  sein.  So  weit  die  hier 
gefundenen  Arten  auch  auf  Rügen  vorkommen,  sind  sie  ohne  weitere 
Angabe  des  Fundortes  aufgeführt;  nur  diejenigen  Arten,  die  nicht 
von  Rügen  bekannt  sind,  sondern  anderswo  vorherrschend  oder  aus- 
schliesslich vorkommen,  sind  mit  dem  Fundort  ihrer  gegenwärtigen 
Heimath  versehen. 

Cristellaria  rotnlata  Link.  —  h'obu/ina  Comptoni  ScKl:  diese  Art 
kommt  nicht  selten  vor,  ausserdem  noch  verschiedene  andre 
kleine  polythalame  Rhizopoden. 

Frondicnlaria  lingnla  v.  Hag.    Ein  paar  mal  gefunden. 

Nodosaria  in  mehreren  Arten,  niemals  vollständig,  eine  Art  ist  der 
Abbildung  von  N.  Zippei  Reuss  sehr  ähnlich. 

Dentalina  suleata  Nilsson.  Selten. 

Siphonia  cenneomis  Gldf.    Ein  Stück  von  70  mm.  Länge  und  35  mm. 

Dicke  zähle  ich  hierher. 
„        Stadenis  Blumenb.  =  S.  Krausii  v.  Hag.     In  2  schönen 

Exemplaren. 
Seyphia  Murchisonia  Gldf. 
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Scyphia  Ocynhausii  Gldf. 

„       sulcata  v.  Hag.,  der  Beschreibung  Hag.  entsprechend,  nur 
etwas  stärker. 

Achülettm  globosum  v.  Hag.  Sehr  häufig.  —  Spongia  globosa  von 
Hag.  1850. 

,,  parasiticum  v.  Hag.  Mehrfach  gefunden.  Die  Art  kommt 
1850  nicht  mehr  vor,  und  ist  wol  der  vorigen  zuzustellen. 

„  resonans  Puggaard.  Kommt  nicht  selten  vor,  und  muss 
hier  wol  unter  diesem  Namen  aufgeführt  werden.  Es  ist  ein 
Schwamm  von  unregelmässig  kugeliger  Form,  der  in  einen 
Feuersteinmantel  eingeschlossen  ist.  Zuweilen  liegt  der 
Schwamm  lose  in  dem  Mantel  und  klappert  beim  Schütteln. 
Vrgl.  Klapperstein  v.  Hag.  Ein  Schwamm  von  ganz  ähn- 
lichem Gefüge  wurde  auf  Liimstccn  überrindend  gefunden. 

CaryophylUa  Faxöcnsis  Frchh.  Ganz  vereinzelt.  Im  Danien  zu  Faxö 
auf  Seeland. 

Coclosmilia  Sachen  Reuss.    In  der  Kreide  zu  Lüneburg.     2  Exempl. 

im  Innern  von  einer  chloritischen  Kreide  erfüllt.  Vrgl.  Bölsche, 
Krcidckorallen  in  Zeitschrift  der  d.  geolog.  G.  XVIII.  464. 

Parasmilia  centralis  Mant.  —  Turbinolia  excavata  v.  Hag.  Mehrlach 
gefunden,  ein  Thcil  als  Feuersteinkerne.    Unter  ihnen  werden 
sich  gewiss  noch  verwandte  Arten  verbergen. 
„     cylindrica  Edw.  und  H.  Z.  d.  D.  g.  Ges.  XVIII.  405.    In  der 
Kreide  von  Hannover  und  Göttingen). 

Asträa  $p.  Sterne  rund,  mit  12  und  mehr  Leisten,  Querleisten  zahl- 
reich, zwischen  den  Sternen  mit  zahlreichen  Poren,  der  A- 
sulcata-lamellosa  Mich,  ähnlich. 

Brevismilia  (Anthophyllum)  conica  Römer.  Einmal  gefunden.  Nicht 
ganz  ohne  Bedenken  führe  ich  diese  Art  auf,  da  sie  meines 
Wissens  nur  in  der  untern  Kreide  vorkommt. 

Cyclabacia  stcllifera  Kölsche.  Zu  Lüneburg.  Ein  Exemplar  stimmt 
bis  ins  Kleinste  mit  dieser  Art.  Vrgl.  Bölsche,  Krcidckorallen. 
Zcitschr.  d.  D.  g.  G.  XVIII.  474. 

Pavonaria  sp.  Unter  den  hier  gesammelten  Bryozoen  fand  ich  mehrere 
Bruchstücke,  die  ich  zu  diesem  Genus  stellen  muss.  Es  sind 
kleine  Kalkstäbchcn,  die  nach  ihrer  übereinstimmenden  Form 
sich  als  zusammengehörig  und  nach  ihrer  Natur  als  organische 
Reste  ausweisen;  sie  sind  gegen  5  mm.  lang,  im  Durch- 
schnitt vierseitig,  doch  nicht  ganz  quadratisch,  sondern  niei- 
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V. 


stens  etwas  oblong  mit  Seiten  von  und 
i,^ü  nim.  Die  kürzeren  Seiten  sind  concav, 
eine  flache  Hohlkehle,  die  sich  an  einem 
Stück  zu  einer  flachen  Rinne  in  der  Mitte 
der  Seiten  zusammenzieht.  Von  den  län- 
geren Seiten  ist  die  eine  eben  oder  sehr 
schwach  concav,  die  andre  ist  bei  den 
meisten  Stücken  sanft  gewölbt.  Die  Kanten 
sind  abgerundet,  die  innere  Structur  ist 
radial  streifig  oder  fein  faserig.  Die  Masse 
ist  Kalkstein,  jedoch  nicht  wie  bei  andern 
Kreideversteinerungen  in  Kalkspath  ver- 
wandelt.  Die  Enden  zeigen  deutliche  Bruch- 


PiTt'onaria  sp. 

a.  KruchMücke  i„  na.ürl.  ^  ^    ^    ^  ^ 

c.  Verschiedene  Querschnitte,  vcrgr.G1,cder  w,c  bci  /s's  und  Moltkta,  Sondern 

Bruchstücke  eines  grosseren  Ganzen  und 
sie  sind  meiner  Ansicht  nach  nichts  weiter  als  Bruchstücke  des 
Sklerobasalgriffcls  einer  Pavonaria,  bei  welcher  Art  derselbe  nach 
Bronn  vierseitig  ist.  Es  war  mir  nicht  möglich,  für  die  Bestimmung 
der  Art  Material  zur  Vergleichung  zu  erlangen.  Ich  muss  deshalb 
dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  meine  Art  der  Pav.  Delanonei  Edw.  u. 
H.,  die  in  der  öbern  Kreide,  dem  Danien  zu  Ciply  in  Belgien  vor- 
kommt, angehört,  oder  ob  sie  eine  neue  Art  bildet.  Durch  die  an- 
gedeutete Hohlkehle  an  den  Seiten  weicht  sie  von  der  P.  Delanonei 
ab,  im  Uebrigcn  scheint  sie  mit  dieser  Art  übereinzustimmen.  Aus 
deutscher  Kreide  war  sie  bisher  nicht  bekannt ;  ihr  Vorkommen 
dürfte  Veranlassung  geben,  in  der  Hagenow'schen  Sammlung  nach- 
zusuchen. Vielleicht  kommt  sie  auch  in  der  dänischen  Kreide  vor. 
Moltkia  Isis  Steenstr.   und  Frchh.    Zahlreich.     Kommt  nicht  auf 

Rügen  vor,  sondern  in  der  dänischen  Kreide. 
Ettgcniactinites  llagemnvii  Gldf.    Ziemlich  selten. 
Apiocrtnites  cllipticns  Miller.  Häufig. 

Pentacrinitcs  Bronnii  v.  Hag.    Häufig,  ein  4 strahliges  Exemplar. 

Agassizii  v.  Hag.  Zahlreich,  darunter  ein  6 strahliges 
Exemplar. 

bicoronatus  v.  Hag.    Nicht  so  häufig. 
Klocdcnii  v.  Hag.    Sehr  häufig. 
carinatns  Römer.    Mehrfach  gefunden. 
lanecolatns  Römer.     Ebenfalls  nicht  selten.     Die  letzte 
Art,  die  ich  aus  dem  Moränemergel  von  Altona  besitze, 
kommt  nicht  auf  Rügen   vor,  sondern  in  der  Kreide 
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Nordwcsttlcutschlands,  und  wird  als  zweifelhaft  aufgeführt. 

Die  Pentacrincten  kommen  meistens  nur  in  Säulcngliedem 

vor,  Säulenstücke  sind  seltener;  Arm-  und  Fingerglieder 

wurden  auch  gefunden;  alle  Reste  sind  in  Kalkspath 

verwandelt. 
Glenotremites  paradoxus  Gldf.  Selten. 

„         conoideus  Gldf.  Selten.    Hei  Geinitz  1850  nicht  aufgeführt. 
Hertha  mystica  v.  Hag.    Ein  deutliches  Exemplar. 

Ist  auch  von  einem  andern  Sammler  hier  gefunden. 
Asterias  (Goniaster)  quimjueloba  Gldf. 

gibbosa  v.  Hag. 
„         punctata  v.  Hag. 

fovcolata  Boll. 
.,  gramilata  Boll. 

imperforata  Boll. 
„  tuberculata  Boll.    Ein  Exemplar  mit  3  grösseren  Warzen 

stelle  ich  hierher. 

Die  erste  als  typische  Art  ist  hier  sehr  häufig,  die  an- 
dern Arten  kommen  weniger  zahlreich  vor.  Ich  habe 
die  Arten  aufgeführt,  um  zu  zeigen,  was  hier  vorkommt, 
bin  im  Uebrigen  der  Ansicht,  dass,  so  wenig  einzelne 
Echinidcnstacheln  oder  einzelne  Fischzähnc  die  Auf- 
stellung einer  neuen  Art  begründen,  es  ebenso  gewagt 
ist,  aus  der  abweichenden  Obcrflächensculptur  der  Rand- 
tafeln von  Asterias  neue  Arten  zu  bilden.  Ausser  Rand- 
tafcln  finden  sich  auch  vereinzelt  Rückentafeln  ganz  der 
Abbildung  bei  Goldfuss  Taf.  53.  5.  r.  entsprechend. 
Echinidenrestc  finden  sich  hier  zahlreich.    Es  sind 

Steinkerne ,  zum  Theil  mit  erhaltener  Schale.  Ich  konnte  reichlich 
700  Exemplare  einlegen  und  gewiss  ebenso  viele  wurden 
als  schadhaft  weggeworfen. 

Grossere  Sc  ha  lenf  ragmentc ,  zum  Theil  mit  erkennbaren  Am- 
bulacris  kommen  häufig  vor. 

Cid  arissch  Uder  f  mit  Gelenkwarze,  häufig. 

G  en  i  t  alt  äfc  leiten,  mit  deutlicher  Pore,  nicht  selten. 

Stacheln  in  den  verschiedensten  Formen,  stabförmig,  keulenförmig, 
eicheiförmig,  zum  Theil  mit  Gclcnkkopf,  alles  in  Bruch- 
stücken.   Sehr  häufig. 

Basalst nc he  (rotutaej  des  Mundgestells  wurden  6  mal  von  mir  ge- 
funden. Die  Stücke  sind  alle  von  verschiedener  Grösse, 
das  kleinste  misst  i,75  mm  L.  und  1  mm  Br.,  das  grösste 
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S Vi  m,n  L.  und  4  mm  Br. 

Mit  Ausnahme  der  Feuersteinkerne  sind  sämmtliche Reste 
in  Kalkspath  verwandelt.  Die  Bestimmung  der  Arten  hat 
grosse  Schwierigkeiten.  An'den  Steinkernen  finden  sich 
häufig  nur  die  Eindrücke  der  Fühlergängc  und  der  beiden  Lei- 
bcsöfTnungen  selten  auch  die  der  Gcnitalporcn;  Schale  und 
Stacheln  sind  fort,  die  Oberfläche  ist  bei  den  allermeisten  so 
stark  gerollt  und  abgeschliffen,  dass  eigentlich  für  die 
Bestimmung  nichts  weiter  übrig  bleibt,  als  die  Form  im 
Allgemeinen.  Bei  einem  grossen  Material  ist  es  nicht 
so  schwierig,  bei  manchen  Exemplaren  eine  Constanz 
der  Form  herauszufinden  und  diese  werden  wol  einer 
Art  angehören;  ungleich  schwieriger  ist  es  zu  sagen, 
welcher  bekannten  Art  dieselben  angehören.  Bis  jetzt 
war  es  mir  nicht  möglich,  die  sämmtlichen  von  mir  ge- 
fundenen Arten  sicher  unterzubringen.  Es  kann  dies 
nach  meiner  Ansicht  nur  an  der  Hand  einer  grossen 
Sammlung  geschehen.  Ich  sehe  deshalb  von  der  Be- 
stimmung ab  und  bemerke  nur,  dass  ich  im  Ganzen 
31  Arten  von  Echiniden  unterscheide  und  zwar  aus 
Schildern  und  Stacheln  3  Arten,  aus  den  Steinkernen 
28  Arten.  Es  sind  Cidaridae  6  Arten,  Salcmdae  2,  Ca- 
leritini  und  Caratomhii  13,  Ananchytini  8  und  Spatdiighii 
2  Arten.  Unter  der  Hand  eines  Fachkenners  dürfte  sich 
die  Artenzahl  eher  vermehren,  als  vermindern. 
Talpina  dendrina  Morris. 
„     ratnosa  v.  Hag. 

,,     solitaria  v.  Hag.    Alle  3  Arten  in  Belemnitenschalcn. 
Serpula  granulata  Sow.    Nicht  ganz  selten. 

„     etspera  v.  Hag.    In  einem  Exemplar  gefunden. 
v     trocJiiformis  v.  Hag.    Ziemlich  häufig. 

conica  v.  Hag.    Recht  häufig. 
„     candata  v.  Hag.  Selten. 
„     innbilicata  v.  Hag.    Ziemlich  häufig. 
„     Bardensis  v.  Hag.    Nicht  selten.  =  S.  umbonata  Sow. 
,,     pygtnaea  v.  Hag.    Einmal  auf  Vincularia  gefunden. 
„     implicata  v.  Hag.    Häufig,  sowohl  in   knäuelförmigen,  als  in 

schraubenförmigen  Stücken.    Letztere  sind  wohl  die  von  BolN 

Mekl.  Arch.  XIII.  167  als  Snf  cyluidrica  aufgeführte  Art. 
„     antpullacea  Sow.     Zwei  Bruchstücke  einer  starken  gekielten 

Art  stelle  ich  bestimmt  hierher. 
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Scrpu/a  macamira  v.  Hag.    Zweimal  gefunden. 
„     canteriata  v.  Mag.    Nicht  häufig. 

,,     quadrangularis  Römer.    Häufiger  als  die  vorige,  der  sie  sehr 
nahe  steht,  es  fehlt  ihr  aber  die  sparrenförmige  Strichelung. 
,,     subtorquata  v.  Miinst.  Zahlreich. 

,,     undulata   v.  Mag-  =  S.  fluetuata  Sow.     Min  Conch.  644, 

Taf.  608,  Fig.  5,  6.    Nicht  selten. 
,,      costata  v.  Hag.    Nicht  selten. 
„      heptagona  v.  Hag.  Häufig. 

serrata  Boll.    Einmal  gefunden,    nicht  auf  Rügen  aber  im 
Mecklenb.  Diluvium. 
„     bicarinata  Boll.    2  Exemplare  rechne  ich  hierher.     Nicht  auf 

Rügen,  im  Mecklenb.  Diluvium. 
„     sp.  der  sitbrugosa  v.  Münst.  ähnlich,  aber  weniger  hoch  auf- 
gerollt und  ohne  Rückenfurchc.     Wenn  meine  3  Exemplare 
nicht  alle  spiralig  (2  links  und  1  rechts)   aufgerollt  waren, 
so  könnten  sie  wohl  zu  Serp.  granuhsa  v.  Hag.  gestellt  werden. 
„     sp.  der  rotula  Gldf.  ähnlich;  ein  Fcucrstcinkcrn. 
„     sp.  der  cristata  Dujard.  ähnlich. 
Ifi  ti  ropora  crassa  v.  Hag.    Schönen,  nicht  auf  Rügen.    Nicht  häufig. 
„         dichotoma  Gldf.  zahlreich,  auch  die  Varietät  mit  umrande- 
ten grösseren  Mündungen.     Mastricht,  nach  Römer  auch 
auf  Rügen.     Nach  Geinitz  kommt  auf  Rügen  Heterop 
pustulosa  v.  Hag.  vor ;  da  diese  Art  aber  nicht  beschrieben 
ist,  so  lässt  sich  nicht  erkennen,  ob  die  obige  Art  mit 
den  umrandeten  Mündungen  vielleicht  mit  //.  pustulosa 
identisch  ist. 
Truncatula  striata  v.  Hag.  Selten. 

„        semkylindrica  Römer.    Sehr  häufig. 
Cerfopora  parasitica  v.  Hag.  Selten. 

„        (Licheuopora)  rosula  v.  Hag.    In  mehreren  Exemplaren. 
„        coustricta  Römer.    Ziemlich  häufig. 

( Still ipora)  stcllata  Gldf.  Nicht  selten. 
„  tuberosa  v.  Hag.  Einige  Exemplare  rechne  ich  als  zweifel- 
haft zu  dieser  Art. 
„  nueiformis  v.  Hag.  Körper  dieser  Art,  ganz  der  Beschrei- 
bung Hag.  entsprechend,  kommen  vor.  Seltsam,  dass  diese 
Art  später  verloren  gegangen  ist,  denn  unter  den  Bryozoen 
in  Geinitz  Versteinerungskunde,  welche  von  Hag.  bearbeitet 
sind,  kommt  diese  Art  nicht  mehr  vor.  Es  wird  wohl  Römer 
Recht  bekommen,  der  von  derselben  sagte,   es  könne  ein 
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Amorphozoe  sein.  Nach  meiner  Ansicht  ist  es  eine  Form- 
varietät  von  Achillcum  globosum.  Wie  sie  sich  zu  Trages 
globnlaris  Rcuss  verhalt,  kann  ich  ohne  Vcrgleichung  nicht 
entscheiden. 

Ccriopora  cavernosa  v.  Hag.     Ziemlich  häufig,  ist  nicht  auf  Rügen, 

wohl  aber  zu  Balsberg  in  Schonen. 
Pkstitlipora  virgnla  v.  Hag.    Ziemlich  häufig. 

„        spinosa  =  Ccriopora  spinosa  v.  Hag.  Selten. 
,,        ecJünata  Römer.    Nicht  häufig. 
Ditaxia  conipressa  Gldf.  sp.     In   zwei  Exemplaren  gefunden;  auf 

Rügen  und  in  Schonen. 
Hörnern  Langet 'ha Iii  v.  Hag.    Zahlreich  gefunden. 
Idmonca  genic/da/a  v.  Hag.    In  zwei  Exemplaren. 
„       lincata  v.  Hag.  Häufig. 
n       sulcata  v.  Hag.    i  Exemplar. 

„       leres  v.  Hag.    Häufig.     Unter  ihnen  finden  sich  Exemplare, 
die  der  Abbildung  von  J.  dorsata  bei  Hag.  und  f  Orbigny 
ähnlich  sind,  doch  wage  ich  jetzt  noch  nicht,  dieselben  als 
selbstständige  Art  aufzuführen. 
cancdlata  Gldf.  Häufig. 

psendo-disticha  v  Hag.  Häufig.  Die  zarten  Stämmchen,  die 
ich  zu  dieser  Art  rechrfe,  könnten  möglicherweise  der  vorigen 
Art  angehören. 

snbeompressa  v.  Hag.  Häufig. 
„        macilenla  v.  Hag.  Selten. 

Die  3  ersten  Arten  von  Idmonca  kommen  nicht  auf  Rügen 
vor,  in  Schweden  sind  sie  auch  nicht;  wahrscheinlich  kom- 
men sie  in  der  dänischen  Kreide  vor,  von  woher  die  /.  ma- 
cilenta bekannt  ist.  Die  übrigen  sind  auf  Rügen. 
Plcthopora  trnncalida  v.  Hag.  Ziemlich  häufig.  Es  sind  kleine  Stämm- 
chen mit  hand-  oder  pilzförmigem  Kopf,  ähnlich  der  Fig. 
bei  Hag.  Mastr.  Kreide  Taf.  V.  II.  c. 
JJcfrancia  diadema  Gldf.  Selten. 

rctiatlata  v.  Hag.  Selten. 
„        (Ccriopora)  costata  v.  Hag.  Selten. 

„  Michelini  v.  Hag.  nicht  selten.  Ob  diese  mit  D.  prolifcra 
v.  Hag.  identisch  ist,  lässt  sich  nicht  sagen,  da  letztere 
Art  nicht  beschrieben  ist.  o.  Geinitz  Quadersandstein- 
geb, p.  240. 

Canalipora  (Ccriopora)  articulata  v.  Hag.  Häufig. 
„       striato-punetata  v.  Hag.    Ziemlich  häufig. 
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Upholepis  irregutaris  v.  Hag.  Ein  Exemplar,  das  ich  hier  nur  unter- 
bringen kann,  obwohl  die  Art  nur  von  Mastrich  bekannt  ist. 

Hippothoa  (Aulopora)  dispersa  v.  Hag.  Einmal  gefunden  auf  Echinidcn- 
schale. 

Y'incularia  pyriformis  v.  Hag.  Selten. 

„       tetragona  Münst  =  fragil 'is  Dt/r.  Selten. 
Sip/ionclla  gracilis  Hag.  1850  bei  Geinitz.    In  der  Mastrichter  Kr.  1S53 
kommt  S.  clegans  vor,  doch  steht  auf  der  zugehörigen 
Tafel  bei  der  Abbildung  der  Name  S.  gracilis.    Es  ist  nicht 
klar,  ob  hier  zwei  verschiedene  Arten  vorliegen.    Da  der 
obige  Name  für  die  Rügener  Art  gegeben  ist,  so  stellen 
wir  die  hiesige  Art  unter  denselben  Namen. 
Eschara  lentiformis  v.  Hag.  Selten. 
„        cordiformis  v.  Hag.  Selten. 
„        conica  v.  Hag.    Nicht  ganz  selten. 
„        disticha  Gldf.    Sehr  häufig. 
,,        tristoma  v.  Hag.  Selten. 

„        FJircnbergii  v.  Hag.  Selten.    Wird  wohl  jetzt  einen  andern 

Namen  haben. 
„        rkata  v.  Hag.    Ziemlich  häufig. 
„       fissa  v.  Hag.    Nicht  selten. 
„        ampullacea  v.  Hag.    Sparsam  vorkommend. 
„        irregulär  is  v.  Hag.  Häufig. 

gladiiformis  v.  Hag.    Sehr  häufig. 
marginata  v.  Hag.    In  3  Exemplaren  gefunden. 
Cricopora  verticillata  Gldf.    Zahlreich  gefunden. 
Reussii  v.  Hag.    Mehr  selten. 
„       (Ccriopora)  ecliinata  v.  Hag.    Häufig.     Wegen  der  ring- 
förmigen Anordnung  der  Zellen  scheint  sie  mir  hier  richtiger 
untergebracht  als  bei  Ccriopora.   Man  könnte  sie  wohl  auch 
zu  Pitstulipora  stellen,  doch  hat  Römer  bereits  eine  Pustuli- 
pora  ecliinata  aufgeführt,  mit  der  die  C.  ecliinata  v.  Hag. 
nicht  ident  ist 
Escharttes  gracilis  Gldf.    Sehr  häufig. 

„        {Ccriopora)  rhombifera  v.  Hag.    Nicht  selten. 
Rocmeri  v.  Hag.   Nicht  selten. 
vclata  v.  Hag.  Selten. 
„        irregularis  Römer  —  Ccriopora  milleporacea  Gldf.  Selten 
Soll  mit  der  folgenden  identisch  sein.     Hag.  bei  Geinitz 
1850.    Die  Escharttes  Arten  stellte  v.  Hag.  bei  Geinitz  zu 
Vaginopora.     In   der   spater   von  ihm  herausgegebenen 
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Arbeit  über  die  Mastrichter  Kreide  hat  er  dies  widerrufen 
und  sie  w  ieder  unter  den  Römer  sehen  Namen  Jiscl/arltts, 
incl.  Meliceritites  gestellt. 
luversaria  ramosa  v.  Hag.    Nicht  selten. 

Cclltpora  elliptka  v.  Hag.    Mehrfach  auf  Asterias  und  Cidarisstacheln. 
„        inrgularis  v.  Hag.  auf  einem  Bruchstück  einer  Echiniden- 
schalc. 

„        ringens  v.  Hag.    Mehrfach  gefunden. 
„        vcspertilio  v.  Hag.    Auf  einem  Schalenfragmcnt. 
„        accumulata  v.  Hag.    Mehrfach  in  knäuelförmigcn  Massen. 
„        multiplex  v.  Hag.    Häufig.    Es  ist  eigentümlich,  dass  diese 
Art  bei  Geinitz,  Römer  und  d'Orbigny  nicht  wieder  vor- 
kommt.   Wo  ist  sie  geblieben?   Und  doch  ist  sie  so  leicht 
zu  erkennen  und  sie  kommt  hier  zahlreich  vor. 
Sticltopora  (Cillepora)  pentasticha  v.  Hag.    Ein  deutliches  Exemplar. 
Dlastopora  (Aulopora)  eckinata  v.  Hag.  Einmal  auf  Idmonea  gefunden. 

„        diseiformis  Hag.    Nicht  häufig. 
Stomatopora  (Aulopora)  ramosa  v.  Hag.    Ziemlich  häufig. 
LuuullUs  semiuularis  v.  Hag.  Zahlreich. 

„        Goldfussii  v.  Hag.    Ziemlich  häufig. 

mitra  v.  Hag.    Sehr  häufig. 
„        sp.    Es  kommen  mehrfach  Bruchstücke  einer  grossen,  kräfti- 
gen Art  vor,  die  ich  anfangs  für  L.  Münstcri  v.  Hag.  hielt, 
doch  ist  die  dieser  Art  eigentümliche  Zcllenbildung  nicht 
erkennbar. 

Cupularla  (Lunnlites)  spiralis  v.  Hag.    Nicht  selten. 

Myriapora  (Orbitulitcs)  Crtplini  v.  Hag.    Ziemlich  häufig. 

Für  die  Bryozocn  bemerke  ich  noch,  dass,  da  ich  bei  ihnen 
vorzugsweise  eine  Verglcichung  mit  den  Rügener  Arten 
führte,  ich  mich  bei  den  allermeisten  Arten  der  Hagenow- 
schen  Bezeichnung  angeschlossen  und  von  der  Bestimmung 
nach  d'Orbigny  abgesehen  habe. 

Craula  costata  Sew.  =  striata  Dcfr.  ==  Tguabergeusis  Retz.  Mehr- 
fach gefunden. 

„        Brattenburgensis  Stob.  =  Nummulus  Lamk.     In  2  Excmpl. 

Nicht  auf  Rügen,  sondern  in  Schweden. 
„        tuberculata  Nillss.    In  3  Exempl.    Nicht  auf  Rügen,  sondern 

in  Schonen  und  auf  Möen. 
„        autiijua  Defr.    Einmal  gefunden. 
Rhyuchout'lla  octopllcata  Sirw.    Nicht  selten. 

,,         llmbata  v.  Schloth.  —  subplicata  Mant.  Selten. 
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Thecidmm  corrugatum  Holl.    Ein  schönes  Exemplar  entsprechend  der 
Beschreibung  Bolls  im  Mckl.  Archiv  X.  34.    Kommt  nicht 
auf  Rügen,  wohl  aber  aufMöen  und  im  Meklb.  Diluvium  vor. 
Argtope  Buchü  v.  I  lag.    Nicht  ganz  selten. 
Magas  pumilus  Stm:    Nicht  selten. 
Tcrcbratulina  loccllus  Dt/r.    In  mehreren  Exempl. 
„  Gisei  v.  Hag.    Einmal  gefunden. 

„         striatula  Mant.  sp.    In  2  Exempl. 

w  striata  Wahlb.   incl.  chrysalis  v.  Schloth.    Nicht  ganz 

selten. 

„         gracilis  v.  Schloth.    Nicht  selten. 
Tcrcbratula  rar/na  Sem:    Nicht  selten. 

„         carnca,  var.  avata  Sern:    Nicht  selten. 
„         camra,  var.  clongata  Saw.  2  Exemplare  stelle  ich  hierher. 
.,         Uns  Nilss.  ^=  subrotunda  Sem:    Nicht  selten.    Diese  Art, 
die  von  Andern  (L.  v.  Buch,  Defr.    Bronn)  auch  als 
Varietät  von  carnca  betrachtet  wird,  unterscheidet  sich 
bestimmter  durch  die  rundliche  flache  Form  und  den 
Dorsalkiel.     Da  Nilsson  sie  in  seinen  Pctrificata  succana 
so  trefflich  charaktcrisirt,   so  stelle  ich  seinen  Namen 
voran.    In  Schweden.    Doch  kommen  alle  Abarten  auch 
im  Mckl.  Diluvium  vor.    Boll  Gesch.  d.  Deutsch.  Ostsee- 
länder 148. 
Exogyra  conica  Sine.    In  3  Exemplaren. 

.,        sp.  eine  Art,  die  der  E.  Harpa  Gldf.  näher  steht,  als  der 

Ii.  Mitnsteri  v.  Hag. 
„        sp.  eine  Schale  mit  regelmässigen  Anwachsstreifen. 
Gryphaca  vesicularis  Lamk.    Häufig,   in  Exemplaren  bis   11S  mm. 

Länge  und  92  mm  Breite. 
Inoccramus  sp..  an  dem  Faserbau  der  Schale  leicht  kenntlich.  Häufig, 
aber  immer  in  Bruchstücken,  bald  1,  bald  2,  bald 
3  schichtig;  die  Bruchstücke  auf  einer  Seite,  der  innern 
glatt,  auf  der  andern,  der  äussern,  entweder  eben  oder 
mit  parallelen  wohl  ursprünglich  concentrischen  Wel- 
lungen oder  Streifen.  Die  Art  ist  wohl  schwer  zu 
bestimmen.  Auf  Rügen  kommt  %  Myt Haides  Mant. 
auf  Möen  J.  Cuvicri  Soiv.  vor;  vielleicht  haben  wir 
beide ;  ein  Bruchstück  von  50  mm  Länge,  2  schichtig, 
bei  8  mm.  Dicke  ist  erst  sckvvach  schalig  gewölbt, 
kann  daher  nur  einer  grossen  Art,  wie  J.  Cuvicri  ist, 
angehört  haben.    Andre  zeigen  die  regelmässige  Strci- 
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hing,  wie  sie  Smcerfiy  in  seiner  Mineral  Conch.  Taf. 
441.  1.  von  dieser  Art  angiebt. 
Rostellaria  sp.    Durch  gleichmässigc  Wölbung  der  Umgänge  und  die 
feine  Strichelung  zwischen  den  Rippen  der  R.  Parkiti- 
sonn  Mant.  ähnlich,  doch  ist  die  Zahl  der  Rippen  ca. 
20,  etwas  grösser  als  bei  der  angegebenen  Art.  Ein 
Feuersteinkern  ohne  Flügel. 
Relcmnitella  ntucroitata  v.  Schloth.    Sehr  häufig.     In  Feuerstein  fand 
ich  einen  bis  zur  Spitze  wohl  erhaltenen,  gekammerten 
Alveoliten  aus  durchsichtigem  Chalcedon. 
„        sidnentrieosa  Wahlb.  =  mammillata  Nilss.     Nicht  häufig 
Ist  nicht  auf  Rügen,  wohl  aber  in  der  schwedischen  Kreide. 
Pollieipes  sp.  dem  maxhnus  Sow.  ähnlich. 

Krustaeeen  Reste;  Zangcnglieder  wurden  ein  paar  Mal  gefunden. 

Odontaspis  rhaphiodon  Rom.  Mehrere  Stücke  scheinen  hierher  zu  ge- 
hören.   In  schwedischer  Kreide. 

Oxyrhina  Mantellii  Ag    Selten.    Faxö  auf  Seeland. 

Otodus  appendieulatus  Ag.  Nicht  häufig.  Faxö  und  Schweden.  Ausser 
diesen  sammelte  ich  noch  etwa  40  fossile  Zähne,  deren  Be- 
stimmung von  anderer  Hand  erfolgen  muss.  Doch  dürften 
dieselben  nicht  vielen  Arten  angehören,  denn  ich  sammelte 
aus  einem  nicht  grossen  Geschiebe  des  obern  Grünsandes 
gegen  200  Fischzähne,  die  ohne  Zweifel  nur  wenigen  Gebissen 
angehören,  und  doch  sind  dieselben  in  ihrer  Form  verschieden. 
Den  Zähnen  schliesse  ich  an  einen 

Wirbel  von  einem  Hai,  einmal  gefunden. 

j.  Miocänver Steinerunge  11,  Dieselben  kommen  im  Mitteldiluvium 
vor,  sind  aber  mehr  selten  und  gewöhnlich  schlecht  erhalten.  Das 
letztere  erklärt  sich  wohl  am  einfachsten  durch  ihre  Herkunft  aus  ter- 
tiären Thonlagern,  deren  Einschlüsse  meistens  sehr  zerbrechlich  sind, 
und  die  durch  Erhärtung  an  der  Luft  gewöhnlich  erst  den  Grad  der 
Festigkeit  erlangen,  dass  man  ohne  Gefahr  der  Zerstörung  mit  ihnen 
umgehen  kann.  Zu  Stolpe  fand  ich  dieselben  zahlreicher,  jedoch  in 
einem  Zustande  der  Abgcricbcnhcit,  die  eine  Bestimmung  nur  in  den 
seltensten  Fällen  zuliess.  Die  unten  verzeichneten  Arten  stammen 
fast  ausschliesslich  aus  der  Umgegend  von  Kiel.  Gefunden  wurden  hier 
Tritonium  enode  Beyr, 
Cancellaria  spinifera  Grat.  Von  Stolpe. 
Fusns  eximius  Beyr. 

„      Meynii  Semper. 

„      distinetus  Beyr. 
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Nassa  costata  Ricniiri. 

„     Schlotheimii  Beyr. 
Terebra  acuminata  Borson. 

„       Hornesii  Beyr. 
Conus  antediluvianus  Brug. 
Plenrotoma  rotata  Brocc. 

Diu haste llt 7  Nyst. 

Steinvorthi  Semper. 
„        intorta  Brocc. 
Volnta  Bolli  Koch.    Von  Stolpe. 
Natica  helicina  Brocc. 
Cerithinm  scabrum  OUvi. 
Chatopus  {Aporrhais)  speciosa  Schlothcim. 

rar.  Margerini  de  Kon. 
Turritella  subangulata  Brooc. 
Xenophora  Dechayesii  Mich. 
Dentalium  fioratum  Phil.    Nicht  selten. 
Pectunculus  pilosus  Lam.    Nicht  so  selten. 
Limopsis  aurita  Brocc. 
Cardita  scalaris  Sozo. 

Astarte  vetula  Phil,  und  noch  eine  andere  Art. 
Isocardia  Olearii  Semper. 
Cardium  papillosnni  Polt, 
Cetaceenknochen. 

Braunkohle  und  Bernstein  finden  sich  ebenfalls,  ihnen  reihe  ich 
auch  die  versteinerten  Hölzer  an,  die  hier  auch  recht  sparsam  vor- 
kommen. Nur  zu  Stolpe,  wo  ich  Tertiärversteinerungen  und  das 
mioeäne  Holsteiner  Gestein  zahlreich  fand,  kamen  auch  Stücke  fossilen 
Holzes  häufiger  vor  und  dies  Vorkommen  hat  mich  bestimmt,  die- 
selben den  Einschlüssen  aus  dem  Miocän  anzuschliessen.  Die  Versteine- 
rungen stimmen  überein  mit  den  Einschlüssen  des  Holst.  Gesteins, 
zum  grössten  Thcil  auch  mit  denen  des  mioeänen  Glimmerthons,  der 
vereinzelt  auf  unserer  Halbinsel  zu  Tage  tritt.  (Langenfelde,  Sylt, 
Elmshorn,  Spandct). 

Einschlüsse  aus  dem  Jura  habe  ich  als  lose  Versteinerungen 
nicht  gefunden;  wohl  sah  ich  einen  schönen  Ammoniten  und  einen 
Belcmniten  aus  dieser  Formation,  die  hier  gefunden  sein  sollten.  Doch 
blieb  ich  über  das  wirkliche  Vorkommen  zweifelhaft;  möglich  ist  das- 
selbe, da  auch  Juragcschiebc  einzeln  gefunden  werden. 

Ebenso  habe  ich  niemals  Schalen  gefunden,  die  der  heutigen 
Fauna  der  Nord-  und  Ostsee  angehören,  bemerke  jedoch  dabei,  dass 
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der  Cyprinenthon  (Alsen,  Düttebüll)  als  interglacial  (Dr.  Meyn,  brief- 
liche Mittheilung)  und  der  Brockenmergel  (Fahrenkrug),  sowie  die 
Austern  führenden  Schichten  von  Tarbeck,  Stöfs,  Blankenese,  als  nicht 
zum  Mitteldiluvium  gehörig,  ausser  Betracht  bleiben. 

Die  sämmtlich  aufgeführten  Versteinerungen  aus  dem  Silur,  der 
Kreide  und  der  Tertiärformation  sind  lose  im  Boden  gefunden  und 
nicht  etwa  aus  Geschieben  heraus  geklopft.  Ich  habe  mich  auf  die- 
selben beschränkt,  um  an  ihnen  die  Zusammensetzung  des  Bodens  zu 
zeigen.  Von  den  ca.  250  Arten  (Echiniden  einschliesslich)  fallen  auf 
das  Silur  und  das  Miocän  zusammen  etwa  Vs,  auf  die  Kreide  4/s-  Die 
letztere  hat  den  hervorragendsten  Antheil  an  der  Bildung  des  Mittel- 
diluviums nicht  bloss  nach  der  Zahl  der  Arten,  sondern  auch  und 
noch  mehr  nach  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  der  einzelnen  Arten. 
Die  als  häufig  vorkommend  verzeichneten  Arten  kann  man  zu  Hun- 
derten sammeln.  Der  Korallensand  ist  stellenweise  überschwemmt 
mit  Bryozoen,  wenn  auch  nur  in  Bruchstücken.  Sie  geben  mehr  als 
73  der  sämmtlichen  Arten;  unter  den  Kreideversteinerungen  bilden 
sie  die  Hälfte  derselben,  so  dass  nicht  bloss  die  Namen  Korallensand 
und  Korallenmergel  gerechtfertigt  sind,  sondern  auch  die  Annahme 
nahe  gelegt  ist,  dass  der  Aufbau  unsers  Mitteldiluviums  aus  der  Zer- 
trümmerung einer  Bryozoenkreidc,  ähnlich  dem  dänischen  Liimsteen, 
hervorgegangen  ist,  zu  dem  Silur  und  Miocän  ausser  granitischem  Ge- 
stein mitgeholfen  haben. 

Was  nun  weiter  das  Ursprungsgebiet  dieser  Versteinerungen  be- 
trifft, so  weisen  die  Silurversteinerungen  auf  Schonen,  Gothland  und 
die  russischen  Ostseeprovinzen,  als  die  uns  am  nächsten  liegenden 
Gebiete  hin.  Für  die  Miocänversteincrungen  ist  nach  Osten  hin  kein 
Gebiet  bekannt;  die  Uebereinstimmung  derselben  mit  den  Einschlüssen 
aus  dem  Glimmerthon  unsers  eigenen  Bodens  erlaubt  die  Annahme, 
dass  sie  diesem  (vergl.  B.  1.  Heft  3.  p.  252)  oder  einem  von  uns 
nicht  sehr  entfernten,  in  dem  Ostseebecken  ehemals  zerstörten  oder 
noch  vorhandenen  Miocänlager  entstammen.  Für  die  Kreidesachen 
endlich  finden  wir  auf  Rügen,  Möen  und  in  Südschweden  für  die 
wahrscheinliche  Heimath  die  nöthigen  Anknüpfungspunkte.  Wie  weit 
sie  mit  den  Arten  aus  unsern  eigenen  Kreidelagcrn,  namentlich  der 
Kreide  von  Lägerdorf  übereinstimmen,  lässt  sich  nicht  angeben,  da 
diese  Kreide  paläontologisch  bisher  nicht  untersucht  ist. 

Die  Rügen  vorzugsweise  angehörenden  Arten,  als  Hertha  my- 
stica,  Pcntacrinitcs  BronniL  P.  AgassirJi,  P.  Klodenii.  von  Bryozoen 
Ceriopora  rosula,  C.  nueiformis,  CelUpora  multiplex,  Myriapora  Crcpünii 
u.  A.,  von  Brachiopodcn  Argiope  Duchii.    Terebratuliiio  Gisei.  von 
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Anneliden  Serpula  trochiformis,  conka,  nndnlata  u.  A.,  finden  sich 
auch  bei  uns;  Arten,  die  hier  zahlreich  auftreten,  kommen  auch  auf 
Rügen  häufig  vor,  Arten,  die  dort  sparsam  sind,  werden  hier  auch 
selten  oder  garnicht  gefunden.  Die  Uebereinstimmung  ist  so  gross, 
dass  wir  ohne  Bedenken  aussprechen,  dass  unsre  Kreideversteinerungen, 
wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  so  doch  vorherrschend  von  Rügen 
oder  einer  der  Rügener  ähnlichen  Kreide  herstammen.  Einzelne 
kommen  allerdings  nicht  auf  Rügen  vor,  wohl  aber  auf  Möen  und  in 
der  dänischen  Kreide:  Caryophyllia  Faxöcnsis,  Moltkia  Isis,  Idmonca 
tnacilcnta,  Crania  tuberculata,  Thccidium  corrngatum;  andere  finden 
sich  in  Südschweden:  Ilcteropora  crassa,  Ccriopora  eavernosa,  Crania 
Brattenburgensis,  BeUmnitella  subventricosa,  Terebratula  /cns,  und  eine 
Anzahl  der  gew  öhnlichen  Arten  von  Rügen  werden  in  der  dänischen 
und  schwedischen  Kreide  nicht  fehlen.  Auch  werden  ca.  20  von  mir 
gefundene  aber  nicht  bestimmte  Arten  aus  den  Gattungen  Pustulipora, 
Idmonca,  Vincidaria.  Fungeüa,  S/ic/wpora.  Dc/rancia,  wohl  zum  Theil 
wenigstens  der  nordischen  Kreide  angehören.  Es  ist  jedenfalls  sicher, 
dass  auch  die  schwedische  und  dänische  Kreide  für  den  Aufbau  unsers 
Mitteldiluviums  mitgewirkt  haben.  Rügen  südlich  der  Ostsee,  Möen 
und  Schonen  nördlich  derselben,  —  wahrscheinlich  bestand  ehemals 
zwischen  beiden  ein  verbindendes  Glied,  eine  Ansicht,  die  schon  von 
Magenow  in  seiner  Monographie  der  Rügener  Kreide  ausgesprochen 
hat.  Diese  Verbindung  wurde  oberflächlich  zerstört  und  das  zertrüm- 
merte Material  fand  auf  unserm  Boden  seine  Ablagerung. 

Damit  ist  die  Richtung  der  grossen  mitteldiluvialcn  Bewegung 
im  Allgemeinen  gegeben;  die  Art  oder  das  Mittel  des  Transportes 
ist  weniger  erkennbar.  Höchstens  liegt  in  dem  Mangel  an  recenten 
Schalen  ein  negativer  Beweis  für  die  Gletschertheorie;  die  positiven 
Beweise  für  dieselbe  müssen  in  dem  das  Ostseebecken  umgebenden 
Boden,  in  seinen  physikalisch-geographischen  Verhältnissen,  in  seinem 
geologischen  Aufbau  und  in  den  geognostischen  Einschlüssen  ge- 
sucht werden. 
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Archäologische  Mittheilungen. 

i)  Die  Steinkammer  bei  Albertsdorf  auf  Fehmarn. 

Nach  einer  Zeichnung  und  Beschreibung  des  weil.  Pastors  D.  Harri  es 

vom  Jahre  1 836.*) 


„Von  allen  Steindenkmälern  auf  Fehmarn  macht  das  Alberts- 
dorfer  den  freundlichsten  Eindruck.  Dasselbe  ist  an  der  südlichen 
Küste  das  westlichste,  nicht  weit  vom  Anfang  des  eigentlichen  Fch- 
marnschen  Sundes,  und  liegt  auf  einer  massigen  Anhöhe,  von  wo  man 
eine  weite  schöne  Aussicht  nach  Holstein  hat,  rechts  bis  I  leiligcnhafen, 
links  bis  Grosscnbrode.  Im  Innern  ist  das  Grab  sehr  wohlgeformt 
und  die  Steine  sehr  gut  abgerieben;  es  ist  etwa  sieben  Fuss  tief, 
und  der  grosse  gewölbte  Deckclstcin  hat  reichlich  dieselbe  Länge 
und  Breite.  Diese  Steinkammer  dient  den  Schiffern,  welche  bei  dem 
benachbarten  Ladeplatz  Gold  landen  wollen,  als  Wahrzeichen  und 
darf  deshalb  nicht  weggenommen  noch  verstümmelt  werden.4' 

)  Vergl.  Bericht  III.  '1er  Schl.-H0ltt.-Lb5,  Alterthuivisgestllschaft  S.  5. 
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2)  Der  Gangbau  auf  dem  Brutkamp  beim  Kirchdorfc 

Albersdorf  (Kreis  Süderdithmarschen). 
Von  Heinrich  Handelmann. 

Dies  unter  dem  Namen  des  „Ofensteins"  oder  > Opferaltars"  be- 
kannte Denkmal,  welches  seit  1852  im  Besitz  der  Landschaft  Süder- 
dithmarschen sich  befindet,  ist  seit  dem  Ausgang  des  17.  Jahrhunderts 
wiederholt  beschrieben  und  abgebildet*);  aber  sowie  alle  Abbildungen 
nicht  genügen,  so  ist  insbesondere  stets  unbeachtet  geblieben,  dass 
diese  Steinkammer  zu  der  Klasse  der  sog.  Gangbauten  gehört. 

Der  Hügel,  auf  dem  einige  Bäume  wachsen,  erscheint  im  Lauf 
der  Zeit  durch  allmähliches  Abpflügen  und  Abgraben  verändert.  Von 
einem  anscheinend  auf  halber  Höhe  ringsumlaufenden  Steinkranze 
stehen  noch  sieben  grosse  Blöcke  zu  Tage. 

Der  ziemlich  kreisförmige  Deckstein,  mit  sehr  unregelmässiger 
und  unebener  Oberfläche,  hat  einen  Umfang  von  9,60  Meter,  die 
grösstc  Dicke  beträgt  1,30  Meter,  und  die  beiden  grössten  Durch- 
messer, resp.  Ost-West  3,40  Meter,  Nord-Süd  2,75  Meter.  Die  aus 
sechs  im  Kreis  stehenden  Tragsteinen  erbaute  Kammer  misst  inwendig 
von  Ost  nach  West  2,70  Meter,  von  Nord  nach  Süd  2,30  Meter  und 
ist  gegenwärtig  ca.  1  Meter  hoch.  Die  untere  Fläche  des  Deckels 
ist  glatter,  und  daher  erzählt  man  im  Volke:  der  Stein  sei,  als  die 
heidnischen  Opfer  aufhören  sollten,  umgewendet  und  die  glatte  Seite, 
die  früher  als  Opfertisch  diente,  nach  unten  gekehrt. 

Aus  der  Kammer  führt  in  der  Richtung  nach  Ost -Süd -Ost  ein 
Gang,  von  dem  gegenwärtig  die  zwei  ersten,  einander  gegenüber 
stehenden  Seitensteine  in  der  ursprünglichen  Stellung  freiliegen;  doch 
scheinen  dieselben  von  der  Erdmasse  des  Hügels  etwas  einwärts  ge- 
drängt zu  sein,  indem  der  Zwischenraum  oben  nur  40  Cm.  beträgt, 
während  der  Ausgang  früher  ohne  Zweifel  breiter  war.  Der  übrige 
Thcil  des  Ganges  ist  unter  dem  Abhänge  des  Hügels  verborgen  und 
dürfte  schon  vor  Alters  zerstört  oder  zusammengesunken  sein. 
(13.  Juli  1876). 

3)  Ausgrabung  eines  Hünengrabes  bei  Albersdorf. 

Vom  Gymnasial-Director  Dr.  W.  Lorenz  in  Meldorf. 

Der  Herr  Landesgevollmächtigte  Buhmann  in  Albersdorf 
hatte  dem  Vorstände  des  Museums  Dithmarscher  Alterthümer  freund- 


*)  Vorgeschichtliche  Steindenkmälcr  in  Schleswig-Holstein  Heft  II,  S.  ti;  Zeit- 
schrift der  Gesellschaft  Tdr  Sehl.- Holst.« IJ>g.  Geschichte  Dd.  II.  S.  ioo  und  Bd.  V. 
S.  142.    Vcrgl.  Xrt.ut  literaria  m<iri<  Haiti,  i  et  scplfntrwuh  1699  S.  2S6. 
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liehst  mitgetheilt,  dass  er  ein  auf  seinem  Besitze  befindliches  Hünen- 
grab auszugraben  gedenke,  und  begaben  sich  am  5.  Juni  1876  zwei 
Mitglieder  dahin,  um  im  Verein  mit  dem  Eigenthümcr  diese  Aus- 
grabung vorzunehmen. 

Es  erstreckt  sich  eine  etwa  10  Fuss  hohe  Erhebung  des  Erd- 
bodens von  Nordwest  nach  Südost  in  einer  Entfernung  von  5  bis 
10  Minuten  an  Albersdorf  vorüber.  Auf  dieser  liegt  am  weitesten 
nördlich  der  bekannte  » Ofenstein  *  auf  dem  Brutkamp,  von  dem-  ■ 
selben  etwa  3000  Fuss  entfernt  der  hier  in  Rede  stehende  Grabhügel, 
und  in  ungefähr  gleicher  Entfernung  wieder  von  diesem,  also  am 
weitesten  südlich,  lag  das  Riesenbett,  über  welches  in  Bd.  III,  S.  78 
der  „Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  die  Geschichte  der  Herzogtümer 
Schleswig-Holstein  und  Lauenburg"  berichtet  ist. 

Der  Hügel,  welcher  eine  Höhe  von  14  Fuss  und  einen  Umfang  von 
ca.  210  Fuss  hatte,  war  von  ausserordentlich  regelmässiger,  halbkugel- 
förmiger Gestalt.  Zunächst  wurde  gerade  auf  seinem  Gipfel  ein  Kreis 
mit  einem  Durchmesser  von  16  Fuss  ausgehoben,  bis  wir  in  einer 
Tiefe  von  ca.  3  Fuss  auf  eine  starke  Lage  von  grossen,  unregelmässig 
hingeworfenen  Steinen  stiessen,  welche  den  Gipfel  einer  die  Mitte  des 
Hügels  einnehmenden,  ca.  1 1  Fuss  hohen,  an  der  Grundfläche  20  Fuss, 
an  der  Spitze  6  bis  7  Fuss  im  Durchmesser  haltenden  Pyramide 
(Steinkegel)  bildete,  die  aus  fünf  mit  dünneren  Erdschichten  wechseln- 
den, selbst  stark  mit  Erde  vermischten  Steinschichten  bestand.  Da 
der  Durchmesser  der  senkrechten  Ausgrabung  nur  ca.  16  Fuss,  der 
der  Grundfläche  des  Steinkegels  dagegen  ca.  20  Fuss  betrug,  so 
konnten,  als  wir  so  tief  gelangt  waren,  die  Ränder  der  untersten 
Steinschichten  nicht  mit  untersucht  werden.  Nachmals  hat  sich  jedoch 
herausgestellt,  dass  dieser  äussere  Rand  (wie  ohnehin  selbstverständ- 
lich) aus  besonders  kolossalen  Steinen  bestand. 

Nunmehr  wurde  der  Hügel  seitwärts  angegangen,  indem  von  Osten 
her  ein  Durchstich  auf  das  Centrum  hin  ausgeworfen  wurde.  An  seinem 
äussersten  Rande  war  der  Hügel  von  grossen,  fest  aneinander  liegenden 
Granitblöcken  ringsum  eingefasst  Dann  führte  jener  Durchstich  ca. 
16  Fuss  lang  durch  völlig  steinfreie  Erde,  welche  ganz  von  derselben 
Beschaffenheit  wie  das  im  nahen  Walde  befindliche  Erdreich  war, 
worauf  wir  zu  einem  zweiten  .Steinkranze  gelangten,  der  die  Stein- 
pyramide des  Centrums  in  einer  Entfernung  von  5  bis  6  Fuss  umgab. 
Es  war,  wohlzubcmcrken,  kein  Kranz  von  grossen  Fclsblöcken,  son- 
dern zwei  Kreise  von  kleineren,  etwa  1  Fuss  langen  und  xj%  bis  1  Fuss 
hohen  Steinen,  welche  in  einem  Abstände  von  1  Fuss  von  einander 
um  den  Steinkegcl  herumliefen.    Diese  beiden  Parallelkreisc  standen 
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auf  dem  Muttcrboden  und  waren  sorgfaltig  Stein  an  Stein  gesetzt. 
Auf  und  neben  diesen  Steinen  des  zweiten  Kranzes  fanden  sich  kleine 
Stücke  1  lolzkohlc,  sehr  kleine  Stücke  röthlichen  gebrann  ten  Thons 
und  eine  schwärzliche,  schmierige,  körnige,  gestaltlose  Masse,  welche 
sich  am  folgenden  Tage  verhärtet  hatte  und  nun  für  Reste  einer 
Urne  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  gehalten  wurde.  Hierauf  folgte 
wieder  bis  an  die  Pyramide  hinan  ganz  steinfreie  Erde. 

Nachdem  der  Steinkegel  von  oben  herab  bis  auf  ca.  4  Fuss 
ausgeworfen  war,  wobei  sich  in  einer  Höhe  von  ca.  8  Fuss  sehr  ge- 
ringe Fragmente  calcinirter  Knochen  und  ein  glatter  Bronze- 
knopf mit  Spuren  einer  abgebrochenen  Oese  an  seiner  coneaven 
Seite  fanden,  wurde  die  Wegräumung  der  untersten,  ca.  4  Fuss  dicken 
Partie  wieder  seitwärts  von  jenem  östlichen  Durchstich  aus  vorgenom- 
men. Diese  Partie  bestand  zu  unterst  aus  einer  etwa  3  Fuss  dicken 
Schicht  von  grossen  Steinen,  deren  Oberfläche  sich  backofenförmig 
rundete,  indem  sie  vom  Centrum  aus  nach  allen  Seiten  hin  gleich- 
massig  schwach  abfiel.  Ueber  den  Steinen  lag  zunächst  eine  ca.  2  Zoll 
dicke  schwarze  Schicht  von  Kohlen  und  Asche  sehr  gleichmässig 
ausgebreitet,  über  dieser  eine  l/i  Fuss  dicke  Erdschicht  und  über  die- 
ser wieder  eine  zweite  Kohlen-  und  Aschenschicht.  Gleich  zu  Anfang 
dieses  seitlichen  Eindringens  in  diese  unterste  Schicht  des  Steinkegels, 
also  auf  der  Ostseite  desselben,  fand  sich  zwischen  zwei  Steine  ge- 
klemmt eine  sehr  schöne  Lanzenspitze  von  Fli  ntstein,  dagegen 
beim  weiteren  Vordringen  nach  dem  Centrum  zu  und  über  dasselbe 
hinaus  nichts. 

Jetzt  wurde  die  Richtung  des  Durchstichs  nach  Süden  zu  ge- 
nommen, und  hier  stiessen  wir  in  einer  Entfernung  von  ca.  5  Fuss 
vom  Centrum  auf  eine  Höhlung,  von  rohen,  unbearbeiteten  Steinen 
aufgesetzt.  Dieselbe  hatte  drei  Scitenwände  (von  denen  wir  die  nach 
Norden  zu  gelegene  durchbrochen  hatten),  so  dass  die  Grundfläche 
derselben  die  Form  eines  gleichseitigen  Dreiecks  darstellte,  und  oben 
eine  Wölbung  ebenfalls  aus  Natursteinen,  welche  fest  und  gut  gebildet 
war.  Ihre  Höhe  betrug  2!/i  Fuss;  eine  von  dem  südlichen  Winkel 
auf  die  gegenüberliegende  nördliche  Seite  gefällte  Senkrechte  hatte 
die  Länge  von  2  Fuss.  Gepflastert  war  sie  nicht,  und  von  einem 
Eingange  fand  sich  keine  Spur.  Wie  sorgfältig  auch  der  Unterzeich- 
nete die  hineingefallene  Erde  mit  den  Händen  heraus  nahm,  so  wurde 
doch  nicht  der  geringste  Fund  darin  gemacht.  Doch  bemerkte 
ich  beim  Herausstreichen  der  zwischen  den  Steinen  befindlichen 
Erde  schon,  dass  in  der  südlichen  Seiten  wand  eine  OefTnung  entstand, 
durch  welche  ich  Hand  und  Unterarm  zwängen  konnte,  dass  sich  also 
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jenseit  dieser  Wand  wieder  ein  leerer  Raum  befand.  Durch  Weg- 
nahme dieser  Wand  fand  sich  hier  eine  zweite  kleinere  Höhlung,  die 
nunmehr  mit  der  zuerst  gefundenen  zu  einem  Hohlraum  vereinigt 
war,  welcher  4,/-2  Fuss  Länge,  am  Westende  2  Fuss,  am  Ostende 
1 1  2  Fuss  Breite  hatte.  Auffallend  war,  dass  die  sich  über  diese  er- 
weiterte Kammer  spannende  gewölbte  Decke  durchaus  regelmässig 
und  einheitlich  war,  so  dass  diese  aus  der  Vereinigung  der  beiden 
entstandene  ei  ne  Höhlung  die  ursprünglich  gebaute  gewesen  zu  sein 
schien,  welche  nachträglich  durch  jene  auf  die  Rückwand  in  einem 
scharfen  Winkel  gezogene  Zwischenwand  in  zwei  getheilt  sei.  In 
dieser  zweiten,  kleineren  Höhlung  fand  sich  zwischen  zwei  Steinen  der 
Rückwand  eingeklemmt  ein  Ii  Zoll  langer  Bronzedolch,  dessen 
Klinge,  3  4  Zoll  breit,  am  Handgriff-Ende  in  eine  runde,  platte  Scheibe 
mit  einem  Durchmesser  von  i'/a  Zoll  überging.  Dieses  Handgriff- 
Ende  zeigte  noch  schwache  Spuren  von  anklebendem  Holz  und  am 
äussersten  Ende  vier  Bronze-Nieten  mit  starken  Köpfen,  welche  die 
beiden  Holzplatten  des  Handgriffes  zu  beiden  Seiten  jener  Scheibe 
sowie  längs  dem  oberen  Theile  der  Klinge  befestigt  hatten.  Da- 
neben fanden  sich  sowohl  die  ganz  faserig  gewordenen  Holzreste  des 
Handgriffes,  als  auch  Lederreste  (die  Dolchscheide),  deren  grösstes 
Stück  noch  die  Naht  zeigt.  Endlich  ein  nicht  im  Feuer  gewese- 
nes Knochenfragment,  stark  von  Grünspan  gefärbt. 

Eine  spätere  nochmalige  Untersuchung  hat  bestätigt,  dass  ausser 
dieser  an  der  südlichen  Peripherie  des  Steinkegels  belegenen  Grab- 
kammer in  dem  Hügel  kein  weiteres  Begräbniss  vorhanden  war. 

4)  Nachträgliches  zur  Bro nzekanne  von  Grevenkrug. 

Von  J.  M  e  s  t  o  r  f. 

Ucber  den  S.  1  uff.  dieses  I  leftes  beschriebenen  und  abgebildeten 
Fund  von  Greven krug,  Ksp.  Bordesholm,  sind  uns  seitdem  noch 
einige  nähere  Umstände  bekannt  geworden.  Wir  verdanken  dies  dem 
geehrten  Vorstande  der  Königl.  Oldskriftselskab  in  Kopenhagen,  wel- 
cher uns  ein  im  dortigen  antiquarisch-topographischen  Archiv  vornan, 
denes,  die  Sammlung  des  Herrn  Ballie  betreffendes  Aktenstück  zur 
Benutzung  anvertraute.  Das  Convolut  enthält  drei  Blätter  mit  Zeich- 
nungen, eines  mit  den  dazu  gehörenden  Erläuterungen  und  ein  Begleit- 
schreiben des  weil.  Pastor  Göttsche  in  Bordcsholm,  datirt  vom  3.  De 
cember  1829. 

Nach  diesem  Briefe  wurde  der  Fund  im  Jahre  1826  gehoben. 
Das  vom  Rost  zerfressene  dünne  Bronzegcfäss   (a.  a.  O.  Fig.  1), 
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von  dem  sich  der  Boden  gelöst  hatte,  stand  an  der  Südostseite  eines 
„beträchtlich  grossen  Grabhügels,  zwischen  einfassenden  Steinen,  der 
Griff  nach  Nordosten  gerichtet,  auf  einer  dünnen,  runden,  mit  einem 
roh  gearbeiteten  Rande  versehenen,  wie  es  scheint  aus  einer  Art  ge- 
brannten Thon  bestehenden  Platte."  So  der  Wortlaut  des  Briefes, 
der  von  dem  unserigen  S.  I  etwas  abweicht.  Ueber  die  vermeintliche 
Platte  haben  wir  S.  2  unsere  Meinung  ausgesprochen.  Das  eiserne 
Messer  (a.  a.  O.  Fig.  2)  war,  wie  die  Zeichnung  des  Herrn  Göttsche 
ausweist,  damals  noch  nicht  in  vier  Stücke  zerbrochen.  Es  fehlten 
nur  die  Spitze  der  Klinge  und  das  hölzerne  Heft,  von  dem  indessen 
auch  jetzt  noch  die  Spuren  vorhanden  sind.  ■ 

In  demselben  Grabhügel,  etwas  weiter  südlich,  fand  Herr  Ballie 
ein  zweites  Grab:  ein  Thongefäss  mit  Deckel  und  in  demselben, 
ausser  verbrannten  Gebeinen,  eine  Nadel  und  einen  Ring  von  Bronze 
und  drei  Gegenstände  von  Bernstein.  Mit  Hülfe  der  in  Kopenhagen 
bewahrten  Zeichnungen  ist  es  gelungen,  diese  Fundobjecte  zwischen 
den  älteren  Beständen  des  Schleswig-Holsteinischen  Museums  vater- 
ländischer Altcrthümer  herauszufinden  und  den  Fund  wieder  zusammen 
zu  stellen.  Die  Urne,  ohne  Deckel  i8,5  Cm.  hoch,  ist  ein  schlanker 
Krug  von  gelbgrauem  Thon,  ziemlich  feiner  Wandung,  gut  geglättet, 
aber  ohne  Ornamente.  Von  dem  auf  der  Höhe  von  12  Cm.  liegenden 
Punkt  der  grössten  Weite  (14  Cm.)  steigt  mit  markirtem  Absatz  der 
Hals  auf,  der  sich  bis  aaf  8,7  Cm.  verengert.  Den  Deckel  bildet  eine 
6,&  Cm.  hohe,  n,5  Cm.  weite  Tasse  mit  Henkel.  Das  Schälchen 
ist  gut  profilirt,  der  Griff  sogar  mit  einer  gerundeten  Längsfurche  ver- 
ziert, im  übrigen  aber  ein  völlig  rohes  Gebilde  ohne  jegliche  Spur 
von  Glätte,  welches  den  Eindruck  eines  unvollendeten,  jedenfalls  nie 
im  Gebrauch  gewesenen  Gefasses  macht. 

Die  Bronzenadel,  116  Mm.  lang,  hat  einen  scheibenförmigen 
Kopf  von  7  Mm.  Durchmesser;  dicht  unter  demselben  zieht  in  drei 
Windungen  eine  feine  Rille  schraubenförmig  um  die  Nadel.  Der 
kleine  Bronzering  ist  von  rohem  Guss,  2  Mm.  breit,  mit  einem  Durch- 
messer von  12  Mm.  im  Lichten. 

Die  Bern  Steinsachen  sind:  a)  eine  durchbohrte  15  Mm.  hohe 
Scheibe.  Von  dem  scharfen  Mittclgrat  mit  einem  Durchmesser  von 
47  Mm.  sich  nach  oben  und  unten  konisch  verjüngend,  haben  die 
nicht  plan  abgedrehte,  sondern  concav  ausgeschliffene  Ober-  und 
Unterflächc  nur  einen  Durchmesser  von  35  Mm.  Weite  des  Loches 
5  Mm.  —  b)  hat  ursprünglich  dieselbe  Form,  obwohl  andere  Dimen- 
sionen. Die  Höhe  beträgt  25,  der  Durchmesser  des  Mittelgrates  32, 
der  Ober-  und  Unterfläche  nur  15  Mm.    Weite  des  Loches  5  Mm. 
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Sind  a  und  b  als  Knöpfe  oder  wohl  richtiger  als  Wirtcl  anzu- 
sprechen, so  hat  doch  c)  mehr  die  Gestalt  eines  flachen  Ringes  von 
24  Mm.  Durchmesser  mit  einem  inneren  Krcisauschnitt  von  7  Mm. 

Die  in  der  Urne  liegenden  Knochen  hatte  vor  einigen  Jahren 
Herr  Professor  Kupffer  (damals  Director  des  anatomischen  Instituts 
zu  Kiel)  gütigst  einer  Untersuchung  unterzogen,  welche  ergab,  dass 
das  verhältnissmässig  kleine  Gefäss  Ueberreste  von  drei  Individuen 
enthielt.  Zwischen  den  verbrannten  Gebeinen  befanden  sich  andere, 
welche  niemals  mit  einem  Feuer  in  Berührung  gekommen,  vielmehr 
völlig  unversehrt  waren.  Es  ist  deshalb  anzunehmen,  dass  von  dem 
Privatsammler  Ballie  selbst  oder  nach  dessen  Ableben  von  seinen 
Angehörigen  Knochen  aus  anderen  Gräberfunden  zu  dem  ursprüng- 
lichen Inhalte  der  Urne  geschüttet  seien*). 

Ob  das  Hauptgrab,  über  welches  der  stattliche  Hügel  einst  auf- 
geschüttet worden,  der  älteren  Bronzezeit  oder  gar  der  Steinzeit  an- 
gehörte, ist  auch  in  dem  Briefe  des  weil.  Pastor  Göttsche  nicht  gesagt, 
obgleich  es  heisst,  dass  Ballie  beim  Aufsuchen  des  Mittelpunktes  auf 
die  beiden  Nebengräber  stiess.  Diese,  d.  i.  die  mutmasslich  in  einem 
Holzgefässc  beigesetzte  Bronzekanne  und  das  irdene  Grabgefäss  mit 
Beigaben  von  Bronze  und  Bernstein  (man  möchte  nach  dem  Befund 
derselben  auf  ein  Frauengrab  schliessen)  dürften  die  Ueberreste  zweier 
Zeitgenossen  in  sich  aufgenommen  haben.  Und  eben  deshalb  ist  die 
Kenntniss  des  zweiten  Nebengrabes  von  Wichtigkeit,  wreil  es  durch 
die  Bronzekanne  annähernd  chronologisch  festzustellen  ist  und  damit 
seinerseits  für  die  Altersbestimmung  mancher  Einzelfunde  unserer 
Sammlung  einen  Fingerzeig  giebt. 

5)  Aufzeichnungen  des  weil.  Justizrath  Jaspersen  zu 
Nordschau  über  zwei  Urnenfrie dhöfe  in  Schleswig, 
ä)  Schmedcby  (Kirchspiel  Sicverstedt  **). 

-Den  7.  März  1846  erschien  der  Käthner  Nis  Prohn  zu  Rüffel, 
nordöstlich  nahe  an  Schmedebuy,  und  brachte  24  Urnen,  die  er  in 
geringer  Entfernung  von  seinem  Hause  auf  dem  platten  Lande  nahe 
an  einem  Grabhügel  (nach  seiner  Angabe)  aufgegraben  hatte.  Es 
wären  viel  mehr  gewesen,  die  aber  entzwei  gegangen  wären.  Etwas 
weiter  nach  Nordwesten  habe  er  vor  einigen  Jahren  über  hundert 


•)  Dieser  Verdacht  ist  um  st»  verzeihlicher,  als  auch  die  mit  der  ßallieschcn 
Sammlung  erworbenen  schönen  Ueberreste  von  Ua  um  sargge  weben  in  einer  Urne  bewahrt 
lagen,  welche  ganz  unzweifelhaft  der  vorgerückten  Kisenzeit  angehört. 

**)    Vergl.  Ücricht  der  Schl.-IIolst.-I.bg.  AUerihuiiir.gesellschaft  IX.  S.  35  ff. 
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aufgegraben  5  überhaupt  im  Ganzen  über  zweihundert.  Die  Gefässc, 
welche  er  brachte,  waren  alle  von  der  gewöhnlichen  Arbeit,  germa- 
nische (!)  mehr  oder  weniger  bauchige  Töpfe,  von  sehr  verschiedener 
Grösse  und  besonders  verschieden  in  ihrer  Mündung.  Nur  einer  von 
den  mitgebrachten  Töpfen  hatte  ein  Oehr,  die  anderen  keine.  Ein 
Theil  war  mit  den  gewöhnlichen  Zierrathen  versehen,  jedoch  nach 
verschiedenen  Mustern;  ein  Theil  war  ganz  ohne  Verzierungen.  Die 
Arbeit  war  im  Ganzen  mehr  oder  weniger  gut,  und  sie  schienen  mir 
alle  aus  der  späteren  Zeit  des  Heidenthums  zu  sein.  Sie  hatten  noch 
ihren  Inhalt.  Aus  den  zerbrochenen  brachte  er  etwas  eisernes  ver- 
rostetes Geräth,  worunter  die  Reste  zweier  kleinen  Scheeren  kenntlich 
waren;  das  übrige  schienen  Messer  und  ähnliches  kleines  Schneide- 
werkzeug gewesen  zu  sein.  Unter  einigen  wenigen  Stücken  Bronze, 
die  er  mitbrachte,  war  eine  Haarzange;  das  Uebrige  schienen  Reste 
einer  Fibula  zu  sein. 

„Er  sagte  ferner:  jede  Urne  pflege  mit  einem  rohen  platten 
Stein  bedeckt  zu  sein,  wodurch  der  Rand  oft  gelitten  habe.  Sie  stän- 
den mit  ihrem  Obertheil  '/l  b's  1  Fuss  unter  der  Erde,  und  gewöhn- 
lich auf  drei  kleinen  Feldsteinen  aufgesetzt.  Unter  einer  grossen  Urne 
stehe  zuweilen  tiefer  eine  kleine.  Man  fände  wohl  einmal  eine  ver- 
einzelte Urne;  gewöhnlich  ständen  sie  aber  in  Parthien,  i  bis  3  Zoll 
von  einander  entfernt.  Er  habe  in  den  Urnen  ausser  den  vorliegenden 
Geräthen  auch  grössere  Schecren,  Ringe,  Messer  von  Bronze,  OhrlöfTel 
und  dgl.  gefunden,  aber  nie  Sachen  von  Gold  oder  Silber.  In  dieser 
letzten  Parthie  Urnen  habe  sich  viel  Eisen  und  wenig  Bronze  gefun- 
den; in  den  früheren  Funden  sei  die  Bronze  vorherrschend  gewesen; 
allenthalben  habe  sich  aber  Bronze  und  Eisen  gefunden. 

„Es  wären  viele  Grabhügel  in  der  Gegend,  die  alle,  soweit  er 
wisse,  einen  Umfangkreis  von  grossen  Steinen  hätten,  welcher  aber 
von  Erde  bedeckt  sei.  In  diesen  Hügeln  hat  er  selten  Urnen  gefunden, 
aber  wohl  am  Rande  derselben*).  Einmal  habe  er  ein  von  kleinen 
Steinen  aufgesetztes  Bchältniss  entdeckt,  worin  verbrannte  Flintsteine 
und  Gebeine  nebst  einem  Armband  von  Bronze.     Auf  einer  Urne  in 


*)  In  einigen  Grabhügeln  bei  Schniedeby  hat  man  Urnen  umstellt  mit  Schlacken 
von  Eisenen  gefunden.  (Trap:  „Statistisk-topographisk  Beskrivelse  af  Slesvig"  S.  472). 
Nach  der  lokalen  Tradition  soll  ein  Schmelzofen  nördlich  vom  Dorf  in  der  Gegend  der 
Hünengräber,  ein  zweiter  südlich  nahe  beim  Dorf  gestanden  haben.  Auch  wurden  in 
den  Wicsengründen,  die  sich  zwischen  der  Sievcrstedter  Feldmark  und  den  Feldmarken 
von  Süderholz  und  Schmedeby  erstrecken,  vor  Jahren  beim  Durchziehen  eines  Grabens 
etwa  l  Fuss  tief  viele  Eisenschlacken  gefunden.   (Handschriften band  S.-ff.  34G.S.20S  ff.). 
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einem  Grabhügel  sei  ein  eiserner,  ganz  verrosteter  Deckel  *)  gewesen." 

(Handschriftenband  S.-ff.  24  G.  der  Kieler  Universitäts- 
Bibliothek  S.  51—53.) 

b)  Osterholm  (Kirchspiel  Sterup**). 

„Dieser  Platz,  der  ganz  und  gar  die  Gestalt  eines  finnischen  (!) 
Grabes  hatte,  war  nur  noch  von  seinen  sehr  grossen  Kreissteinen  um- 
geben, an  dessen  äusseren  Seiten  man  Donnerkeile  fand.  Das  Innere, 
welches  eine  Fläche  von  mehr  als  300  Fuss  Länge  und  87  Fuss  Breite 
darstellte,  hatte  gar  keine  finnisch  gestaltete  Gräber  mehr,  und  auch 
die  grossen  Steine  waren  sämmtlich  bis  auf  zwei  entfernt,  welche 
Decksteine  gewesen  sein  mochten,  aber  nun  auf  der  platten  Erde 
lagen.  Das  ganze  Oblongum  war  jetzt  seiner  Länge  nach  durch  zwei 
gerade  Reihen  nicht  grosser  Steine  in  drei  Streifen  abgethcilt,  wovon 
der  mittlere  der  höchste  war.  Diese  Steinreihen  waren  von  kleineren 
Steinen  fast  ganz  in  die  Erde  gesenkt;  sie  waren  nicht  grösser  als 
dass  ein  einzelner  Mann  sie  wälzen  konnte. 

„In  diesem  mittleren  erhöhten  Streifen  standen  28  oder  29  Urnen 
gegen  das  Ostende  hin,  die  unverkennbar  germanischen  (!)  oder  go- 
thischen  (!)  Ursprungs  waren  und  nach  ihrem  Inhalt  u.  s.  w.  der  späte- 
sten Zeit  des  Heidenthums  angehören  mussten.  Es  fand  sich  in  den- 
selben viel  verrostetes  Eisen  mit  vielen  zerbröckelten  halbverbrannten 
Knochen  und  Erde  vermischt  und  eine  Spur  von  Silber. 

„Weiter  nach  Westen  entfernt  von  einander,  waren  zwei  von 
kleinen  Steinen  ausgesetzte  Gräber,  die  im  Allgemeinen  die  Gestalt 
und  Grösse  eines  Sarges  hatten.  Es  fand  sich  in  denselben  ein  ziem- 
lich reiner  Seesand,  worin  sich  schwache  Spuren  eines  verwesten 
Körpers  zu  zeigen  schienen  und  eine  ziemliche  Anzahl  Bernstein- 
Kugeln  gefunden  wurden,  die  wohl  zum  Putz  des  Todten  ge- 
dient hatten. 

„(Ich  habe  vergessen  zu  bemerken,  dass  ich  ein  ganz  ähnliches 
Grab  auch  einmal  in  einem  ganz  runden  Hügel  gefunden  habe ;  die 
Steine  waren  nicht  grösser,  als  dass  ein  Mensch  sie  bequem  hand- 
haben und  hantiren  konnte.) 

„In  diesem  erwähnten  erhöhten  Streifen  fand  ich  hin  und  wieder 
unter  der  Oberfläche  zerstreut  Bruchstücke  von  Donnerkeilen  und 

*)  Ebenso  auf  der  Urne  mit  dem  kleinen  Elektruni-Sch.il/  von  Katharinenheerd, 
s.  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Schl.-Holst.-Lbg.  Geschichte  Bd.  V.  S.  156. 

**)  Vergl.  Warnstedt'*  Ansprache:  „Leber  Altcrthumsgcgcnstände"  S.  41  und 
Möllenhoffs  Sagen  Nr.  141,  S.  113.  Mit  Hc/.ug  auf  diesen  sog.  „alten  Kirchhof"  pflegte 
man  im  Kirchspiel  Esgrus  von  einem  Todtkrankcn  zu  sagen  :  ..Er  kommt  wohl  nach 
Sterup-  .    (Trap  a.  a.  O.  S.  497). 
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Töpferarbeit,  welche  ganz  und  gar  den  Thongefässen  in  den  finnischen 
Mügeln  ähnlich  war.  Man  konnte  nicht  umhin,  aus  allem  diesem  zu 
schliessen,  dass  man  hier  einen  finnischen  Grabhügel  zu  einem  gothi- 
schen  Kirchhof*)  umgestaltet  hatte." 

(Handschriftenband  S.  /f.  24  F.  der  Kieler  Universitäts- 
Bibliothek  S.  78). 

6)  Das  Urnenlager  bei  Borgstedterfeld  (Kirchspiel 

Bünstorf**) 

Von  H.  Handelmann. 

Auf  einer  Koppel  des  Halbhufners  Jakob  Lensch  zu  Borg- 
stedterfeld, an  der  Rendsburg-Eckemfürder  Nebenlandstrassc,  befindet 
sich  der  Ueberrest  eines  halbkugclförmigen  Grabhügels,  der  bei  Weitem 
zum  grössten  Thcil  auf  der  nördlich  angränzenden  Nachbarkoppcl  lag, 
aber  schon  vor  ca.  zwanzig  Jahren  abgefahren  ist  Derselbe  war  in 
der  Mitte  eingesunken,  und  unter  dieser  eingesunkenen  Stelle  fand 
man  einige  Urnen,  die  aber  nicht  innerhalb  einer  Steinkammer  standen. 
Im  Uebrigen  ergab  dieser  Hügel  etwa  ein  halbes  Fuder  faust-  und 
kopfgrosser  Steine.  Die  Nachbarkoppcl  ward  damals  planirt,  während 
diesseits  des  Gränzwalls  der  äusserste  südliche  Abhang  des  Hügels 
stehen  blieb.  Hier  fanden  im  Januar  1876  Schulkinder  eine  Urne, 
welche  ausser  verbranntem  Gebein  eine  bronzene  Bügelfibula  und  ein 
dolchartiges,  eisernes  Messer  enthielt.  Als  im  folgenden  Frühjahr 
Herr  Lensch  einige  Fuder  von  der  dort  obenaufliegenden  dicken 
Schicht  Gartenerde  wegfahren  licss,  kam  eine  grössere  Anzahl  Urnen 
zum  Vorschein,  die  zum  Thcil  mit  flachen  Granitstücken  zugedeckt 
waren.  Es  sind  damals,  wie  es  gewöhnlich  zu  gehen  pflegt,  manche 
Gefässe  zerstört  oder  in  Privatbesitz  zerstreut,  bis  nach  Aarhuus  hin- 
auf und  bis  nach  Heidelberg  hinunter;  doch  konnte  ich  am  16.  Mai 
selbst  einer  Ausgrabung  beiwohnen,  und  zum  Winter  ward  mit  dem 
Eigenthümer  ein  Abkommen  getroffen,  demgemäss  das  Urncnlagcr 
ausschliesslich  für  das  Kieler  Museum  ausgebeutet  werden  sollte. 
Alle,  auch  die  wieder  zusammengeleimten  und  sehr  defecten  Stücke 
mitgerechnet,  hat  das  Museum  bis  Ende  April  1877  von  daher  143  Urnen ' 


*)  Das  Urncnlagcr  von  Gross-Tondc  stand  gleichfalls  in  einem  alten  Riesenhctt, 
s.  Zeitschrift  .kr  Gesellschaft  für  Schl.-Holst.-I.bg.  Geschichte  IUI.  VI.  S.  205. 

**]  Vergl.  Corrcspondenrl.lait  der  deutschen  Gesellschaft  Tür  Anthropologie  Ethno- 
logie und  Urgeschichte  1S77  Nr.  1  und  Nr.  f>. 
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erhalten;  sechs  Urnen  bewahrt  das  Rendsburger  Gymnasium,  und 
eine  nebst  einem  kleinen  Eiscnmcsscrchen  befindet  sich  im  Ethnologi- 
schen Museum  zu  München. 

Nach  den  Mittheilungen  des  Herrn  Schullehrers  J.  Steinbock 
zu  Borgstedt,  der  sich  um  die  Entdeckung  und  Untersuchung  dieses 
Bcgräbnissplatzes  die  grössten  Verdienste  erworben  hat,  sind  im  Gan- 
zen ca.  tausend  Thongefässe  beobachtet.  Die  Mehrzahl  war  allerdings 
durch  Wurzelfasern  zersprengt  oder  durch  die  darüber  schreitenden  Pferde 
und  den  Pflug  zerstört,  wie  auch  die  wohlerhaltenen  meistens  oben 
beschädigte  Ränder  zeigen.  Die  Urnen  standen  in  der  Regel  nicht 
viel  tiefer  als  50  Cm.,  in  einer  Schicht  schwarzer  fettiger  Gartenerde, 
die  auf  dem  Urboden  ausgebreitet  ist;  nur  einzelne  waren  bis  in  den 
Urboden  hineingegraben.  Soweit  die  Beobachtungen  reichen,  scheint 
bei  der  ursprünglichen  Anlage  dieses  Friedhofes  folgendermassen  ver- 
fahren zu  sein :  über  den  südlichen  Fuss  des  Hügels  und  den  benach- 
barten Urboden  breitete  man  eine  Schicht  der  herbeigeholten  schwar- 
zen Erde,  worin  dann  die  Urnen  vergraben  wurden;  und  auf  dieselbe 
Weise  konnte  der  Begräbnissplatz  nach  Bedarf  allmählich  vergrössert 
werden.  —  Während  der  Ausgrabung  glaubte  man  einmal  eine  Ein- 
friedigung des  Urnenfeldcs  an  der  Südseite,  bestehend  aus  einem  Ring 
kopfgrosser  Felsstücke,  entdeckt  zu  haben.  Doch  wurden  solche 
Steinreihen  nur  an  einzelnen  Stellen  beobachtet  und  können  umso- 
weniger  als  Einfriedigung  gelten,  da  auch  ausserhalb  derselben  Urnen 
vorkamen ;  letztere  sollen  übrigens  nicht  so  regelmässig  mit  Steinen 
zugedeckt  gewesen  sein,  wie  diejenigen  innerhalb  des  „Ringes4'.  Uebcr. 
haupt  standen  die  Urnen  weiter  hinaus  weniger  gedrängt  und  flacher, 
und  wegen  dieser  geringeren  Tiefe,  bis  25 — 30  Cm.,  waren  die  mei- 
sten beim  Pflügen  oder  durch  sonstige  Erschütterung  zerbrochen. 

Was  die  Stellung  der  Thongefässe  anbetrifft,  so  standen  manch- 
mal mehrere  dicht  nebeneinander,  fast  Rand  an  Rand;  manchmal 
fanden  sich  Zwischenräume  von  ein,  zwei  Fuss  (30 — 60  Cm.)  oder 
mehr.  Nur  in  zwei  oder  drei  Fällen  standen  zwei  Gefässe  überein- 
ander, schwerlich  mit  Absicht,  sondern  man  hatte  wohl  vergessen, 
dass  der  Platz  bereits  besetzt  war.  Von  den  kleineren  Töpfen  haben 
die  meisten  offenbar  als  Beigefässe  gedient  und  enthielten  ausser  Erde 
höchstens  ein  kleines  Grabgeschenk;  andere  sind  wirkliche  Kindcr- 
urnen,  in  denen  z.  B.  Milchzähne  erkennbar  vorlagen.  Die  Thon- 
gefässe zeigen  eine  grosse  Mannichfaltigkeit  an  Gestalt,  Grösse  und 
Ornamenten;  bei  einigen  scheinen  römische  Bronzcgcfässc  als  Vor- 
bilder gedient  zu  haben.  Ganz  besonders  bemerkenswerth  ist  eine 
Urne,  die  in  vier  Feldern  verschiedene,  mit  Stempeln  eingedrückte 
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Figuren  (Mann  mit  aufgereckten  Händen,  Hund  oder  Wolf,  zwei 
einander  gegenüber  hockende  Eber,  Fisch*)  aufweiset;  sie  erinnert  an 
die  Darstellungen  auf  den  berühmten  Goldhörnern  von  Gallehuus. 
In  einem  Topfe  lag  oben  ein  eigenthümlich  gestalteter,  thönerner  Deckel. 

Gemeiniglich  enthielten  die  Urnen  nur  verbranntes  Gebein; 
bei  manchen  waren  kleine  Grabgeschenke  eingelegt.  Wenn  wir  jedes, 
auch  das  kleinste  Bruchstück  von  Bronze  oder  Eisen  mitrechnen,  so 
sind  ca.  550  solche  Beigaben  an  das  Museum  mit  abgeliefert,  welche 
theils  in  den  Urnen  gefunden  sind,  thcils  daneben;  letztere  dürften 
also  aus  jetzt  oder  früher  zerbrochenen  Gefässen  herrühren.  Es  sind 
darunter  Fibeln,  Schnallen,  Ringe  und  Ohrringe,  Pincetten  und  LörTel- 
chen,  Nadeln,  Scheeren,  Messer,  Schlüssel,  Beschläge  verschiedener 
Art  u.  dergl. ;  aber  auch  Sicheln,  Pfeilspitzen,  ein  Ortband,  ein  paar 
Schildfcsseln  und  Lanzenspitzen  etc.  Besonders  hervorzuheben  ist 
ein  halbmondförmiges  eisernes  Messer  mit  bronzenem  Handgriff,  der 
in  einen  Falkenkopf  ausläuft.  Unter  den  Fibeln  sind  vier  Haupttypen 
zu  unterscheiden:  Bügelfibcln  (Nydam-Typus);  bandförmige  Fibeln; 
kreuzförmige  Fibeln,  die  am  unteren  Ende  meist  einen  Thierkopf  dar- 
stellen ;  endlich  Fibeln  mit  grosser  Bügclplatte,  die  in  drei  Flügel 
ausgeschnitten  ist,  von  welcher  Sorte  nur  fünf  Exemplare  vorliegen**). 
Ausserdem  sind  zu  erwähnen  acht  Wirtel  von  Stein  und  Thon,  einige 
Schlacken  von  geschmolzenen  Gläsern  und  viele  bunte  Glasperlen,  die 
offenbar  ein  sehr  beliebter  Schmuck  waren  und  z.  B.  auch  auf  Ohr- 
ringe aufgezogen  sind. 

Das  Urnenlager  beweiset,  dass  wir  in  Borgstedt  am  nördlichen 
Ufer  der  Eider  eine  Ansiedlung  vor  uns  haben,  die  weit  in  die  heid- 
nische Zeit  zurückreicht.  Nach  dem  Ortsnamen  ,,Borchstede"  (Urk. 
v.  1375)  möchte  man  vermuthen,  dass  das  Dorf  neben  einem  alten  Burg- 
oder Ringwall  entstanden  sei;  doch  habe  ich  bisher  von  einer  solchen 
Urbefestigung  durchaus  keine  Spuren  erfragen  können. 


*)  Vcrgl.  Corrcspondcnzblatt  des  Gcsnmmtvercins  deutscher  Geschichts-  und  Altcr- 
thumsvercine  Nr.  4  (April  1877)  S.  29  mit  Abbildung. 

**)  I*'il>eln  dos  dritten  und  vierten  Typus  scheinen  in  dem  rerleberger  l'rncnfeldc 
hei  Stade  vorgeherrscht  zu  haben,  wo  eine  Silbermünze  des  Kaiser  Grat  Linus  375— 383 
vorkam;  vergl.  Krause:  „Archiv  des  Vereins  für  Geschichte  und  Alterthitmer  zu  Stade' 
Heft  II  (1S64)  S.  261  uff.  und  Tafel  3.  -  In  Borgstedterfeld  ist  bisher  kein  Stück  ge- 
funden, das  eine  annähernd  sichere  Zeitbestimmung  ermöglicht,  und  überhaupt  Nichts 
von  Edelmetall. 
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Dem  obigen  Holzschnitt  von  der  Borgstedtfelder  Figuren-Urne 
stelle  ich  die  Abbildung  einer  bei  Hjerting  (Kreis  I ladersieben )  ge- 
bundenen Urne  gegenüber,  auf  welcher  gleichfalls  ein  Mann  mit  auf- 
gereckten Händen  dargestellt  ist;  doch  ist  die  Figur  kaum  halb  so 
gross  und  roh  eingeritzt.  Die  Urne  von  Hjerting  befindet  sich  im 
Kopenhagener  Museum. 
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7)  Urnenfunde  bei  Segeberg. 
Von  H.  Handel  mann. 

Bei  den  Neubauten,  welche  in  letzter  Zeit  neben  dem  Segcbergcr 
Seminar  aufgeführt  sind,  wurden  an  verschiedenen  Stellen  vereinzelte 
Todtenurncn  zu  Tage  gefördert.  Zunächst  bei  der  Grundlegung  des 
Turnhauses  im  Jahre  I873,  und  sind  von  daher  Uebcrreste  zweier  Ge- 
fässc  (K.  S.  3984  ab:  das  eine  von  dunklem  Thon  mit  schwarzer 
spiegelnder  Glätte,  ohne  Ornamente;  das  zweite  dickwandig,  an  der 
Aussenseite  mit  röthlichgelbcm  Uebcrzug,  inwendig  steingrau)  an  das 
Schleswig  Holsteinische  Museum  gelangt.  Später  bei  Anlage  einer 
Kalkgrube  und  Aushebung  eines  Loches  für  die  Wassertonne  daneben, 
Sommer  1876,  kamen  ebenfalls  Thongefässc  zum  Vorschein,  welche 
je  mit  fünf  oder  sechs  Steinen  umstellt  waren.  Das  Museum  erhielt 
durch  gütige  Vermittclung  des  Herrn  Dr.  Buttel 

1)  eine  dickwandige  topfförmige  Urne  von  dunklem  Thon  mit 
schwarzer  schlecht  conservirtcr  Glätte,  ohne  Ornamente,  am  Rande 
ausgebrochen;  der  Boden  fehlt.  Hoch  21  */*  Cm.,  grösster  Durchmesser 
27  cm.  in  der  Höhe  von  13  Cm.,  Durchmesser  oben  am  Rande  13  cm. 
In  dieser  Urne  (K.  S.  3984  c)  lagen  verbrannte  Gebeine  nebst  eisernen 
Beigaben,  nämlich:  ein  14V2  Cm.  langer  Gürtelhakcn,  der  an  einem 
Ende  reichlich  2,  am  anderen  Ende  4  Cm.  breit  ist,  und  zwei  Ringe 
von  4  Cm.  Durchmesser  mit  anhaftenden  Zwicken  (K.  S.  3984  d). 

2)  Ein  zierliches  vasenförmiges  Gefäss,  von  einem  kaum  2x[i  Cm. 
breiten  Boden  stark  ausbiegend,  so  dass  auf  der  Höhe  von  3  Cm. 
sich  der  grösste  Durchmesser  von  10  Cm.  ergiebt.  Von  diesem  mit 
fünf  spitzen  Buckeln  und  dazwischen  liegenden  schrägen  gestreckt  ei- 
runden Eindrücken  verzierten  Rande  verengt  es  sich  um  2  Cm.  bei- 
nahe und  steigt  auf  zu  einer  Gesammthöhe  von  7  Cm.  An  dem  (dc- 
fectenj  Halse  drei  parallele  ungeschickt  gezogene  Furchen.  Von 
grauem  Thon  mit  grauer  Glätte.  Dies  kleine  Gefäss  (K.  S.  3984  e) 
enthielt  nichts  als  Sand. 

Die  durch  diese  Funde  veranlasste  Vermuthung,  dass  hier  ein 
grösserer  Begräbnissplatz  (Urnenfeld)  vorliege,  hat  sich  nicht  bestätigt; 
bei  den  unmittelbar  darauf  begonnenen  Grundarbeiten  für  den  hinteren 
Anbau  am  Seminargebäude  sind  keine  Thongefässc  weiter  beobachtet. 
Ob  vielleicht  bei  Ausgrabung  der  Keller  des  Seminargebäudes  im 
Jahre  1839  schon  ähnliche  Funde  vorgekommen  sind,  lässt  sich  nicht 
mehr  ermitteln. 
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Als  ich  am  10.  August  1876  nach  Segeberg  reiste,  um  die  ob- 
gedachte  Fundstelle  zu  besichtigen,  benutzte  ich  die  Gelegenheit,  um 
auch  einige  benachbarte  interessante  Legalitäten  zu  besuchen. 

Hei  Klcin-G  ladebrügge  auf  einer  Koppel  des  Herrn  Hufners 
Rottgardt,  die  den  alten  Namen  auf  dem  Bram  berge«  führt, 
ist  ein  grösseres  Urncnlager.  Die  Urnen,  welche  mit  vielen  Steinen 
umstellt  sind,  stehen  besonders  auf  dem  höchsten  Rücken  dieser 
Koppel  sehr  dicht  und  nicht  sehr  tief,  so  dass  jedesmal  beim  Pflügen 
viele  berührt  werden  und  Haufen  von  Scherben  zu  Tage  kommen. 
Ich  konnte  deren  in  wenigen  Minuten  eine  Anzahl  vom  Hoden  auflesen. 

Auch  beim  Eisenbahndurchstich  bei  Klcin-GIadebrüggc,  August 
1S74,  sind  Todtenurnen  gefunden  worden.  Das  Museum  besitzt  daher 
(K.  S.  3983  ab) 

1)  einen  dickwandigen  Krug,  ohne  Ornamente,  mit  ruthlich  und 
dunkel  gefleckter  Glätte,  am  I  Ialse  defect,  welcher  anscheinend 
nur  einen,  aber  ziemlich  grossen  und  derben  Henkel  gehabt 
hat.  Hoch  25  Cm.,  grosstcr  Durchmesser  20  Cm.  in  der 
Höhe  von  12  Cm.,  Durchmesser  unten  am  Hoden  Cm. 
und  oben  am  Rande  ca.  8  Cm. 

2)  Ein  zweihenkliges  Gcfass  von  schwärzlichem  Thon  mit  grauer 
feiner  Glatte,  am  Rande  defect.  I  loch  1 5  '/j  Cm.,  grösster 
Durchmesser  23  Cm.  in  der  Höhe  von  gxj>  Cm.,  Durchmesser 
unten  am  Hoden  9  und  oben  am  Rande  16  Cm.  Unterhalb 
des  3  Cm.  hohen  geradeauf  stehenden  Randes  ein  Ornament 
aus  gruppenweise  nach  rechts  und  links  geneigten  Schräg- 
linien, oben  und  unten  mit  je  drei  Parallcllinien  cingefasst. 

Ein  zweites  grosses  Urncnlager  befindet  sich  auf  der  sog.  P  flug- 
vogtskoppel,  welche  rechts  an  der  Landstrasse  von  Schwissel 
nach  Hebcnscc,  auf  der  Feldmark  des  letzteren  Dorfes  liegt  und 
früher  dem  Fiscus  gehörte,  vor  einigen  Jahren  aber  verkauft  wurde. 
Die  Koppel  ist  daran  erkenntlich,  dass  in  ihren  Wall  am  Wege  zwei 
sog.  Rantzau-Steine  eingesetzt  sind.  Der  erste,  hoch  1  Meter  und 
1,10  Meter  breit,  trägt  die  Inschrift:  »Ihm 'uns  Rauzovius  1597  Ac.72 : 
der  zweite,  hoch  [,30  Meter  und  ca.  1  Meter  breit:  *Regf tonte 
Christin 110  IV.  rege  Daniae*.  Das  Urncnlager  erstreckt  sich  über  die 
Pflugvogtskoppcl  hinaus  auf  die  benachbarten  Feldstücke  und  die 
Landstrasse. 
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Von  daher  besitzt  das  Schleswig-Holsteinische  Museum  ausser 
Urnenscherben  einen  eisernen  Gürtelhaken  (K.  S.  2774*)  und  Bruch- 
stücke von  einem  zweiten  desgl.  mit  Verzierung  von  Bronze  (K.  S. 
3529).  Der  erstcre  ist  im  Wege,  der  letztere  in  einer  Wiese  des 
Herrn  Schul lehrer  C.  As  müssen  in  Bcbcnsee  ausgegraben  worden. 
Nach  dessen  Angabe  stehen  die  Urnen  nicht  sehr  tief,  sind  mit  kleinen 
Steinen  umstellt  und  mit  je  einem  platten  Stein  bedeckt. 


8)  Das  Riesenbett  bei  Bebensee  (Kirchspiel 

Segeberg). 
Von  H.  Handel  mann. 

Etwas  weiter  an  der  l^andstrasse  nach  Bebensec  hin,  zur  linken 
Hand,  unmittelbar  jenseits  des  gleichfalls  links  nach  Traventhal  ab- 
biegenden Weges,  liegt  ein  gewaltiger  Felsblock,  hoch  über  der  Erde 
2,40  Meter,  ebenso  breit  und  reichlich  1  Meter  dick,  von  sehr  un- 
regelmässigcr  Gestalt,  mit  der  Inschrift:  >Dco  opt.  sacrum.  Fr/W.  2. 
Dattie  rege  reg.  Hinricus  f.  f.  RttttttOUS  IJ75**)  >  Das  Museum  be- 
sitzt eine  hübsche  Ansicht  dieses  Steins,  von  dem  Premier-Lieutenant 
P.  v.  Timm  im  August  1838  nach  der  Natur  gezeichnet;  im  Be- 
gleitschreiben heisst  es  auffallender  Weise  nur:  der  Stein  stehe  „quer 
durch  den  Erdwall".  Dagegen  hat  Herr  Lehrer  Asmussen  zuerst 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  der  Stein  sich  auf  dem  Ueberrest 
eines  Ricsenbetts  befindet. 

Dies  Riesenbett  liegt  in  der  Richtung  von  Nord  nach  Süd  längs 
dem  Wege,  und  der  Länge  nach  schräg  auf  demselben  läuft  die  Hecke, 
so  dass  der  Rantzau-Stein  aussen  vor  bleibt,  während  der  grösste 
Theil  des  Erdkörpers  mit  in  die  Koppel  eingeschlossen  ist.  Das  west- 
lich ausserhalb  der  Hecke  gebliebene  Stück  ist  zur  Gewinnung  von 
Wegematerial  etc.  allmählich  abgetragen.  Die  Länge  beträgt  ca. 
51  Meter,  die  Höhe  2  Meter,  die  Breite  ursprünglich  wohl  10  bis  15  Meter. 
Das  Riesenbett  ist  ganz  durchwühlt  und  grossenthcils  mit  Gebüsch 
bewachsen.    In  der  Mitte  sieht  man  zwei  grosse  Löcher,  wo  vielleicht 


*)  Geschenk  des  Herrn  Lehrer  Fack  in  Kiel.     Die  Anführung  im  XX.  Bericht 
der  Schl.-IIolst.-Lhg.  Alterthuinsgcsellschaft  S.  5y  ist  ungenau. 

r*)   ..Vorgeschichtliche  Steindenkmäler  in  Schleswig-Holstein"  Heft  II.  S.  8. 
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Grabkammern  gewesen  sind;  nur  nach  der  nördlichen  Ecke  hin  sitzen 
noch  die  Tragsteinc  eines  kleinen  Begräbnisses.  Die  Steine  von  der 
Einfassung  der  östlichen  Langseite  sind  bis  auf  wenige  weggenommen. 
Der  Rantzau-Stein  liegt  am  nördlichen  Ende,  ursprünglich  wohl  in  der 
ungefähren  Mitte  desselben. 

9)  Eine  Wohn-  und  Arbeitsstätte  der  Steinzeit. 

Von  Dr.  R.  v.  Fischer- Henzon. 

Oestlich  von  Husum  und  südlich  vom  Dorfe  Rosen dah  1  (Kirch- 
spiel Mildstedt)  lag  früher  ein  See,  der  sogen.  Mühlenteich.  Seine 
Länge  betrug  etwa  3  Kilometer,  seine  Breite  im  Mittel  0,5  Kilometer. 
Dieser  See  war  künstlich  dadurch  gebildet,  dass  das  Wasser  eines 
kleinen  Elusslaufes  mittelst  eines  Dammes  aufgestaut  worden  war. 
Wann  dieser  Damm  aufgeworfen  wurde,  lässt  sich  nicht  mehr  genau 
ermitteln;  es  fehlen  darüber  Angaben  in  den  Chroniken;  doch  bestand 
er  schon  1414  beim  Einfall  der  Dithmarscher.  Das  Gebiet  des  Mühlen- 
teichs wurde  von  Herrn  Hennin gsen  aus  Flensburg  käuflich  erworben, 
und  1867  wurde  das  Wasser  abgelassen.  Der  Seegrund  ist  nun  zum 
Theil  in  Acker  und  Wiese  umgewandelt,  aber  ein  nicht  unbedeutender 
Theil  desselben  besteht  aus  Sumpf  und  Torfmoor,  welches  letztere 
jetzt  mit  Energie  abgebaut  wird. 

Bei  den  verschiedenen  auf  diesem  Gebiete  vorgenommenen  Ar- 
beiten hat  Herr  Hcnningsen  einige  Funde  von  Steingeräthen  etc.  ge- 
macht, die  ich  in  Kürze  zu  schildern  versuchen  werde.  Zur  Reguli- 
rung  der  Bewässerung  wurde  ein  Graben  südlich  von  Rosendahl  und 
am  Nordostrande  des  ehemaligen  Mühlenteichs  gezogen.  Hier  sticss 
man  auf  eine  Reihe  alter  Feuerstellen,  deren  Zahl  etwa  zwanzig  be- 
tragen haben  soll.  Die  meisten  lagen  unmittelbar  neben  einander  in 
gerader  Linie,  nur  zwei  oder  drei  waren  weiter  westwärts  für  sich 
gelegen.  Unter  einer  Erdschicht  von  etwa  30  Centimetcr  Dicke  lag 
eine  Aschenschicht,  etwa  15  Centimeter  dick.  In  der  Asche  lagen 
zahlreiche  Kohlen,  die  Herr  H.  als  Eichenholz  erkannt  haben  will. 
Unter  der  Asche  befand  sich  eine  Stein pflasterung.  Neben  diesen 
Fcuerstellen  lagen  hin  und  wieder  scharfkantige  Feuersteinsplitter 
(Messer),  zuweilen  15  Stück  und  mehr  regelmässig  in  einem  Haufen. 
Ein  Feuerstcinklotz,  von  dem  diese  Messer  durch  Abschlagen  gewon- 
nen wurden,  fand  sich  später  in  der  Nähe  des  jetzigen  Bachlaufcs. 
Ein  Keil  von  ziemlich  verwittertem  Diorit  (17*  Cm.  lang,  am  breiten 


so 


Ende  9,  am  schmalen  5  Cm.  breit,  an  der  dicksten  Stelle  5  Cm.  dick) 
sowie  ein  kleiner  stark  abgenutzter  Hammer  oder  Axt  mit  Stielloch 
aus  demselben  Material  wurden  hier  gleichfalls  gefunden. 

Der  moorige  Theil  des  Sccbcckcns  befindet  sich  südlich  und 
südwestlich  vom  Dorfe  Rosendahl.  Inmitten  dieses  Moores  zeigen  sich 
zwei  inselartige  flache  Sandhügcl.  Die  Umgränzung  lässt  sich  nicht 
mehr  ganz  genau  angeben.  Sie  sind  von  länglich  rundem  Umriss 
und  haben  etwa  500  Schritte  Umfang.  Das  Moor  scheint  sich  erst 
Während  der  Zeit  gebildet  zu  haben,  als  das  Seebecken  mit  Wasser 
gefüllt  war.  Auf  dem  Boden  des  Moores  finden  sich  mancherlei 
Baumreste,  Stümpfe  und  Zweige  und  zwar  von  Eichen,  Erlen,  Birken 
und  Weiden;  auch  glaubt  Herr  H.  in  einzelnen  Fällen  Reste  von 
Föhren  bemerkt  zu  haben.  Wahrscheinlich  ist  hier  eine  bruchartige, 
mit  Gebüsch  bestandene  Niederung  gewesen,  aus  der  die  gedachten 
beiden  Sandpartien  sich  inselartig  erhoben.  Der  jetzige  Lauf  des 
Baches,  der  sich  durch  das  Thal  hinzieht,  mag  wohl  einigermassen 
mit  dem  ehemaligen  Lauf  übereinstimmen. 

Der  Sand  der  erwähnten  beiden  Hachen  Hügel  ist  an  einigen 
Stellen  sehr  reich  mit  Feuersteinsplittern  untermischt.  Diese  Fcuer- 
steinsplitter  sind  offenbar  künstlich  gemacht;  sie  sind  durchaus  scharf- 
kantig und  zeigen  meistens  deutlich  die  charakteristische  muschclartige 
Form,  die  abgeschlagene  Feuersteinsplitter  leicht  annehmen.  Ueber- 
dies  sind  sie  durchgehends  von  lichtgrauer  bis  dunkclrauchgrauer 
frischer  Farbe.  Die  Feuersteinbrocken,  die  hier  als  Geschiebe  vor- 
kommen, zeigen  stets  ganz  abgerundete  Kanten  und  sind  meistens 
von  etwas  gelblicher  Farbe  ;  jedenfalls  sehen  sie  verblichen  und  mit- 
genommen aus. 

Durch  den  westlich  gelegenen  Sandhügel  wurde  ein  Graben  zum 
Zweck  der  Entwässerung  gezogen.  Hierbei  ward  eine  Anzahl  von 
Steingeräthen  gefunden,  nämlich: 

1)  Zwei  ausgehöhlte  Steine,  Schleifsteine  zum  Glätten  der  Feuer- 
steinkeile; sie  lagen  am  Südwestrande  des  Hügels,  einem  Wasscrlaufe 
zugeneigt.  Sand  und  Wasser  werden  wohl  das  Schleifmaterial  ge- 
wesen sein.  Der  grössere  dieser  beiden  Schleifsteine  ist  sehr  wohl 
erhalten.  Er  besteht  aus  grauem  Granit  oder  Granitconglomerat  von 
mittlerem  Korn,  ist  37  Cm.  lang,  28  Cm.  breit  und  13 — 14  Cm.  dick 
und  trägt  auf  der  einen  Seite  eine  regelmässige  Vertiefung  von  ovaler 
Form:  30  Cm.  lang,  22  Cm.  breit  und  an  der  tiefsten  Stelle  4,;.  Cm. 
tief.  Der  kleinere  Stein  besteht  aus  ziemlich  angewittertem  Gneiss. 
ist  27 -Cm.  lang  und  15  Cm.  breit  und  dick:  er  ist  nur  noch  als  ein 
Bruchstück  zu  betrachten. 
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2)  Eine  grosse  Menge  angeschliffener,  aber  nicht  völlig  geglätteter 
Feuersteinkeile,  zum  Theil  zerbrochen. 

3)  Hin  Hohlmeissel  von  Feuerstein,  lang  18  Cm.,  breit  am 
schmalen  Ende  2  Cm.,  am  breiten  löffelartig  ausgerundeten  Ende 
5  Cm.,  dick  an  der  dicksten  Stelle  4  Cm.,  sehr  sorgfältig  behauen, 
aber  nicht  geschliffen. 

4)  Ein  Schmalmeissel  von  Feuerstein,  sorgfaltig  behauen,  aber 
nicht  geschliffen,  lang  28  Cm.,  in  der  Mitte  2,-,  Cm.  im  Geviert,  an 
den  beiden  flachen  Enden  I,s  Cm.  breit. 

5)  Eine  Anzahl  sehr  roh  zugehauener  Feuersteinkeile.  Von 
solchen  wurden  mehrere  weiter  westlich  in  der  Mitte  des  ehemaligen 
Seebeckens  gefunden.  Sie  sind  sehr  roh  behauen  und  von  erheblicher 
Grösse:  25  bis  27  Cm.  lang,  5  bis  7,  resp.  9  bis  11  Cm.  breit  und 
3  bis  5  Cm.  dick. 

Auch  wurde  ein  Stuck  von  einem  grossen  Feuerstein-Messer, 
das  Griffende,  gefunden. 

Auf  der  östlicher  gelegenen  Sandinsel  fand  Herr  H.  einen  grossen 
Stein  mit  einer  eigenthümlichen  Schlifffläche.  Derselbe  besteht  aus 
sehr  hartem  Ouarzporphyr  von  röthlich  grauer  Farbe,  von  ovalem 
Umriss,  ist  58  Cm.  lang,  29  Cm.  breit  und  16  Cm.  dick.  Die  eine 
Seite  ist  gewölbt,  die  andere  eben  und  scheint  zunächst  durch  eine 
natürliche  Kluftflächc  gebildet  zu  sein.  Ein  Theil  derselben  ist  aber 
ganz  glänzend  polirt  und  ohne  Schrammen.  Kann  sie  zum  schlicss- 
Iichen  Poliren  der  Feuersteinkeile  gedient  haben? 

Noch  ist  zu  bemerken,  dass  auf  dem  Boden  des  Torfmoors  eine 
Anzahl  von  Thonkrügen  gefunden  wurde.  Dieselben  waren  so  mürbe, 
dass  sie  beim  Herausnehmen  sämmtlich  zerbrachen.  Der  Thon,  aus 
dem  sie  bestehen,  ist  mit  Glimmer  vermischt.  Sie  waren  mit  Henkeln 
versehen,  einige  auch  mit  kleinen  Füssen. 

10)  Thongefasse  im  Moor. 
Von  H.  Handel  mann. 

Der  Schlusssatz  in  vorstehender  Mittheilung  veranlasst  mich  dar- 
auf hinzuweisen,  dass  wiederholt  in  Torfmooren,  moorigen  Wiesen  u. 
dcrgl.  Thongefasse  vorkommen,  welche  offenbar  absichtlich  dahin  ge- 
stellt sind,  aber  ausser  der  hineingewachsenen  Moorerde,  soweit  er- 
sichtlich, durchaus  nichts  anderes  enthalten  haben.  U.  a.  besitzt  das 
Schleswig-Holsteinische  Museum 

1)  zwei  Gefassc,  das  eine  zwcihcnkcHg,  hoch  19  Cm.  und  das 
andere  einhenkelig,  12  Cm.  hoch,  welche  nach  einer  handschriftlichen 
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Aufzeichnung  des  weil.  Dr.  D.  J.  Marxsen  im  Sommer  1867  aus- 
gegraben sind  „aus  Moos,  Moor  des  Hufners  Mau  in  Scheggerott 
(Kirchspiel  Norder- Brarup),  2'/-j  Heidscheffel  gross,  eingeschlossen  von 
den  Koppeln  Gaardwang,  Brederott  und  Gammeilum.  Die  Urnen 
finden  sich  mitten  auf  dem  Moor  in  der  Tiefe  von  zehn  Fuss,  jede 
von  Feldsteinen  umsetzt.'1 

2)  Zwei  tassen förmige  Gcfässc,  beide  6  Cm.  hoch,  und  ein  Bruch- 
stück von  einem  grösseren  Gcfäss  aus  dem  Moor  Lyskär,  welches 
zum  Gut  Loitmark,  Kirchspiel  Schwansen,  gehört. 

3)  Zwei  kleine  Gefässe  (F.  S.  5547  und  48*),  hoch  972  Cm., 
aus  einem  Moor  bei  Süderballig,  Kirchspiel  Wittstedt. 

4)  Zwei  kleine  Gefässe  (K.  S  1814  und  2002**),  beide  ca.  8  Cm. 
hoch,  aber  von  sehr  verschiedener  Form  und  Güte,  welche  aus  einem 
ganz  kleinen  Hochmoor  bei  Wackcnbek,  Kirchspiel  Bordcsholm, 
jedoch  an  verschiedenen  Stellen,  resp.  1839  und  1842  erhoben  sind. 
Neben  Nr.  18 14  ward  ein  etwas  grösseres  Gefass  gefunden,  das  in 
Scherben  zerfiel;  beide  standen  unter  der  Moorschicht  auf  hartem 
quclligcn  Sandboden,  dagegen  Nr.  2002  innerhalb  der  Moorschicht. 

5)  Zwei  sehr  kleine  Gefässe  (K.  S.  3056  und  57***)  wurden 
nebst  einem  dritten  grösseren,  welches  zerbrach,  beim  Torfstechen 
auf  dem  Hofe  Hammer  bei  Kiel  gefunden.  Daseineist  4  Cm.  hoch; 
das  zweite,  das  kleinste  unserer  ganzen  Sammlung,  misst  nur  2  Cm. 
Höhe  und  im  Durchmesser  oben  26,  unten  32  Mm. 

6)  Bei  Pinneberg  wurden  Herbst  1875  in  einer  moorigen  Wiese 
Kohlputt,  welche  nahe  am  Ufer  der  Pinnau  und  fast  im  Niveau 
des  Flusses  belegen  ist  und  daher  alljährlich  sehr  lange  überschwemmt 
wird,  elf  kleine  Gefässe  nebst  einem  grösseren  terrinenförmigen  Gefass 
gefunden.  Dieselben  waren  regelrecht  in  drei  parallelen  Reihen,  in 
jeder  vier,  je  1  '/a  Fuss  von  einander,  aufgestellt.  Ins  Museum  gelang- 
ten nur  zwei  (K.  S.  3667  a  und  b),  resp.  7'/*  und  9  Cm.  hoch,  auch 
von  abweichender  Form. 

7)  Ein  roh  gearbeitetes  Gefäss,  hoch  7  Cm.  (K.  S.  3407),  wurde 
1870  zwischen  Buch  holz  und  Kudcn  in  der  Niederung  der  Wol- 
burgsau  gefunden.  Mit  demselben  wurde  abgeliefert  ein  25  Cm.  hoher 
schwarzer  Topf  mit  Henkel  und  drei  Füssen  (K,  S.  3408),  welcher 
in  derselben  Gegend  gleichfalls  bei  Aushebung  des  Kanals  zu  Tage 
gefördert  ist,  aber  vielleicht  kaum  bis  in  das  Mittelalter  zurückreicht. 


*)  Engelhardt:    „Thorshjerg  Mose  fand"  S.  65. 
*»)  Berichte  der  Schl.-Holst.-Lbg.  Altcrthumsgescllschaft  V.  S.  20,  VIII.  S.  29. 
•••)  Bericht  XXIV.  S.  51. 
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Ebenfalls  in  der  Niederung  der  Wolburgsau,  irr  der  sog.  Buch- 
holzcr  Laak*)  wurden  1873  angeblich  13  Fuss  tief  eine  Menge 
kleiner  Thongefässe,  etwa  I  Fuss  von  einander  entfernt,  gefunden. 
Leider  sind  alle  zerbrochen  und  weggeworfen  bis  auf  zwei,  welche  in 
die  Sammlung  des  Dr.  Hart  mann  zu  Marne  gelangten.  Beide  sind 
ohne  Drehscheibe  aus  freier  Hand  geformt,  ca.  7  Cm.  hoch,  krug- 
förmig  mit  einem  Henkel,  von  glatter  glänzend  schwarzer  Aussenflache 
und  haben  an  der  convexen  Unterflächc  eine  eingedrückte  runde  Ver- 
tiefung, damit  sie  fest  stehen  können.  Auch  sie  scheinen  ziemlich 
modernen  Ursprungs. 

In  der  betr.  Mittheilung  verweiset  Herr  Dr.  H.  zugleich  auf  den 
noch  gegenwärtigen  Brauch  in  Jütland.  Die  schwarzen  Töpfe,  welche 
bei  Vardc  fabricirt,  aber  nicht  gebrannt,  sondern  nur  am  offenen 
Feuer  geschmort  oder  geräuchert  werden,  sind  anfangs  oft  so  porös, 
dass  sie  Wasser  durchlassen;  wenn  man  sie  aber  einige  Zeit  voll 
Wasser  stehen  lässt  oder  Wasser  darin  kocht,  so  saugen  sich  die 
Poren  dicht. 

Man  kann  diese  Frklärung,  wenn  sie  in  manchen  Fällen  zu- 
treffen mag,  doch  schwerlich  als  im  Allgemeinen  ausreichend  gelten 
lassen.  Von  anderer  Seite  ist  die  Vcrmuthung  ausgesprochen,  dass 
Thongefässe,  ebenso  wie  andere  Altcrthumsgegenstände,  aus  religiösen 
Motiven  im  Wasser  oder  Moor  niedergelegt  sein  mögen.  So  findet 
sich  in  den  grossen  Schleswigschen  Moorfunden  neben  der  übrigen 
Lagerbeute  auch  Thongeschirr. 

8)  Herr  Dr.  Hart  mann  berichtete  August  1876  von  einem 
ähnlichen  Funde  im  sogen.  Wcstdorfer  Fischteich**),  bei  St- 
Michaclis-Donn.  Beim  Torfstechen  sticssen  zwei  Arbeiter  in  der  Mitte 
des  etwa  vier  Ruthen  breiten  Moores  in  7  Fuss  Tiefe  auf  ein  circa 
4  Fuss  langes,  thcilweisc  bearbeitetes  Stück  P'öhrcnholz,  welches  aber 
gleich  zerbrach.  Dicht  daneben  trat  der  eine  Arbeiter  in  eine  Urne, 
die  so  gross  gewesen,  dass  sie  nach  seiner  Aussage  über  eine  halbe 
Tonne  Korn  hat  fassen  können.     In  der  Hoffnung,  Gold  zu  finden. 


*)  Die  Buchhol/tr  Laak  zwischen  Ibirg  um!  tiein  Kudenscc  ist  ein  grosser  weiter 
Wicscngrund  mit  unterliegendem  Moor  und  steht  im  Winter  häufig  unter  Wasser. 

**)  Der  Wcstdorfer  Fischteich  liegt  ca.  400  Fllen  nordwestlich  von  Westdorf  in 
einem  ca.  300  Schritt  langen  und  So  Schritt  breiten  Thalc,  das  an  drei  Seiten  von  50  Iiis 
60  Fuss  hohen,  mit  Haide  bewachsenen  Sandbergen  umgeben  ist,  während  es  nach 
Süden  in  eine  Wiese  mündet,  welche  bis  an  den  Heise-  Westdorfer  Geest  weg  reicht. 
Dies  Thal  wird  zur  Hälfte  ausgefüllt  von  einem  Torfmoor,  das  gewöhnlich  mit  Wasser 
bedeckt  i*t,  aber  bei  der  damaligen  dürren  Witterung  trocken  lag. 
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zerbröckelten  sie  den  Toj>f  vollends  von  oben  nach  unten  und  warfen 
die  Scherben  zur  Seite,  fanden  aber  nichts  darin  als  Torfmasse. 
Rund  um  die  Urne  lag  eine  ziemliche  Menge  ca.  1  bis  2  Fäuste 
grosser  Granitsteine.  —  Als  Herr  Dr.  H.  einige  Tage  nachher  an 
Ort  und  Stelle  kam,  war  das  betr.  Torfloch  voll  Wasser  gelaufen; 
aber  wenige  Fuss  davon  förderte  der  Arbeiter  mit  seinem  Spaten 
Scherben  einer  zweiten  dicken  und  einer  dritten  dünneren  Urne  zu 
Tage  ,  so  dass  das  Moor  vermuthlich  mehrere  Thongefasse  birgt. 
Von  der  ersten  Urne  lagen  noch  etwa  hundert  Scherben,  wovon  viele 
die  Grösse  von  I  bis  3  Händen  haben,  durchschnittlich  1  '/4  Cm.  dick 
und  mit  groben  Sand-  und  Quarzkörnern  durchsetzt  sind.  Es  gelang 
nicht  dieselben  wieder  zusammenzufügen;  doch  nimmt  Herr  Dr.  II. 
an,  dass  der  Topf  ca.  80  Cm.  hoch  war,  einen  grössten  Umfang  von 
ca.  180  Cm.  und  an  der  Mündung  einen  Durchmesser  von  ca. 
24  Cm.  hatte. 

n)  Ausgrabungen  im  Kirchspiel  Emmerleff. 

Von  H.  Handelmann. 

Eine  Kette  von  Hügeln  zieht  sich  auf  dem  hohen  Kliff  von 
Emmerleff  nordwärts  bis  über  Jcrpstcd  hinaus.  Der  eine,  Suder- 
Vongshöi,  zwischen  Jerpsted  und  dem  sudlich  davon  ^Messenden  kleinen 
Bach,  an  dem  vormals  eine  Stampfmühle  lag,  hat  bei  früheren  Ver- 
messungen als  trigonometrische  Station  gedient  und  ragt  nach  den 
Angaben  auf  Olscn's  und  Geerz"  Karten  58,  resp.  64  Fuss  über  dem 
Meeresspiegel  empor.  Von  allen  der  grösste  ist  der  sog.  Galgehöi, 
die  Richtstattc  der  Hoycr  Hardc,  welche  links  von  der  neugebesserten 
Fahrstrassc  von  Emmerleff  nach  Jerpsted  liegt,  angeblich  18  Meter 
hoch  über  dem  Meeresspiegel.  Etwas  weiter  südlich  liegt  ein  dritter 
beträchtlicher  Hügel,  welcher  bei  der  Feldauftheilung  durch  einen 
Scheidegraben  gespalten  ist;  hier  soll  nach  Aussage  meiner  Arbeiter 
ein  Bronzeschwert  gefunden  sein.  Von  einem  anderen  zu  wirtschaft- 
lichen Zwecken  halbabgctragencn  Hügel  noch  weiter  südwärts  wird 
berichtet,  dass  nur  Steine  daraus  zu  Tage  gefördert  wurden. 

Der  jetzt  ganz  verschwundene  Hügel  (Nöragerhöi  >,  welcher  einen 
Baumsarg*)  enthielt,  gehörte  nicht  zu  dieser  Gruppe  auf  dem  Kliff, 
sondern  lag  nahe  bei  Emmerleff  Kirche. 

*)  Vcrgl.  V.  Boy«:  „Oflystmle  Forttgntlst  wer  dt  Gjtmtandt  i  Jet  h'gt.  Museum 
for  XorJiske  OlJsti^cr  i  Ajode/t/nn-n  Itr  erc  forarlxiJedc  af  ellcr  pryJeJe  med  üJU  Metaller. 
fijbkl'M.,  iSji);  S.  tj.  Von  demselben  Verfasser  isi  ein  interessanter  Artikel  über  die 
Itauimarg-Funilc  in  den  „S<u>i/i»gcr  til  Jydsk  Historie  og  Topograß,  erschienen. 
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Am  26.  Juni  1S76  wurde  die  Ausgrabung  des  sogen.  Galgen- 
hugels  begonnen.  Der  Ilugel  ist  ca.  5  Meter  hoch,  oben  (ohne  Zweifel 
für  die  Zwecke  des  Hochgerichts)  abgeplattet,  und  misst  ca.  45  Schritt 
im  Durchmesser;  der  Umfang  war  nicht  mit  Sicherheit  zu  messen, 
da  am  östlichen  Abhang  bei  Anlage  des  Wegs  und  sonst  zur  Her- 
stellung eines  Scheidegrabens  hie  und  da  etwas  abgestochen  ist.  Der 
I  Iügcl  besteht  aus  grauem  Ackersand,  in  dem  verhältnissmässig  wenige 
kleinere  Steine  vorkommen,  und  ist  gegenwärtig  überall  mit  Gras  be- 
wachsen ;  der  älteste  meiner  Arbeiter  erzählte,  dass  man  früher  davon 
Haide-  und  Grassoden  zur  Feuerung  abzustechen  pflegte.  In  der  Mitte 
wurde  der  Hügel  bis  auf  den  Urbodcn  ausgegraben,  bis  der  rothe 
Haidesand,  der  in  einer  benachbarten  Kiesgrube  zu  Tage  steht,  er- 
reicht war.  Hier  lag  ein  unregclmässigcr  Haufen  von  mittelgrossen 
Steinen,  noch  nicht  1  Meter  hoch,  welcher  aufgeräumt  wurde  ohne 
irgend  welches  Ergebniss.  Ein  bischen  weiter  südlich  und  ca.  1  '/a  Meter 
über  dem  Urboden  ward  ein  regelmassig  gewölbter  Haufen  von  kleinen 
Steinen  mit  dazwischen  gepackten  Haidesoden  beobachtet,  ca.  80  Cm- 
im  Durchmesser  und  50  Cm.  hoch,  dessen  Untersuchung  gleichfalls 
ohne  Resultat  blieb*).  Noch  etwas  höher  war  eine  Anzahl  kleiner 
Steine  vorgekommen,  die  wie  ein  Steinpflaster  neben  einander  ge- 
legt waren. 

Bei  der  Untersuchung  ist  also  weder  ein  I  Iohlraum  (liegräbniss) 
noch  ein  Artefact  zu  Tage  gefördert;  erst  am  letzten  Tage,'  3.  Juli, 
als  der  Hügel  schon  beinah  ganz  wieder  zugeschüttet  war,  ward 
zwischen  der  losen  Erde  eine  Lanzenspitze  von  grauem  Klint  (K.  S, 
3954)  gefunden,  welche  ohne  Zweifel  schon  beim  Hügelbau  unter  der 
aufgefahrenen  Erde  gewesen  ist. 


Am  29.  Juni  1876  begann  ich  die  Ausgrabung  eines  zweiten 
kleineren  Hügels,  der  ein  paar  Schritte  weiter  nordwärts  zur  rechten 
I  land  an  derselben  Eahrstrasse  liegt  und  kaum  3  Meter  hoch  ist. 
Derselbe  enthielt  als  Kern  einen  regelrecht  aufgebauten  Haufen  von 
Handsteinen,  etwa  1  '/a  M.  hoch  und  2  M.  im  Durchmesser.  Ungefähr 
in  der  Mitte  desselben  auf  einem  Steinlagcr  dicht  über  dem  Urboden 
wurden  am  30.  Juni  gefunden  (K.  S.  3955): 

*)  Derselbe  erinnert  an  die  von  Ff.-U.  v.  Timm  in  dem  Grabhügel  bei  Garbek 
beobachteten  fünf  Steinhaufen;  vgl.  die  Abbildung  und  Beschreibung  im  2}.  Rericht  der 
Schl.-IIolsi.-Ll-g.  Aherthumsgesclkcbaft  S.  14  u(T. 
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1)  Ucbcrrcstc  eines  zerbrochenen  Bronzeschwerts  mit  flacher 
Griffzungc  nebst  Spuren  der  hölzernen  Scheide  und  Griffbckleidung. 
Nach  den  Bruchstücken  zu  schliessen,  muss  das  Schwert  eine  Lange 
von  mindestens  45  Cm.  gehabt  haben. 

2)  Zwei  Bruchstücke  einer  weissen  kittähnlichen  Masse,  offenbar 
von  derselben  Art  wie  die  Füllung  des  im  Zweiten  Tiidcringhoog  auf 
Sylt  gefundenen  Goldschmucks*).  Ich  nehme  an,  dass  der  Kitt 
auch  hier  als  Ausfüllung  einer  Goldplattirung  diente, 
welche  über  der  hölzernen  Griffbckleidung  angebracht 
war.  Bei  der  Grablegung  ward,  meines  Erachtens,  das 
dünne  Goldblech  abgerissen  und  der  Kitt  fiel  unbeachtet 
zur  Seite.  Als  Beispiel  einer  entsprechenden  Verzierung  des  Schwert- 
griffs vgl.  Fig  17,  Tafel  6  bei  Madscn:  Afbildningcr  af  danske  Qld- 
sagcr,  Lh  onct  aldcrcn.  Saitcr,  wo  das  aufgepresste  Goldblech  noch  auf 
den  überstehenden  Rändern  der  Griffzunge  haftet,  während  diese  sonst 
ganz  entblüsst  ist.  —  Das  eine  der  beiden  gefundenen  Kittstücke 
hat  ohne  Zweifel  auf  der  Griffzunge  gelegen;  bei  dem  zweiten,  in 
Gestalt  eines  unvollständigen  Ringes  von  12  Millimeter  innerem  Durch- 
messer mit  abgebrochenem  Stielchen,  möchte  ich  an  den  bügeiförmigen 
Abschluss  der  Griffzunge  denken,  wie  bei  Fig.  19  und  20  a.  a.  O. 

3)  Ein  ovaler  Ring  von  doppeltem,  an  beiden  Enden  geschlosse- 
nem Golddrath,  drei  Windungen;  Durchmesser  resp.  3  und  2  Cm. 
Seiner  Form  nach  hat  derselbe  wahrscheinlich  als  Bewickelung  des 
Schwertgrif fs  gedient,  wie  man  ähnliches  a.  a.  O.  Fig.  33,  Tafel  7, 
und  Fig.  58,  Tafel  9,  sieht;  vgl.  auch  die  Beschreibung  des  Bronzc- 
dolchgriffs  von  Lundshof  in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Schl.- 
Holst.-Lbg.  Geschichte  Bd.  V.  S.  187.  Der  Metallwerth  ist  dem 
Eigenthümer  des  Hügels  mit  dreizehn  Mark  erstattet. 

Ausserdem  habe  ich  von  den  benachbarten  Steinen  mit  dem 
Messer  ein  Häufchen  schwarzen  Moders  zusammengeschabt,  zwischen 
dem  ausser  Resten  von  vergangener  Bronze  und  Holz  (nach  gütiger 
Mittheilung  des  Herrn  Professor  Dr.  Pansch)  auch  unzweifelhafte 
Stückchen  verweseter  Knochen  sich  vorfinden,  ohne  dass  es  jedoch 
leider  möglich  ist  zu  bestimmen,  ob  dieselben  von  Mensch  oder  Thier 


*)  ^crK'-  den  Fnndbericht  (Nr.  35)  im  Lorrespondenzblatt  des  Gesammtvereins 
der  deutschen  Geschieht*-  und  Altcrthum>vercine,  Jahrgang  1874  Nr.  1.  Auch  bei  den 
verschiedenen  Kleinigkeiten  aus  „sehr  feinem  weissen  gebrannten  Pfeif  en  thon M, 
gefunden  im  Kegelgrabe  bei  Bechelsdorf  (Zeitschrift  des  Vereins  für  Lübekischc  Ge- 
schichte und  Alterthumskundc  Bd.  III.  S.  189),  ist  wühl  an  einen  ahnlichen  Kitt  /u 
denken.  ,, Diese  Stücke  sind  von  Grünspan  durchzogen,  ein  Beweis,  dass  sie  mit  Bronze 
verbunden  gewesen  sind,"  d.  h.  als  Füllung  von  Bronzesachen  gedient  haben. 
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herrühren.  Von  einem  sog.  Kenotaph  kann  also  hier  keine  Rede  sein, 
und  der  Fall  fordert  für  die  Zukunft  zu  genauester  Beobachtung  der 
sog.  Malhügel  auf. 

Anstatt  sorgfältig  eine  sargförmige  Steinkiste  zu  erbauen,  wie 
solche  auf  Sylt*)  so  oft  vorkamen,  hat  man  also  in  diesem  (und  ge- 
wiss auch  in  manchem  anderen)  Falle  sich  damit  begnügt,  dass  man 
die  Leiche  einfach  ohne  irgend  welchen  Schutz  zwischen  Handsteinen 
verpackte,  so  dass  sie  bei  fortschreitender  Verwesung  förmlich  zer- 
drückt werden  musste.  Es  erscheint  dies  geradezu  als  ein  Mangel  an 
jener  Pietät,  welche  sich  in  den  obgedachten  Begräbnissbräuchen 
kund  gibt. 

12)  Zwei  Stein denkmäler  in  Norderdithmarschen. 

Von  H.  Handelmann. 

a)  Auf  der  Gränze  der  Feldmarken  Wcdd in gstedt  und  Ost- 
rohe, Kirchspiel  Wcddingstedt,  befinden  sich  die  Reste  einer  heid- 
nischen Grabkammer,  die  in  der  Richtung  von  Ost-Nord-Ost  nach 
West-Süd- West  erbaut  ist.  Es  sind  daselbst  noch  vorhanden  zehn 
theils  mehr  theils  minder  grosse  Felsblöckc ,  von  denen  neun  ein 
längliches  Viereck  von  ungefähr  16  Fuss  (4,50  M.)  Länge  und  8  Fuss 
(2,25  M.)  Breite  bilden,  während  der  zehnte,  jetzt  gespaltene,  als 
Deckplatte  über  drei  der  anderen  Steine  am  westlichen  Ende  liegt. 
(Bericht  des  Kgl.  Landrathsamts  vom  12.  Septbr.  1870;  10.  Juli  1876). 

b)  Bei  Schalk  holz,  Kirchspiel  Tellingstedt,  wurde  im  Früh- 
jahr 1876  die  Abtragung  eines  Hügels  begonnen  und  in  der  Mitte 
desselben  ein  Steingrab  blossgelegt,  welches  auf  den  Antrag  des 
Herrn  Apotheker  Hartmann  von  dem  Norderdithmarscher  Kreis- 
tage angekauft  und  sichergestellt  ist.  Die  in  der  Richtung  von  Süd 
nach  Nord  erbaute  Grabkammer,  circa  3,20  M.  lang  und  1,40  M.  breit, 
ist  ganz  mit  gelbem  Sande  ausgefüllt  gewesen  und  war  auf  dem  Boden 
mit  einer  Schicht  von  zerschlagenen  Flintsteinen  gepflastert,  zwischen 
denen  angeblich  einzelne  Stückchen  Kohle  vorkamen.  Sonst  sind  bei 
der  Ausgrabung  weder  Alterthumsgegenstände  noch  Knochen  beob- 
achtet worden,  so  dass  eine  vollständige  Verwesung  anzunehmen  sein 
wird.  Bemerkenswerth  ist,  dass  die  südliche  Hälfte  der  Grabkammer 
ganz  unbedeckt  war,  während  die  beiden  Tragsteinc  am  nördlichen 
Ende  und  die  beiden  nächsten  Seitensteine  einen  grossen  Deckstein, 
von  rundlicher  aber  sehr  unregelmässiger  Form,  circa  1,70  M.  lang, 
1,50  M.  breit  und  50  Cm.  dick,  tragen.  (11.  Juli  1876.) 

•)  Vergl.  Heft  1  S.  225  dieses  Bandes. 
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13)  Die  Steinkammer  auf  dem  Krons berge  bei 
Sophienhof  (Kirchspiel  Waabs,  Kreis  Eckernförde). 

Von  H,  Handel  mann. 

Auf  der  Koppel  Kronsberg  unweit  von  dem  vormals  zum 
Gute  Ludwigsburg  gehörigen  Hofe  Sophienhof,  hoch  auf  einer 
Anhöhe,  von  wo  man  eine  weite  Aussicht  über  Land  und  Meer  hat, 
Hegt  eine  grosse  Steinkammer,  welche  aus  fünf  Tragsteinen  und  einem 
gewaltigen  Deckstein  besteht.  Die  Form  des  Grabes  wie  des  Deckels 
ist  länglich,  in  der  Richtung  von  Nord-West  nach  Süd-Ost,  und  die 
Kammer  misst  inwendig  2,32  M.  Lange  und  93  Cm.  Breite.  Der 
Deckstein  hat  einen  Umfang  von  9,80  M. ;  die  Lange  beträgt  3,25  M.. 
die  Breite  1,80  und  die  grösstc  Dicke  1,30  M.  Das  schöne  Denkmal 
ist  gut  conservirt.    (13.  Juni  1876.) 

14)  Das  Riesenbett  Pen-Grab   oder   Pinnisgrab  im 
Königlichen  Gehege  Rehberg'  (Kirchspiel  Satrup. 

Kreis  Schleswig). 
Von  II.  Han  de  Im  a  n  n. 

Im  Königlichen  Gehege  Rehberg,  unweit  von  dem  südöstlichen 
Eingänge  bei  der  Landstellc  Träholz,  liegt  auf  einer  von  allen 
Seiten  ansteigenden  Erhebung  in  der  ungefähren  Richtung  von  Ost 
nach  West  das  überall  mit  Bäumen  bestandene  Ricsenbett  Pinnis- 
grab,  auf  dessen  Mitte  gegenwärtig  eine  Laube  gepflanzt  ist.  Das- 
selbe ist  circa  50  Schritte  lang  und  8  Schritte  breit  und  ragt  nur 
wenig  über  den  gewachsenen  Boden  hervor.  An  der  südlichen'  Lang 
scitc  ist  die  Einfassung  von  grossen  Fclsblöcken  am  besten  conservirt ; 
doch  zeigen  sich  daselbst  und  noch  mehr  an  den  anderen  Seiten 
manche  Lücken.  Am  westlichen  Ende  sind  gegenwärtig  nur  einige 
halbversunkene  Steine;  früher  war  hier  ein  aufrechtstchender  Stein, 
sehr  gut  zugerundet  und  oben  zugespitzt,  der  fast  wie  ein  Horn  her- 
vorragte*). Am  östlichen  Ende  zählte  ich  sechs  Steine;  der  grösstc 
davon,  circa  1  M.  hoch  und  3,30  M.  im  Umfang,  steht  allein  aufge- 
richtet. Zwölf  Schritte  vom  östlichen  Ende  ist  eine  zerstörte  Grab- 
kammer, von  der  noch  vier  grosse  Tragsteine  in  der  Erde  sitzen, 
und  welche  1  bis  1 V2  M.  breit  und  lang  gewesen  sein  mag.  Ein  be- 
deutend kleineres  Grab,  von  dem  vier  kleine  Tragsteinc  übrig  sind, 
war  kaum  fünf  Schritte  vom  Westendc.    (5.  Juli  1876.) 

*)  Bericht  IV.  tler  Schl.-IInNt.-I.bg.  Allcrthums-Ocsellschafl  S.  17;  vgl.  Reriebt 
VIII.  S.  9.  Schröters  Topographie  von  Schleswig  2.  Aufl.  S.  422. 
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15)  Zur  Hochäckerfrage.*) 

Die  Spuren  eines  vorgeschichtlichen  Ackerbaus, 
welche  man  in  Oberbayern  als  Hochäcker  oder 
Ilochrainc  bezeichnet,  sind  auf  Veranlassung  des 
historischen  Vereins  daselbst  bei  den  Generalver- 
sammlungen sowohl  des  Gcsammtvereins  der  deut- 
schen Geschichts-  und  Alterthumsvereine  in  Darm- 
stadt 1872  wie  auch  der  deutschen  Anthropologi- 
schen Gesellschaft  in  München  1875  zur  Sprache 
gebracht  worden.  Nunmehr  veröffentlicht  das  Oberbayrische  Archiv 
Bd.  35  S.  115  —  57  einen  Aufsatz  des  Herrn  August  Hartmann, 
worin  derselbe  ausser  einem  vorlaufigen  Resume  über  die  bayrischen 
Beobachtungen  auch  verschiedene  Nachrichten  über  ähnliche  Reste 
verlassenen  Ackerbaus  in  anderen  deutschen  und  ausserdeutschen 
Landern  zusammengestellt  hat. 

Indem  ich  mir  erlaube,  unsere  Landsleute,  namentlich  die  Land- 
und  Forstwirthe  auf  diesen  interessanten  Aufsatz  und  besonders  auf 
den  Abschnitt  betr.  Dänemark  und  Schleswig-Holstein  hinzuweisen, 
möchte  ich  bemerken,  dass  meines  Erachtens  auf  die  daselbst  S.  145 
angezogene  Stelle  aus  Helmold's  Slavenchronik  nicht  zu  viel  Gewicht 
gelegt  werden  darf.  Nach  den  Untersuchungen  von  Lappenberg  und 
Schirren  handelt  es  sich  hier  Buch  1,  Kap.  12  und  14  darum,  die  An 


*)  Ich  stelle  «liebem  Aufwalze  die  Abbildung  der  ältesten  eisernen  Pflug- 
schar voran,  welche  aus  unserer  Provinz  bekannt  ist.  Dieselbe  ist  bei  Aushebung  des 
Kanals  in  der  Niederung  der  Burger  Au  (Wolbargsau)  zwischen  Burg  und  Huchholz, 
Kreis  Südcrdilhmarschen,  gefunden  worden  uud  zwar  zusammen  mit  einem  bronzenen 
Kessel  (wahrscheinlich  ein  Fabrikat  der  späteren  römischen  Zeit)  und  einem  bronzenen 
Becken.  Ein  ähnliches  Pflugeisen,  gefunden  ljci  Sigmaringen,  ist  abgebildet  bei  I.indcn- 
schmit:  „Die  Alterthümer  der  fürstlich  Ilohenzollem' sehen  Sammlung"  Tafel  33  Nr.  12 
und  wird  dort  als  römisch  angesprochen,  wie  denn  wiederholt  dergleichen,  von  etwas 
grösseren  Dimensionen  als  unser  holsteinisches  Exemplar,  in  römischen  Gebäuderesten 
vorkommen.  Solche  eiserne  Pflugscharen  finden  sich  gleichfalls  im  l'ngarischen  National- 
Museum  zu  Pesth,  und  eiu  kleines  goldenes  Modell  davon  hängt  an  der  berühmten  in 
Siebenbürgen  gefundenen  Goldkcttc  des  K.  K.  Münz-  und  Antikcn-Kabinets  zu  Wien; 
vgl.  Arneth:  „Gold-  und  Silber-Monumente"  Tafel  G,  1  sub  n.  Aber  sie  kommen  ähn- 
lich auch  viel  weiter  nach  Osten  und  Norden  vor;  Aspelin  gibt  die  Abbildung  einer 
Pflugschar  aus  dem  russischen  Gouvernement  Perm  (Compit-rcnilit  i/tt  COttgfii  hitcrrnttiotitil 
ttiinihiv^oh'^ie  et  tfarehiolojk  prchhioriqnes  <i  Stockholm  S.  OSjj  und  fügt  hinzu,  dass  die- 
jenigen, welche  man  hier  am  Flusse  Kama  und  in  Sibirien  findet,  den  norwegischen 
Pflugeisen  der  sogenannten  späteren  Eisenzeit  gleichen.  —  Es  darf  nicht  befremden,  dass 
die  Form  so  weit  verbreitet  i>t,  da  sich  dies  aus  der  allmählichen  Aufnahme  des  Eisen- 
bcschlags  der  Pflugbcstandthcilc  erklärt. 
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sprüchc  auf  Landbesitz  und  Bischofszins,  welche  im  zwölften  Jahr- 
hundert erhoben  wurden,  durch  ein  gefälschtes  und  auf  die  Zeit  Otto  s 
des  Grossen  zurückdatirtes  Vorbild  historisch  zu  begründen.  Der 
Bischof  Marco,  welcher  zugleich  über  die  Diöcesen  von  Oldenburg 
und  Schleswig  gewaltet  haben  soll,  ist  von  Hclmold  ganz  und  gar 
erdichtet.    Dass  schon  dieser  Marco  und  insbesondere  Bischof  Wago 
die  Bischofsgüter  in  Wagrien  mit  sächsischen  Kolonisten  besetzt  habe, 
die  darauf  von  dem  Wendenfürsten  Billug  vertrieben  seien,  —  ist 
gleichfalls  eine  Erdichtung,  welche  Helmold  dadurch  wahrscheinlicher 
machen  will,  dass  er  die  Ucberreste  einer  vormaligen  Landeskultur 
(antiquac  iüius  habitationis  indicia)  aufzählt  und  dieselbe  jenen  Sachsen 
zuschiebt.    Nämlich  die  struetura  vallorum  (Burg-  und  Ringwälle),  die 
Mühlcndämme  und  die  Pflugfurchen  oder  Scheidefurchen  (sulcos  quibus 
jugera  quondam  fucrant  dispertita),  welche  angeblich  zu  seiner  Zeit 
in  dem  dichten  Walde  zwischen  Lütjenburg  und  Schleswig  vorlagen. 
Davon  sind  heutzutage  nur  die  Burg-  und  Ringwällc  und  dergl.,  von 
dem  Altlübekcr  Burgwall  bis  zur  Oldenburg  und  Markgrafenburg  bei 
Schleswig  hinauf,  kundbar  und  werden    als   vorgeschichtlich  ange- 
sprochen.    Ob  es  sorgfältigen  Lokal forschungen  gelingen  wird,  auch 
die  angeblichen  siiicos  des  Helmold  aufzuspüren,  müssen  wir  abwarten ; 
jedenfalls  wird  man  sich  dabei  vor  einer  Verwechselung  mit  den  im 
Mittelalter  vergangenen  Ortschaften  und  den  niedergelegten  sog.  wüsten 
Hufen  zu  hüten  haben. 

//.  Handelmann, 

Anlage. 

Aus  dem  Bericht  über  die  Generalversammlung 
der  deutschen  Anthropologischen   Gesellschaft  in 

München  1875,  S.  60 — 61. 

^Die  Hochäcker  bestehen  aus  aneinander  gereihten  Erderhö- 
hungen mit  dazwischen  liegenden  Vertiefungen  von  ungewöhnlicher 
Grösse  und  Gestalt;  die  Reihen  sind  streng  geordnet  und  haben  an- 
nähernd gleiche  Wölbung.  Ihre  Länge  ist  oft  sehr  beträchtlich,  von 
290  Meter  bis  2  Kilometer,  und  sie  sind  dabei  immer  geradlinig ;  ihre 
Breite  beträgt  in  der  Regel  6  bis  22  Meter,  während  die  Höhe  der 
Wölbungen  zwischen  50  und  80  Centimetcr  wechselt. 

■  In  unübersehbarer  Ausdehnung  liegen  dieselben  in  den  gerade- 
sten und  übereinstimmendsten  Anlagen  zerstreut;  ihre  Beete  sind  nach 
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allen  vier  Himmelsgegenden  gerichtet  und  oft  so,  dass  eine  Reihe 
dieser  Erdcrhöhuqgcn  senkrecht  auf  eine  Reihe  anderer  stösst.  Doch 
überzeugt  man  sic\  allenthalben,  dass  die  Anlagen  von  Osten  nach 
Westen  viel  seltener  vorkommen  als  die  von  Süd  nach  Nord. 

„Hochäcker  finden  sich  in  der  Ebene  sowohl  wie  auf  Höhen. 
Sic  kommen  im  Sumpflande  und  in  nassen  Lagen,  aber  auch  auf  un- 
wirtschaftlichem und  magcrem  Boden  vor.  langgestreckte  Haiden, 
welche  heute  nicht  einmal  als  Weiden  benutzt  werden  können,  weisen 
überall  die  Spuren  dieses  räthselhaftcn  Feldbaues  auf.  Oft  sind  jetzt 
diese  Hochäcker  mit  mächtigen  Waldbeständen  bedeckt. 

„Was  ihre  innere  Structur  anbelangt,  so  scheiden  sich  die  Hoch- 
äcker  in  zwei  Arten.  Die  einen  bestehen  aus  tiefem  Erdreiche  und 
sind  nur  nach  und  nach  zu  solcher  Höhe  aufgeackert  worden.  Die 
Rücken  der  anderen  dagegen  sind  aus  Kies  oder  Sand  künstlich  auf- 
gewölbt und  darüber  die  Ackerkrume  gleichmässig  gebreitet.  Die 
Errichtung  der  erstcren  war  durch  eine  sumpfige  feuchte  Lage  und 
durch  die  Undurchlässigkeit  des  Bodens,  dagegen  die  Aufwölbung 
der  anderen  durch  einen  humusarmen  und  mageren  Boden  veranlasst. 

„Der  Hochackerbau  hat  etwas  höchst  Auffallendes  und  ein  so 
fremdartiges  Gepräge,  dass  wir  unwillkürlich  an  die  hochscholligen 
Aecker  erinnert  werden,  von  welchen  Homeros  singt." 


Brun/.  Kessel  und  Korken  aus  der  Niederung  der  Kurier  An,      S.  05  *). 
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Fragenstellung  des  Oberbayrischen  Vereins. 


i  )  Finden  sich  Hochäcker  nur  in  der  Kbcnc  oder  auch  auf  Ab- 
hängen und  Höhen? 

2)  Zeigen  deren  Beete  in  der  Fänge,  Breite  und  Höhe  annähernd 
gleiche  Maassc  und  welche? 

3)  Welches  ist  die  Höhe  der  Dammerde  über  der  Kiesuntcrlage  ? 

4)  Verläuft  die  kiesige  Schichte  flach  unter  der  Dammerde  oder 
wölbt  sie  sich  mit  dem  Beete? 

5)  Ist  an  den  Knden  der  Beete  eines  Ackers  keine  Frhöhung  — 
Abwand  oder  Gestöss  bemerklich  ? 

6)  Welches  ist  die  regelmässige  Richtung  der  Beete,  nach  welcher 
Himmelsgegend  streichen  sie  in  der  Regel? 

7)  Kommt  bei  diesem  Streichen  nicht  die  Wind-  und  Wetter- 
seite, die  Sonne,  in  Betracht  oder  aber  die  Gestaltung  und 
Fagc  der  Bodenfläche? 

8)  Ist  zwischen  den  Beeten  auf  der  Ebene  und  jenen  auf  Höhen 
kein  merkbarer  Unterschied? 

9)  Hängen  die  Hochäcker  auf  weiten  Flächen  ohne  Unterbrechung 
zusammen  oder  lassen  sich  einzelne  Fluren  unterscheiden? 

10)  Reihen  sich  die  Hochäcker  einer  ausgedehnten  Flur  nicht  um 
einen  Mittelpunkt,  verlaufen  sie  nicht  fächerartig  von  einem 
Punkte  aus? 

11)  Sind  nicht  Feldwege,  Raine,  Gräbenzwischen  den  Hochäckern 
oder  ihren  Fluren  zu  erkennen  und  wohin  führen  sie? 

1 2)  Trifft  man  auf  keine  Spuren  von  Kanälen  oder  Wasserleitungen  r 

13)  Findet  sich  auf  weiten  Hochäckerfluren  kein  freier  erhöhter 
Raum,  der  auf  eine  menschliche  Ansiedelung  schlicssen  Hesse  ? 

14)  Stossen  die  Hochäcker  in  der  Regel  nicht  unter  einem  be- 
stimmten Winkel  an  einander  oder  herrscht  hier  reiner  Zufall  ? 

(15)  Werden  nicht  Hochäcker  von  Römerstrassen  durchschnitten 
und  in  welchem  Winkel?  oder  laufen  sie  den  Romerstrassen 
parallel?  und  in  welcher  Entfernung  von  ihnen?) 
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(i6)  Wird  bei  einer  solchen  Kreuzung  nicht  beobachtet,  dass  die 
Furchen  dies-  und  jenseits  der  Strasse  in  zusammenhängender 
Linie  fortlaufen?) 

17)  Setzen  sich  offene  Hochäcker  nicht  auch  im  Walde  fort  und 
wie  verhält  sich  die  Gestalt  der  Beete  jener  zu  dieser? 

18)  Ergibt  sich  keine  Spur,  dass  Hochäcker  auf  abgerodetem 
Walde  angelegt  sind? 

19)  Wie  nennt  das  Volk  die  Hochäcker?  was  hält  es  davon? 

20)  Haben  sich  bei  Kultivirung  derselben  nicht  Funde  von  Altcr- 
thümern,  alter  Geräthe,  Hufeisen*)  etc.  ergeben  ? 

2 1 )  Lassen  sich  in  der  Nähe  von  Hochäckern  nicht  Spuren  frü- 
herer Ansiedelung  erkennen?  meldet  die  Sage  nichts  von  ehe- 
maligen Schanzen,  Gräbern  in  deren  Nähe,  von  vergrabenen 
Schätzen? 

22)  Was  halten  erfahrene  Landwirthc  von  den  Hochäckern,  von 
den  Gründen,  die  zu  ihrer  Anlage  führten,  was  von  ihrem 
Verhältnisse  zu  der  heutigen  Art  des  Ackerbaues?  Würden 
sie  sich  heute  nicht  auch  empfehlen  und  warum?  Welcher 
Geräthe  mochte  man  sich  bei  ihrer  Anlage  bedient  haben? 
Wie  ging  man  bei  dieser  Anlage  vor? 

•)  Hisher  wurden  nur  kleine,  an  der  Zehe  *enr  brcll  geschmiedete  Hufeisen  gefunden, 
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Die  Gräber  auf  Sylt. 

(Zu  dem  Vortrage  von  H.  Handclmann;   s    Heft  I.  S.  225  ufi. 

dieses  Bandes). 

Die  erste  Abbildung*)  stellt  einen  Durchschnitt  des  nordöst- 
lichen Krockhoogs  (N.  W.  von  Kämpen)  dar,  und  darunter  ist 
die  am  22.  August  1 87 1  eröffnete  sargförmige  Steinkiste  mit  den 
Ucbcrrcstcn  eines  verweseten  Leichnams  nebst  Bronzeschwert  und 
Bronzcmcisscl.  Auch  nach  Einführung  des  Leichenbrandes  waren 
anfangs  noch  ebensolche  Steinkisten  üblich;  Genaueres  über  derartige 
Fälle  s.  Heft  I.  S.  247. 


0,5    1  1  3 


*)  I>er  I  r..i/-i  lmiit  ist  dem  Cornfte-rrnan  «///  Qmgrls  international  ttantktffefogk 
rt  <T atrkMogif  /hvAisttvignej  •/  Stpfkholnt  iS-j4  S.  519  entnommen  und  «lnhcr  flic  Angabe 
der  Weitgehend  französisch  zu  lesen  (o  N  « >  —  We» t  »0  rdwest;  E  S  E  = 

Ostsüdost). 
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Die  zweite  Abbildung  zeigt  interessante  Urnenbegräbnisse  in 
einem  kleinen  Hügel  auf  der  Morsuni-Haide,  der  am  25.  August  1875 
eröffnet  wurde.  Das  Hauptgrab  (a)  war  eine  grosse  Urne,  verpackt 
in  einen  bienenkorbförmigen  Steinbau.  Als  Nebengrab  (b)  sehen  wir 
eine  Urne,  die  in  einer  kleinen  Steinsetzung  (Steinkiste)  geborgen  ist, 
und  als  zweites  Nebengrab  (c)  eine  Urne,  die  man  ohne  weitere  Um- 
stände am  Abhänge  des  Hügels  eingegraben  hat. 


Bronzene  Nähnadel  in  hölzernem  Futteral,  gefunden  im  Tiidcringhoog,  s.  Heft  I.  S.  226. 


Bericht 

über  «lic 

Momitssitzungen  und  die  Generalversammlung 

im  Jahre  1870. 

Sitzung  am  3.  Januar  1876. 

Nachdem  einige  neue  Mitglieder  aufgenommen  und  einige  ein- 
gegangene Schriften  vorgelegt  waren,  hielt  Prof.  K.  Möbius  einen 
Vortrag  über  die  Kaffee-,  Vanille-  und  Zuckerrohrkultur 
au  f  Mauritius.  Kaflee  wird  nicht  viel  mehr  gebaut,  als  die  Be- 
völkerung der  Insel  selbst  verbraucht.  1868  wurden  15081  Ctr.f 
22,564  Pfund  Sterl.  werth,  ausgeführt;  1872  nur  682  Ctr.  im  Werthe 
von  329  Pfd.  Sterl.  Die  Kaffeebäume  sind  gewöhnlich  nicht  höher 
als  5— 6  Fuss;  man  findet  sie  meistens  nur  in  den  Gärten,  welche  die 
Wohnungen  der  Pflanzer  umgeben,  und  selten  in  besonderen  Plantagen. 
Die  Vanillekultur  hat  in  den  letzten  Jahren  sehr  zugenommen,  weil 
die  Vanille  gegenwärtig  hohe  Preise  hat.  187 1  wurden  4919  Pfd. 
(für  3345  Pfd.  Sterl.)  ausgeführt;  1872:  7563  Pfd.  (10,560  Pfd.  Sterl. 
werth).  Man  lässt  die  Vanillcpflan/.cn  in  schattigen  Gärten  an  Bäumen  oder 
an  Spalieren  wachsen.  Da  auf  Mauritius  die  Insccten  fehlen,  welche  im 
tropischen  Amerika  die  Befruchtung  der  Vanillcblüthen  besorgen,  so 
uberträgt  man  die  Pollenmassen  mittelst  Dornen  oder  spitzen  I  Iölzchen 
auf  die  Narbe. 

Das  Zuckerrohr  ist  die  wichtigste  Kulturpflanze  der  Insel;  es 
wird  vom  Meeresstrande  bis  [ 300  Fuss  hoch  angebaut.  1874  nahmen 
die  Zuckerrohrfeidtr  47,230  Hectarcn  ein,  d.  i.  beinahe  V4  der  ganzen 
Insclflächc.  Man  arbeitete  in  203  Plantagen,  von  welchen  die  kleinste 
52  Arbeiter  beschäftigte,  die  grösstc  1013.  1872  wurde  für  2,817,221  Pfd 
Sterl.  Zucker  nach  Australien,  England,  Ostindien,  Frankreich  u.  a. 
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Ländern  ausgeführt  und  ausserdem  noch  für  39,664  Pfd.  Sterl.  Rum, 
der  aus  Zuckerrückständen  in  35  Destillations- Anstalten  gewonnen  wird. 

Die  Zuckerrohrfelder  geben  den  kultivirtcn  Gegenden  der  Insel 
ein  ähnlich  gleichförmiges  Ansehen,  wie  ein  nordisches  Getreideland 
hat ;  nur  dass  das  Zuckerrohr,  wo  es  gut  steht  und  ausgewachsen  ist, 
ein  frischeres  Grün  und  eine  grössere  Höhe  hat,  als  ein  Aehrenfeld. 
Man  pflanzt  das  Zuckerrohr  in  den  Monaten  December  bis  März,  in- 
dem man  2  bis  4  Spitzen  alten  geernteten  Rohres  in  Locher  legt, 
welche  reihen  weis  in  l'->  Meter  Entfernung  von  einander  gegraben  und 
mit  Dünger  ausgefüllt  werden.  Die  Felder  werden  später  sorgfältig 
gejätet  und  behackt  und  in  trocknen  Gegenden  wo  möglich  auch 
künstlich  bewässert.  Die  Ernte  findet  im  September,  October  und 
November  statt.  Die  Zuckerfabriken  arbeiten  mit  Dampf  kraft  und 
wenden  die  besten  Methoden  an,  um  einen  möglichst  hohen  Procent- 
satz krystallisirten  Zucker  aus  dem  Rohr  zu  gewinnen.  Der  krystalli- 
sirte  Rohzucker  wird  in  Säcken,  die  aus  Pandanusblättern  geflochten 
sind,  auf  zweiräderigen  Karren,  auf  Eisenbahnen  oder  durch  kleine 
Küstenschiffe  nach  der  Hauptstadt  Port  Louis  zum  Export  gebracht. 
Wenn  die  Felder  geschnitten  sind,  pflegt  man  alle  liegen  gebliebenen 
Blätter  in  Brand  zu  stecken,  theils  um  düngende  Asche  zu  eSeugen, 
theils  um  ein  dem  Zuckerrohr  schädliches  Insect  (Tort rix  sacchariphaga 
Bojer)  zu  vertilgen,  welches  im  Jahre  184S  mit  lebendem  Zuckerrohr 
von  Ceylon  nach  Mauritius  verschleppt  worden  ist. 

Dr.  Pansch  sprach  über  neue  Moorleichenfunde,  von  denen 
schon  in  voriger  Sitzung  Theilc  vorgelegt  waren.  Es  wurden  im  An- 
fang August  des  verflossenen  Jahres  an  2  Orten  Schleswigs  mensch- 
liche Ueberreste  beim  Torfgraben  in  der  Tiefe  des  Moores  gefunden. 
Bei  Ketelsbye,  südwestlich  von  Arnis  an  der  Schlei  wurden  die  gut 
erhaltenen  Knochen  eines  fast  vollständigen  Skeletcs  mit  dem  Kät- 
scher  zu  Tage  gefördert  und  vom  Hrn.  Thysikus  Thomsen  gütigst 
der  Anatomie  übersandt.  Wenn  der  Fund  auch  kein  archäologisches 
Interesse  hat,  da  jegliche  Beigaben  fehlen,  so  erregen  die  Knochen 
von  anderer  Seite  um  so  mehr  die  Aufmerksamkeit ;  am  auffallendsten 
ist  der  Schädel  geformt,  der  eine  ganz  ungewöhnliche  Lange  besitzt 
und  dabei  sehr  schmal  ist.  An  der  rechten  Schläfe  findet  sich  eine 
bereits  vernarbte  mächtige  Wunde,  die  von  einem  stumpfen  Gegen- 
stande herrühren  dürfte. 

Der  zweite  Fund  wurde  bei  Hockerup  nördlich  von  Flensburg 
gemacht.  Es  war  eine  wirkliche  vollständige  männliche  Leiche,  die 
hier  tief  in  einem  sogenannten  'Hochmoor  beim  Torfstechen  zu  Tage 
kam,  und  die  sich  genau  so  verhielt  wie  seiner  Zeit  die  im  hiesigen 
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Museum  ausgestellte  Rensvvuhrener  I -eiche.  Leider  fand  sie  nicht  die 
gebührende  Berücksichtigung  und  es  sind  nur  ein/eine  Theile,  die 
sich  durch  persönliches  Nachforschen  retten  Hessen.  Auch  hier  fehlt 
ein  sicherer  Nachweis  für  das  Alter,  der  wohl  beizubringen  gewesen 
wäre,  wenn  uns  rechtzeitig  der  Fund  gemeldet  wäre. 

Ks  muss  stets  von  Neuem  daran  erinnert  werden,  dass  kein  ein- 
ziger Moorfund  so  unbedeutend  ist,  dass  er  nicht  Beachtung  und  An- 
meldung verdiente. 

Der  Vortragende  verbreitete  sich  hierauf  über  Lang-  und  Kurz- 
schädel, sowie  über  den  Werth  sogenannter  niederer  Formen-Erschei- 
nungen an  Schädel  und  Skelet  und  legte  einen  auf  dem  Sophienblatt 
hieselbst  ausgegrabenen  Schädel  vor,  der  sich  durch  eine  äusserst 
niedrige  Stirn  auszeichnet. 

Zum  Schluss  wurden  einige  Karten  vorgelegt,  die  in  übersicht- 
licher Weise  die  Verbreitung  der  blonden  Haare,  hellen  Augen  und 
der  hellen  Haut  bei  den  baierischen  Schulkindern  angaben.  Sie  be- 
weisen deutlich,  dass  die  Resultate  der  genannten  auch  in  Preussen 
im  vergangenen  Jahre  auf  Antrag  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  angestellten  Erhebungen  durchaus  nicht  so  ungenau  und 
ungenügend  sind,  wie  wohl  Mancher  vermuthen  mochte. 

Monatssitzung,  14.  Februar  1876. 

Prof.  K.  Möbius  hielt  einen  Vortrag  über  die  Bewohner  der 
Insel  Mauritius  und  der  Seyschellen.  Die  Insel  Mauritius 
wurde  1507  von  dem  Portugiesen  Mascareignhas  entdeckt  und  Cerne 
genannt.  Der  ebenfalls  von  ihm  entdeckten  Insel  Bourbon  legte  er 
seinen  eigenen  Namen  bei.  Die  Insel  war  unbewohnt.  Die  Portugie- 
sen landeten  ostindischc  Hirsche  (CervttS  russa),  Affen  (Jnuus  cynomol- 
gus)  Schweine  und  Ziegen,  die  sich  sehr  vermehrten,  legten  aber 
keine  Niederlassung  an.  1598  wurde  sie  zum  zweitenmal  von  Hollän- 
dern entdeckt,  welche  sie  Mauritius  nannten  nach  Moritz  von  Nassau, 
dem  Statthalter  von  Holland.  Eine  Niederlassung  gründeten  sie  erst 
1638,  gaben  diese  aber  1712  wieder  auf,  so  dass  Niemand  die  Fran- 
zosen hinderte,  171 5  von  Bourbon  aus  Mauritius  in  Besitz  zu  nehmen. 
Sic  nannten  die  Insel  Ile  de  France  und  kolonisirten  dieselbe  plan- 
massig.  Der  tüchtigste  ihrer  Gouverneure  war  Make  de  Labourdonnais 
(1735  bis  1 745)-  ^r  'cStc  Strassen  an,  erbaute  die  Hauptstadt  Port 
Lou  is,  unterdrückte  die  Räubereien  der  entflohenen  Sklaven  und  führte 
den  Anbau  des  Zuckerrohrs,  der  Baumwolle  und  der  Manioca  ein. 
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Da  während  des  Krieges  der  Engländer  mit  Napoleon  L  den 
englischen  Ostindienfahrern  von  Ilc  de  France  aus  viel  Schaden  zu- 
gefügt wurde,  so  beschlossen  dieselben,  den  Franzosen  die  Insel 
zu  nehmen,  versuchten  1809  eine  erste  vergebliche  Landung,  brachten 
aber  durch  eine  zweite  im  Jahre  18 10  die  Insel  in  ihren  Besitz  und 
nannnten  sie  wieder  Mauritius.  Um  diese  Zeit  war  dieselbe  von 
1 .1,000  Freien  und  60,000  Sklaven  bewohnt.  1873  betrug  die  Be- 
völkerung im  Ganzen  330,679  (worunter  226,511  Inder).  Ks  kommen 
auf  eine  Quadratmeile  also  gegen  10,000  Einwohner.  Die  starke  Zu- 
nahme der  indischen  Bevölkerung  hat  ihren  Grund  in  der  fortgesetz- 
ten Einfuhr  indischer  Arbeiter  nach  der  Aufhebung  der  Sklaverei  im 
Jahre  1835.  Die  Inder  gehören  1)  hellfarbigen  arischen  Stämmen  des 
nördlichen  Vorderindiens  an,  welche  5  verschiedene  Töchtersprachen 
des  Sanskrit  reden  und  2)  dunkelfarbigen  Stämmen  des  südlichen 
Vorderindien  (den  Dravida),  welche  Tamul  sprechen.  Die  meisten 
sind  Brahmancn  oder  Muhamcdancr,  haben  ihre  Tempel  und  Schulen 
und  können  ihre  religiösen  Feste  öffentlich  begehen.  Ihrer  Schädel- 
form nach  gehören  alle  Inder  einer  Rasse  an.  Ihre  Kiefer  stehen 
nicht  vor,  ihr  Haar  ist  schwarz,  schlicht  und  oft  sehr  lang.  Sie  klei- 
den sich  bunt  und  malerisch  und  lieben  Schmuck.  Die  Zuckerrohr- 
pflanzungen sind  fast  alle  im  Besitz  älterer  französischer  Familien, 
wahrend  die  Engländer  hauptsächlich  die  Stände  der  Beamten  und 
Grosskaufleute  vertreten.  Beide  Nationen  halten  sich  noch  jetzt  social 
ziemlich  scharf  getrennt. 

Der  Handel  mit  Reis,  dem  wichtigsten  Nahrungsmittel  der  indi. 
sehen  Bevölkerung,  ist  fast  ganz  in  den  Händen  von  Arabern;  den 
Kleinhandel  in  den  kleinen  Städten  und  auf  dem  Lande  betreiben 
hauptsächlich  Chinesen. 

In  den  sehr  bunt  belebten  Bazarcn  der  Hauptstadt  Port  Louis 
sind  zweckmässig  eingerichtete  Hallen  für  den  Verkauf  von  Fischen, 
Fleisch,  Gemüse  und  Übst. 

Die  Seyschellen  wurden  1742  von  dem  Gouverneur  Mahe  de 
Labourdonnais  für  Frankreich  in  Besitz  genommen.  Sie  waren  unbe- 
wohnt und  wurden  mit  Franzosen  und  Negersklaven  bevölkert.  Es 
sind  34  Inseln,  von  denen  gegenwärtig  21  bewohnt  sind  und  zusam- 
men 1 2,000  Einwohner  haben.  Die  grösste  Insel,  Mahe,  ist  4  deutsche 
Meilen  lang  und  1  Meile  breit.  Der  Boden  besteht  aus  Granit.  Er 
trägt,  da  viel  Regen  fallt,  üppige  Urwälder  und  ausgedehnte  Cocos- 
Anpflanzungen,  deren  Ertrag  an  Oel  die  einzige  Ausfuhr  liefert.  Die 
meisten  Arbeiter  sind  Neger,  unter  denen  sich  viele  befreite  Sklaven 
befinden,  welche  englische  Kriegsschiffe  an  der  Ostküste  von  Afrika 
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Sklavenschiffen  abnahmen.  Die  Hauptbeschäftigungen  sind  Gewinnung 
von  Cocosöl,  Fisch-  und  Schildkrötcnfang,  Flcchtercien  von  den 
Blättern  der  Sce-Cocospalmc  und  etwas  Zuckerrohrbau  zur  Bereitung 
von  Rum. 

Herr  Professor  Sadebeck  sprach  über  natürliches  Schönbau- 
matcrial,  wozu  ihm  eine  schöne  und  reiche  Sammlung  Veranlassung 
bot,  welche  dem  mineralogischen  Museum  von  Herrn  Louis  Herren 
berg  &  Comp.,  Marmorwaaren-Fabrik  zu  Bauzwecken  in  Berlin,  ge- 
schenkt worden  ist.   Die  ausgestellte  Sammlung  repräsentirte  vornehm- 
lich Material  mit  polirten  Flächen  und  brachte  ein  Haupterfordcmiss 
für  Schönbaumaterial  » Schönheit  des  Aussehens«   recht  wirkungsvoll 
zur  Erscheinung.     In  der  Architektensprache  wird  bei  weitem  das 
meiste  Material  mit  dem  Namen  Marmor  belegt,  welcher  Name  von 
rein  wissenschaftlichem  Standpunkte  nur  dem  krystallinisch  körnigen 
Kalkspath  (CaC03)J  gebührt,  wie  z.B.  dem  schönen  weissen  Statucn- 
marmor  von  Carrara  in  Italien.     Alle  Gesteine,  welche  die  einzelnen 
Krystalle  nicht  mehr  mit  blossem  Auge  durch  Aufblitzen  erkennen 
lassen,  sind  als  Kalkstein  zu  bezeichnen.     Besonders  der  Kalkstein 
zeigt  grosse  Mannigfaltigkeiten  in  der  Färbung,   bei  wolkigen  oder 
geäderten  Zeichnungen.     Das  italienische  Material  ist  darin  sehr  aus- 
gezeichnet und  in  der  Architektensprache  mit  verschiedenen  Namen 
belegt,  Portor  mit  gelben  Adern  auf  schwarzem  Grunde  von  Spezzia, 
mit  weissen  Adern  St.  Annenmarmor,  giallo  aniko  von  Sienna  etc. 
Platten  aus  Deutschland,  z.  B.  aus  der  Lahngegend,  Olpe  in  West- 
falen, Rübeland  im  Harz  zeigten,  dass  das  Deutsche  Material  vielfach 
dem  Italienischen  an  Schönheit  nicht  nachsteht.    Ausser  den  homoge- 
nen Kalksteinen  werden  auch  vielfach  solche  verwendet,  welche  durch 
Verkittung  eckiger  Bruchstücke  entstanden  sind,  es  ist  dies  der  Brec- 
cien-Marmor.  Fremde  Beimengungen  an  Krystallen  können,  besonders 
dem  Marmor,  ein  schönes  Aussehen  geben,  so  ist  Cipullin  ein  durch 
Chlorit  und  Augitkrystalle  grün  gestreifter  Marmor,  Verdello  ein  weisser 
Marmor  mit  Serpentin  etc.     Manche  Kalksteine  bestehen  ganz  oder 
zum   grossen  Theil  aus  organischen  Resten,  z.  B.  ist  der  dunkele 
Kohlenkalkstein  aus  Belgien,  welcher  bei  der  Reichsbank  in  Berlin  in  An- 
wendung gebracht  worden  ist,  ganz  erfüllt  mit  Krinoidenstengeln,  wo- 
durch er  ein  krystallinisches  Aussehen  erhält  und  deshalb  in  der  Ar- 
chitektensprache belgischer  Granit  genannt  wird.     Von  besonderer 
Pracht  ist  der  Muschelmarmor  von  Bleiberg  in  Kärnten,  bei  welchem 
die  Muschelschalen  ein  pcrlmuttcrartiges  Aussehen  haben. 

Ein  schönes,  jetzt  in  Berlin  vielfach  in  Anwendung  gebrachtes 
Material  ist  der  Rogenstein  aus  der  Gegend  von  Bernburg.  Derselbe 
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besteht  aus  lauter  Kornchen,  ungefähr  von  der  Grösse  einer  Erbse, 
und  nimmt  vorzüglich  Politur  an.    (Potsdamer  Hahnhof.) 

Während  Marmor  und  Kalkstein  nicht  unbedingt  in  unser m 
Klima  verwittcrungswiderstandsfahig  sind,  weshalb  man  sie  häufig  nur 
unter  Anwendung  gewisser  Vorsichtsmassregcln  im  Freien  anwenden 
kann,  so  ist  der  Serpentin  (wasserhaltiges  Magnesiumsilicat),  welcher 
selbst  schon  ein  Verwitterungsprodukt  ist,  haltbarer.  Derselbe  ist 
jedoch  einförmiger,  immer  dunkelgrün,  zuweilen  mit  beigemengten 
Krystallen  und  erreicht  bei  weitem  nicht  die  Lebhaftigkeit  der  Far- 
bennüancirungen  der  Kalksteine ;  Zöblitz  und  Waldheim  in  Saclisen 
sind  Fundorte.  % 

Darauf  legte  Herr  Prof.  Sadebeck  eine  schätzbare  Arbeit  des 
Herrn  Wasscrbau-Inspector  Pralle  vor,  welche  in  der  Zeitschrift  des 
„Architekten-  und  Ingenieur- Vereins"  in  Hannover  erschienen  ist  und 
zwar  durch  ein  Versehen  der  Redaction  verspätet,  sie  führt  den  Titel 
„Beobachtungen  über  den  Verlauf  der  Ostseesturmrluth  vom  13.  No- 
vember 1872." 

Sehr  übersichtlich  sind  die  beiden  beigegebenen  Karten.  Die 
erste  giebt  den  Verlauf  der  Wasserhöhe  und  die  Windskala  nach  Be- 
obachtungen auf  der  Kaiscrl.  Werft  in  Düsternbrook  an,  wobei  zur 
besseren  Verglcichung  das  Maximum  der  Windgeschwindigkeit  in 
gleicher  Höhe  mit  dem  höchsten  Wasserstande  eingetragen  ist.  Man 
Übersicht  auf  diese  Weise  sofort  den  Einfluss  des  Sturmes  auf  das 
Steigen  des  Wassers. 

Die  zweite  Karte  giebt  einen  Vergleich  des  Wasserstandes  der 
Nordsee  bei  Husum  und  des  Ellerbecker  Hafens,  woraus  sich  ergiebt, 
dass  einem  hohen  Wasserstande  der  Ostsee  ein  niedriger  der  Nordsee 
und  umgekehrt  entspricht. 

Herr  Pralle  hatte  die  Güte,  den  Mitgliedern  der  Gesellschaft 
eine  Anzahl  der  Exemplare  zur  Verfügung  zu  stellen. 

Herr  Fack  legt  ein  Exemplar  des  in  Norddeutschland  seltenen 
Oleanderschwärmers  (Sphinx  Nerii)  vor,  welches  in  Kiel  gefangen 
wurde,  sowie  Exemplare  der  spanischen  Fliege  (Lytta  veskatoria).  die 
von  Herrn  Fack  jun.  bei  Lockstedt  auf  Fliederbüschen  entdeckt  wur- 
den und  ebenfalls  bei  uns  zu  den  Seltenheiten  gehören. 

Monatssitzung  6.  März  1876. 

Eine  Reihe   von  eingegangenen  Schriften  wurde  vorgelegt  und 
5  neue  Mitglieder  aufgenommen.     Der  Bericht  der  Commission  über . 
die  Bildung  von  Sectioncn  wurde  verlesen  und  genehmigt;  der  Druck 
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desselben  wurde  beschlossen  und  den  einzelnen  Sectionsvorstehcrn 
anheimgestellt,  spccicllcrc  Aufforderungen  zu  erlassen.  Ueber  den 
Vorschlag  des  Herrn  Koch -Güstrow  Hess  sich  noch  keine  endgültige 
Entscheidung  treffen,  da  derselbe  in  der  vorliegenden  Form  nicht 
annehmbar  erschien. 

Prof.  Himly  hielt  den  angekündigten  durch  Experimente  er- 
läuterten Vortrag  über  die  Schmelzpunkte  der  Metalle,  (s.  oben  S.  22.) 

Monatssitz ung  24.  April  1876. 

Nachdem  abermals  mehrere  neue  Mitglieder  aufgenommen  und 
zahlreiche  Schriften  anderer  Vereine  vorgelegt  waren,  wurde  der  Vor- 
stand ermächtigt,  mit  weiteren  77  Vereinen  Tauschverbindung  anzu- 
knüpfen. 

Prof.  Eichler  legte  eine  Anzahl  botanischer  Objccte  vor,  welche 
Herr  Prof.  K.  Möbius  von  seiner  Reise  nach  Mauritius  und  den  Sey- 
chellen mitgebracht  und  dem  botanischen  Institut  geschenkt  hatte, 
und  knüpfte  daran  Mittheilungen  über  ihre  Naturgeschichte,  Verwen- 
dung, culturhistorischen  Beziehungen  etc.  Es  waren  folgende  Gegen- 
stände: 1)  Tanghinia  venenifera,  eine  der  berüchtigtsten  Giftpflanzen, 
deren  Samen  auf  Madagascar,  wo  die  Pflanze  einheimisch  ist,  zu 
Gottesurtheilen  verwendet  werden  oder  doch  wurden.  Ein  einziger 
Same,  in  der  Grösse  einer  Mandel,  soll  hinreichen,  20  Menschen  zu 
todten.  Vortragender  verbreitete  sich  bei  dieser  Gelegenheit  noch 
über  einige  andere  tropische  Giftgewächsc,  die  Gottesurthcilsbohne 
von  Calabar  (Physostigma  venenosum),  die  Strychnos- Arten,  den  Po 
hon  Upas«.  oder  macassarischen  Giftbaum  und  den  Manzanillo,  von 
welch'  letzterem  die  allerdings  unwahre  Erzählung  geht,  dass  schon 
sein  Schatten  tödtlich  wirke.  —  2)  Artocarpus  incisa,  der  Brodfrucht- 
baum, dessen  kopfgrossc  Früchte  das  Hauptnahrungsmittcl  der  Süd- 
see-Insulancr  bilden,  auf  Mauritius  und  den  Seychellen  jedoch  wenig 
geachtet  werden  (der  schöne,  platanenähnliche  Baum  dient  liier  nur 
als  Ziergewächs;.  Auf  den  Südscc-Inseln  wird  vorzüglich  eine  samen- 
losc  Spielart  cultivirt,  von  solcher  Ertragsfähigkeit,  dass  Ein  Baum 
angeblich  hinreicht,  2  bis  3  Menschen  das  ganze  Jahr  hinreichend  zu 
ernähren.  —  3)  Sagus  Rumphii,  die  ächte  ostindische  Sagopalme, 
aus  deren  Mark  der  weisse  und  beste  Pcrlsago  des  Handels  gewonnen 
wird.  Ein  erwachsener  Stamm  kann  bis  zu  5  Centnern  liefern.  — 
4)  Früchte  von  Anona  (muricata?),  eine  der  leckersten  tropischen 
Obstarten.  —  5)  Anacardium  octidcntalc,  aus  West-Indien  in  die  alte 
Welt  eingeführt,  botanisch  merkwürdig  dadurch,  dass  sich  die  Blüthcn- 
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stiele  hier  zu  grossen,  birnförmigen  (auch  geniessbaren)  Körpern  ent- 
wickeln, während  aus  der  eigentlichen  Blüthe  eine  nierenförmige,  je- 
nem birnartig  verdickten  Stiel  aufsitzende  Nuss  hervorgeht.  Letztere 
werden  in  den  Apotheken  unter  dem  Namen  „Elephantenläuse"  ge- 
führt; sie  enthalten  in  der  Schale  einen  harzigen  Stoff,  der,  auf  die 
Haut  gebracht,  heftig  blasenziehend  wirkt ;  der  mandelartige  Samen 
ist  geniessbar.  —  6)  Bruguicra  gymnorhiza,  ein  Baum,  der  auf  Mada- 
gascar,  den  Seychellen  etc.  die  eigentümliche,  unter  dem  Namen 
Mangle  oder  Mangrovc  bekannte,  auch  in  andern  Tropcnländcrn  ver- 
breitete (doch  hier  von  andern  Arten  gebildete)  Küstenvegetation 
hervorbringt,  deren  Charakter  theils  darin  besteht,  dass  die  Wurzeln 
sich  zu  einem  über  das  Wasser  hervorragenden,  vielästigen  Fuss- 
gestell entwickeln,  theils  darin,  dass  die  Samen  schon  keimen,  wäh- 
rend sie  mit  der  Frucht  noch  oben  in  den  Zweigen  hängen  (das  s.  g. 
„Lebendiggebären") •  In  Folge  letztern  Umstands  erscheinen  die 
Kronen  der  Manglebäumc  stets  über  und  über  mit  grossen  und  klei- 
nen, wie  Taue  herabhängenden  Keimwurzcln  bedeckt,  die  schliesslich 
herabfallen,  sich  in  den  Grund  bohren  und  zu  neuen  Stämmen  auf- 
wachsen. —  7)  Lodoicca  Seychc Harum,  die  Scychcllenpalme  oder  -Coco 
de  wer  .  Eine  nur  auf  den  Seychellen  einheimische,  grosse  und 
schöne  Palmcnart,  deren  Stamm  bis  zu  ioo  Fuss  Höhe  erreicht,  wäh- 
rend die  Blätter  (incl.  Stiel)  bis  40  Fuss  lang  werden.  Auch  die 
Früchte,  die  zu  ihrer  völligen  Reife  an  10  Jahre  bedürfen  sollen,  sind 
von  enormer  Grösse  und  einem  Gewichte  von  30 — 50  Pfund,  sie  ent- 
halten einen  mächtigen,  sonderbar  geformten  Steinkern,  aus  welchem 
Gefässe  und  andere  Gerätschaften  verfertigt  werden.  Da  die  Palme 
vorzüglich  am  Meeresstrandc  wächst,  so  fallen  die  Früchte  häufig 
in's  Wasser  und  werden  durch  dessen  Strömungen  oft  weit,  bis  zu 
den  malayischen  Inseln  etc.  fortgeführt.  Von  hier  waren  sie  denn 
schon  längst  bekannt,  ehe  der  Baum,  der  sie  trägt,  entdeckt  war 
(dieser  wurde  erst  1735  gefunden);  man  hielt  sie  daher  für  eine  Art 
Meerwunder  und  die  Malayen  berichteten  die  seltsamsten  Fabeln  über 
ihren  Ursprung,  hielten  sie  selbstverständlich  auch  für  sehr  heil-  und 
wunderkräftig  und  Hessen  sie  sich  von  den  europäischen  Seefahrern 
theuer  bezahlen;  Kaiser  Rudolph  II.  soll  für  einen,  aus  einer  solchen 
Nuss  gefertigten  Becher  die  enorme  Summe  von  4000  Thalern  ge- 
boten haben  und  noch  dazu  vergeblich.  Heutzutage  ist  natürlich  ihr 
Ansehen  und  Preis  bedeutend  gesunken,  sie  sind  in  der  That  auch 
nicht  viel  nütze.  Dagegen  wissen  die  Einwohner  der  Seychellen  aus 
den  jungen  Blättern  dieser  Palme  sehr  zierliche  Flcchtwerke,  Fächer 
u.  dgl.  zu  verfertigen,  von  welchen  eine  Probe  vorgelegt  wurde. 
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Prof.  K.  Möbius  sprach  über  den  feineren  Bau  des  Tinoporus 
baculatus  (Montfort),  eines  Wurzelfüsslers  mit  kalkiger  Schale  aus 
dem  stillen  Ocean.  Zur  Erläuterung  legte  er  mikroskopische  Präparate 
und  Zeichnungen  desselben  vor. 

Generalversammlung  in  Kiel  24.  Mai  1876. 

Der  Besuch  der  Versammlung,  die  im  Saale  der  Harmonie  ge- 
halten wurde,  war  gegen  alles  Erwarten  ein  recht  geringer  zu  nennen. 

Prof.  Karsten  hielt  zuerst  einen  Vortrag  über  den  Blitzschlag 
im  Schulhause  zu  Elmshorn  (s  oben  S.  29),  woran  sich  eine  Discus- 
sion  knüpfte. 

Prof.  K.Möbius  legte  dasGelenkendc  des  linken  Unter- 
kiefers eines  Furchenwalcs  (Balaenoptcra  rostata  J:ni>.)  vor,  wel- 
ches er  im  Jan.  d.  J.  für  das  zoologische  Museum  erworben  hatte. 
Es  war  1862  bei  Norr gaard holz  nahe  Stcrup  in  Angeln  im 
Meeresboden,  6  Fuss  tief  unter  der  Bodenflächc  des  Meeresgrundes 
gefunden  worden.  Ueber  dem  Knochen  lag  eine  2  Fuss  dicke  Moor- 
schicht und  auf  dieser  eine  4  Fuss  mächtige  Humusschicht  mit  Eichen 
stammen,  welche  bei  aussergewöhnlich  niedrigem  Wasserstande  von 
dortigen  Küstenbewohnern  als  Brennmaterial  ausgegraben  werden. 
Bei  einer  solchen  Gelegenheit  wurde  der  Knochen  zu  Tage  gefördert. 
(Nach  Mittheilung  des  Herrn  Wiggers  in  Deutsch-Nienhof). 

Wenn  diese  Angaben  richtig  sind  und  wenn  der  Knochen  an 
der  Stelle  lag,  wo  der  Wal  einst  niedersank,  so  muss  sich  nach  der 
Ablagerung  desselben  der  Meeresboden  daselbst  so  weit  gehoben 
haben,  dass  Moorpflanzen  und  dann  Eichen  darauf  wachsen  konnten. 
Darauf  musste  aber  wieder  eine  Senkung  stattfinden,  weil  gegenwärtig 
der  alte  Waldboden  bei  gewöhnlichem  Wasserstande  unter  dem  Spiegel 
der  Ostsee  liegt.  Nach  den  Wahrnehmungen  der  dortigen  Küsten- 
bewohner » nimmt  das  Meer  dort  in  jedem  Jahre  etwas  Land  weg.' 
Hiernach  wäre  also  das  Land  daselbst  noch  heutigen  Tages  im  Sin 
ken  begriffen. 

Darauf  legte  Prof.  K.  Möbius  noch  Geweihe  von  Edelhir- 
schen (Cervus  claplius  L.)  und  Elenthicren  (Cervus  Ahrs  L.)  vor, 
die  in  den  Torfmooren  unserer  Provinz  gefunden  worden  waren  und 
ein  Rcnthicrgcweih  (Ccnms  taratuius  L.),  welches  bei  den  Aus 
grabungen  für  die  Marinedocks  bei  Ellerbeck  zu  Tage  trat.  Das 
Elenthier  lebt  gegenwärtig  in  Europa  nur  noch  in  Ostpreussen, 
Polen,  Russland  und  Skandinavien.  In  Schlesien  soll  das  letzte  Stück 
17S6  erlegt  worden  sein.     Aus  Deutschland  ist  es  seit  dem  12.  Jahr- 
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hundert  verschwunden.  Das  Renthier  war  in  der  Diluvialzeit  bis 
in  die  Breiten  der  Alpen  und  des  südlichen  Frankreichs  verbreitet. 
In  der  Alluvialzcit  lebte  es  nicht  mehr  in  Deutschland. 

Prof.  Karsten  demonstrirtc  eine  von  Herrn  Steger  in  Kiel  aus- 
gestellte sogenannte  Lichtmühle  oder  Radiometer. 

Prof.  Sadcbcck  sprach  über  den  Bau  der  Krystalle  und 

Hr.  Fack  über  die  Polypengattung  Pavanaria. 

Hr.  Bruhns,  Baurath  in  Eutin,  legte  eine  Zeichnung  und  No- 
tizen über  die  Wirkungen  eines  Blitzschlages  vor. 

Gegen  3  Uhr  wurde  auf  Wilhclmincnhöhe  ein  gemeinschaftliches 
Ksscn  von  etwa  30  Personen  eingenommen  und  darauf  der  Kaiserlichen 
Werft  bei  Ellerbeck  ein  Besuch  abgestattet. 

Monatssitzung  6.  Nov.  1876. 

Am  Montag,  6.  Nov.,  hielt  der  Verein  nach  den  üblichen  Som- 
merferien  seine  erste  Sitzung.  Nachdem  eine  grössere  Anzahl  neuer 
Mitglieder  aus  dem  Lande  aufgenommen  war,  wurde  von  dem  Vor- 
sitzenden Prof.  Karsten  der  Antrag  gestellt,  dem  „Verein  zur  Unter- 
stützung erwerbsunfähig  gewordener  Naturforscher  oder  deren  Hinter- 
bliebenen1' die  Summe  von  150  M.  zur  Verfügung  zu  stellen.  In  der 
Ausführung  wurde  erwähnt,  wie  man  in  andern  Ländern  zu  dem  ge- 
nannten wohlthätigen  Zwecke  theilweise  sehr  reiche  Mittel  disponibel 
habe,  während  der  in  Deutschland  für  diese  Sache  seit  mehreren 
Jahren  schon  sich  bemühende  Dr.  Rabenhorst  bis  jetzt  nur  so  viel 
zusammenbringen  konnte,  um  jährlich  250—275  Jk  verwenden  zu  kön- 
nen. Solche  Summe  könne  aber  wenig  nützen  und  somit  dürfte  es 
wohl  Pflicht  der  naturwissenschaftlichen  Vereine  sein,  sich  der  Sache 
kräftigst  anzunehmen.  Der  Bestand  unserer  Vcrcinskasse  sei  ein  sehr 
günstiger  und  das  Beispiel  unseres  Vereins  würde  sicher  einen  guten 
Einfluss  auf  die  Beschlüsse  anderer  Vereine  ausüben.  Die  bis  jetzt 
gesammelte  Summe  sei  der  Lcopoldinischen  Gesellschaft  zur  Verwal- 
tung übergeben  und  es  sei  von  derselben  unter  Hinzuziehung  der 
.  Scctionsvorständc  auf  der  diesjährigen  Versammlung  zu  Hamburg 
bereits  die  Angclcnhcit  eingehend  besprochen  und  ein  vorläufiges 
Statut  entworfen.  Danach  würde  unser  Verein  durch  eine  Beisteuer 
von  genannter  Höhe  sich  eine  Stimme  bei  den  weiteren  Beschlüssen 
erwerben.  Nachdem  Prof.  Hensen  und  Prof.  K.  Möbius  für  den  An- 
trag gesprochen  hatten,  einige  Fragen  und  Bemerkungen  erledigt 
waren,  wird  der  Antrag  einstimmig  angenommen.  (Am  Schlüsse  der 
Sitzung  wurden  noch  mehrere  private  Beiträge  eingeliefert.) 
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Prof.  Dr.  Sadebeck  sprach  über  die  geologischen  Verhältnisse 
der  Kerguelen.  Veranlassung  dazu  gaben  einige  Mineralien,  welche 
Herr  Stabsarzt  Dr.  Naumann  dem  mineralogischen  Museum  geschenkt 
hat  Die  Kenntniss  der  Geologie  der  Kerguelen  ist  durch  die  Reise 
der  Corvette  „Gazelle",  Commandant  Capt.  z.  S.  Freih.  v.  Schleinitz, 
wesentlich  gefördert  worden.  Herr  v.  Schleinitz  hat  eine  reiche  Suite 
von  Gesteinen  und  Mineralien  nach  Berlin  an  das  mineralogische 
Museum  der  Universität  geschickt.  Die  Bearbeitung  dieses  Materials 
hat  Herr  Prof.  Dr.  J.  Roth  ausgeführt  und  die  Resultate  in  den  Monats- 
berichten der  kgl.  Akad.  d.  Wissensch,  zu  Berlin  veröffentlicht.  Eine 
übersichtliche  Karte,  auf  Grund  der  Beobachtungen  der  Officicre  der 
»Gazelle«  und  der  englischen  Admiralität,  findet  sich  in  dem  I.  lieft 
des  Jahres  1876  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin.  Die  am 
meisten  bekannte,  vielfach  gegliederte  und  mit  zahlreichen  Felsinseln 
umgebene  östliche  Küste  weist  im  Wesentlichen  vulkanische  Produkte 
auf.  Es  sind  nach  J.  Roth  traehytische  und  basaltische  Gesteine,  von 
denen  die  erstem  die  älteren  sind.  Die  von  basaltischen  Tuffen  be- 
gleiteten Basalte  haben  häufig  eine  mandelsteinartige  Structur  und  die 
ganze  Bildung  erinnert  auffallend  an  diejenige  von  Faröcr  und  Island. 
Damit  stimmt  auch  das  Vorkommen  der  schönen  Zeolithe  auffallend 
überein,  von  denen  ein  Desmin  und  ein  Analcim  vorgelegt  wurde, 
sowie  dasjenige  des  Chalcedons.  Von  sedimentärem  Gebirge  sind  nur 
Braunkohlen  an  einzelnen  Stellen  beobachtet.  Aelteres  Gebirge  ist 
nicht  bekannt,  J.  Roth  vermuthet  dasselbe  auf  dem  westlichen  Theil 
der  Insel.  Die  ausgedehnten  Schneefelder  und  Gletscher  gestatten 
vielleicht  nicht,  den  Untergrund  zu  erkennen. 

Prof.  K.  Möbius  sprach  über  die  Fische,  welche  er  auf  seiner 
Reise  nach  Mauritius  sammelte  und  über  die  verschiedenen  Arten 
der  Fischerei  an  den  Küsten  dieser  Insel.  Die  Bestimmung  der 
Fische  ist  im  zoologischen  Museum  zu  Berlin  von  Prof.  W.  Peters 
und  Dr.  Reichcnow  ausgeführt  worden.  Im  ganzen  wurden  190 
Arten  (185  Arten  Seefische  und  5  Arten  Süsswasserfische)  gesammelt, 
welche  108  verschiedenen  Gattungen  angehören.  176  Arten  kamen 
von  Mauritius,  22  Arten  von  den  Seyschellen;  von  diesen  22 
Arten  wurden  8  auch  bei  Mauritius  gefangen.  6  Arten  von  Mauritius 
waren  noch  nicht  bekannt  und  sind  daher  als  neu  beschrieben  worden. 
106  Arten,  also  mehr  als  die  Hälfte,  gehören  zu  der  Ordnung  der 
Stach elflosser  (Acanthopteri). 

Gattungen  mit  5  und  mehr  Arten  sind:  Serranus,  Chactodon, 
J Hobcentrum ,  Acantliurus,  Glyphidodon  und  Batistes;  Gattungen  mit  4 
Arten:  Diagram wa .  Muraena,  Ostracion  und  Tetrodoh;  Gattungen 
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mit  3  Arten:  Apongon,  Holacanthus,  Upcneus,  Nascus,  Mugil,  Anampses. 
Platyglossus  und  Psatdoscarus.  Die  übrigen  Gattungen  sind  durch 
weniger  als  3  Arten  vertreten. 

Die  meisten  der  gesammelten  Fische  leben  auf  den  Korallen- 
riffen, welche  einen  grossen  Theil  der  Insel  Mauritius  umsäumen. 
Ausserhalb  der  Riffe,  vor  welchen  der  Meeresboden  jäh  abstürzt,  werden 
die  Fische  mit  Angeln  gefangen.  Auf  der  Oberfläche  der  Korallenriffe 
werden  sie  harpunirt  oder  mit  Netzen  gefischt.  Die  Harpunen  sind  an 
dünnen  Stangen  von  ungefähr  3  Meter  Länge  befestigt.  Die  Fischer  werfen 
sie  entweder  aus  dem  Kahn  ( Pirogue)  mit  grosser  Gewandheit  und  Sicher- 
heit nach  vorbeischwimmenden  Fischen,  oder  sie  gehen  bei  Ebbe  auf  das 
Riff  und  suchen  die  Fische  zwischen  Korallen  und  Kalkblöcken  auf,  wo 
sie  in  Lachen  krystall klaren  Wassers  zurückgeblieben  sind.  Die  Kähne 
der  Fischer  sind  aus  einem  Baumstamm  ausgearbeitet.  Ihre  Seiten- 
wände sind  fast  senkrecht  und  ihr  Boden  ist  flach  wie  bei  den  alten 
Kähnen  der  Ellerbccker  Fischer.  Diese  aus  einem  Stück  gearbeiteten 
Kähne  vertragen  das  häufige  Aufstossen  auf  den  harten  und  rauhen 
Grund  der  Korallenriffe  sehr  gut.  Fortbewegt  werden  sie  durch  kleine 
Segel,  durch  Ruder  oder  durch  Stossen  mittelst  langer  Bambusröhren, 
die  ein  vorn  und  ein  zweiter  hinten  im  Kahne  stehender  Fischer  in 
den  Grund  des  Riffes  einsetzt.  Da  das  Riff  an  manchen  Stellen  auf 
Seemeilen  weit  eine  nur  wenige  Fuss  betragene  Tiefe  hat,  so  können 
die  Fischer  den  Kahn  oft  länger  als  eine  Stunde  fortstossen.  Bei 
einer  Regatta,  die  während  meiner  Anwesenheit  auf  Mauritius  bei  der 
Stadt  Mahcbourg  abgehalten  wurde,  war  u.  a.  auch  ein  Preis  für  die 
besten  Kahnstosser  ausgesetzt  worden,  um  welchen  eine  grössere 
Anzahl  Fischer  mit  grösseren  und  kleineren  Kähnen  kämpften. 

Bei  der  Fischerei  mit  Netzen  sah  ich  Netze  von  100  Faden  Länge 
und  3  Faden  Breite  anwenden.  Mit  solchen  Netzen  werden  grössere 
Räume  auf  dem  innern  Theil  der  Riffe  halbkreisförmig  umspannt.  An  dem 
einen  Rande  des  Netzes  ist  Blei  befestigt,  wodurch  er  an  den  Grund 
gezogen  wird ,  während  der  andere  Rand  durch  leichtes  Holz  oder 
Kork  an  der  Oberfläche  schwebt.  In  den  Raum,  welchen  so  die  senk- 
rechte Netz  wand  kreisförmig  umgiebt,  treiben  die  Fischer  von  5,  6 
oder  7  Kähnen  aus  die  Fische  hinein,  indem  sie  mit  Bambusstangen 
auf  die  Ränder  der  Kähne  oder  auf  das  Wasser  schlagen.  Wenn  der 
Zeitpunkt  nahet,  wo  der  Netzkreis  geschlossen  werden  soll,  springen 
die  meisten  Fischer  aus  den  Kähnen  in's  Wasser,  oft  bis  an  die  Brust, 
und  setzen  das  lärmende  Schlagen  so  lange  fort,  bis  die  beiden 
Flügel  des  Netzes  vereinigt  sind.  Dann  beginnt  das  Ziehen.  Bisweilen 
umspannen  sie  mit  einem  solchen  Netz  auch  einen  Theil  des  äusseren 
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Randes  des  Riffes,  auf  den  die  Brandung  schlägt.  Sie  tragen  einen 
Kahn  über  eine  der  kleinen  Inseln,  die  auf  dem  Aussenrandc  des 
Riffes  liegen,  hinüber.  Vier  Mann  steigen  ein;  zwei  stossen  den  Kahn 
von  der  Insel  ab  gegen  die  Brandung,  während  zwei  andere  das  Netz 
aussetzen.  Trotzdem  der  Kahn  auf  den  Brandungswogen  furchtbar 
auf-  und  niedertanzt,  so  gelingt  es  ihnen  doch  einen  Halbkreis  zu  um- 
spannen, dessen  Scheitel  seewärts  liegt.  Wird  ein  Fischer  aus  dem 
Kahn  geworfen,  so  arbeitet  er  sich  bald  wieder  aus  dem  schäumenden 
Wasser  empor  und  schwingt  sich  wieder  in  den  Kahn  hinein.  Dort 
unter  den  Tropen,  wo  das  Wasser  ebenso  warm  ist  wie  die  Luft,  da 
ist  es  gleichgültig,  ob  man  nass  oder  trocken  ist.  Nachdem  der  Kahn 
mit  dem  andern  Ende  des  Netzes  wieder  an  der  Insel  angelangt  ist, 
wird  er  aufs  Trockne  gezogen  und  'dann  beginnt  das  Einziehen  des 
Netzes  an  beiden  Enden.  Endlich  nähert  sich  der  letzte  Theil  desselben 
dem  felsigen  Strande,  die  gefangenen  Fische  werden  sichtbar.  Sie  suchen 
sich  durch  Schwimmen  und  Springen  zu  befreien.  Alle  Fischer,  die 
nicht  mit  dem  Einziehen  des  Netzes  beschäftigt  sind  ,  stehen  bereit, 
sie  zu  fangen.  Die  Aufregung  wächst  von  Secunde  zu  Secundc.  Man 
greift  mit  den  Händen  nach  ihnen,  man  wirft  Harpunen  auf  sie,  man 
springt  ihnen  nach,  wenn  sie  sich  in  Löchern  und  Höhlungen  ver- 
bergen ,  nicht  darauf  achtend ,  ob  sich  das  furchtbar  tosende  Wasser 
gerade  auf  einige  Secunden  zurückzieht  ob  es  sich  wieder  heranstürzt 
und  Fischer  und  Fische  mit  Schaum  bedeckt 

Eine  dritte  Art,  das  grosse  Stellnetz  zu  gebrauchen,  besteht  darin, 
dass  man  es  auf  dem  äussern  Theil  des  kiffes  zwischen  zwei  Inseln 
bei  noch  ziemlich  hohem  Wasserstande  in  einem  weiten  Bogen  auf- 
stellt, der  seewärts  geöffnet  ist.  So  werden  landwärts  schwimmende 
Fische  von  der  Netzwand  aufgehalten  und  bei  Ebbe  von  den  Fischern, 
die  von  der  Oeffnung  aus  gegen  den  Scheitel  des  Netzes  schreiten, 
mit  Harpunen  erlegt. 

Das  Harpuniren  der  Fische  auf  dem  Korallenriff  wird  auch  zum 
Vergnügen  betrieben.  Eine  Gesellschaft  von  Herren  begiebt  sich  auf 
eine  der  kleinen  kahlen  Inseln,  die  auf  dem  äussern  Rande  des  Riffes 
liegen.  Dort  wird  ein  Zelt  aufgeschlagen.  Man  legt  Kleider  und 
dicksohlige  Schuhe  an,  welche  für  das  Begehen  des  rauhen  Riffs  und 
für  Durchnässung  geeignet  sind.  Nach  Sonnenuntergang,  wenn  das 
Wasser  weit  genug  abgelaufen  ist,  ruft  der  Anführer  die  Herren  und 
Fackelträger  auf,  sich  zu  ordnen.  Jeder  der  Herren  empfängt  eine 
lange  Stange  mit  Harpune;  alle  stellen  sich  in  gerader  Linie  auf  und 
zwischen  ihnen  nehmen  die  Fackelträger  Platz.  Die  Fackeln  werden 
angezündet  und  aufCommando  des  Führers  setzt  sich  die  ganze  Reihe 
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gegen  die  Brandung  hinaus  in  Bewegung.  Alle  spähen,  während  sie 
vorwärts  schreiten,  in  dem  Wasser,  welches  zwischen  vielgestaltigen 
Korallenmassen  und  Kalkblöckcn  zurückgeblieben  ist,  sobald  der 
Schein  der  Fackeln  es  durchleuchtet,  nach  Thicren.  Sobald  sich 
ein  Fisch,  ein  Stachelhummer  (Palinurus)  oder  ein  Tintenfisch  (öctopus) 
blicken  lässt,  wird  die  Harpune  nach  ihm  geworfen.  Unter  Freude- 
rufen wird  das  durchbohrte  Thier  aus  dem  Wasser  gehoben,  der 
Fackelträger  löst  es  aus  den  Widerhaken  der  Harpune  und  lässt  es 
in  einen  grossen  Beutel  gleiten,  der  an  seiner  Seite  hängt.  So  schreitet 
man  bis  an  die  tosende  Brandung  vor,  und  wenn  das  Wasser  steigt, 
geht  man  vor  der  ankommenden  Fluth  her  wieder  landwärts  zurück. 
Nicht  selten  geräth  die  Reihe  der  Harpunirer  in  Unordnung,  wenn 
einzelne  in  leidenschaftlicher  Aufregung  mit  ihren  Fakelträgcrn  fliehen- 
den Fischen  nachstürzen.  Daher  ist  von  Zeit  zu  Zeit  eine  neue  Auf- 
stellung der  Linie  erforderlich.  Endlich  nöthigt  das  Steigen  des 
Wassers  und  die  immer  näher  heranstürzende  Brandung,  diese  seltsame 
nächtliche  Fischerei  zu  beschliessen.  Ein  einzelnes  Eicht  nähert  sich 
langsam  der  wieder  vereinigten  Gesellschaft.  Ein  grosser  Kahn  mit 
einer  Laterne  kommt  heran.  Alle  steigen  ein,  ermüdet  und  durch- 
nässt,  und  erzählen  einander  in  froher  Erregung,  was  sie  erlegt  haben 
und  was  ihnen  entronnen  ist.  Unterdessen  ist  der  Kahn  an  der  Insel 
gelandet.  Man  steigt  aus.  Die  Fischer  bringen  die  erlegten  Thicre 
an's  Land  und  breiten  bei  Laternenschein  die  Beute  eines  jeden  Har- 
punirers  neben  dem  Zelte  zur  Besichtigung  aus.  Während  die  Herren 
trockne  Kleider  anlegen,  bereiten  dunkelfarbige  indische  Diener  das 
Nachtmahl,  welches  die  Gesellschaft  bis  tief  in  die  Nacht  hinein  fröh- 
lich vereinigt.  Am  andern  Morgen  stossen  mehrere  Kähne  mit  der 
ganzen  Gesellschaft  sammt  der  Beute  und  dem  abgeschlagenen  Zelt 
von  der  öden  Koralleninsel  ab  und  steuern  dem  immergrünen  Gestade 
ihrer  Insel  Mauritius  zu. 

Die  meisten  Fische  der  Korallenriffe  haben  ausserordentlich  leb- 
hafte Farben,  manche  sind  purpurroth,  manche  lebhaft  blau  mit 
orangegelben  Streifen  oder  Flecken,  andere  grün  oder  weiss  mit  hell- 
blutrothcn  Flecken.  Alle  diese  lebhaften  Farben  bleichen  sehr  bald 
nach  dem  Tode  ab  und  an  den  in  Spiritus  aufbewahrten  Exemplaren 
bleibt  von  der  einstigen  Pracht  gewöhnlich  nichts  weiter  zurück,  als 
die  Grenzen  der  verschiedenfarbigen  Zeichnungen.  —  Fast  alle  von 
den  Fischern  gefangenen  Fische  werden  gegessen.  Jeder  hat  seinen 
eigenen  Geschmack.  Manche  der  grösseren,  die  sich  hauptsächlich 
von  Korallenpolypen  nähren,  schmecken  nicht  angenehm;  doch  giebt 
es  viele  Arten,  die  ausgezeichnet  schmecken  und  daher  auch  sehr  gut 
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bezahlt  werden.  Die  meisten  Fische  werden  in  Port  Louis  verzehrt, 
wohin  jeden  Tag  ein  grosser  Theil  des  Fanges  von  allen  Küstenpunkten 
der  Insel  gesandt  wird.  Die  Polizei  hält  streng  darauf,  dass  keine 
Fische  auf  den  Markt  kommen,  welche  kleiner  sind,  als  die  Fischerei- 
Verordnung  bestimmt. 

Zur  Erläuterung  des  Vortrages,  war  eine  Anzahl  Fische  von 
Mauritius  aufgestellt,  deren  Farbenzeichnungen  sich  gut  erhalten  hatten. 
Bei  dem  Vorzeigen  derselben  fand  der  Redner  noch  Veranlassung, 
über  das  Aufblühen  der  Igclfischc,  das  Schweben  der  fliegenden  Fische 
und  den  Giftapparat  des  LarT  (Synancäa  verrucosa)  Einiges  nach 
eigenen  Beobachtungen  mitzutheilen. 

Zum  Schluss  wurde  eine  sehr  bedeutende  Anzahl  eingegangener 
Schriften  vorgelegt,  unter  ihnen  sehr  ausgedehnte  und  kostbare  Werke. 
Der  Verein  ist  mit  etwa  70  neuen  Vereinen  in  Schriftaustausch  ge- 
treten und  es  gewinnt  somit  die  Bibliothek  allmählich  einen  solchen 
Umfang  und  Werth,  dass  der  Wunsch,  sie  in  geeigneter  Weise  auf- 
zustellen und  zugänglich  zu  machen,  immer  dringender  werden  muss. 

Sitzung,  4.  Dec.  1876. 

Nach  einigen  geschäftlichen  Mittheilungen  Seitens  des  Vorstandes, 
betreffend  mehrere  von  einigen  anderen  Gesellschaften  eingegangene 
Druckschriften,  hielt  Herr  Prof.  Dr.  Himly  folgenden  Vortrag: 

Ueber  das  Tellur  und  seine  Reindarstellung, 
eines  eben  so  seltenen  als  interessanten  Elementes. 

Wenn  ich  das  Tellur,  welches  zu  denjenigen  Elementen,  die  in 
der  geringsten  Menge  auf  der  Erde  vorkommen,  gehört,  zum  Gegen- 
stande meines  Vortrages  gewählt  habe,  so  ist  von  der  einen  Seite 
gerade  die  Seltenheit  desselben  Veranlassung,  da  ich  annehmen  zu 
dürfen  glaube,  das  vielen  der  Mitglieder  dieser  Grundstoff  kaum  dem 
Namen  nach  bekannt  sein  wird,  noch  wenigere  aber  denselben  bis  jetzt 
gesehen  haben.  Von  der  anderen  Seite  aber  auch  ist  das  Tellur 
durch  seine  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  von  ausser- 
ordentlicher Bedeutung  für  die  Wissenschaft  geworden;  und  nament- 
lich hat  es  in  der  neuesten  Zeit  neben  dem  ihm  nahe  verwandten 
Selen  ganz  besonderes  Interesse  in  Anspruch  genommen.  Bei  der 
grossen  Seltenheit  in  welcher  die  beiden  genannten  Elemente  in  der 
Natur  vorkommen,  könnte  man  fragen,  welche  teleologische  Bedeutung 
ihnen  zuzugestehen  sei  ?  Diese  Frage  lässt  sich  dahin  beantworten, 
dass  sie  so  zu  sagen  die  Pionniere  sind  welche  den  Naturforschern 
den  Weg  zu  der  Erkenntniss  bahnen,  durch  welche  Umstände  das 
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elcctrische  Leitungsvermögen  der  Metalle  bedingt  ist,  und  in  welcher 
Beziehung  dasselbe  zu  dem  Lichte  stehen  möge;  da  diese  Stoffe  in 
der  Mitte  zwischen  den  Metallen  und  Metallöiden,  den  Leitern  und 
Nichtleitern  der  Electricität  ihren  Platz  haben. 

Es  wird  zunächst  die  Geschichte  und  das  natürliche  Vorkommen 
des  Tellurs  in  der  Kürze  besprochen  werden,  und  die  Beschreibung 
der  hauptsächlichsten  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften 
nachfolgen,  so  wie  auch  die  Beschreibung  einer  neuen  Methode  das 
Tellur  rein  darzustellen. 


Geschichtliches. 

Das  Tellur,  früher  auch  Sylvan  genannt,  von  Transsylvania  in 
Siebenbürgen,  wo  es  zuerst  gefunden,  wurde  am  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  1782  von  Müller  von  Reichenstein  entdeckt.  Er  fand  in 
mehreren  Siebenbürgischen  Golderzen  ein,  nach  seinen  Beobachtungen, 
vom  Wismuth  und  Antimon  verschiedenes  Metall;  wagte  aber  nicht 
öffentlich  auszusprechen,  dass  es  ein  neues  Element  sei;  schickte  das- 
selbe zur  näheren  Untersuchung  an  Bergmann,  welcher  nur  feststellte, 
das  es  kein  Antimon  sei.  Erst  16  Jahre  später  1798  constatirte 
Klaproth,  der  Vorgänger  von  Mitscheriich  in  Berlin,  dass  man  es  mit 
einem  eigenthümlichen  neuen  Metalle  zu  thun  habe  und  gab  ihm  den 
Namen  Tellur  von  Tellus  Erde.  Später  hatte  diese  Benennung  die 
Folge,  dass  Berzclius,  nachdem  er  in  dem  rothen  Schlamme  einer 
Schwefelsäure  Fabrik  zu  Gripsholm,  wiederum  ein  neues  Element 
entdeckte,  diesem  wegen  der  Aehnlichkeit  in  seinen  chemischen  Eigen- 
schaften den  Namen  Selen  von  seÄiywy,  Mond  gab.  Dieses  war  im 
Jahre  181 7.  Die  Seltenheit  dieser  beiden  Substanzen  ist  sehr  zu  be- 
dauern da  sie  beide,  wie  schon  bemerkt,  von  ungewöhnlicher  wissen- 
schaftlicher Bedeutung  sind.  Das  Selen  hat  gewissermassen  seine 
Schuldigkeit  schon  früher  gethan,  indem  es  die  Hauptstütze  für  Mitscher- 
iich bildete,  die  ihn  zur  Entdeckung  der  so  wichtigen  Jsomorphie  diente. 
Aber  auch  ganz  in  neuester  Zeit  sind  seine  besonderen  physikalischen 
Eigenschaften  in  Verbindung  mit  der  Wärme,  und  die  davon  abhängigen 
wunderbaren  allotropischen  Zustände,  Gegenstand  der  interessantesten 
Untersuchungen  geworden. 

Für  diejenigen,  welche  den  Aufsatz  in  der  Gartenlaube  in  Nr.  46 
Pag.  780  überschrieben.  »Ein  künstliches  Auge«  beachtet  haben,  worin, 
in  etwas  sehr  ausgeschmückter  Weise,  ein  künstliches  Auge  mit 
empfindlicher  Netzhaut  beschrieben  wird,  welches  Dr.  William  Siemens 
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in  London  construirt  hat,  will  ich  nur  bemerken  dass  dasselbe  auf  ver- 
schiedene ätiotropen  Zuständen  des  Selens  beruht.  Dasselbe  hat  näm- 
lich die  zuletzt  von  Hittorf,  und  Werner  Siemens  näher  untersuchte 
Eigenschaft,  wenn  es  bis  zu  einem  gewissen  Grade  erwärmt  wird  eine 
grosse  Menge  gebundener  Wärme  frei  zu  machen,  und  sodann  nach 
länger  andauernder  Erhitzung  bei  200  C°  in  einen  Zustand  überzugehen, 
in  welchem  es  äusserst  empfindlich  gegen  das  Licht  ist,  und  zugleich 
stärker  oder  schwächer  die  Elcctricität  leitet,  so  dass  es  dem  Dr.  Werner 
Simens  in  Berlin  möglich  geworden  ist,  durch  Anwendung  galvanischer 
Mittel,  die  Stärke  des  einer  Selenplatte  beleuchtenden  Lichtes  zu 
messen.  Das  Selen  kann  nämlich  in  ähnlicher  Weise  wie  der  Schwefel, 
in  mehreren  Modificationen  erhalten  werden.  Durch  Reduction  der 
selenigenen  Säure  mit  schwefcliger  Säure  oder  durch  Zerlegung  des 
Selencyankaliums  erhält  man  eine  rothbraune  Masse,  welche  nach 
und  nach  zu  einen  schwarzen  Kuchen  zusammenbackt. 

Das  geschmolzene  und  rasch  erkaltete  Selen  ist  amorph,  schwarz 
und  spröde.  Wird  es  auf  96  C°  erhitzt,  so  kann  seine  Temperatur 
plötzlich  bis  gegen  200  C°.  steigen ,  wenn  man  grössere  Mengen  an- 
wendet. Nun  hat  es  sein  Ansehen  ganz  geändert,  ist  eisengrau  und 
krystallinisch  geworden  und  von  körnigem  Bruche,  während  derselbe 
vorher  muschelig  war.  Wird  es  darauf  etwa  10  Stunden  bei  einer 
Temperatur  von  200  C°  erhalten,  so  wird  es  empfindlich  gegen  das  Licht. 

Wir  kehren  jedoch  zu  unserem  eigentlichen  Gegenstande  dem 
Tellur  zurück,  werden  aber  genöthigt  sein  später  noch  einmal  auf 
das  Selen  zurückzukommen. 

Nachdem  also  durch  Klaproth  das  Tellur  als  neues  Element 
constatirt  worden,  waren  es  zunächst  Magnus  und  Berzclius,  welche 
umfassende  Untersuchungen  über  dasselbe  anstellten,  und  ersterer  Magnus 
machte  im  Jahre  1826  dasselbe  zum  Gegenstande  seiner  Inaugural- 
Dissertation.  De  Tellurio.  Disert.  inaug.  auetore  Gustav  Magnus. 
Bcrolini  1826. 

Die  organischen  Verbindungen  sind  besonders  durch  Wöhler  in 
Göttingen  theils  durch  ihn  selbst,  theils  unter  seiner  Leitung  in  dem 
dortigen  Laboratorium  dargestellt  und  untersucht  worden. 

Die  neueren  Arbeiten  über  Tellur  in  chemischer  Beziehung  sind 
von  unerheblicher  Wichtigkeit. 

Vorkommen  in  d.  Natur. 

Das  Tellur  gehört  zu  den  aller  seltensten  Elementen  und  hat  darum 
im  reinem  Zustande  einen  sehr  hohen  Werth,  indem  dasDecagramm  circa 
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iS  Jk  kostet.  Es  kommt  in  der  Natur  entweder  i)  gediegen  und  nur  mit 
einer  sehr  kleinen  Menge  Gold  verunreinigt  vor,  oder  in  Verbindung 
mit  anderen  Metallen  namentlich  mit  Gold,  Silber,  Blei,  VVismuth  aber 
auch  zugleich  mit  Schwefel,  Antimon,  Selen.  Es  gehört  dem  3  u.  1 
achsigen  Krystall-Systemc  an  und  zwar  lassen  sich  bei  grösseren  ge- 
schmolzenen und  wieder  erkalteten  Stücken  ausgezeichnete  Blätter- 
durchgange nach  den  Seitenflächen  eines  regulär  sechsseitigen  Prismas 
wahrnehmen,  während  das  natürliche  die  hemiedrische  Form  eines 
Rhomboeders  von  86  Grad  2l  zeigt.  Es  würde  dem  beim  Arsenik  und 
Antimon  angenommenen  Rhomboeder  nahe  kommen.  Es  ist  zinn- 
weiss,  glänzend  und  besonders  bei  Zalathna  in  Siebenbürgen  vor- 
gekommen. Die  Analyse  des  ganz  reinen  hat  97,215  p.  C.  Tellur 
und  2,785  Gold  ergeben,  während  ein  Gehalt  an  Eisen  sehr  proble- 
matisch sein  dürfte,  und  von  beigemengten  Schwefelkies  abhängig 
sein  mögte. 

2)  Hat  man  es  in  neueren  Zeiten  mit  Nickel  in  Verbindung  ge- 
funden in  mikroskopisch  kleinen  öseitigen  Tafeln,  welche  mit  Ver- 
nachlässigung kleiner  Mengen  von  Silber  und  Blei  aus  77,08  Tellur 
und  22,92  Nickel  bestehen  würde.    (Mclonit  Tcllurnickel  ffi*  Tl.*j. 

3)  Ferner  aber  auch  kommt  es  mit  Blei  als  wesentlichen  Bestand- 
theil  in  den  Gruben  Sawodinskoi,  Altai,  Stanislaus,  Californien  vor  und 
besteht  hier  im  wesentlichen  aus  38,21  Tellur  und  61,79  Blei.  Pb.  Tl. 

4)  Als  Tellur-Silber  Ag.'2  Tl.  findet  es  sich  in  den  obengenannten 
Gruben  so  wie  auch  zu  Nagyag.  Zusammensetzung  37,21  Tellur  61,79 
Silber. 

5)  Als  Tcllurgoldsilbcr  Ag.  Tl.2.  Au.  Tl.2  (Schrifterz)  an  allen 
den  genannten  Orten  von  derselben  Zusammensetzung  im  Durchnitte 
enthaltend  34,28  Tellur,  48,21  Silber,  17,51  Au. 

Es  ist  ferner  noch  6)  das  Tellurwismuth ,  Bi.2  Tl.3  welches  aus 
42  Thl.  Wismuth  und  48  Tellur  besteht,  so  wie  auch  7)  das  Schwefel- 
tellur Wismuth  (Tetradymit  Bi.2  Tl.1  S.J  zu  erwähnen  worin  59,09 
Wismuth,  36,36  Tellur  und  4,55  Schwefel  enthalten  sind.  8)  Com- 
plicirter  ist  schon  die  Zusammensetzung  des  Blättererzes  von  Nagyag, 
das  Blättertellur,  welches  aus  Blei,  Gold,  Silber,  Kupfer,  Antimon, 
Schwefel  und  Tellur  besteht,  mit  einem  durchschnittlichen  Gehalt  von 
32  p.  C.  Tellur. 

Eigenschaften  des  Tellurs. 

Was  nun  die  Eigenschaften  des  Tellurs  anlangt,  so  wird  sein 
Atomgewicht  meistens  zu  128  angenommen,  beträgt  jedoch  mit  Wahr- 
scheinlichkeit nur  125.    Das  spec.  Gewicht  ist  6,25. 
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Es  ist  jedoch  schwierig  dasselbe  mit  grosser  Genauigkeit  zu  be- 
stimmen, da  es  sehr  geneigt  ist,  in  Verbindung  mit  einer  ungemein 
grossen  Krystallisationstendenz,  und  seiner  Zusammenziehung  beim  lir- 
kalten, Höhlungen  oder  Bläschen  im  Inneren  zu  bilden. 

Es  schmilzt  leichter  als  Antimon,  und  man  nimmt  seinen  noch 
nicht  genau  festgestellten  Schmelzpunkt  zwischen  400—500  O  an. 
Es  kommt  zum  Verdampfen  bei  einer  Temperatur  welche  höher  ist 
als  die  bei  der  das  Glas  schmilzt,  lässt  sich  aber  aus  Porzellain - Ge- 
fassen  in  einem  Strome  von  WasserstofTgas  destillircn.  Sein  Dampf 
ist  gelblich.  Beim  Luftzutritte  verbrennt  es  mit  bläulichen  Lichte  zu 
tclluriger  Säure,  welche  als  weisser  Dampf  erscheint. 

Die  Farbe  ist  bläulich  weiss  und  von  grossem  Glänze.  Ihm 
ähnlich  ist  das  Antimon. 

In  chemischer  Beziehung  hat  es  die  grösste  Aehnlichkeit  mit 
Schwefel,  Selen,  und  Arsenik;  steht  aber  bezüglich  seiner  Leitungs- 
fähigkeit den  Metallen  bedeutend  näher  als  die  beiden  anderen  genannten 
Elemente.  Es  steht  zwar  in  dieser  Beziehung  hinter  dem  Antimon 
und  Wismuth,  leitet  aber  doch  besser  als  z.  B.  Braunstein  und  Schwefel- 
kies. Ich  vermuthe  aber,  dass  sein  Elcctricitäts  -  Leitungsvermögen 
grösser  ist  als  man  bisher  annimmt.  Merkwürdig  ist  das  Tellur  auch 
dadurch,  dass  es  sich  bald  wie  ein  electropositives  bald  wie  ein 
elcctronegatives  Metall  verhält  und  in  der  That  in  der  Mitte  dieser 
beiden  Körper  steht. 

Vergleichen  wir  die  Atomgewichte  des  Schwefels,  Selens  und 
Tellurs  welche  sich  wie  32  zu  80  zu  125  verhalten,  so  sehen  wir,  dass 
mit  der  Zunahme  des  Atomgewichtes  gewissermassen  auch  eine  Ver- 
dichtung der  Substanz  stattfindet,  wobei  sich  die  Flüchtigkeit  ver- 
mindert; dagegen  aber  der  Schmelzpunkt  und  die  Siedetemperatur  an- 
wachsen. Mit  der  Höhe  des  Atomgewichtes  verliert  sich  aber  auch 
immer  mehr  der  Charakter  des  Metalloides,  und  geht  in  einen  immer 
mehr  mctalischen  über.  Schwefel  zeigt  ihn  in  keiner  seiner  Modifi- 
cationen ;  Selen  in  einen  seiner  allotropischen  Zustände ;  Tellur  immer. 

Von  Mitgliedern  des  Vereins  ist  die  Frage  vorgelegt,  was  nützt 
denn  das  Tellur?  eine  Frage,  die  leider  so  olt  an  die  Naturforschung 
gerichtet  wird,  wenn  zur  Zeit  noch  keine  handgreifliche  praktische 
Anwendung  vorliegt.  Ich  will  es  versuchen,  dieselbe  sowohl  in 
wissenschaftlicher  als  praktischer  Beziehung  zu  beantworten. 

Da  das  Tellur  in  der  Mitte  zwischen  Nichtleitern  und  Leitern 
der  Electricität  steht,  ist  Hoffnung  vorhanden,  dass  ein  eingehendes 
sorgfältiges  Studium  desselben,  uns  auf  die  Ursache  führen  wird,  welche 
die  Leitungsfahigkeit  überhaupt  bedingt.    Als  Vorläufer  möchte  ich 
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gewissermassen  das  Selen  bezeichnen,  welches  zwischen  dem  Schwefel 
und  dem  Tellur  steht.  Wird  das  Selen,  wie  schon  angegeben,  bis  zu 
einer  Temperatur  von  96—100  C°  erwärmt,  so  erhitzt  es  sich  mit 
einem  Male,  dass  bei  nicht  zu  kleinen  Mengen  die  Temperatur  bis 
auf  200  C"  steigt.  Es  entlässt  also  gebunden  gewesene  Wärme,  die 
wir  latente  Wärme  nennen ;  und  nun  ist  es  ein  Leiter  für  die  Electricität 
geworden. 

Das  leitende  Selen  ist  also  Selen  weniger  latenter  Wärme.  Die 
Leistungsfähigkeit  hing  also  davon  ab,  dass  das  Selen  seine  latente 
Wärme  abgegeben  hat. 

Diese  Erfahrung  kann  uns  zu  folgendem  Schlüsse  führen :  Metalle, 
welche  die  Electricität  leiten,  enthalten  keine  oder  wenig  latente 
Wärme  und  behalten  diesen  Zustand  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
bei.  Oder  nach  der  mechanischen  Wärmetheorie,  sind  sie  Körper 
ohne  innere  Arbeit,  oder  bei  deren  Bildung  keine  Arbeit  verbraucht  ist- 
ist die  Menge  der  latenten  Wärme  gross,  wie  bei  dem  amorphen 
Selen,  so  sind  die  Elemente  Nichtleiter  der  Electricität,  ist  sie  geringe 
so  leiten  sie  wie  ein  Electrolyt,  d.  h.  die  Leitungsfähigkeit  steigt  mit 
steigender  Temperatur. 

Die  Metalle  leiten  bekanntlich  um  so  weniger  je  wärmer  sie 
werden.  Ein  genaues  Studium  der  Eigenschaften  des  Tellurs  wird  in 
dieser  Richtung  vermuthJich  noch  näher  Auskunft  geben. 

Ich  wende  mich  nun  zu  der  Betrachtung,  welche  Bedeutung  das 
Tellur  zu  einer  praktischen  Anwendung  finden  kann  als  constanter 
Halbleiter  der  Electricität.  Ich  meine  in  der  so  wichtigen  Telegraphie 
und  namentlich  der  transatlantischen,  nämlich  zum  Messen  directer 
oder  abgezweigter  sehr  schwacher  electrischcr  Ströme,  namentlich  bei 
Nebenschliessungen. 

Es  handelt  sich  schon  lange  um  die  Herstellung  von  sogenannten 
Widerstands-Etalons,  deren  Widcrstandsgrösse  in  Siemens  schen  Queck- 
silbereinheiten, oder  in  absoluten  Weberschen  ausgedrückt  für  sehr 
schwache  Ströme  Verwendung  finden  können  also  um  sehr  grosse 
Wiederstände.  Man  bedient  sich  dazu  gewöhnlich  des  übersponnenen 
Neusilberdrahtes.  Aber  zu  diesem  Zwecke  müssen  die  Neusilber-Eta- 
lons  gar  zu  lang  werden,  und  dadurch  sehr  theuer. 

Da  nun  das  Tellur  mindestens  1  Million  mal  schlechter  leitet, 
als  das  Neusilber,  so  liegt  die  Verwendung  zu  diesem  Zwecke  nahe, 
wenn  es  nur  doch  nicht  noch  zu  leitend  sein  wird. 

Nur  die  einfachen  Metalle,  Selen,  Tellur  und  Kohle  leiten  die 
Electricität  ohne  Zersetzung.  Bei  den  3  zuletzt  genannten  nimmt 
merkwürdiger  Weise  die  Leitungsfähigkeit  mit  der  Temperatur  zu, 
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während  sie  bei  den  wirklichen  Metallen  abnimmt.  Eine  constante 
Temperatur  Hesse  sich  freilich  wohl  auf  die  eine  oder  andere  Weise 
herstellen.  Aber  die  Widerstandsleistung  der  Etalons  aus  Drähten 
von  Metallcompositionen,  wie  z.  B.  die  des  Neusilbers,  waches  aus 
Kupfer,  Nickel  und  Zink  besteht,  sind  wie  neuere  Versuche  gezeigt 
haben  inconstant,  mehr  oder  weniger,  da  sie  der  sogenannten  trockenen 
Electrolyse  unterworfen  sind;  also  durch  den  electrischen  Strom  eine 
Molekularveränderung  in  ihnen  hervorgebracht  wird,  welche  die  Leitungs- 
fahigkeit  verändert. 

Zu  Leitern  mit  sehr  grossem  Widerstande  bedient  man  sich  gegen- 
wärtig noch  der  Etalons  welche  aus  Bleistiftstrichen  auf  Papier,  also 
aus  dem  Leiter  Graphit  bestehen.  Aber  auch  diese  sind  unzuverlässig. 
Da  hoffte  man  in  dem  Halbleiter  Selen  die  geeignete  Substanz  ge- 
funden zu  haben ;  aber  die  erwähnte  Launenhaftigkeit  dieses  Elementes 
hat  auch  diese  Hoffnung  vereitelt. 

Es  ist  daher  noch  übrig  das  Tellur  in  dieser  Beziehung  auf  das 
sorgfältigste  zu  untersuchen.  Derartige  Versuche  können  aber  nur 
einen  Werth  haben,  wenn  chemisch  reines  Material  dazu  verwendet 
wird.  Da  aber  alles  käufliche  Tellur  nicht  chemisch  rein  ist,  so  habe 
ich  zur  Reindarstcllung  desselben  folgende  Methode  erdacht  und  aus- 
geführt. Dieselbe  ist  eben  so  einfach  und  leicht  auszuführen  als  die 
bisherigen  umständlich  sind,  und  giebt  vollkommen  genügende  Resultate. 

Die  Darstellungsart  ist  gewissermassen  eine  electrisch-chemisch- 
mechanische.  Sie  gründet  sich  darauf  dass  das  Tellur  mit  Kalium  in 
Wasser  auflösliches  Tellurkalium  bildet;  letzteres  jedoch  die  Eigen- 
schaft hat  sich  durch  Berührung  mit  Sauerstoff  wieder  in  regulinisches 
Tellur  und  aufgelöst  bleibendes  Kaliumoxyd  zu  verwandeln.  Man 
schmilzt  das  Rohtellur,  steckt  einen  Platindraht  bis  in  die  Mitte  des- 
selben und  lässt  erkalten.  Darauf  überbindet  man  es  dicht  mit  einem 
Stück  baumwollenen  oder  leinenen  Zeugs  so  dass  es  nun  von  einem 
Beutel  umgeben  ist.  Darauf  stellt  man  eine  Zerlegungs-Zclle  her  aus 
einer  Platinplatte,  dem  Tellur  sammt  Beutel,  und  verdünnter  Kalilauge, 
und  leitet  einen  electrischen  Strom  hindurch,  so  dass  das  Tellur  den 
Wasserstoff-Pol  bildet.  Man  sieht  sofort  das  gebildete  Tellurkalium 
mit  violet-brauner  Färbung  durch  den  Beutel  in  der  Flüssigkeit  sich 
herabsenken,  in  welcher  es  durch  den  am  anderen  Pole  entwickelten 
Sauerstoff  sofort  wieder  als  regulinisches  Tellur  abgeschieden  wird. 
Nach  Beendigung  des  Processes  befindet  sich  das  Tellur  in  dem 
Glase  und  alle  fremden  Metalle  sind  in  dem  Beutel  enthalten.  Die 
Trennung  von  Selen  erfolgt  durch  ein  modificirtes  Verfahren. 
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Der  soeben  beschriebene  Versuch  wurde  vor  der  Versammlung 
ausgeführt,  und  ausserdem  grosse  Stücke  von  Rohtellur,  chemisch 
reinem  Tellur,  verschiedene  Präparate  aus  demselben,  so  wie  auch 
Selen  in^seinen  beiden  allotropen  Zuständen  und  die  Tcllurhaltigcn 
Mineralien  vorgezeigt. 


Dr.  Pansch  legte  eine  Reihe  von  Abbildungen  der  menschen- 
ähnlichen Affen  vor:  Gorilla,  Chimpanse,  Orang  und  Gibbon.  Die- 
selben waren  meist  nach  lebenden  Exemplaren  des  Berliner  Aquariums 
sehr  naturgetreu  ausgeführt  und  gaben  zu  einigen  Bemerkungen  über 
die  neuerdings  bedeutend  erweiterte  Kenntniss  derselben  Anlass.  — 
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Verzeichniss  der  im  Jahre  1876  bis  dato  für 
die  Bibliothek  des  Vereins  eingegangenen 

Schriften. 


Amsterdam,  Tijdschrift  van  het  Aardrykskundig  Gcnootschap,  Jahr- 
gang 1874  Nr.  8.    Deel  II.  I.  2.  3.  4. 
—         De  Residenti-Kaarten  van  Java  en  Madoera.  1876.  Plan 
van  een  Onderzockingstocht  in  Midden -Sumatra  door 
Schouw-  Sandvoort. 

De  Reis  der  Pandora  naar  de  Noordpoolgewesten  in  den 
Zomer  van  1875  door  Kolemans-Beynen. 

Annaberg-Buchholz,  Verein  für  Naturkunde.   Jahresbericht  IV.  1876. 

Aussig,  'Naturw.- Verein.  Mittheilungen,  Purgold:  Ueber  die  Bildung 
des  Aussig-Teplitzer  Braunkohlenflötzes.  1877. 

Bamberg,  Naturf. -Gesellschaft,  Bericht  10. 

Berlin,  Botanischer  Verein  für  die  Provinz  Brandenburg.  Verhand- 
lungen Jahrg.  17.  1875. 

Bonn,  Naturhist.  Verein  für  Rheinland  und  Westfalen.  Jahrgang  31 
1.  2.  Hälfte;  32,  1.  2.  Hälfte;  33,  1.  Hälfte. 

Boston,  U.  S.  Society  of  Nat.  History.  Proceedings  vol.  XVII  part. 
III.  IV.  1875.  vol.  XVIII  part.  I  1875.  II  1876. 

—  Memoirs,  vol.  II  part.  IV  Nr.  2.  3.  4. 

Occasional  Papers  II.  1875,  enthält  die  nordamerik.  Spinnen. 
Bremen,  Naturw.  Verein.     Abhandlungen  Band  IV  Heft  4.  1875. 
Band  V  Heft  r.  1876  und  2.  1877  II.  Jahresbericht. 

—  Verein  für   Deutsche  Nordpolarfahrt.    Forschungsreise  nach 
Westsibirien  Nr.  4.  5.  6.  7.  8.  9. 

Breslau,  Schles.  Gesellschaft  für  vaterl.  Cultur.    Jahresbericht  53. 

—  Verein  für  schles.  Insektenkunde.    Jahrgang  1 — 15.  Neue 
Folge  Heft  1—5.    Entomol.  Miscellen.  1874. 

Brünn,  Naturwissensch.  Verein.    Verhandlungen  Band  XIII.  1874. 
Brüssel,  Society  Royal  de  Botanique  de  Belgique  Tome  1 — 14. 
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Brüssel,  Societe  Malacologique  de  Belgique,  Tom.  IX  1874.  Proces 

Verbaux,  Tom.  IV  1875,  V.  1876. 
Budapest,  Königl.   Ungarische   Geologische  Anstalt.  Mittheilungen 

Band  IV  Heft  1.  1875,  Heft  2.  1876. 
Chemnitz,  Naturw.  Gesellschaft.    Bericht  1—5. 

Cherbourg,  Societe  Nationale  des  Sciences.    Tom.  19.  1875.  Compte 
rcndu  1877. 

Christiania,  Sars:  On  somc  remarkable  Forms  of  animal  Life  from 
the  greatDeeps  of  the  Norwegian  Coast.  1.  1872.  2.  1875. 

—  Colctt:  Norges  Fiske  1875. 

—  Siebke:  Enumeratio  Insektorum  Norwegicorum  Fase.  1. 
1 87 1 .  Hemipt.  u.  Orthopt.  Fase.  2.  1875.  Käfer  Norwegens. 

Chur,  Naturf.  Gesellschaft  für  Graubünden.   Jahrgang  19.    1874 — 75. 
Danzig,  Naturf.  Gesellschaft.    Band  III  3.  1874.    4.  1875. 
Dorpat,  Natuif.  Gesellschaft  von  Liv-Esth  und  Kurland.    1.  Serie  VII. 
Band,  Lief.  2.  3.  4. 

—  Naturf.  Gesellschaft,  red.  v.  Oettinger.    Sitzungsberichte  III. 
Band,  5.  6.  Heft,  IV.  Band,  1.  Heft. 

Dresden,  Isis,  naturw.  Gesellsch.    Jahrgang  1875  Juli— Dccbr.  1876 
Jan.— Dccbr. 

—  Leopoldina,  Heft  XII,  Nr.  3—8.  11—24.    (9.  10.  fehlt),  Heft 
XIII,  Nr.  1-8. 

Dublin,  University  Biological  Association.  Proceedings  vol.  I  Nr.  2. 
Emden,  Jahresbericht  60,  1874.    6t,  1875. 

Erlangen,  Physicalisch-medicinischc  Societät.    Sitzungsberichte  1.  bis 
8.  Band. 

Frankfurt,  Physikalischer  Verein.   Jahresbericht  1874—75. 

—  Senkenbergische  Naturf.  Gesellschaft.    Bericht    1871 — 72. 
1875-76. 

Freiburg  im  Br.,  Naturf.  Gesellschaft.    Band  IV,  4. 

Fulda,  Verein  für  Naturkunde.   Jahresbericht  IV.  1876;  und  Meteoro- 

logisch-phänologische  Beobachtungen  1870. 
St.  Gallen,  Naturf.  Gesellschaft.    Bericht,  Jahrgang  1874—75. 
Giessen,  Oberhessische  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde.  Bericht 
15.  1876. 

Graz,  Naturw.  Verein  für  Steyermark.   Jahrgang  1876.    (1875  fehlt). 

—  Verein  der  Aerzte  in  Steyermark.    12.  Vereinsjahr  1874—75. 
Jahrgänge  8— 11  fehlen. 

—  Acadcmischer  naturw.  Verein.   Jahresbericht  II  1876. 
Greifswald,  Naturwissensch  Verein  für  Neuvorpommern  und  Rügen. 

Jahrgang  VIII  1876. 
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Haarlem,  Archives  Neerlandaises  des  Sciences  Exactes  et  Naturelles. 

Tom.  X,  i.  2.  3.    Tom.  XI,  2.  3.  (1.  fehlt).  Katalog  1876. 

—  Archives  du  Musee  Teyler.    Vol.  I.  IL  III.  IV.  Fase.  1. 

Halle,  Zeitschrift  für  die  gesammten  Naturwissensch.  Herausgegeben 

von  Giebel.    Neue  Folge  Band  12.  13. 
Hamburg,  Verein  für  naturw.  Unterhaltung.    Band  II,  1875. 

—  Deutsche  Seewarte.  Monatl.  Uebersicht.  1876  Jan.  bis  Mai, 
1877  Jan. 

—  Naturw.  Verein.    Sitzungsberichte  1873—74.   Festgabe  zur 
49.  Versammlung  Deutscher  Naturf.  und  Aerzte  1876. 
Altona,  Naturw.  Verein.  Wissensch.  Thätigkeit  im  Jahre  187 1. 

Heidelberg,  Naturhist.  Medicinischer  Verein.    Verhandlungen.  Neue 

Folge  I.  Band  Heft  1—5. 
Innsbruck,  Naturw.  Medicinischer  Verein.    Bericht  Jahrgang  VI  1.  2. 

—  Ferdinandeum  für  Tyrol  und  Vorarlberg.    Dritte  Folge. 
Heft  20. 

Karlsruhe,  Naturw.  Verein.    Verhandlungen  Heft  VI.  VII. 
Kiel,  Gartenbauverein.  1876,  1—7.  9—12.   1877,  I_ 5-  (Es  fehlen  von 
J.  1875,  Nr.  5.  7.  8.  von  J.  1876,  Nr.  8.) 
—  Astronomische  Nachrichten.    Band  85.  86. 
Kjobcnhavn,  Kongel.  Danske  Vidensk.    Forhandlinger   1875,  2—3. 

1876,  1.    Meddellelser  Jahrg.  1875. 
Königsberg,  Königl.  Phys.-Oeconomische  Gesellschaft.  Jahrgang  XIV. 

XV.  XVI.    Vom  Jahrgang  XIII  fehlt  die  2.  Abtheilung. 
Lausanne,  Societe"  Vaudoise  des  Sciences  Naturelles.  Bulletin  vol.  XIII 

Nr.  72—74.  vol.  XIV  75—77. 
Leipzig,  Museum  für  Völkerkunde.  III.  Bericht  1875.  (Bericht  II  fehlt). 
—     Naturf.  Gesellschaft.    Sitzungsberichte  Jahrgang  II  1875,  III 
1876,  IV  1877,  Jan. 

Lissabon  (Lisboa),  Commissao  Central  Permanente  de  Geographia. 

Annaes  Nr.  1.  Decbr.  1876. 

Lüneburg,  Naturhist.  Verein  des  Fürstenth.  Lüneburg.   Jahresheft  VI 

1872-73. 

Luxemburg,  Section  Historique  de  l'Institut  Royal  Grand  -Ducal  de 
Luxemburg.    Annee  1876.  XXXI.  (IX). 

Magdeburg,  Naturw.  Verein.  Jahresbericht  4.  5.  6.  Abhandlungen 
Heft  5.  6.  7. 

Mexico,  Socicdad   de  Geografia  y  Estadistica  Tom.  II,  N.  5.  6.  7. 

Tom.  III.  1.  2.  Alfredo  Chavero :  Calendario  Azteca  ensago 
Arqueologico,  1876. 
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Moscow,  Societc  Imperiale  des  Naturalist  es.    Bull.  Tom.   48,  1—4. 

49,  1-4-  50,  I.  SIi  2. 
München,  Geogr.  Gesellschaft.   Jahresbericht  4.  5. 

—  Königl.  bayr.  Academie  der  Wissenschaften;  Math,  physikal. 
Klasse.  Sitzungsberichte  Jahrg.  1875  Heft  1.  2.  3.  1876  1.  2.  — 
Festrede:  Ueber  die  Beziehungen  der  Chemie  zur  Rechts- 
pflege. 

Neisse,  Philomathia.    Bericht  18.  1874. 

Neubrandenburg,  Verein  der  Freunde  der  Naturgesch.  in  Mecklenburg. 

Band  30. 

Neuport  (Vermoet  U.  S.)  Orleans  County  Society  of  Nat.  Sciences. 
Vol.  I  4-9. 

New-York,  American  Geog.  Soc.  Bull.  Session  Nr.  4.  5.  6.  Session 
1876—77  Nr.  3.    Annual  Meeting   13.  Jan.   1874.  The 
gcografical  Works  of  the  World  1873.     Memorial  Bull 
Session  1 873-  74  Nr.  7.  The  Life  and  Services  of  Dr.  David 
Livingstone. 

Nürnberg,  Germanisches  Museum.  Anzeiger,  Jahrgang  20—23.  Jahres- 
bericht 21. 

Osnabrück,  Naturw.  Verein.   Jahresbericht  III. 

Petersburg,  Hortus  Petropolitanus.     Acta  Tom.  1—4.  nebst  Supple- 
mentum  ad  tomum  III.  1876. 

Pressburg,  Naturf.  Gesellschaft.  Verhandlungen.  Neue  Folge  Heft  1.  2. 
und  Katalog. 

Rio  de  Janeiro,  Museu  Nacional.    Archives  vol.  I.  I.  Trimester  1876. 
Rom  (früher  Florenz),  Societa  Geographica  Italiana.  Bolletino  vol.  XII 
Fase.  10.  11.  12.  vol.  XIII  Fase.  1  — 12. 
—  R.  Comitato  Geologico  d'Italia.    Bollctino  1875  3 — 12. 

Stettin,  Gesellschaft  für  Pommersche  Geschichte  und  Alterthumskunde. 
Baltische  Studien.   Jahrgang  26  Heft  1.  2. 

Stuttgart,  Verein  für  vaterl.  Naturkunde  in  Würtemberg.   Jahrg.  32 

Heft  1.  2.  3. 
Vermont,  Medical  Journal  vol.  I  Nr.  1.  2. 

Washington  U.  S.  Smithsonian  Institution.    Annual  Report  1874. 

—  U.  S.  Geological  and  Gcographical  Survey  of  the  Terri- 
tories  1876. 

—  Departement  of  the  Interior.  Vol.  II  Cretaceous  Verte- 
brata  1875.  Report  of  the  U.  S.  Geological  Survey  of 
the  Territories  vol.  X.  1876. 

-•        U.  S.  Coast  Survey.  Report  for  1875,  nebst  Appendix  10.  11. 
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Wernigerode,  Wissenschaftlicher  Verein.  Festschrift  7.ur  Feier  seines 
25  jährigen  Bestehens  1868.  Festschrift  zur  Einweihung 
des  neuen  Gymnasialgcbaudcs  1871.  Trinkwasser  Wer- 
nigerodes 1873. 

Wien,  K.  K.  geologische  Reichsanstalt.  Jahrbuch  1875,  4.   I^7Ö,  1 — 4. 
1877,  l.  Verhandlungen  1875,  14— 18,  1876,  1— 17.   1877,  1—6. 

—  Zoologisch-botanische  Gesellschaft.  Vcrhandl.  Band  XXV.  1876. 

—  Verein  zur  Verbreitung  naturw.  Kenntnisse.    Band  ij^  (Band 
13—16  fehlen). 

—  Anthropologische  Gesellschaft.  Mitth.  VI,  I  — 10.  VII,  1 — 3. 

—  Verein  der  Geographen.    II.  Jahresbericht  1876. 

Würzburg,  Physik',  med.  Gesellschaft.    Verhandlungen.    Neue  Folge 
Band  X  l.  2» 

Zwickau,  Verein  für  Naturkunde.    Jahresbericht  1871  — 1875. 


Payer,  Jul.    Die  österreichische  Nordpolexpcdition  von  1872 — 74. 

Talbot,  Romain,  das  Sciopticon.  1876. 

Cora,  Guido,  Cosmos,  vol.  III  4 — 12.    IV  i-  2.  3. 

KlEL,  l  Juni  1877. 

M.  W.  Fack, 

Archivar  «le*.  Vereins. 
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Auszug  aus  der  Jahresrechnung  für  1875. 


A.   Gemeinschaftliche  Angelegenheiten  beider  Abtheilungen. 

E  i  n  n  a  h  m  c. 

Jk  Pf. 

Saldo  1.  Jan.  1875  77  — 

Beitrage  der  Abtheilung  II  733  — 

I.  (a  i-5o)  216 

Für  verkaufte  Schriften   38  — 


Ausga  bc. 

Für  Anzeigen    163  50 

Dem  Uoten   9  — 

Für  Versendung  der  Schriften   120  15 

Für  Druck  von  Heft  3    434 

Für  andere  Drucksachen   41  — 

Verschiedenes    9  45 

Saldo  1.  Jan.  1S76  . 

B.   Angelegenheiten  der  Abtheilung  I. 

F.  innahme. 

Jk  Pf. 

Saldo  l.  Jan.  1875   1294  41 

Beiträge  der  Mitglieder   867  — 

cn    6  — 

Ausgabe. 


Für  Anzeigen  

Für  den  Sitzungssaal     .  . 
Fiir  den  Buchbinder      .    .  . 

Für  den  Boten  

Für  Porto  und  Verschiedenes 
Als  Beitrag  zu  den  Schriften  a  1.50 


15 

'5 

50 

40 

I 

50 

.  63 

3 

80 

.  216 

Saldo 

« 

Jk.  Pf. 
1064  — 


777  10 

286  90 


Jk  Pf. 
2167  41 


349  85 
1817  56 
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Auszug  aus  der  Jahresrechnung  für  1876. 


A.   Gemeinschaftliche  Angelegenheiten  heider  Ahtheilungen. 

E  i  n  n  a  h  m  e. 


M>.  Pf. 

Saldo  1.  Jan.  1876   286  90 

Beitrage,  Abtheilung  I  231  — 

v         II  7cß  — 

Für  verkaufte  Schriften   45  — 

Zuschuss  der  Abtheilung  I    186  80     M.  Pf. 

»545  70 

Ausgabe. 

Für  An/eigen   34  75 

Dein  Boten   15  — 

Für  Porto,  Schriftenversendung  etc   180  15 

Dem  Buchbinder   97  5 

Für  angeschaffte  Bucher    12  50 

Für  Heft  1  (Bd.  2)   1206  25 

1545  70 


B.   Angelegenheiten  der  Abtheilung  I. 


E  i  n  n  a  h  m  c. 

Jk  Pf. 


1817 

10 

16 

Ausgab  c. 

2751 

24 

60 

79 

So 

65 

• 

1 

50 

Verschiedenes  

4 

40 

Beitrag  zu  den  Druckschriften  a  JL  2  ... 

231 

An  den  Untcrstüt/.ungs verein  für  Naturforscher 

150 

186 

80 

743  10 

Saldo  1.  Jan.  1877    .    .    2008  62 
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Vcrzcichniss  der  Mitglieder  am  20.  Juni  1877. 

A.  Abtheilung  L 


Ahlmann,  \\\,  Dr. 
Ahrens,  J.  F.,  Hauptlelirer. 
Uackliaus,  II.,  Dr.  phil.,  Professur. 
Härtels,  C,  Dr.  mc<l.,  Profcssur,  Geh.  Mc- 

dicinalrath. 
Behncke,  P.,  Stadtverordneter. 
Uicliel,  C.  F.,  Bauiii  »ernehmer, 
Bockendahl,  J.,  Dr.  med.,  Prof.,  Keg.-Me- 

dicinalrath. 
Böhme,  A.,  Dr  med.,  t >bcr-Stal>sara. 
Bokelmann,  W.  II.,  Stadtverordneter. 
Boyens,  1).,  Gymnasial-Oberlehrer. 
Brandt]  II.  G.,  Rechtsanwalt  und  Notar. 
Brinkmann,   R.,  Dr.  jur.,   ( ).-A. -Ger. -Rath 

a.  D. 
Claudius,  S.,  Maler. 

Dähnhardt,  C.,  Dr.  med.,  Privatdocent. 

Dannmeier,  II.,  Lehrer  an  der  Realschule. 

Dict/,  R.,  Rector. 

Doormann,  A.  D.,  Lehrer. 

F.ckmann,  J.  11.  F.,  Lehrer. 

Ldlefsen,  G.,  Dr.  med.,  Professur. 

Khbets,  II.,  Architect. 

Ehlers,  C.  \V.  L.,  Lehrer. 

Eichler,  A.  \V.;  Dr.  phil.,  Professor. 

Einincrliiig,  A.,  Dr.  phil.,  Privatdi>cent. 

Fnking,  F.,  Hauptlelirer. 

Kstnarch,  J.  F.  A.,   Dr.  med.,  Professor, 

Geh.  Medicinal-Ralh. 
Fack,  W.,  Gymnasiallehrer. 
Kock,  K.,  Lehrer. 

Falck,  F.  A.,  Dr.  med.  Privatdoeent. 
Flomming,  W.,  Dr.  med.,  Profe— or. 
de  Fontenay,   C.  » ».  M„    Dr.  jur.  O.  A.- 
Ger.-Rath  a.  I). 
Forchhanimer,  P.  W.,  Dr.  phil.,  Professor. 


Flicke,  C.  W.,  Dr.  med.,  Zahnarzt. 
Friedrichs,  C.,  Buchhändler. 
Fries,  F.  II.,  Rentier. 
Goeders,  J.  IL,  Rentier. 
Graack,  J.  M.,  Photograph. 
Grabe,  Chr.,  Kaufmann. 
Grewe,  C.  F.,  Lehrer. 

Grics-Danican,  A.,  Rechtsanwalt  und  N->lar. 
Haack,  I..,  Architect. 

Hoch, F.  A.,  Oeconomierath,  Ücncral-Secrvt. 

Handelmann.  C,  M.,   Dr.  phil.,  Profe  ^>r. 

IlEnel,  A.,  Dr.  jur.,  Professor. 

Haiden,  Th.  II.  F.,  Propst. 

Heinckc,  F.,  Dr.  phil. 

Heinemann,  J.,  Assistent. 

Heinrich,  CK,  Ilauptlchrer. 

Heller,  A.,  Dr.  med.,  Profe.isor. 

Hennings,  P.,  AssUteut  am  botan.  Garten. 

Ilensen,  V.,  Dr.  med.,  Professor. 

Himly,  C.  F.  A.,  Dr.  phil.,  Professor. 

Ilomann,  J.  F.,  Buchhändler. 

Jcnsscn,  Chr.,  Assistent  am  landw.  Institut. 

Jocns,  H.,  Dr.,  med.,  Sanitiitsrath,  Ph\>ious. 

Karsten,  G.,  Dr.  phil.  Professor. 

Kirchner,  \V„  Dr.  phil. 

Klepper,  C.,  Kaufmann. 

Klop|>cnlnirg,  II.,  Lehrer. 

Klotz,  F.,  Stadtrath. 

Knces,  |.,  Hauptlelirer. 

Krichauff,  C.  G  ,  KammeiTath. 

Kriet-ch,  A.,  Marinc-L'nterzahlmcislcr. 

Krn^cr,  II.,  Bauinsptctor  a.  D. 

Kruse,  Chr.,  Consul,  Eiacnbahndirector. 

Kühl,  Chr.,  Lehrer. 

Kühne,  M.,  Marinc-Inlendantur-Secrclair. 
Kunkel,  C,  Dr.  med. 
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Ladenburg,  A.,  !>r.  phil.,  Professor. 
1-ange,  W.,  Dr.  phil. 
Liebe,  A.,  <  »berst. 

von  Lilien,  \V.,  Freiherr,  Marinc-Inl.-Rath, 
I  .it/mann,  C.  C.  Th.,  Dr.  med.,  Professor, 

Etatsrath. 
Lucht,  N.  W.,  Elalsraih. 
Luppe,  ('>.,  Dr.  phil.,  Realschullehrer, 
von  Lützow,  I..,  Major  a.  D. 
Magin«;,  II.,  Kaufmann. 
Martcnscn,  C,  Goldschmidt, 
May,  G,  A.,  Intendantur-Sccretär. 
Mci-ncr,   R.,  Lieutenant  «1er  Reserve. 
Mcstorf,  J.,  Fräulein ,  Custos  am  Museum 

vaterl.  Alterthümer. 
Meyer,  F.,  Gutsbesitzer. 
Meyer,  H.  A.,  Dr.  phil.,  Forsteck. 
Möbius,  K.  Dr.  phil.,  Professor. 
Moldenschardt,  II.,  Architekt. 
Mölling,  H,  J.  G„  Ober-Pürgermcistcr. 
Niepa,  AI.,  Redacteur. 
Nitzsch,  E.  T..  Stadtrath  a.  D. 
Tausch,  Ad.,  Dr.  med.,  Professor. 
Pauls,  J.,  Stadtverordneter. 
Paulsen,  Ed.,  Dr.  med. 
Peters,  C.  A.  F.,  Dr.  phil.,  Professor. 
Peters,  C.  F.  W.,  Dr.  phil.,  Observator. 
Peters,  IL,  Lehrer. 
Peters,  P.,  Hafenmeister. 
Petersen,  II.  J.  R.,  Gymnasial-«  Mierlehrer. 
Ptleidcrer,  E„  Dr.  phil.  Professor. 
Pittddemann,  M.,  Capitain-Lieutenant. 
Pollitz.  F.  W„  Apotheker. 
Pralle,  A.  II.  F.,  Wasserbau-Inspector. 
Rchder,  M.,  Lehrer. 
Reiche,  H,,  Kreisgerichtsrath. 
Rheder,  15.,  Dr.  med. 
Rttdel,  C.  II.,  Ilofapotheker. 
Sadcbcck,  A.,  Dr.  phil.,  Professor. 
Sartori,  A.,  Consul. 

Auswärtig 

Bruhn,  J.  N..  Dr.  med..  Schönberg  in  H. 
Fest,  W.,  Schiffhau-(  )ber-Ingenicur,Gaarden, 
Flöget,  J.  H.  L.,  Dr.  phil.,  Kirchspiel- 
vogt, Pramstedt. 
Ileydorn,  C.  II.,  Praucreibcsitzcr,  Pinneberg. 
Lange,  F.,  Kaufmann,  Neumühlen. 
Lange,  L.,  Kaufmann,  NeumUhlen. 
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Schade,  IL,  Gymnasiallehrer, 
von  Scheel-Plessen,  Freiherr,  ( »ber-Prä-ideiit. 
Scheibcl,  C.,  Consul. 
Schmidt,  J.,  Puchdruckereibesitzcr. 
Schmidt,  J.,  Photograph, 
Sehröder,  L.  C.  F.,  Consul. 
Schult/,  W.,  Weinhändler. 
Schur,  R.,  Marine-Intendanlur-Secretär. 
Schutt,  II.  F.,  Appellationsrath. 
Schweflel,  J.,  Fabrikbesitzer. 
I  Seelig.  \V„  Dr.  phil.,  Professor. 
Seestern-Pauly,  L.  A.,  Dr.  med.,  Jusli/ralh. 
Speck,  II..  Ga-<inspector. 
Starcken,  J.  N.  Lehrer. 

i  Steger,  I,.,  Telegraphen  - Inspector  a.  D., 
Optiker. 

Stickel,  C.,  Rendant,  Steuercmpfänger. 

Stiehl,  A.,  Premier-Lieutenant. 

Stolley,  A.,  I Iauptlehrer. 

Thaulow,  G.  F.,  Dr.  phil.,  Professor. 

Thomsen,  G.  C.,  Kreisgerichlsdircctor. 

Toeche,  P.,  Puchhämller. 

von  Varendorff,  \\\,  Amtmann  a  I». 

Vogt,  II..  Lehrer. 

Völckers,  C.,  Dr.  med.  Professor., 

Volckmar,  P.,  Kaufmann. 

Volckuiar,  F.,  Rentier, 
i  Volckmar,  II.,  Kaufmann 

Volckmar,  L.,  Stadtrath. 

Wagener,  B„  Marine-Intendantur-Secretär. 

von  Wasmer,  C,  I  >r.  med. 

Weber.  A.,  Kaufmann. 
!  Weber,  G.,  Dr.  med. 

Wegetier,  II.,  Photograph. 

Wichmann,  IL,  Stadtverordneter. 

Wieding,  K.,  Dr.  med.,  Professor. 

Wilke,  A.,  Lehrer  an  der  Realschule. 

Wommelsdorf-Friedrichsen,  C.  W.,  Appel- 
lationsrath. 

Zerssen,  L.  j.,  Dr.  med,,  Privaldoccnt. 

:  Mitglieder. 

Müller.  C,  Amtsrichter,  Neustadt  in  IL 
Schow,    W.  C.  C. ,    Dr,  med.,  Physicus, 

Neustadt  in  IL 
Schräder,  G.  L,  A.,  Dr.  med.,  Toftlund. 
Schulze,  IL,  Gutsbesitzer  ,  Schwartenbeck 

pr.  Kiel. 

Tischbein, Forslrath,  Oberforstmeisler,  Eutin. 
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13.  Abtheilung  II. 


Adler,  F.,  Dr.  med.,  .Schleswig. 
Aercboc,  IL  J.,  I-ehrcr,  Mölln. 
Ahlhorn,  H.,  Lehrer  an  der  Realschule  in 
Altona. 

von  Ahlcfeldt,  C  W.,  Landesdircctor,  Kiel. 

Alircns,  Seminarivl,  Segcbcrg. 

Alberts,  Lehrer,  Eutin. 

AlberU  ,  J.,  Landniann,  L-ulcgaard,  pr. 
I  lad«  rsleben. 

Andresen,  C.  A«  IL,  Schuldircctor,  Altona. 

Andrescn,  II.  F.,  Organist,  Wandsheck. 

Allsten,  IL  C,  Kunstgärtncr,  Husum. 

Arnold,  C,  Lehrer,  Lüheck. 

Arp,  J.,  Hufner,  Schönberg  in  H. 

Asmusscn,  II.,  Lehrer,  Sonderhurg. 

Ayc,  J.  KT.,  Pastor,  Medelbye  pr.Wallshüll. 

Bochmann,  C.  A.,  Amtsrichter,  Sonderhurg. 

Pahnson,  Dr.  phil.,  Hamburg. 

Parcz,  1*'.  Puchhändlcr,  Segeberg. 

Pchrens,  IL,  Dr.,  Professor,  Helft. 

Pchrens,  Lehrer.  Eutin. 

von  Perg,  Förster,  Langenhagen  pr.  Schön- 
walde. 

Pergas,  Jul.,  Puchhändkr,  Schleswig. 
Pernhardt,  M.,  I^chrcr,  Sonderhurg. 
Pitter,  C,  IL,  Unler-Staatssecrctair,  Perlin. 
Pladt,  IL,  Lehrer,  Eckernförde. 
Pleicken,  M.,  Landrath,  Tonilern. 
Plock,  J.  IL,   Hufner,    Gr.   Kheidc  pr. 

Schleswig. 
Plock,  A.  C.  L.,  Dr.  med.,  Uetersen. 
Plohm,  II.  D.,  Lehrer,  Hadersleben. 
Pluhm,  H.,  Organist,  Nortorf. 
Bock,  A.,    Elementarlchrer,   Strenglin  pr. 

Ahrensböck. 
Pock,  C.  F.,  Lehrer,  Wüster. 
Pödecker,  Dr.  med.,  Physikus,  Eutin. 
Pöhmckcr,  G.,  Obcrgcrichtsanwalt ,  Eulin. 
Pöhmcker,  Gastwirth  ,   Neudorf  pr.  Eutin. 
Pöhmc,  G.  E.,  Gutsbesitzer,  Dcpeuau  pr. 

Preetz. 

Pong-Schmidt ,  ü.,  Ingenieur,  Oldenburg 
in  II. 

Porchmann,  J.  F.,  Lehrer,  Witzhave  pr. 
Trittau. 

Pösser,  J.  E.  F.,   Dr.  Oberlehrer,  Eutin. 
Poy-en,  J.  P.  A.,  Lehrer,  Dahmsdorf  pr. 
Reinfeldt. 


Praasch,  Lehrer,  Thürk  pr.  Eutin. 
Prackinann,  J.  F.  W.,  Lehrer,  Ncumimster. 
Prandis,  F.,  Puchhändler,  Kiel. 
Prehmer,  W.,  Dr.  jur.,  Senator,  Lübeck. 
Prieger,  A.  W.,  Dr.  med.,  Gravenstein. 
Prockenluuis,  C.  F.,  Major  a.  D.,  Schleswig. 
Priigmann ,    D.   IL,    Lehrer,    Dätgen  pr. 

Bordesholtn, 

Prodcrsen,   K.  E.,  Lehrer,  Ilcisaggcr  ]>r. 
Ocsby. 

Pruhns,  F.  F.  Th.,  Patirath,  Eutin. 
Priinning.  J.  H„  Gymnasiallehrer,  Kiel. 
Puchholtz,  Kegierungs-Präsident,  Eutin. 
Ptinger,  R.,  Institutsvorstcher,  KI.Flottbeck. 
Russe,  Dr.  med.,  Eutin. 
Buttel,  P.  J.  H.J.,  Dr.  phil.,  Scmiuarkhrer, 
Segeberg. 

Callscn,  J.  J.,  Hauptlchrer,  Flensburg. 
Carstens,  C.  F.,   Kirchenpropst,  Tondcru. 
Christensen,  H.C.,  Schuldircctor,  Hamburg. 
Christiani,  E.  F.,  Dr.  med.,  Prunsbüttcl. 
Chrisiian-.cn,  Forstrath,  Oberförster,  Rensing 

pr.  Kellinghusen. 
Clausen,  C.  II.  E.,  Apotheker,  Oldenburg 

in  II. 

Cords,  \V. ,  Gymnasiallehrer ,  Haderschen. 
Dähnhardt,  J.  C.  II.  Obcrtribunalsrath,  Ikrün. 
Dallmer,  F.,  Oberfischmcister,  Schleswig. 
Dambeck,   C,   Lelirer,   Wellingsbüttel  pr. 

Hamburg. 
Dacvel,  Th.  Fr.,  Lehrer,  Kiel. 
-Davids,   W. ,    Hofbesitzer    im  Kirchspiel 

Tönning. 
Deneker,  Seminarist,  Segeberg. 
Detlefs,  Oberlehrer,  Eutin. 
Detlefsen,  J,  D.,  Ixdirer,  Ilusutn. 
Detlefsen,  I*.  N.,  Zolleontroletir,  Ottensen. 
Dibbern,    C.  F..  Lehrer,    Marlcnsrade  pr. 

Sclent. 

Diers,    II.,     Hofbesitzer,    Tetenbüll  pr. 
Tönning. 

Dietrichs,  F.,  Dircctor  der  Paugewcrkschulc 

in  Eckernförde. 
Ditlmann,  J.  J.  M.,  Lehrer,  Neumünster. 
Doose,  iL  M.,  Lehrer,  Kiel. 
Dorell,  O.,  Pergwerksdirector  in  Segeberg. 
Döring,    P.,  Dr.,    Kcalschuldirector,  Son- 

derburg. 
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Dreo.cn,  l-chrer,  <  >evclgönnc-<  Htcnscn. 

Drunkhan,  C,  Gutspächter,  Stendorf  pr. 
Schön  walde. 

Edcrt,  Organist,  NVrdhastcdt  pr.  Heide. 

Eisner,  J.  C,,  llauptlebrer,  Kcllinghnscn, 

Emcis,  Oberförster  in  Glashütte  pr.  Segcbcrg. 

Erich,  C.  J.,  Lehrer,   Zarpen  pr.  Reinfeld. 

Ericlisen,  I.ehrcr,  Flensburg. 

KstorfT,  Eichmeister,  Elttin, 

Evcrs,  E.J.II.,  Pastor,  Grömitz  pr.  Cismar. 

Ewers,  W.,  Lehrer,  Lül>cck. 

E woldt,  E.  P.,  Gymnasiallehrer,  Ploen. 

Käst,  J.  L,  L.,  Organist.  Tondern. 

Feddersen,  F.,  Reclor,  Friedriclisstadt. 

Feddersen,  \V.,  Dr.  phil.,  Leipzig. 

Feddersen,  I..,  Gutsbesitzer,  Rosenhof 
pr.  <  Aldenburg, 

Feddersen,  Cand.  phil.,  Sclileswig. 

Furchen, W.,  Vorsteher  d.  Rlimlcnanst.,  Kiel. 

Heb  ig,  1'.  F.,  Gerber,  Neustadt  i.  II. 

Firjahn,  J.,  Fabrikant,  Schleswig. 

von  Fischcr-Benzon,  k.,  Dr.  phil.,  Gym- 
nasial-Obcrlehrcr,  I  lusum. 

Frkdcrichsen ,  L. ,  Land-  und  Seekarten- 
Handlung,  Hamburg, 

Fries.  G.  M.,  Dr.  med.,  Tondern. 

Galschiüt,  Ingenieur,  Husum. 

Gätjens.  O.  1).,  Bauinspector,  Itzehoe. 

Geerz,  F.,  Dr.  phil.,  Oberst  im  Gr.  Generaist. 
Berlin, 

Gcisler.  C,  Lehrer,  Kiel. 

Genstorf.  Lehrer,  Schwienkuhlen  pr.  Gle- 
schendorf. 

Gcntzcn.  II.  C,  Lehrer,  Husum. 

Gcske,  B.  L.  f.,  Kaufmann,  Altona. 

Giersberg,  L.  Dr.  phil.  Dir.  der  landw. 
Lehranstalt  Ilohenwestedt, 

Gicse,  \V.,  Organist.  Gross-Ouern  pr.  Sterup. 

Gohrhandt,  Dirtctor  des  landw.  Instituts, 
Woltersmuhle  pr.  Eutin. 

G'.ndesen,  N.,  Hofbesitzer,  Bünderies 
pr.  Gross. Brcbcl. 

Gorsmann ,  J.  H.  F. ,  Lehrer.  Damlos  pr. 
Lensahn. 

(iöltsch,  J.,  Lehrer,  Eilsdorf  pr.  Ahrensböck. 
Gotisch,  I  .ehrer,  Hamburg. 
Gotische,  C.  M„  Dr.  med..  Altona. 
Greve,  M.  J.  1'.,  Lehrer,  <  Utendorf  pr.  Kiel,  i 
Grcve,  II.  IL,  Oberknabenlchrer,  Schleswig. 


Gronow,  E.  F.  G.,  Dr.  med.,  Kaltenkirchen. 

Groth ,  Klaus,   Dr.  phil.,  Professor,  Kiel. 

Grotmak,  WM  Kornhändler,  Nortorf. 

Grube,  F.,  Dr.  phil.,  Gymnasiall.,  Schleswig. 

Grundmann,  K.,  Organist,  I-ensahn. 

Grünfeld,  II. I'.  IL,  Cymn.-Oberl.,  Schleswig. 

Grüufeld.  C.M.A.W.,  Hardesvogt,  Tondern. 

Grüuwald,  W,  J.  F.,  Apotheker,  Hennstedl. 

Haackc,  C.  A.IL,  Dr.  phil.,  Realschull.,  Kiel. 

Hagge ,  R.,  Dr.  phil.,  Gymnasiallehrer, 
Hadcrslcben. 

Hagge,  IL,  Professor,  Kiel. 

I'at'Sc<  H.,  Slud.  theo!.,  Kiel. 

Hanebnth,  Th.,  Lehrer,  Schleswig. 

Hansen,  J.  IL,  Obcrknabenl.,  Rendsburg. 

Hansen,  F.  V.  R.,  Kirchenprnpst,  Schleswig. 

Hansen,  P.,  Dr.  med.,  Arzt  a.  d.  Irren- 
anstalt, Schleswig. 

Haussen,  Ad.,  Lehrer,  Kiel. 

Härder,  F.,  Organist,  Ahrensböck. 

Harten,  Seminarist,  Segeberg. 

Ilartmann,  E.  G.  R.,  Dr.  med.,  Marne. 

Hass,  H„  Ilauptlehrer,  Kiel. 

Hasse,  J.,  Apotheker,  I'loen, 

Hecht,  A.,  Bürstenmacher,  Kiel. 

He<lde,  Th.,  Postdirector,  Schleswig. 

Hedde,  J.  II.  X.,  Rechtsanwalt  und  Notar, 
Segeberg. 

Hederich,  L.  H.  A.,  Gutsbesitzer,  Büstorf 

j>r.  Eckernförde. 
Heesche,  II..  Zollcontrolcur,  Büsum. 
Heiberg,  J.  A.  N.  G.,  Gcrichtsassessor. 
Hein,  J.  Chr.,  Cantor,  Segeberg. 
Hennings,  J.  A.  G.  M„  Kirchspiclschreiber, 

BUsum. 

Henningsen,  A.  II  C.  H»,  Dr.  med.  a.  d. 

Irrenanstalt  in  Schleswig. 
Hennsel,  J.  J.  A..  Cantor,  Lundeii. 
Hess,  Th.,  Kaufmann,  Kiel. 
Heycke,  Droguist,  Lübeck. 
Hildebrandt,  J.  F.,  Organist,  Flemhudu  pr. 

Achterwehr. 
Hildebrandt,  C.  F.,  Lehrer.  Itzehoe. 
Hingst,  D.,  Lehrer,  Rönne  pr.  Kiel. 
I  [inrichsen,H.H.,<  Organist, Barkau  pr.Voorde. 
Hinrichsen,  Gymnasiallehrer.  Schleswig. 
Hoff,  Lehrer,  Siblin  pr.  Gleschendorf, 
llölck,  G.  E.,  Gutsbesitzer  auf  Muggcsfclde 

pr.  Segeberg. 
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Holm,  I).,  Gymnasiallehrer,  Kiel 
llonerlach,  Schuhmachermcisler.  Segeberg. 
Ilöppner,  F.,  Lehrer,  Kiel 
Horn,  J.  F.,  Lehrer,  Kiel. 
Horn,  J.  F..  Bankcontroleur,  Kid. 
Huch,  C.  A.,  Apotheker,  Itiehoe. 
Jacobs,  F.  IC,  Kaufmann,  Tating. 
Jacobsen ,  0.,  Dr.  phil.,  Professor,  Rostock. 
Jahn,  II.  B.,  Feldinspector,  Kiel, 
lannsen,  P.  II,  C,,  Instituts  Vorsteher,  Blan- 
kenese, 

JargstorfT,   J.,    Privatlchrer,    Kampen  pr. 

Kaltenkirchen, 
Jendresen,  P.,  Lehrer,  Haderschen. 
Jens,  I.,  «»rg.uiist,  Segcbcrg, 
Jensen.  <>.,  Appcllalion>r.uh,  Arnsberg. 
Jensen]  A.  F.,  Buchdruckereibesitaer,  Kiel. 
Jepsen,  W.,  Hofbesitzer,   Majenfelde  pr. 

Eutin. 

bnlioff,    F.,    Kassirer  der  Spar-  und  I^cili- 

kasse,  Kiel. 
Johannsen,  M.  IC,  Organist,  (Ir.  Flintbeck 

pr.  Voordc. 
Johannscn,  J.  IC,  Cehrer,  Sucksdorf  pr. 

Kid. 

Johanssen  ,   C.  X,,  Gutsbesitzer ,  Sophien- 

liof  pr.  Preetz. 
Junge,  F.,  Lehrer,  Kiel. 
Jürgens,  <'.,  Postdirector,  Ottensen. 
Jiirgen>en,  I  ii. ,1  >r.  med.  Professor, Tübingen. 
I Wersen,  Jul.  J.,  Journalist,  Rendsburg, 
Iwersen,  J.   C.    1'.    f.,  Dr.,  Kreisthierarzl. 

Segeberg, 

Kahler,  II,  A.,  Cantor,  Ncusladt  i.  II. 
Karde  1,  IC  F.,  Mauptlehrer,  Neustadl  i.  IC 
Katterfcldt,  ('.  II.  J.,  Diaconus,  llennstedt. 
Keller,  IC  \V.  F.,  Lehrer,  Ottensen. 
Kirchner,    G.   W. ,  Schieferdeckermeistcr, 
Kiel. 

Klemm,    Gebrüder,  Kisengicssercibcsitzcr, 

Eckernforde. 
Knorr,  Dr..  Oberlehrer,  Eutin. 
Koch,  F.,  Landbanmeister,  <;ü*trow. 
Köhnholdt,  F.,  Cehrer,  Freetz. 
Koll,  0.,  Kataster-Supernumerar,  Schleswig. 
Krahbenhoft,   F.   A.,   Lehrer,  Schiphorst 

pr.  Bornhöved. 
Kraffi,  C.,  Fabrikant,  Eutin. 
Krafl't,  C.  R.,  Lehrer,  I ladenleben. 


Krambeck,  X.  f.,  Cehrer,  Altona. 
Krämer,  F.  I!.,  <  thergartnor,  Fktttheck. 
Kmmcr,  E,  C,  GymnasiaMehrcr,  Olüchstndt. 
Kraus.  F.  F.  \V.  CJ.,  kcgienmgsrath  a.  D. 

Stadtrath,  Kiel. 
Kreutzfeld,  F.,   Hofbesitzer.  Neu-Mühlen- 

dorf  pr.  Nortorf. 
Krito,  Forstauditor,  Schwartau. 
Krohn,  C.,  Organist,  Brunsbüttel. 
Krohn,  R.,  Lehrer,  Itzehoe. 
Kross,  Pharmaceut,  Husum. 
Krüger.  IC,  Apotheker,  Schleswig. 
Kühl,  K.,  Ilauptpastor,  Oldenswort. 
Kühl,  IC,  Malermeister,  Kiel. 
Kühl,  J.,  Cehrer,  Coop  pr.  Neumünster. 
Kühl,  ('.,  Hardcsvogl,  Schleswig. 
Kummerfehl,  Revierjäger,  Hüttcnwohld  pr. 

Bornhöved. 
Kupsch,  J„  Schulvorstebcr,  Kcllinghusen. 
Laban,  Cehrer.  Hamburg. 
Labes,  F.,  Rentier,  Kiel, 
lafrenc,   Kl.,    Hofbesitzer,   Stabentorf  pr. 

Furt;  a.  F. 

Fange,  J.  I'.,  I  ehrer.  Altona. 

l-ange,  F.  11.  T.,  Cehrer,  Schmalensec  pr. 

Bornhöved. 
von  Leeden.  Ingenieur,  lügerdurfpr. Itzehoe. 
Cehfeldt,  Cehrer,  Hulzfcldt  pr.  Eutin. 
I  A'hmaun,  J.,  Mcdicin.il- Assessor,  Rendsburg. 
Cent/,     W.    A.    F.,    <  »bcrgcrichtsdircctor, 

Eutin. 

Lenz,  IC,  Dr..  Cehrer,  Cübeck. 
IJcberg,  J.,  Cehrer,  Altona. 
Cicnati,  W.,  Hofapotheker,  Eutin. 
Cindemann,  J.  A.  F.,    Apotheker,  Altona. 
Linderoann,   |. ,  Lelnxr,  Blumenthal'  pr. 
Voorde. 

I .oh mann,  J.  IC,  I lauptlchrer,  Flensburg. 
Loh  sc,  A.  11.  A.,  Zeichenlehrer.  Kiel. 
Cötje,  A.,  Cehrer,  Heist  pr.  l'ctcrsen. 
Lfibbe,  C.  G.J.,  llofgcriehtsrath,  Ratzeburg. 
LOdemann.   (*.  F.  M.,  Dr.  thcol.  u.  1)1111., 

Professor,  Kirchenrath,  Kiel. 
Cühr,   C.   F.   ().,   Pastor,     Flcmhudc  pr. 

Achterwehr. 
CUthgc,   C.   W. ,   Cehrer,  Struvenhütten 

pr.  Kaltenkirchen. 
Lüthje,  C.  IL,  Ivehrer,  Wedel. 
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I.uttcroih,  C.  F.,  Dr.  jur.,  Hannover. 
Maass,  J.,  Lehrer  auf  d.  Veddel  b.  Hamburg.  1 
M aassen,  1'.  J.,  I.clirer,  Kiel. 
Mackeprang ,  M.,   Hofbesitzer,  Staberdorf 

pr.  Burg  a.  F, 
Mackeprang,  P.  J..  Hofbesitzer,  Stalierdorf 

pr.  Burg  a.  F. 

Marten,  C.  F.  A.,  Lehrer,  Bojum  pr.  Gelting. 
Marlens,  J.,  Lehrer,  Calübbc  pr.  Bornhöved. 
Martens,  IL,  Lehrer,  Kiel, 
de  Marteville,  A.,  Kentier,  St.  Jürgen  bei  ; 
Schleswig. 

Martini,  I).  C.  A.,  Lehrer,  Mclsdorf  pr. 
Kiel. 

Martiny.  E.  L.  P.,  Baudirector,  Lübeck. 
Matthtessen,  IL  F.  L.,  Dr.  phil.,  Professor. 

Rostock« 
May,  Civflingcnieur,  Ploen. 
Mecklenburg,  F.,Maurermei-»tcr,Xeusta<lt  i.I  I. 
Messtorff.J.  <  >.,  Fabrikbesitzer.  Neumünster. 
Metger,  C.  IL,   Gymnasial  •  Ober  -  Lehrer, 

Flensburg. 
Mcyn,  L.,  Dr.  phil.,  Uetersen. 
Mithaelsen,  IL  Eiscngicssercibcs.,  Ottensen. 
Mielcke,  Seminarist,  Segeberg. 
Miltlenstein,  C,  Ziegeleibesitzer,  Burg  a.  F. 
Moller,   IL,   in  Finna:  Gräfius  &  Möller, 

Altona. 

Möller.  CA.,  Lehrer.  Espcrstoft  pr.  Ostcr- 
Ohrstc.lt. 

Müller,  Förster,  IlUUcnwohld  pr.  Bornhöved, 

Möller,  Seminarist,  Segeberg. 

Morgenstern,  R.  E.,  Apotheker,  Kalten- 
kirchen. 

Mücke,  Amtmann.  Sehwartau. 

Muhs,  C,  (Gemeindevorsteher  ,  Schönberg 
i.  El. 

Müller,  C.  F.,  Lehrer,  Schleswig. 
Münster,  II.  I_,  Lehrer,  Rendsburg, 
Mutzenbecher,  Regierungsrath,  Eutin. 
Nanckc,  L.  F.,  Lehrer,  Kiel, 
von  Neltelbladt,  Hauptmann,  Güstrow. 
Obbarius,   C.   L.   A„   Pastor,  Hanunelev 

pr.  Hadersleben, 
ohling,  D.  W.,  Hon>esitaer,  Wilhelmtnen- 

koog  pr.  Tating. 
<  >lde,  Hofbesitzer,  Seekamp  pr.  Friedrichsort. 
Ocltjcn,  G.,  Lande-thicrarzt,  Eutin. 
Paasch,  J.  D.  E.,  Seminarist,  Scgcberg. 


Pageben,  o.  II.  E..  Förster,  Morel  pr. 

1  lohcnwcstcdl. 

Pähl,  D.  Huftier,  Gr.  Rheidt-  pr.  Schleswig. 

Pansch,  J.  IL  C,  Dr.  phil.,  Gymnasial- 
Dtrector,  Eutin. 

Pansch,  lt.,  Dr.  phil.,  Gymnasiallehrer, 
Rendsburg. 

Panum ,  P.  L.,  Dr.  med.,  Professor,  Ko- 
penhagen. 

Pauls.    P.   II,   Hofbesitzer,  l'elvelsbüll 

pr.  Oldenswort. 
Pauls,  M.  IL,  Kating. 
Paulscn,  J.  J.  IL,  Pastor,  Kropp. 
Paustian,  A.Müller,  Kampen  pr.Kaltenkirchen. 
Paysen,   Licut.  u.  Adj.   im    Pomm.  Fuss« 

Art.-Reg.  Nr.  2.  Abth.  IL,  Geestemünde. 
Peters,  Dr.  phiL,  Landsberg  a.  W. 
Peters,  Gärtner,  Schleswig. 
Petersen,   J,    P.   C,  Kreisschulinspcctor, 
Apenrade. 

Petersen,  I).  F.,  Subrcctor,  Iladcrslcben. 

Petersen,   J.  C.  \V„    Regierangs  -  Rath, 

Schleswig. 
Petersen,  C.  \V.,  Lehrer,  Schleswig. 
Petersen,  EI.  IL,  Lehrer,  Sonderburg. 
Pflueg,  N.  M.,  Vollmacht,  Nordhusen  |>r. 

BrunsbütteL 
Böttcher.  Gutsbesitzer,  Bauliof  bei  Eutin. 
Prahl,  Dr.  med.,  Stabsarzt,  Flensburg. 
Prohn,  J.  L.  A.,   Lehrer,    Fargemiel  bei 

Oldenburg  i.  IL 
Puck,  Landmann,  Wisch  pr.  Schönberg  i.  IL 
Quistorff,    IL   A.,   Lehrer,    Riepsdorf  pr. 

Lensahn. 

Rathjen,  R.S.  N.,  Regieningsrath,  Schleswig. 
Reeder,   G.,    Hofbesitzer,   Dottschtoth  bei 
Deetzbüll. 

Reichenbach,  II.  P.  D.,  Dr.  med.,  Altona. 
Reimer-,  IL,  Lehrer,  Vormstegen-Elmshorn. 
Rcnck,  J.  D.,  Farbereibesitzer,  Neumünster. 
Rethwisch,  J.  IL,  Organist,  Schönberg  i.  II. 
Richter,  C„  Seminardirector,  Tondern. 
Richters,  J.  A.  F.,  Dr.  phil.,  Frankfurt  a.  M. 
Rickmers,  O.  IL,  Seminarlehrcr,  Tondern. 
Riedel),  J.  F.  G.  E  ,  Dr.  med.,  Tondern. 
Kiel,  J.  IL,  Lehrer.  Kiel. 
Rienau,  N.B. H., Gymnasiallehrer,  Schleswig, 
kodenberg,  Inspector,  Eutin. 
Rohde,  IL  J.,  Lehrer,  Kiel. 
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Ruhwcdcr,  J.,  Gymnasiallehrer,  Husum, 
Rosacker,  P.  IL,  Lehrer,  Bissee  bei  U'-r- 

deshohn. 
Röse,  II.,  tiofgartner,  Eulin. 
Rottock,  II.  L.,  Dr.phil.,  Kcctor,  Rendsburg. 
Rüder,  Ober-t,  Eutin. 
Saggau,  Chr.  Hauptlehrer,  Altona. 
Sartori,  Oberlehrer,  Schwartau. 
Schacht.  J..  Lehrer,  Kiel. 
Scharenberg,   J.  II.,  Dr.  phih,  Professor, 

Altona. 

Scheel,  II.  I..  \V.,  Seminarist  in  Segeberg. 

Schatzel,  Partieulier,  Hu  Mim. 

Schap,  Lehrer,.  Eutin. 

Schelenz,  IL  E.,  Apotheker,  Rendsburg. 

Schlaikier,  C.  IL.  Dr.  med.,  PhysiCUS, 
Tondeni. 

SchHchting,  J.,  Dr.  phil.,  Kiel. 

Schlömcr,  J.  E.  W.,  Dr.  med.,  Wessclburen. 

v.Schlüzcr,  Staatsrath, Kothensandc  Ijci  Eutin. 

von  Schlözcr,  L.,    Rothensande,  bei  Eutin 

Schlüter,  D.  C,  Cbaussceaufseher,  Segeberg. 

Schmal, IIufner.Merkcndorf  pr.  Neustadt  i.ll. 

Schmalmack,   F.  F.,  Hauptlehrer,  Altona. 

Schmedes,  Obergerichtsrath,  Eutin. 

Schmeltz,  J.,  Custos,  Hamburg. 

Schmidt,  G.  E.  IL,  Rcgicrungsrath,  Eutin. 

Schmidt,  ISauinspektor,  Eutin. 

Schmidt.  E.,  Oberghrtncr,  Kl.  Elottbeck. 

Schmidt,  J.,  Lehrer  a.  d.  höh.  Töchter- 
schule des  St.  Job.  Kloster,  Hamburg. 

Schmidt,  N.,  l'astor,  Schwenstrtip. 

Schmidt,  IL,  Hauptlchrer,  Strenglin  pr. 
Ahrensböck. 

Schmölcke,  L.  J.  L.,  Lehrer,  Siggeneben  pr. 
Oldenburg  i.  II. 

Schnack,  C.  A.,  Gymnasiallehrer,  Flensburg. 

Schnede,  J.  I.  K.,   Lehrer,  Kiel. 

Schneeklotli,  M..  Hufner.  Fiefbcrgcn  pr. 
Schönberg  i.  II. 

Scholtz,  J.  C.  J.,  Klosters) ndicus,  Schleswig. 
Schorcr,  Th.,  Apotheker,  Lübeck. 
Schräder,  C,  Lehrer,  l'innebcrg. 
Schramm,   E.  II.,   Veterinairarzi ,  Brügge 
pr.  Horde ,holm. 

Schröder.  Dr.,  med,,  Eutin. 
Schröder,  G.,  Seminarist,  SegcUrg. 
Schul/c,  Lehrer,  I  Iohenu  estedt. 
Schwartz,  J.,  Seminarist,  Scgcbcrg. 


1  Schwencke,  <  »rganU  in  Gnissau  pr.  Ähren- 
böck. 

Schwerdtfeger,  W.  C.  \V.,  Gutslnrsitzer, 
Wensien  pr.  Scgcl>crg. 

Schwerdtfeger,  E.,  Pachter,  Wcttcrade  pr. 
Lütjenburg. 

Seifert,  Gärtner,  Segeberg. 

Semper,  J.  O.,  Kaufmann,  Altona. 

Sick, N.,  Lehrer.  Wolter  >krugpr.t;icschcndorf. 

Simlt,  H.,Hufncr,Krokau  ]»r.  ochönlvcrgi.  IL 

Sinn,  Lehrer,  Clausdorf  pr.  Kiel. 

Sörensen,  E.  IL  C,  Dr.  phü..  Rastor, 
<  >uickborn. 

Spctzlcr,  C.  Archttect,  Kiel. 

Sprung.  Dr.,  Hamburg. 

Stange,  O.,  Dr.  med..  Kirchw  irder  pr.  Zollen- 
spieker. 

Steffen,  Lehrer,  Eutin. 

Steindachner ,  F.,  Dr.  phih,  Custos  am 
K.  K.  Zoologischen  Museum,  Wien. 

Steinhagen,  II.  C,  Obcrsteucrconlroleur, 
Eutin. 

Stocks,  Hufner,  liissce  pr.  Bordesholm. 
Stoltenberg,    Bienenwirth.   R.itjensdorf  [<t. 

Schönberg  i.  IL 
Stoltenberg,    N.   Th.    M.,  Seminarlchrcr. 

Tondern. 

Stölting,  H.J.,  Lehrer,  Schellhorn  pr.  Preetz. 

Struve,  P.  F.,  Lehrer,  Lehe  pr.  Lunden. 

Struve,  Lelirer,  Sütel  pr.  Oldenburg  i.  IL 
|  Sye,  IL,  Hegemeister,  Revierförster,  Bullen- 
kühlen  pr.  Pannstedt. 

Theut,  C,  Lehrer,  Rarmbeck  bei  Hamburg. 

Thiel,  C,  Fabrikant.  Trems  bei  Lübeck. 

Thomsen,  Th.  P.,  Lehrer,  Husum. 

Thoren,  Glasermeister,  Neustadt  i.  II. 

Thun,  K.  T.  O.,  Apotheker,  Scgx.lK.rg. 

Thum,  C.  W.  TM  Ir.slitutsvorstehcr,  Altona. 

Tliygescn,  J.,  Dr.  med.,  Physicus,  Rendsburg. 

Ticsscn,  J.,  Lehrer,  Mcldorf. 

Tonner,  C.  F.,  Lehrer,  Ncumünstcr. 

Tönsfeld,  Lehrer,  I lohen westedt. 

Tönsfeldt,  G.,  Ixrhrcr  an  der  Realschule, 
Altona. 

Voigt,  C.  L.,  Buchhalter,  Flensburg. 
Volbehr,  F.,  Dr.  phil.,  Kiel. 
Völekers,   F.   P.   L.,   Dr.,  Medxinalralh, 
Eutin. 

Volckcrs,  Inspcctor,  Eutin. 
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Volqturdseo,   H.,  Lehrer,  Spiucrdorf  pr. 
Wedel. 

Voss,  J.  J.,  Hauptlehrer,  Altona. 

Voss,  Seminarist,  Sv-gcl>erg. 

Vciss,J.  II.,  Lehrer,  Wohlde  pr.  Südcrstapcl. 

Warna,  Rentier,  Eutin. 

Wäscr,  II.,  Buchdrucker,  Segeberg. 

Wagemann,  W.  (>.,  Lehrer,  Kiel. 

Wallichs,   E.   1$.   A.,   Gymnasial  -  Lehrer, 

Schleswig. 
Wende,  D.  IL,  Lehrer,  Elmshorn. 
Weidemann,  Dr.,  Flensburg. 
Wellendorf,  t\,  Thierarzt,  Schouberg  i.  II. 
Wenck,  L.  II.  F.,  Dr.  med.,  Phystcas, 

Pinneberg, 

W  ernickc,  J.,  Lehrer,  Kisdurf  pr.  Kalten- 
kirchen, 


j  Weyer,  G.I).  E.,  t>r.  phil.,  Professor  Kiel, 
j  Wickel,  A.,  lx-hrcr,  Hamburg,  St.  Georg. 
I  Wiegmann,   II.  F.  C,  Kcct«>r,  Oldenburg 
i.  IL 

Wilde,  F.,  Schulvorsteher,  Lübeck. 
Wilms,  I'..  D.,  Seiniuarlehrer,  Tondcrn., 
Witt,  H.  E.,  Dr.  med.,  Schleswig. 
Wittern,  Lehrer,  Ahrensbock. 
Wittiuaack,  J.,  Ix-hrcr,  Bordeshobn, 
von  Wobern  -  Wilde,   E.E.II.,  Kassircr, 
Kiel. 

Wohlcubcrg,  J.,  Lehrer,  1  lohenwestedt. 
j  Wölfl",  C.  H.t  Apotheker,  Blankenese. 
Wulff,  W.  W.,  Particulier,  Schleswig. 
Würger,  C.  F.,  Regierungsralh,  Schleswig. 
Wüstnei,  W.,  Dr.  phil.,  Sonderburg. 
ZictI,  A.,  Präparator,  Kiel. 


Unser  Verein  zählt  gegenwärtig  566  Mitglieder  und  zwar  154 
in  der  I.  und  412  in  der  II.  Abtheilung. 

Die  Anzahl  li.tt  im  letzten  Jahre  in  der  Abtheilung  I  um  6  zu- 
genommen, in  der  Abtheilung  II  um  42  sich  vermehrt. 
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Sectionsberichte. 

Scction  für  Säugcthiere,  Reptilien,  Amphibien 

und  Fische. 

Die  Thätigkcit  der  Scction  im  ersten  Jahre  ihres  Bestehens  war 
eine  beschränkte.    Dies  konnte  kaum  anders  erwartet  werden.  Aus- 
gedehnte Verbindungen  zwischen  Freunden  der  Sache  können  nicht  . 
so  schnell  entstehen  und  sind  doch  nothwendig,  um  irgendwie  Ncn- 
nenswerthes  zu  leisten. 

Auf  dem  Gebiet  der  Ichthyologie  hat  sich  ein  lebhafteres  In- 
tercsse  bekundet.  Vorzüglich  die  Herrn  D a mbc c k  in  Wellingsbüttel 
bei  Mamburg  und  I lerr  Zollcontroleur  Ileeschc  in  Büsum  sind  thcils 
durch  Sammeln  thcils  auch  durch  wissenschaftliche  Behandlung  des 
Gegenstandes  thätig  gewesen.  Hrstercr  ist  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
mit  dem  Studium  der  schleswig-holsteinischen  Fischfauna,  besonders 
derjenigen  des  Süsswasscrgcbiets  der  Untcrelbe  beschäftigt. 

Die  Kenntniss  der  Fische  und  ihrer  Lebensweise  hat  für  unser 
Land  ein  hervorragendes,  leicht  erklärliches  Interesse.  Um  so  mehr 
macht  sich  der  Mangel  an  I.ittcratur  bemerkbar;  es  giebt  nicht  eine 
neuere  faunistische  Arbeit,  die  einigermaassen  zur  Einführung  in  die 
Elemente  der  Sache  dienen  könnte. 

Um  diesem  Uebelstand  wenigstens  vorläufig  abzuhelfen,  beab- 
sichtigt Ref.  als  Frgebniss  von  vierjährigem  Sammeln  und  Beobachten 
eine  Zusammenstellung  der  Fische  der  westlichen  Ostsee,  vorzüglich 
der  Kieler  Bucht,  zu  geben.  Vielleicht  wird  dieselbe  schon  in  dem 
nächsten  Hefte  dieser  Schriften  erscheinen. 

Amphibien  und  Reptilien  haben  dem  Anscheine  nach  noch 
keine  Freunde  bei  uns  gefunden.  Ich  will  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  gerade  dass  Studium  der  ersteren  von  grosser  Wichtigkeit  ist. 
Wenig  Arten,  viele  Varietäten  und  interessante  Lebensweise  der 
Thierc  machen  dieses  noch  gänzlich  unbekannte  Gebiet  anziehend 
und  crfolgverhcissend. 

Kiel,  den  18.  Juni  1877. 

Dr.  Fr.  Ueinckc. 
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ürnithologischc  Section. 

Bericht  und  A  ufforderun  g. 

Je  weniger  sich  die  Hoffnung  des  Unterzeichneten  erfüllte,  nach 
der  Bildung  von  Scctionen  für  bestimmte  naturwissenschaftliche  Dis- 
ciplincn  mit  einer  Anzahl  gleichstrebender  Männer  in  engern  Verkehr 
zu  treten,  und  mit  diesen  in  gemeinsamer  Arbeit  die  Kunde  der  ein- 
heimischen Vogelwclt  mehr  als  bisher  zu  fördern,  um  so  mehr  fühlt 
er  sich  den  folgenden  Herren,  die  durch  Mittheilung  ihrer  ornitholo- 
gischen  Beobachtungen  der  Sache  einen  Dienst  erwiesen,  zu  öffent- 
lichem Danke  verpflichtet. 

Herr  Pastor  Behrens  in  Helmstedt  sandte  ein  Vcrzcichniss  der 
an  der  Westküste  Nordcrdithmarschens  von  ihm  beobachteten  Vögel 
ein,  aus  dem  ich  hier  die  interessante  Notiz  anführe,  dass  der  Löffel- 
reiher (Ptatalea  Lucorodia)  am  holsteinischen  Nordseestrande,  wo  die 
Schiffer  ihn  als  den  Bewohner  der  holländischen  Küste  sehr  gut 
kennen,  öfter  beobachtet  wird. 

Herr  Particulicr  Thoren  in  Neustadt  constatirt  das  Vorkommen 
der  Sperbereule  (Surnia  funerea),  des  Bienenfressers  (Morops  apiastcr), 
des  Tannenhehers  (Nucifraga  caryocatactes),  der  Grosstrappe  (Otis 
tarda),  und  des  Nachtreihers  (Anita  nyeticorax)  im  östlichen  Holstein. 

Die  Herren  Förster  Page  Isen  in  Morel,  Lehrer  Blohm  in  Haders- 
leben, Buchhalter  St  ehr  auf  der  Kupfermühlc,  Lithograph  Winter  in 
Flensburg  u.  A.,  haben  wichtige  Beobachtungen  über  das  Leben  der 
Vögel  mitgetheilt. 

Ausserdem  hat  der  Unterzeichnete  auf  eigene  Hand  auch  während 
des  verflossenen  Jahres  seine  Forschungen  fortgesetzt.  Sobald  die- 
selben eine  relative  Abgeschlossenheit  erlangt  haben,  werden  die 
Resultate,  soweit  sie  nicht  bereits  in  Fachschriften  (Journal  für  Orni- 
thologie, ürnithologisches  Centralblatt.  Zoologischer  Garten.)  abge- 
druckt sind,  veröffentlicht  werden.  Hier  mögen  vorläufig  einige  Notizen 
über  seltene  Brutvögel  unserer  Provinz  Platz  finden. 

i .  Der  S  ch r  e  iad  1er  (Aquila  naevia),  bisher  in  Schleswig  !  Iolstein 
noch  recht  selten,  scheint  sich  besonders  in  der  Nähe  der  Schleswig- 
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holsteinischen  Westküste  mehr  auszubreiten.  In  den  Königlichen 
Forsten  von  Ostcnfelcl  und  Immingstedt  fanden  sich  in  diesem  Früh- 
jähr  3  Horste.  In  einem  derselben  lag  neben  dem  ersten  Ei  ein 
todter  Maulwurf;  das  zweite  Ei  wurde  io—  1 1  Tage  später  gelegt. 

2.  Der  Schlangenadler  [Circactos  gallicus).  Seit  den  ältern 
Mittheilungen  von  13 o  ic  und  Mechlenburg  hörte  man  von  diesem  wohl 
nichts  bis  zum  vorigen  Jahre,  wo  ein  Exemplar  bei  Itzehoe  erlegt 
wurde.  Am  25.  Mai  d.  J.  erhielt  ich  durch  meinen  frühern  Schüler, 
den  jetzigen  Bauführer  Husen,  einen  von  dem  Förster  d  Aubcrt  im 
Gehege  Linnctschau  beim  Horst  geschossenes  Männchen.  Das  Ei 
wurde  leider,  da  es  fast  ausgebrütet  war,  zerbrochen.  Jener,  im  nord- 
lichen Schleswig,  südöstlich  von  Ripeti  belegene  Forst,  wird  der 
nördlichste  bekannte  Brutplatz  dieses  weit  verbreiteten,  aber  nirgends 
häufigen  Vogels  sein.  Er  hatte  in  seinem  Kropf  eine  60  cm.  lange 
Kreuzotter  und  eine  Ringelnatter  von  derselben  Grösse,  beide  noch 
frisch  und  mit  ihren  Mäulern  so  fest  in  einander  verbissen  ,  dass  sie 
trotz  der  verschiedensten  Manipulationen  nicht  von  einander  Hessen 
und  so  in  Spiritus  gesetzt  werden  konnten.  Da  der  Adler  zwei  so 
grosse  Schlangen  unmöglich  auf  einmal  verschlingen  konnte,  so  wer- 
den diese  vermuthlich  unmittelbar  nacheinander  gefressen  worden 
und  im  Kröpfe  ihres  Feindes  noch  mit  einander  in  Kampf  gerathen 
sein.    Auch  im  Magen  befand  sich  je  ein  Exemplar  dieser  Reptilien. 

3.  Die  Geiskopf-Pfuhlschncpfe  ( Limosa  avgocephala)  brüte  t 
ausser  in  der  Sorgeniederung  in  grosser  Zahl  auf  den  Wiesen  des 
Gotteskoogs  und  einzeln  an  der  Süderau  zwischen  Lügum  und  Ton- 
dern.  Bei  einem  Besuch  der  letztern  Brutplätze  am  5.  Juni  d.  J.  fand 
ich  die  Eier  schon  ausgebrütet;  doch  setzten  die  Vögel  bei  schönem 
Wetter  noch  ihre  interessanten  Balzflüge  fort. 

4.  Die  kleine  Bekasine  (Tdmatias gallinuia).   Von  dieser  fand 
ich  im  vorigen  Jahr  noch  am  10.  Juli  ein  Nest  mit  3  Eiern  in  einem 
Moor  des  mittlem  Holsteins. 

5.  Die  doppelte  Bekasine  (Telmat'uu  major)  brütet  zwar  in 
allen  tiefliegenden  Gegenden  der  Westküste,  aber  nirgends  zahlreich 
genug,  um  Gesellschaften  bilden  zu  können.  Das  einzige,  in  diesem 
Früjahr  gefundene  Nest,  sass  hart  an  einem  viclbetrctcnen  Fusssteige 
im  hiesigen  (trocken  gelegten)  Mühlcntcich. 

6.  Die  Waldschnepfe  {Scolopax  rusiieula).  Fin  Nest  mit  4 
Eiern  befand  sich  im  Mai  vorigen  Jahres  am  Rande  eines  kleinen 
Tannengehölzes  bei  Hohcnwestcdt. 

7.  Die  Zwerg-Rohrdommel  (Ardca  minnta).  Im  vorigen  Som- 
mer erhielt  ich  vier,  bei  Fahretoft,  zwischen  Bredstedt  und  Tündern, 
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im  Nest  gefundene  Eier  dieses  Vogels,  ein  um  so  interessanterer  Fall, 
als  das  von  Boie  vor  vielen  Jahren  einmal  constatirtc  Brutvorkommen 
an  der  Schwentine  als  singulare  Ausnahme  angesehen  werden  konnte. 

8.  Der  Nachtreiher  [An/m  nyeticorax).  Das  Brüten  dieses  Art 
in  Schleswig-Holstein  ist  zwar  nicht  sicher  festgestellt,  aber  doch  mehr 
als  wahrscheinlich,  da  bei  einem,  Anfang  Juni  vorigen  Jahres,  auf 
Föhr  geschossenen  Weibchen  der  Eierstock  mit  völlig  entwickelter 
Brut  gefunden  wurde.  Ausserdem  ist  der  Nachtreiher  zur  Brutzeit 
mehrfach  im  Lande  angetroffen. 

9.  Der  Z werg-Steiss f u SS  {Podiaps  minor)  brütet  in  ansehnlicher 
Zahl  auf  dem  Bottschloter-  und  Gotteskoogsee.  Anfang  Juni  d.  J. 
waren  seine  Nester  noch  im  Bau  begriffen. 

10.  DieDougall'schcSeeschwalbc(  Stema  Dougalli).  Es  ist 
bezwei feifeit  worden,  dass  diese  Art  in  Schleswig-Holstein  brüte  oder 
überhaupt  vorkomme.  Meine  frühern  Beobachtungen  zu  bestätigen 
hatte  ich  am  3.  Juni  vorigen  Jahres  Gelegenheit,-  wo  ich  auf  Amrum 
an  derselben  Stelle  wie  früher  und  auf  der  Halbinsel  Hörnum  mehre 
Pärchen  antraf.  Das  Benehmen  derselben ,  welches  zweifellos  auf 
gepaarte  Vögel  schliesscn  liess,  sowie  der  Umstand,  dass  sie  (abge- 
sehen von  altern  Beobachtungen)  wenigstens  seit  zwei  Jahren  dieselben 
üertlichkeiten  aufsuchten,  lässt  mich  nicht  zweifeln,  dass  sie  hier 
brütet,  wenn  ich  auch  ihre  Eier  nicht  finden  konnte. 

11.  Die  Lach  -  Seesc  hwalbc  (Steina  anglica)  brütet  in  einer 
kleinen  Colonic  auf  der  Kobbchalig  im  Bundcsgaarder  See,  wonach 
die  Angabe  in  meinem  „Vögel  Schleswig- Holsteins",  dass  sie  dem 
ganzen  Westen  unsers  Landes  fehle,  zu  berichtigen  ist. 

Uebcr  die  Brutverhältnissc  der  häufigeren  Nordsecvögcl  und 
namentlich  über  den  Einfluss  des  Eiersammeins  veröffentlichte  der 
Unterzeichnete  unter  dem  Titel  „§  6.  des  Gesetzes  über  die  Schon- 
zeit des  Wildes.  Betrachtungen  über  Vergangenheit  und  Zukunft 
der  schleswig-holsteinischen  Nordsee-Brutvögcl"  eine  Abhandlung,  in 
welcher  nachgewiesen  wird,  dass  die  durch  jenes  Gesetz  hervorge- 
rufenen Zustände  für  unsere  Vögel  von  den  schlimmsten  Folgen 
werden  müssen,  und  dass  eine  Einführung,  bzw.  Wiederherstellung 
des  früheren ,  nach  altbewährten  Regeln  ausgeübten  Eicrsammelns 
dringend  zu  wünschen  sei.  Nachdem  die  Brochürc  an  das  landwirt- 
schaftliche Ministerium  eingesandt  worden,  ist  von  diesem  die  Sache 
bereits  in  Erwägung  gezogen  und  wird  nach  einer  Acusscrung  der 
Königlichen  Regierung  in  Schleswig  voraussichtlich  bei  der  bevor- 
stehenden Revision  der  jagdpolizeilichen  Vorschriften  im  Sinne  der 
in  obiger  Schrift  entwickelten  Ansichten  ihre  Erledigung  finden. 
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Ist  somit  auch  die  Schleswig  -  holsteinische  Ornithologie  im 
letzten  Jahre  weiter  geführt,  so  bleibt  doch  noch  viel  zu  thun  übrig, 
und  alle  Vogelkenncr  und  -Freunde  seien  nochmals  aufgefordert,  der 
ornithologischen  Section  beizutreten  und  ihre  Beobachtungen  an  den 
Vorsteher  derselben  einzusenden.  Wie  der  Unterzeichnete  aus  ver- 
schiedenen Beantwortungen  seiner  Vorfragen  und  Aufforderungen 
weiss,  ist  es  in  vielen  Fällen  nur  eine  übertriebene  Bescheidenheit, 
die  hiervon  zurückhält,  und  der  Glaube,  viele  Beobachtungen  seien 
zu  geringfügig,  um  mitgetheilt  zu  werden.  Darum  werde  hier  beson- 
ders betont,  dass  oft  die  unscheinbarste  Notiz  in  Verbindung  mit 
andern  zu  wichtigen  Resultaten  führen  kann,  dass  manche  Dinge, 
wie  z.  B.  das  zufällige  Vorkommen  von  ,,Gästen'-,  Eigentümlichkeiten 
der  Lebensweise  u.  A.,  da  sie  sich  nicht  systematisch  studiren  lassen, 
eben  so  gut  durch  den  Laien  als  durch  den  Fachornithologen  aufge- 
klärt werden  können.  Jede  Mittheilung  ist  darum  willkommen.  Um 
jedoch  die  Aufmerksamkeit  auch  auf  einzelne  bestimmte  Punkte  zu 
lenken,  seien  folgende  Fragen  zur  Beantwortung  gestellt: 

1.  In  welchen  Districten  Schleswig-Holsteins  nistet  die  Ncbel- 
krähe  und  wie  grenzt  sich  ihr  Brutgebiet  von  dem  der  Rabenkrähe 
ab?    Wo  wurden  Paarungen  beider  Formen  beobachtet? 

2.  Wo  brütet  regelmässig  noch  das  Birkhuhn,  in  welcher  Zahl, 
und  hat  es  in  den  letzten  Jahren  zu-  oder  abgenommen? 

3.  Nistet  derStaar,  wenn  er  seine  erste  Brut  ohne  Stö- 
rung gross  gebracht,  noch  zum  zweiten  Male,  und  tragt  das 
Männchen  dem  brütenden  Weibchen  Futter  zu? 

4.  Nistet  die  Bartmeise  in  Dithmarschen ? 

5.  Wo  kommt  der  schwarzbunte  Fliegenschnäpper,  der 
Hausrothling,  der  rothköpfige  und  der  kleine  Würger  als 
Brutvogel  vor? 

Schliesslich  noch  die  Bemerkung,  dass  jede  an  den  Unterzeich- 
neten eingehende  Mittheilung  entsprechende  Verwcrthung  finden  und 
auf  Wunsch  mit  Angabc  des  Einsenders  in  geeigneter  Weise  ver- 
öffentlicht werden  soll. 

HUSUM,  den  7.  Juni  1877. 

J.  Rohweder. 
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Section  für  Käferkunde, 


Als  der  Verein  vor  beiläufig  einem  Jahre  an  die  Einrichtung 
von  Fachsectioncn  ging,  stellte  ich  es  mir  leichter  vor  als  heute,  in 
einer  Provinz  wie  die  unsere  eine  ansehnliche  Reihe  von  Mannern 
aufzufinden,  welche  ihre  Müsse  dem  sechsbeinigen  Geschlechte  der 
Käfer  widmeten.  Die  Schwierigkeit  habe  ich  heute  begriffen,  aber 
ich  habe  den  Glauben  nicht  verloren,  dass  unter  den  Schulmännern, 
Forstleuten  und  ich  wüsste  nicht  unter  welchem  Berufe  nicht  sonst  noch 
Sammeltalentc  stecken  mögen,  welche  nur  der  Zweifel,  ob  sie  der 
Wissenschaft  zu  nützen  im  Stande  wären,  abhält,  der  Mahnung  des 
Dichters  zu  folgen: 

„Immer  strebe  zum  Ganzen;  und  kannst  Du  selber  kein  Ganzes 
Werden,  als  dienendes  Glied  schliess'  an  ein  Ganzes  Dich  an!" 
Vielleicht  fassen  die  Schüchternen  Muth,  wenn  sie  erfahren,  Was 
wir  wollen. 

Was  der  Verein  im  Ganzen  bezweckt ,  will  die  Section  in  ihrer 
Specialität:  Die  Kenntniss  der  natürlichen  Zustände  des  Landes  er- 
weitern, vielleicht  eines  Tages  erschöpfen;  auf  unserm  Felde  heisst 
das,  die  Käferfauna  der  Provinz  in  ihrem  Artenbestande  zu  ermitteln 
und  wer  weiter  gehen  will:  die  Lebensbedingungen  der  Thierc, 
namentlich,  wo  sie  eigenartig  und  local  abweichend  auftreten,  zu  er- 
forschen. 

Der  Artenbestand  unseres  Landes  ist  ein  mässiger,  bedingt  durch 
die  nordische  Lage  und  die  räumliche  Bcgränzung;  von  Einfluss  ist 
die  unbeständige  Witterung  und  die  niedrige  Temperatur  des  Früh- 
jahrs. Die  Zahl  der  vorkommenden  Arten  zu  ermitteln,  ist,  soweit 
meine  Kenntniss  der  entomologischen  Literatur  reicht,  noch  nicht  ver- 
sucht worden  und  es  bleibt  dem  Sammler  nur  übrig,  an  das  bekannte 
Verzeichniss  der  Käfer  von  Hamburg  und  Umgegend  von  Dr.  Preller 
(Hamburg  1867)  Vermuthungen  oder  Schlüsse  zu  knüpfen;  Was  diese 
Schrift  über  das  Faunengebiet  bis  zur  Eider  enthält,  ist  das  Resultat 
vereinzelter  Excursionen  und  naturgemäss  nur  Fragment. 

Mit  dem  Ziele,  die  Käferfauna  des  Landes  zu  ermitteln  und  eines 
Tages  systematisch  zusammenzustellen,  haben  wir  unsere  nächste  und 
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wichtigste  Aufgabe ;  eine  Arbeit,  zu  der  jeder  Sammler  seinen  reichen 
oder  bescheidenen  Theil  beitragen  kann,  ohne  Opfer  zu  bringen. 

Die  Angaben  über  das  Vorkommen  der  Käfer  nach  Zahl  der 
Individuen  sind  nur  bedingt  wahr  und  es  verdient  die  Behauptung 
eines  namhaften  Entomologen,  dass  jedes  Thier,  zur  rechten  Zeit  und 
am  rechten  Orte  gefunden,  häufig  sei,  allen  Glauben.  Ich  könnte  als 
Beispiel  erwähnen,  dass  mein  Freund  Will  in  München  die  grossten 
Raritäten  der  Deutschen  Fauna,  Metoeeus  paradoxus  und  Quedius 
dilatatus  in  den  Nestern  der  Hornisse  in  Hunderten  von  Stücken  ge- 
funden hat. 

Für  den  Faunisten  verdient  also  das  Vorkommen  jedes  Thieres, 
welches  nicht  gerade  notorisch  zu  den  gemeinen  gehört,  Beachtung 
und  der  Glaube,  ein  unbekanntes  Thier,  das  man  in  Menge  findet, 
gehöre  zu  den  alltäglichen  Dingen,  straft  sich  nicht  selten  empfindlich. 
In  den  Tagen  meiner  grossten  entomologischen  Ignoranz  fand  ich  in 
der  Mark  Brandenburg  unter  einem  Aase  sieben  Stuck  von  Trox 
cadaverinus .  wenn  ich  weiter  gesucht  hätte,  wäre  vermuthlich  mehr 
zu  ermitteln  gewesen;  der  Körper  war  bedeckt  mit  Hunderten  von 
Necrobia  ruficollis,  denen  ich  ihrer  Häufigkeit  halber  keine  Beachtung 
schenkte.  tSpernere  neminem*,  sollte  sich  der  gewissenhafte  Sammler 
bei  jedem  unbekannten  Funde  sagen. 

Wer  als  kleiner  Sammler  mit  beschrankter  Literatur  arbeitet, 
kommt  in  den  wenigsten  Fällen  zu  einer  richtigen  Ansicht  über  den 
Werth  seines  Fundes,  weder  vom  local-faunistischen  Standpunkte  aus, 
noch  von  einem  allgemeineren;  der  Anschluss  an  die  Section  wird 
ihm  selbst  von  Nutzen  sein  und  gleichzeitig  den  gemeinsamen  Zweck 
fördern.  Ich  erbitte  mir  deshalb  von  denjenigen  Herren,  welche  sich 
mit  dem  Sammeln  der  Käfer  beschäftigen,  Mitteilungen  über  ihre 
Funde,  nnd  nicht  nur  vermeintlicher  Raritäten,  sondern  wenn  möglich 
vollständige  Listen  ihrer  Ausbeuten  ,  ausser  den  Namen  Notizen  über 
die  Zahl  der  Stücke  und  genaue  Fundortangaben.  Wir  müssen  ab 
ovo  anfangen  und  dürfen  Nichts  verschmähen.  Es  bedarf  nicht  erst 
der  Versicherung,  dass  ich  mit  meinem  bescheidenen  coleopterologischen 
Wissen  gern  aushelfe,  bei  auffallenden  Funden  und  wo  Zweifel  in  der 
Bestimmung  unterlaufen  können,  mir  Ansicht  der  Stücke  sogar  aus- 
drücklich erbitte. 

Es  wäre  bei  einigem  guten  Willen  der  Sammler  ein  Leichtes, 
in  einem  nächsten  Jahreshefte  der  Vereinsschrift  ein  ansehnliches  Yer- 
zeichniss  solcher  Arten  zu  veröffentlichen,  welche  für  die  Fauna  von 
Hamburg  bisher  unbekannt  geblieben  sind  oder  für  die  das  Bekannt- 
werden spccicller  Fundorte  erwünscht  wäre.  —  Die  Meerstrandfauna 
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wird  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichbeit  sogar  nicht  wenige  Arten  auf- 
weisen, welche  für  Deutschland  nicht  bekannt  und  von  Thomson  in 
Skandinaviens  Coleoptera  beschrieben  sind:  es  ist  überall  nicht  schwer 
in  unserem  Lande  Neues  zu  finden. 

Mit  der  Sammeltätigkeit  lassen  sich  leicht  einige  andere,  mehr 
statistische  Ermittelungen  verbinden,  welche  die  entomologische  Welt 
beschäftigen.  Ich  erwähne  sorgfältige  Beobachtungen  über  das  Auf- 
treten der  Maikäfer,  namentlich  die  dunkle  Frage  nach  dem  Ver- 
hältnisse, in  welchem  die  beiden  Arten  Melolontha  vulgaris  und  Ilippo- 
castani  sich  mischen;  ^es  wäre  ferner  von  Interesse  zu  erfahren,  wie 
die  mit  Stercorarius  verwandten  Geotnipes- Arten,  deren  Artfrage  noch 
nicht  endgültig  entschieden  ist,  im  Lande  auftreten;  es  liessc  sich  bei 
lebhafter  Betheiligung  an  den  Arbeiten  der  Section  Manches  finden, 
was  mit  vereinten  Kräften  weiter  zu  bringen  ist,  als  es  dem  Einzelnen 
je  gelingen  wird. 

Herr  Wüstnci  in  Sonderburg  war  der  Erste,  der  mit  bedingungs- 
losem Eifer  seine  Arbeit  zur  Disposition  stellte  und  werth volle  Er- 
mittelungen über  die  Käferfauna  der  Insel  Alsen  zugesagt  hat;  Herr 
Schmidt  in  Klein  Elottbeck  schloss  sich  auf  meinem  Wunsch  der 
Section  an.  In  Kiel  sind  der  Sammler  wenige,  aber  desto  eifrigere: 
Herr  Fack  Jr.  und  mit  hervorragendem  Sammeltalente  begabt  Herr 
Schapler.  Neuerdings  hat  auch  Herr  Zictz  im  Interesse  des  Univer- 
sitäts  Museums  seine  Vorliebe  für  cjv/z/j-Gallen  hintangesetzt  und  sich 
dem  Sammeln  anderer  Insectcn  gewidmet;  seine  Mühe  ist  sofort  be- 
lohnt worden  ,  indem  er  einen  für  unser  Gebiet  neuen  Cryphalus  fni 
fallor  Fagi  Nördling.)  auffand.  Wir  sind  Alles  in  Allem  ein  halbes 
Dutzend  bis  heut  und  doch  ist  die  Zahl  erwähnenswerther  und  faunistisch 
neuer  Funde  bereits  gross.  Was  könnten  wir  leisten,  wenn  jeder 
Sammler  den  Anschluss  an  die  Section  suchte  und  sein  verborgenes 
Wissen  mittheilte! 

Dem  Colcoptcrologen ,  welcher  nach  Ploen  kommt,  möchte  ich 
empfehlen,  die  interessante  und  reiche  Fauna  nicht  unbeachtet  zu 
lassen,  welche  der  Strand  des  grossen  Ploener  Sce's  auf  der  Strecke 
vom  Bahnhof  bis  zur  Fegetasche  bietet.  Herr  Schapler  hat  das  Ver- 
dienst, diese  Fundgrube  entdeckt  zu  haben  und  mit  ihm  das  aus 
Deutschland  bisher  nur  von  Königsberg  und  Danzig  bekannte  Bern- 
Indium  pallidipcnnc.  Dieser  Strand,  ich  meine  den  schmalen,  von 
der  Welle  bespülten  Sandstreifen  und  das  angeschwemmte  Genist, 
wimmelt  in  der  heissen  Mittagssonne  von  unzähligem  Gethier;  der 
seltene  PtcrostichtfS  pnm/ula/us.  zahlreiche  Agvnum- Arten,  darunter  das 
schöne  margimtum  und  das  rare  graafipes,  Pacdcrus-  und  Stenns- 
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Arten  in  Massen,  Odaeantha  mclamtra,  Omophron  limbatus  zu  Tausenden ; 
Heteroccrus  und  Pamns- Arten,  Silpha  dispar,  Saprinus  rugifronsy  Bon- 
bid/uni-Arten,  darunter pallidipcnnc  in  zahlloser  Menge,  mehrere  Elaphrus, 
Donacia- Arten,  Cryptohypnus  pukhcllus,  Antidots  ßavipes  etc.  Das 
Durchsieben  des  Genistes  ergiebt  selbst  im  heissen  Sommer  eine  nicht 
zu  bewältigende  Beute,  überhaupt  ist  mir  eine  ähnliche  massenhafte 
Anhäufung  von  guten  Uferkäfern  selten  vorgekommen.  Unser  seen- 
reiches Land  mag  manche  derartige  Stelle  aufzuweisen  haben,  zu  der 
sich  der  Fuss  eines  Sammlers  noch  nicht  verirrt  hat ;  ich  möchte 
vorzugsweise  diejenigen  Ufer  zur  Durchforschung  empfehlen,  an  welchen 
sich  unter  der  Einwirkung  des  herrschenden  Windes  ein  kahler  Ufer- 
saum und  ein  Wall  von  angespuhltcm  Röhricht  gebildet  hat.  Was 
an  Thieren  nicht  frei  umherläuft,  kommt  aus  den  Schlupfwinkeln  her- 
vor, wenn  man  den  feuchten  Sand  mit  dem  Fusse  stampft. 

Aus  den  Erfahrungen  unserer  eifrigen  Sammler  licsse  sich  Manches 
mittheilen,  was  an  anderer  Stelle  nicht  minder  von  Nutzen  wäre;  viel- 
leicht ermuntert  einstweilen  dies  »Wenige  den  einen  oder  anderen 
Colcoptcrologcn  im  Lande,  sich  uns  anzuschliesscn  und  mit  uns  zu 
arbeiten.  Am  Entgegenkommen  und  an  thatkräftiger  Hülfe  soll  es 
nicht  fehlen  1 

Kiel. 

B.  Wagener. 
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Geologische  Section. 

I.    Fortschritte  der  geologischen  Kenntniss  der 
Provinz  Schleswig-Holstein  im  Jahre  1876. 

Im  Folgenden  sollen  Referate  derjenigen  geologischen  Arbeiten 
gegeben  werden,  die  sich  auf  Schleswig-Holstein  beziehen,  und  solche 
erwähnt  werden ,  welche  Material  enthalten ,  das  für  die  Geologie  der 
Provinz  eine  Bedeutung  hat. 

a)  Speciell  Schleswig-Holstein  betreffende  Arbeiten. 

1.  A.  Braasch  (der  Norddeutsche  Landwirth ;  Kiel,  den  13. 
October  1S76)  giebt  Profile  der  Schichten  an  der  Ziegelei  Thonberg 
unweit  Kiel  und  vergleicht  diese  mit  denen  der  Lehmgruben  an  der 
Hamburger  Chaussee,  sowie  der  Ellerbecker  Kies-Werft.  Das  Resultat 
ist,  dass  grelle  Wechsel  in  Folge  und  Mächtigkeit  der  diluvialen 
Schichten  auf  kurze  Entfernungen  stattfinden,  worauf  auch  schon, 
als  allgemein  für  Schleswig- Holstein  geltend,  früher  L.  Meyn  hinge- 
wiesen hat. 

2.  Hanchecorne,  Zeitschr.  d.  D.  geol.-Ges.  1876,  Mai-Sitzung, 
über  den  Stand  der  Tiefbohrung  bei  der  Lieth  unweit  Elmshorn. 

3.  L.  Meyn,  geologische  Karte  der  Insel  Sylt  und  ihrer 
nächsten  Umgebungen  nebst  Text,  in  den  Abhandlungen  der  geolo- 
gischen Specialkarte  von  Preussen  und  den  Thüringischen  Staaten, 
Band  I,  Heft  4.  Berlin  1876.  mit  Profilen  und  einer  Ansicht  des 
innern  Königshafens  von  List  auf  Sylt.  Die  Situation  ist  für  das 
schleswig-holstein'sche  Binnenland  und  für  die  Inseln,  mit  Ausnahme 
von  Romo  aus  der  Preussischcn,  für  letztere  aus  der  Dänischen  Gcn- 
ncralstabskarte,  für  das  Meer  und  die  Watten,  aus  der  vom  Preus- 
sischcn Marine-Ministerium  1869  73  herausgegebenen  Uebersichtskartc 
der  schleswig-holsteinischen  Westküste  entnommen. 

1.  Die  Insel  Sylt. 
Ein  Blick  auf  die  geologische  Karte  lehrt  zugleich,  dass  zu- 
nächst zwei  insulare  Körper  ältern  Festlandes,  diluvial  an  der  Ober- 


Digitized  by  Google 


150 


flache,  tertiär  in  der  Tiefe  und  demzufolge  auch  tertiär  an  den  schroff 
abgebrochenen  Randern,  umzingelt  worden  von  dem  heutigen  Mccres- 
Alluvion  des  Marschbodens,  soweit  nicht  an  der  Westküste  sich  das 
Meer  selber,  oder  seinen  Strand  gewaltsam  einsetzt.  Die  Marsch  ver- 
bindet beide  Landstücke,  ihre  Vorsprünge  abrundend  zu  einem  ein- 
zigen Inselkörpcr,  welcher  nach  Süden  und  Norden  hin,  durch  zwei 
lange  Dünenketten,  Hörnum  und  List,  flankirt  wird. 

Das  TertiUrgeb irge  zeigt  die  grösste  Entwicklung  an  Mor- 
sum Kliff  und  wird  vorzugsweise  aus  vier  Gcbirgsartcn  gebildet, 
Glimmert  hon  mit  untergeordneten  Schichten  von  Alaunerde,  Kaolin- 
sand mit  Limonitsandstein.  Der  Glimmerthon  ist  reich  an  Petrefakten, 
von  denen  110  Arten  als  ihm  angehörend,  mit  Ausnahme  weniger 
aus  dem  Limonitsandstein,  aufgeführt  werden.  Besonders  charakte- 
risirt  ist  fsocardia  cor  (Z.  Olcarii  Semper),  Cassidaria  cchinophora, 
Fitsits  distinetus  und  Natica  helicina,  wahrend  die  in  dem  Miocän 
von  Langenfelde  so  häufigen  grossen  Haifischzähne  und  Conus  ante- 
tiihwianus  fehlen.  Im  Limonitsandstein  sind  die  Pelekypoden  zurück- 
gedrängt und  die  Gasteropoden  allein  herrschend,  Natica,  BuccinmH. 
In  dem  Kaolinensande  kommen  zahlreiche  eirunde  und  pyramidale 
Quarze  sowie  eigentümliche  Kicsclgebilde  des  Silur  vor,  ferner 
Titaneisen  und  abgerundete  Körnchen  von  Edelsteinen. 

Das  Diluvium  ist  fast  überall  jüngeres,  Geschiebedecksand, 
das  mittlere  (Blocklchm)  steht  am  rothen  KlirY  an  und  das  Fehlen 
des  alteren,  steinfreien,  ist  für  Sylt  besonders  charakterisirt.  Des- 
gleichen fehlt  die  ältere  Abtheilung  des  Alluviums  (Blechfcld, 
Heidesand,  Sandmarsch).  Die  wichtigste  Aluvialbildung  ist  die  Düne. 
Im  Gegensatz  zu  andern  Dünen  ruht  sie  theilweise  auf  einer  beträcht- 
lich hohen,  bis  30  M.  ansteigenden  Steilküste  und  stürzt  an  den 
beiden  Enden  der  Insel  unmittelbar  in  die  Meerestiefe  ab.  Es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Lister  und  Hörnumer  Dünen  einen 
ältern  Untergrund  haben.  Der  südliche  Thcil  von  Hörnum  wird  von 
den  sogenannten  Hoch  Strand  gebildet,  welcher  auch  an  der  West- 
küste von  List  auftritt;  er  ist  ganz  bedeckt,  beinahe  regelrecht  ge- 
pflastert mit  flachen  Steinen  von  der  Grösse  einer  Hand  bis  zu  der 
an  eines  Tellers.  Der  gewöhnliche  Strand  ist  von  dem  Hochstrand 
durch  eine  Vertiefung  getrennt.  Gleich  der  vom  Winde  bewegten 
Düne  hat  auch  der  vom  Wasser  bewegte  Strand  eine  sanftere  Böschung 
gegen  das  Meer,  eine  schroffere  gegen  das  Land.  An  dem  östlichen 
Strande  ist  die  Bildung  eine  völlig  andere,  indem  sich,  anstatt  der 
verhältnissmässig  steilen  Böschung  ein  horinzontalcs,  rundiges  Watt 
zeigt.    Der  Ansatz  der  Marsch  geschieht  auf  den  sandigen  Strand- 
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watten  ist  aber  andern  Küsten  gegenüber  höchst  unbedeutend.  Süss- 
\v asser-  Allu vionen  triebt  es  auf  der  Insel  nicht. 

Die  Zeugnisse  des  Fortschreitens  der  Nordsee  gegen  Osten  und 
ihres  Landraubes  liegen  klar  zu  Tage.  Von  unterirdischen  Torfbänken 
an  der  Westküste  werden  Schollen  an  das  Land  geworfen.  (Tuul.) 

2.  Die  Insel  Amrum. 
Sie  hat  manche  Aehnlichkeit  mit  Sylt,  den  festen  hochliegenden 
Diluvialkörper,  die  in  dessen  östlichen  Buchten  ruhende,  schmale 
samtige  Marsch  mit  ausgedehnt  vorliegendem  Sandwall ,  die  Dünen- 
kette, welche  der  ganzen  Länge  der  Insel  folgt  und  nördlich  wie 
südlich  über  den  1  Iauptkörper  hinausragend  eine  eigne  Düncnhalbinscl 
bildet.  Dagegen  fehlen  die  Kliffe  und  wo  sie  vorhanden  sind,  lassen 
sie  Geschicbcdecksand  erkennen,  Meyn  hält  es  aber  für  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  unter  dem  Diluvium  z.  B.  bei  Steenodde  Miocän  lagert. 
Parallel  der  Westküste  liegt  eine  schmale  Zone  Hochsand  (Knip-Sand), 
welche  an  einer  Stelle  eine  schmale  Verbindung  mit  der  Insel  hat. 
Durch  die  Beschaffenheit  des  Dünensandes  gelangt  M.  zu  der  An- 
nahme, dass  im  äussersten  Westen  noch  ein  tertiäres  Schutzland  ge- 
wesen ist,  welches  den  Ansatz  eines  jetzigen  zerstörten  Marschlandes 
gestattete.  Die  DünenthäleF.  erläutert  durch  einen  Holzschnitt,  haben 
im  Gegensatz  zu  denen  bei  Sylt  die  Eigentümlichkeit,  dass  sie  bis 
auf  den  Diluvialboden  reichen,  sonst  unterscheiden  sich  die  Dünen 
nicht  von  den  Sylter. 

3.  Die  Insel  Föhr. 

Sie  ist  durch  Amrum  und  Hörnum  sehr  geschützt  und  hat  nur 
bei  Witzum  eine  ungeordnete  innere  Düne.  Die  Hauptmasse  ist  von 
Marsch  bedeckt,  an  welche  sich  im  Süden  der  höhere  Rand,  die 
Geest,  anschliesst,  welche  zum  grössten  Theil  von  Geschiebedecksand 
gebildet  wird.  Im  Westen,  in  der  Gegend  von  Uettersum,  erscheint 
als  schmale  Zone,  parallel  dem  Strande,  der  Blocklehm  und  der 
Strand,  sowie  das  Watt  ist  mit  Steinblöcken  gefüllt.  Mitten  in  der 
Marsch,  zwischen  Toftum  und  Alvercum,  liegt  ein  zweiter  Hügel 
von  Mitteldiluvium. 

4.  Die  Insel  Romö. 
Das  ganze  Innere  der  Insel  besteht  aus  Dünen,  welche  nach 
Meyn  auf  einem  gleichen,   dem  alten  Aluvium  angehörigen,  Lande 
ruhen,  im  Westen  der  Insel  liegt  wie  bei  Amrum,   ein  Hochstrand, 
im  Westen  ein  mit  Schlick  vermischter  und  mit  Marschgecse  ver- 


Digitized  by  Google 


152 


wachsener  Sand,  welcher  als  Marsch  auf  der  Karte  verzeichnet  ist. 
Steine  fehlen  auf  der  Insel  gänzlich,  ebenso  Lehm,  Thon  etc.,  die 
ganze  Insel  besteht  aus  Sand. 

5.  Das  Festland. 
An  die  Romö  gegenüber  liegende  Marsch  des  Festlandes  schliesst 
sich  das  hohe  Diluvialland  von  Bellum,  Jerpstedt  uud  Emmerlcff. 
Dasselbe  hebt  sich  inselartig  von  dem  Ilintcrlande  ab,  besteht  zum 
grösseren  Theile  aus  dem  fruchtbaren  Blocklchm,  zum  kleineren  aus 
Geschiebedecksand.  Auf  einer  andern,  viel  kleineren  Diluvialinsel 
liegt  Hoyer.  Die  ganze  übrige  Küste  besteht  wieder  aus  Marsch,  in 
welcher  als  vereinzelte  Diluvialinsel  der  sog.  Kornkoog  oder  das 
Bisummoor  liegt,  weiter  nach  Osten  tritt  dann  das  eigentliche  Fest- 
landsdiluvium hervor,  zunächst  bei  Leck,  dann  halbinselartig  bei 
Stedesand  und  Langenhorn  in  die  Marsch  hineinreichend.  Diese 
Halbinseln  sind  an  ihrer  Stirn  und  Flanken  mit  Flugsand  bedeckt, 
welchen  man  nach  M.  nicht  als  eine  innere  Dünenkette  betrachten 
darf.  Bei  Langenhorn  wurden  im  obern  Diluvium  Dclphinknochen 
mit  Limonitsandstein  als  Geschiebe  gefunden.  Hieran  knüpft  M. 
einige  Bemerkungen  über  Wirbclthierreste  im  Miociin  an,  schliesslich 
hebt  er  einige,  für  den  Ansatz  der  Marschländer  wichtige,  Momente 
der  Mitwirkung  der  Pflanzenwelt  und  des  Menschen  hervor. 

6.   Die  Marschinselh. 

Von  diesen  liegt  Nordmarsch-Langencss,  Grode,  Appclland,  Oland, 
Habel  und  Hamburger  Hallig  im  Gebiete  der  Karte.  Alle  diese 
Halligen  nehmen  alljährlich  an  Grösse  ab  und  sind  als  Reste  eines 
zerstörten  Landes  zu  betrachten. 

7.  Das  Watt. 

Die  seichten  Watten  liefern,  neben  den  geschichtlichen  Zeug- 
nissen, direcktc  Beweise,*)  dass  das  nordfriesische  Haff  seiner  ganzen 
Lange  und  Breite  nach  aus  einem  mit  Diluvium  und  Hochmoor 
durchrlochtcncn  bewohnten  Marschlande  bestanden  hat.  Die  Flächen 
selbst  sind  sandig  und  fest  zu  betreten,  nur  an  der  Ostseite  der  Insel 
sind  sie  schlickreicher.  An  denjenigen  Stellen,  wo  Strömungen  sich 
treffen,  entstehen  Muschelbänkc  von  zum  Theil  bedeutender  Ausdeh- 
nung. Ferner  findet  sich  Bernstein,  über  dessen  Herkommen  M. 
einen  besonderen,  noch   zu  besprechenden,  Aufsatz  geliefert  hat, 

)  I..  Mcyn,  Zetachr.  d.  Deutsch,  geol,  Ges.  XXIV.  s.  20. 
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Rollholz,  aus  submarinen  Mooren  und  Wäldern  herrührend,  in  eigen- 
tümlicher Weise  geschliffen  und  abgerundet.  Die  unterirdischen 
Moore  sind  stark  salzhaltig,  woraus  man  schliesscn  kann,  dass  sie 
lange  mit  Seewasser  in  Berührung  waren.  Bedeutsam  für  die  Watten 
sind  die  in  ihrem  Untergrunde  auftretenden  Süsswasserquellen.  In 
der  Schlickmasse  finden  sich  eigentümliche  Concretionen  ähnlich  den 
Imatrasteincn.   Auch  die  Austernbänke  sind  auf  der  Karte  verzeichnet. 

Zum  Schluss  werden  Fingerzeige  für  die  Massregeln  gegeben, 
welche  zum  Schutze  des  geschilderten  Gebietes  und  zur  Förderung 
der  allgemeinen  Interessen  erforderlich  erscheinen. 

Dieser  kurze  Auszug  möge  dazu  beitragen,  der  vorliegenden 
Inhalts-  und  Gedankenreichen  schönen  Arbeit  zum  genaueren  Studium 
in  weiteren  Kreisen  Eingang  zu  verschaffen. 

4.  L.  Meyn,  Zcitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1876  S.  171, 
der  Bernstein  der  norddeutschen  Ebene  auf  2.,  3.,  4,  5.  und  6 
Lagerstätte. 

Bei  den  Bauten  der  Altona -Neumühlener  Elbquais  wurde  eine 
Scholle  des  alten  steinfreien  Diluvialmergels  mitten  im  Innern  des 
jüngern  Geschiebemergels  beobachtet,  demnach  ist  das  Vorkommen 
von  Schollen  echtem  Bernsteinsandes  im  Geschiebcmcrgel  auch  er- 
klärlich. Die  erste  Lagerstätte  des  Bernsteins  ist  die  blaue  Erde  im 
Mitteloligocän  des  Lcmlandes;  die  zweite  gehört  auch  noch  dem 
Oligocän  an  und  zwar  der  Braunkohlenformation.  Dass  der  Bernstein 
im  mioeänen  Glimmcrthone  vorkommt,  beweist  schon  der  Forch- 
hammer' sehe  Name :  Bernsteinführende  Braunkohlenformation'4. 
Am  verbreitetsten  ist  er  jedoch  in  dem  steinfreien  Brockenmergel  des 
untern  Diluviums,  z.  B.  bei  Pahlhude  an  der  Eider,  Ruhekrug  bei 
Schleswig,  Wcllsee  bei  Kiel.  Das  mittlere  Diluvium  würde  bei  dem 
eigenthümlichen  Gange  der  von  Norden  nach  Süden  gehenden  Be- 
wegung nie  Bernstein  habe  in  sich  aufnehmen  können,  wenn  nicht 
der  alte  Diluvialmergcl  der  Vermittler  gewesen  wäre.  Auch  im 
oberen  Diluvium  (Geschiebedecksand)  ist  Bernstein  gefunden.  Da- 
gegen fehlt  er  gänzlich  im  untern  Alluvium,  dem  Heidesand,  er  tritt 
erst  später  wieder  reichlich  in  der  Marsch  mit  ihrem  Zubehör  auf. 
Das  niedrige  Volumgewicht  des  Bernsteins  erklärt  es  leicht,  dass  er 
von  den  Wellen  fortbewegt,  bei  dem  Sande  und  Schlick  blieb.  Meyn 
zählt  die  einzelnen  Fundorte  auf,  wodurch  die  Arbeit  gerade  iür  die 
Geologie  und  Mineralogie  von  Schleswig  -  Holstein  einen  besonderen 
Werth  hat. 

5.    L.  Meyn,  über  die  Petroleumfundorte  in  der  Umgebung 
Hamburgs,  Vortrag  gehalten  auf  der  Versammlung  Deutscher  Natur- 
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forscher  und  Acrzte  1875.  Die  Pctrolcumanzcichen  liegen  grössten- 
theils  auf  der  Linie  zwischen  Braunschweig  und  Hannover,  dann  aber 
auch  in  Holstein,  hier  z.  B.  bei  Heide  innerhalb  der  Marsch. 

6.  P.  Klien  gibt  in  Poggend.  Ann.  Mittheilungen  aus  dem 
mineralogischen  Museum  der  Universität  Kiel-  eine  Beschreibung  der 
interessanten  GypsKrystalle  aus  dem  miocanen  Thon  von  Sütel,  er 
erörtert  die  Einschlüsse  und  giebt  an  der  Hand  mikroskopischer  Unter- 
suchungen allgemeine  Schlüsse,  den  Bau  der  Gypskrystalle  betreffend. 

7.  C.  Gott  sehe  und  F.  Wibel,  Skizzen  und  Beiträge  zur 
Gcognosie  Hamburgs  und  seiner  Umgebung,  in  »Hamburg  in  natur- 
historischcr  und  medicinischer  Beziehung,  Festschrift  der  49.  Versamm- 
lung Deutscher  Naturforscher  und  Acrzte.« 

Bei  dem  anstehenden  Miucän  wird  auf  Holsteinische  Fundorte, 
Langenfelde,  Lieth  bei  Elmshorn,  Meggcrfelde  bei  Segeberg  Rück- 
sicht genommen  und  deren  Rcichthum  an  Versteinerungen  mit  denen 
von  Teufelsbrück  und  Reinbeck  verglichen. 

Der  Schilderung  des  Tertiärgebirges  geht  eine  Aufzählung  der 
kristallinischen  Gesteine  und  Geschiebe  überhaupt,  und  wie  eine  Be- 
schreibung des  Diluviums  voran  und  zum  Schluss  werden  die  Resultate 
der  auf  Hamburg' sehen  Gebiete  angestellten  Tiefbohrungen  beleuchtet. 

b.  An  Arbeiten,  welche  für  die  Geologie  Schleswig- 
Holsteins  in  Betracht  zu  ziehen  sind. 

I.   Norddeutsche  Tiefebene. 

L.  Meyn,  Zeitschr.  der  Deutschen  geol.  Ges.  S.  199  Vcrkiesel- 
tes  Conifercnholz  des  Norddeutschen  Diluviums  und  dessen  Ursprung. 

G.  Bercndt,  ibidem,  Protokoll  der  April-Sitzung  pyramidale 
Geschiebe  im  Diluvium  S.  W.  von  Berlin. 

A.  Remile,  ibidem,  Protokoll  der  Juni-Sitzung.  Geschiebe  von 
Ncustadt-Ebcrswalde. 

S.  Stein.  Vcrhandl.  des  naturhistorischen  Vereins  für  Rheinland 
und  Westfalen,  Bonn  1876,  Sitzungsberichte  S.  94,  über  das  Vorkom- 
men von  Eisschlitten  in  der  norddeutschen  Ebene,  am  Kalkstein  von 
Rüdersdorf  bei  Berlin. 

v.  d.  Mark  ibidem  Correspondenzblatt  S.  81  »Bildung  des  sog. 
Stcrnburgcr  Kuchens,  ähnliche  Concretionen  wie  die  Sternburger  kom- 
men im  Thalgebiete  der  Lippe  nicht  selten  vor. 

Ochsenius,  Zeitg.  d.  D.  geol.  Ges.  S.  654,  Salzbildung  und 
Salzvorrath  der  Norddeutschen  Tiefebene. 
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2.  Grenzgebiete. 

G.  Berendt,  Zeitschrift  der  Deutschen  geol  Ges.  1876  S.  64, 
Notizen  aus  dein  Russischen  Grenzgebiete  N.  der  Meine!. 

3.  Allgemeines. 

In  der  Deccmbcr-Sitzung  1875  der  Deutschen  geol.  Gcsells.  und 
den  ersten  Sitzungen  1877  wurde  von  verschiedenen  Seiten  hervor- 
gehoben, dass  durch  Sandwehen  die  Gesteine  ausgezeichnete  Schliff- 
flachen  erhalten  können,  z.  B.  in  den  Afrikanischen  Wüsten.  Diese 
Beobachtung  verdient,  für  unsere  Nordischen  Geschiebe  nicht  ausser 
Acht  gelassen  zu  werden. 

* 

II*  M  ittel  zur  Förderuno;  der  geologischen  Kenntnisse. 

Aus  der  vorhergehenden  Littcraturübcrsicht  ergiebt  sich,  dass 
im  verflossenen  Jahre  die  geol.  Kartirung  einen  wesentlichen  Fort- 
schritt gemacht  hat  und  ist  von  Seiten  der  geologischen  Landesunter- 
suchung eine  weitere  Erforschung  unserer  Provinz  zu  erwarten. 

Dagegen  hat  die  Kenntniss  der  bei  uns  niedergelegten  nordi- 
schen Geschiebe  keine  Bereicherung  erfahren,  besonders  die  krystallini- 
sehen  Geschiebe  harren  noch  einer  eingehenden  Bearbeitung.  Dazu 
ist  nun  besonders  Material  erforderlich  und  ersuche  ich  alle  Freunde 
der  Geologie  solches  herbeizuschaffen  und  bei  dem  mineralogischen 
Museum  zur  Verarbeitung  einzusenden.  Es  ist  besonders  Wünschens- 
wert h,  dass  die  Stücke  frisch,  mitten  aus  dem  Stein  herausgeschlagen 
sind,  eine  Probe  der  Verwitterungsversuche  aber  beigefügt  wird. 

Da  mit  der  Zeit  hoffentlich  genügendes  Material  zusammenkommt, 
um  eine  besondere  Sammlung  aufzustellen,  ist  auch  möglichst  ein 
einheitliches  Format  der  Stücke  anzustreben,  0.1  m.  Länge  und 
0.075  breite  bei  ungefähr  0.03  Dicke  ist  ein  handliches  Format. 
Beim  Zuschlagen  derartiger  I  landstücke  muss  man  sich  bemühen, 
dass  die  Schlagflächcn  nicht  sichtbar  werden. 

Auch  eine  Zusammenstellung  aller  mineralogisch  interessanter 
Funde  dürfte  geboten  sein  und  hoffe  ich  hier  gleichfalls  auf  Unter- 
stützung durch  Zusendung  darauf  bezüglicher  Suiten,  besonders  an 
Krystallen  (Gyps,  Pomdomorphoscn  von  Eiderstädt  etc.). 

Dass  unsere  Provinz  auch  dem  Mineralogen  Arbeitsmatcrial 
liefert,  beweist  ja  die  P.  Klien'sche  Arbeit  über  den  Gyps. 

Prof.  Dr.  A.  SADEBECK, 
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Kloine  Mittheilvmgen. 

M.  \V.  Kack. 

1.  Cyprin enthon ,  ein  kalkhaltiger  Thon  mit  meistens  undeut- 
lichen Schalenresten  von  Cyprina  istandka,  Mactra-,  Tcllina-, 
und  Cordula  sp.f  dem  Morainenmergel  M.  aufgelagert,  war 
früher  von  Sundewitt,  Alsen  und  Aerö  bekannt.  Im  Sommer 
1875  fand  ihn  Herr  Prof.  Pansch  südlicher  an  der  Küste 
Angelns  bei  Düttcbüll  und  hatte  die  Güte,  mir  Proben  von 
demselben  zu  schicken. 

2.  Brockenmergel,  ein  steinfreicr  aus  scharfkantigen  Brocken 
zusammengesetzter  Mergel,  der  schon  im  feuchten  Zustande, 
mehr  aber  noch,  wenn  er  getrocknet  ist,  in  lauter  Bruchstücke 
zerfallt  und  der,  so  weit  ich  ihn  beobachten  konnte,  unter 
dem  Moränenmergcl  liegt,  also  wohl  dem  alten  steinfreien 
Diluvium  angehört,  —  diesen  fand  ich  an  der  Werftstrasse 
bei  Wilhelminenhöhe  (Dorf  Gaarden)  und  an  den  hohen  Ufer- 
bänken bei  Laboe  und  vor  Bröthen. 

3.  Zu  Bostedt  im  mittlem  Holstein  wurde  auf  Wasser  gebohrt; 
bei  146  Fuss  Tiefe  traf  man  (wol  tertiären)  schwarzen  Glim- 
merthon; bis  230  Fuss  bohrte  man  in  demselben  fort,  ohne 
Wasser  zu  finden. 

4.  DieKreide  zu  Lägerdorf  ist  nicht  Mucronatenkreidc,  sondern 
gehört,  so  weit  sie  bis  zum  22.  Juli  1877  aufgeschlossen  war, 
der  altern  Abtheilung  des  oberen  Senon  an,  ist  also  (v.  Strom- 
beck's)  Quadratenkreide.  Ausführliches  über  dieselbe  im 
nächsten  Heft. 

5 .  Die  Wa  nderheuschrcckef  Oedipoda  migratoria)Vom  mt  einzeln 

bei  Kiel  vor  ;  ich  fing  sie  ein  paar  Mal,  truppweise  wurde  sie 
hier  nicht  beobachtet. 

6.  Die  Maulwurfsgrille  (Gryllotalpa  vulgaris)  fing  ich  hier  an 
2  Stellen,  bei  Neumühlen  unterhalb  Diedrichsdorf  und  am 
Russee. 
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Eine  botanische  Excursion  p p. 
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Ausserdem  sind  leider  die  Abkürzungen  der  Autoren-Namen  und  die  der  KreiNe 
bald  mit  Cttrsiv-  bald  mit  gewohnlicher  Sehrift  gedruckt,  wodurch,  namentlich  wenn  sie 
zusammen  stehen,  Irrthümer  entstehen  können;  doch  dürfte  dieser  Hinweis  geniigen  und 
eine  Aufzählung  dieser  Stellen  überflüssig  sein. 
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